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1)  Beiträge  zur  Behandlung  des  Typhus.  Von 
Vr.  Bosch,  praktischem  Aerzte  zu  Brauns- 
hoch  im  Königreich  Wurtemberg.^) 

Nach  meiner  Ansioht  besteht  die  nächste  Ursache  des  Typhus 
in  einer  qualitoHpen  Veränderung  des  Bluts  ]  in  leichtern  Gradra 
neigt  das  Blut  zur  Entmischung  hin,  in  hohem  ist  es  eine 
,  völlige  Dissolutio  sanguinis.  Für  diese  Ansicht  sprechen 
nicht  nur  die  Gelegenheitsursachen,  unter  welchen  der  Typhus 
auftritt,  sondern  auch  sein  ganzer  Verlauf,  mag  er  nun  zur 
Genesung  oder  zum  Tode  führen.  Führt  er  nämlich  zur  Ge- 
nesung, so  sehen  wir,  dass  die  Natur  alle  Golatorien  in  An- 
spruch nimmt,  um  durch  Ausstossung  der  Krankheitsprodukte 
die  normale  Blutmasse  wieder  herzustellen;  ja  e^  ist  zur  Be- 
handlimg  sehr  wichtig,  den  Gang  genau  zu  beobaditen,  den 
die  Natur  einschlägt,  um  Genesung  zu  bewirken.  Zuerst  sucht 
sie  in  der  Regel  die  Leber  und  die  Darmschleimhaut  in  An- 
spruch zu  nehmen,  weil  diese  beiden  Organe  nächst  den  Lungen 
am  meisten  zur  Blutreinigung  beitragen,  wesswegen  wir  auch 
durch  vermehrte  Thätigkeit  der  ebengenannten  Organe  in  leich- 
tern Fällen  völlige  Genesung  erfolgen  sehen,**)  während  in 


'*')  Eine  Notiz  über  die  Behandlung  des  Typhus  nach  Dr.  Bosch  findet 
sich  bereits  in  der  Hygea  Bd.  18,  S.  368.  —  Arsenik  leistete  nichts. 

Gr. 

'I'«)  Beruht  ja  doch  die  angeblich  so  günstige  Behandlung  des  Typhu» 
mit  Abführungen  nach  der  Sitte  französischer  Aerzte  allein' hieraof! 

Hygea,  Bd.  X»X.        ^  | 
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höhern  Graden  der  Krankheit  (in  welchen  durch  das  ab- 
norm gemischte  Blui  den  Organen  Stoffe  zugeführt  worden 
sind,  welche  sich  zur  organischen  Anbildung  nicht  eignen} 
diese  schädlichen  Stoffe  hauptsächlich  durch  die  Haut  und 
durch  die  Nieren  entfernt  werden  müssen.  Daher  sehen  wir 
in  solchen  höhern  Graden,  wo  die  Leber  und  die  Darmschleim- 
haut das  Ihrige  gethan,  und  sich  auf  der  letzteren  durch  die  iAr 
aufgedrungene,  fremdartige  Absonderung  Entzündung  und  Ge- 
schtoüre  gebildet  haben,  besonders  die  Haut  thätig  werden, 
und  dieselbe  in  ihrer  Thätigkeit  nicht  selten  bis  zur  Bildung 
von  Exanthemen  und  Furunkeln  etc.  steigern.  —  Führt  aber 
der  Verlauf  zum  Tod,  so  sehen  wir  in  allen  Erscheinungen  die 
Auflösung  des  Blutes  weiter  schreiten.  Unter  den  Symptomen 
des  tiefsten  Nervenleidens  (denn  je  weiter  die  Dissolutio  san- 
guinis fortschreitet,  desto  mehr  treten  die  nervösen  Erschei- 
nungen hervor,  die  von  dem  Mangel  des  erregenden,  belebenden 
Einflusses  des  Blutes  auf  das  Nervensystem  herrührenj,  unt«r 
unvnllkührlichen,  nicht  selten  blutigen  Darmausleerungen,  unter 
Blutflüssen  aus  den  Körperhöhlen,  und  zwar  immer  von  schwar- 
zem, theerartigem  Blut,  unter  dem  Erscheinen  von  Petechien 
und  weissem  Friesel,  unter  heftigen  Schweissen,  ja  nicht  selten 
unter  brandigem  Absterben  einzelner  Theile,  und  unter  allen 
übrigen  Erscheinungen  der  höchsten  allgemeinen  Lebens- 
schwäche sehen  wir  den  Tod  erfolgen. 

Aber  nicht  immer  entscheidet  sich  die  Krankheit,  wenn  sie 
sich  selbst  überlassen  vrird,  auf  eine  von  den  zwei  angegebe- 
nen Arten,  sondern  wff  sehen  oft  sehr  schnell  den  Tod  er- 
folgen, ohne  dass  die  Auflösung  der  Säftemasse  schon  so  weit 
vorgeschritten  wäre,  als  dass  er  davon  herrühren  könnte. 
Vermöge  der  angegebenen  Beschaffenheit  des  Blutes  nämlich 
zeigen  sich  häufig  Congestionszustände  nach  ecUen  Organen, 
und  namentlich  oft  nach  dem  Gehirn,  welche  Copgestions- 
zustände  leicht  in  Entzündung  und  Ausschwitzung  oder  in 
brandige  Ze];störttng  übergehen,   und  so  einen  raschen  Tojl 
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herbeiführen.  —  Eine  genaue  Beschreibung  des  Verlaufs  des 
Typhus  kann  ich  hier  unterlassen ,  weil  dieser  schon  so  viel- 
seitig ganz  naturgetreu  geschildert  worden  ist,  ich  glaubte 
aber  die  eben  angegebene  Ansicht  über  das  Wesen  des 
Typhus  vorausschicken  zu  müssen,  weil  sie  mich  hauptsäch- 
lich zu  der  Behandlung  führt,  die  ich  hier  mittheilen  will,  und 
die  gewiss  auch  bei  andern  die  Resultate  liefern  wird,  die  ich 
gewann,  zu  welcher  HoShung  mich  nicht  bloss  ein  paar  glück- 
liche Fälle  berechtigen,  sondern  zahlreiche  Beobachtungen  der 
verschiedensten  Formen  dieser  Krankheit. 

Die  eben  angegebene  Beschaffenheit  des  Blutes  Im  Typhus 
brachte  mich  bei  der  Behandlung  desselben  auf  den  Crocus, 
wdches  Mittel  der  beschriebenen  BbUmasse  ganz  genau  nach 
ÄehnUchkeit  entspricht.  ^  Der  Crocus  reicht  aber  nur  für  den 
Zeitpunkt  der  Krankheit  hin,  in  welchem  die  Natur  durch  ver- 
mehrte Thätigkeit  der  Leber  und  der  Darmschleimhaut  die 
Blutreinigung  zu  bewirken  sucht,  und  in  welchem  Con- 
gestionen,  namentlich  passiver  Art,  Blutwallungen,  entweder 
mit  einem  langsamen  vollen  Puls,  oder  mit  einem  frequenten 
kleinen  Puls  sich  zeigen.  Dieser  erste  Zeitraum  der  Krankheit 
ist  aber  der  wichtigste,  weil  durch  ihn  hauptsächlich  die  Blut- 
reinigung vor  sich  geht,  und  in  der  Regel  die  Hauptgefahr 
vorüber  ist,  wenn  die  Krankheit  bis  zum  zweiten  Zeitraum 
geleitet  wurde,  in  welchem  gleichsam  das  Blut  wieder  zur  regel- 
mässigen Mischung  zurückkehrt,  aber  die  in  der  organischen 
Substanz  abgelagerten  fremdartigen  Stoffe  noch  durch  die  Haut 
und  die  Nieren  ausgeschieden  und  fortgeführt  werden  müs- 
sen, ajso  in  der  Periode,  wo  unter  gänzlichem  Nachlass  des 
Fixers,  bei  einem  ganz  langsamen,  trägen,  kleinen  Ptüs,  Ruhe. 
Schlaf  eintritt,  die  Zunge  sich  reinigt,  feucht  wird,  die  Diarrhöe 
nachlässt,  oder,  wenn  solche  nicht  vorhanden  war,  sondern 
nur  Andrang  des  Bluts  nach  dem  Unterleib,  und  besonders 
nach  der  Leber,  wekher  Andrang  sich  hauptsächlich  durch 
Druck  m  der  Herzgrube  zu  erkennen  gab,  wo  also  dieser  Dtvck 

i. 
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verschwunden  ist,  Feuchtwerden  der  Haut  und  kritische  Sckweisse 
sich  zeigen,  der  Kranke  über  nichts  mehr  klagt,  als  über  ein 
sehr  grosses  Zerschlagenheitsgefühl  aller  Theüe,  so  dass  ihm 
die  Glieder  wie  gelähmt  ei  scheinen,  und  er  daher  jede  Bewe- 
gung scheut,  ja  selbst  das  Reden  ihm  sehr  schwer  fällt,  wess-- 
halb  man  ihm  gleichsam  jedes  Wort  abnöthigen  mms,  —  Wird 
dieser  Zeitraum,  an  sich  nicht  gerährlich^  nicht  sorgrältig  ge- 
leitet und  die  Natur  in  Ausstossung  der  KrankheitsstofTe  durch 
die  Haut  und  durch  die  Nieren  nicht  unterstützt  (welcher  Un- 
terstützung sie  natürlich  sehr  bedarf,  da  durch  die  vorherge- 
gangene Beschaffenheit  des  Bluts  weder  das  Nervensystem  noch 
das  irritable  System  gehörig  erregt  und  ernährt  werden 
konnte),  so  ist  leicht  begreiflich,  dass  die  in  der  organischen 
Substanz  zurückgehaltenen  abnormen  Stoffer  wieder  umgekehrt 
zersetzend  auf  die  Blutmasse  einwirken  müssen,  und  dass  so- 
mit oft  noch  sehr  schnell  völlige  Auflösung  herbeigeführt  wer- 
den kann.  In  diesem  Zeitraum  ist  Ruta  das  speciflsche  Mittel, 
und  zwar  in  Abwechslung  mit  Schwefel,  wenn  abendliche 
Schweisse  eintreten;  in  Abwechslung  mit  Carbo  vegetabiUs, 
wenn  die  Hautkrisis  nicht  recht  eintreten  will. 

Beginnt  die  Krankheit,  wie  meistens^  mit  Vorboten,  als  grosser 
Mattigkeit,  unruhigem  Schlaf,  Schwindel,  eingenommenem  Kopf, 
schleimig  bitterem  Geschmack ,  Frösteln ,  abwechselnd  mit 
Hitze  etc.,  so  reicht  der  Crocus  allein  hin,  die  Krankheit  zu 
ersticken;  ich  reiche  in  diesen  Fällen  täglich  3  Gaben  (je- 
des Pulver  mit  Crocus  dil.  2.,  gutt.  ii.)  In  6  bis  8  Tagen 
zeigt  siel)  in  der  Regel  wieder  vollkommenes  Wohlbefinden. — 
Tritt  aber  die  Krankheit  unter  den  Erscheinungen  eines  ent- 
zündlichen Fiebers  auf,  so  gebe  ich  zuerst  Aconit,  und  zwar, 
auf  folgende  Art:  Rec.  Aconit,  dil.  2,  gutt.  xii,  Aq.  commun. 
3vift  Syr.  comm.  5/5,  Esslöffelweise.  —  Ist  hierdurch  das  Fieber 
gedämpft,  sind  aber  locale  entzündliche  Erscheinungen  entweder 
im  Gehirn,  auf  der  Brust,  oder  im  Unterleib  zurückgeblie- 
ben, so  lasse  ich  Belladonna  folgen  (Bellad.  dil.  2,  gutt.  xii. 
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Aq.  comm.  Jvi/?,  Syr.  Liq.  j/9.)  Durch  einmaligen,  höchstens 
zweimaligen  Gebrauch  dieser  Arznei  sind  die  Erscheinungen  des 
entzündlichen^  Leidens  in  der  Kegel  beseitigt;  wir  haben  jetzt 
das  reine  nervöse  Fieber  vor  uns.  Hier  tritt  nun  der  Crocus 
an  seinen  Platz,  und  ich  gebe  ihn  auf  folgende  Art:  Reo. 
Croc.  dil.  2,  gutt.  xii,  Aq.  comm.  Svij?,  Syr.  comm.  Sß-  Alle  2  Sl. 
1  L.  Im  Wechsel  damit  reiche  ich  ein  Mittel,  das  hauptsäch* 
lieh  aufs  Gangliensystem  erregend  einwirkt,  und  somit  die 
Unterleibsorgane  in  ihrer  Thätigkeit  abnorme  Stoffe  auszu- 
scheiden unterstützt.  Ich  gebe  daher  neben  obiger  Crocus- 
arznei  noch  Nux  vomica,  und  zwar  Morgens  und  Nachts 
1  Pulver  von  Nux  vom.  dil.  2,  gutt  ii.  Mit  diesen  zwei 
Mitteln  fahre  ich  fort,  bis. der  oben  beschriebene  zweite  Zeit- 
raum eintritt.  Je  nach  der  Schwere  der  Krankheit  ist  es 
nöthig,  dass  obige  beiden  Mittel  3  — 4mal,  höchstens  5  —  6 
mal  gegeben  werden.  In  diesem  zweiten  Zeitraum  reiche  ich 
Je  nach  der  oben  angegebenen  Beschaifenheit  der  HautkrisLs 
entweder  Sulphur  und  Ruta,  oder  Carb.  veget.  und  Kuta,  und 
zwar  gebe  ich  Morgens  und  Mittags  1  Pulver  von  Ruta  dil.  2, 
gutt.  i,  und  Nachts  i  Pulver  von  Sulphur  0  gutt.  ii.  oder  Carb. 
veget.  dil.  2,  gutt.  ii,  und  dieses  so  lange  fort,  bis  völlige 
Genesung  eingetreten  ist. 

Seitdem  ich  dieses  Verfahren  eingeschlagen  habe,  sind  mir 
von  der  bedeutenden  Zahl  Typhuskranker  nur  drei  gestorben, 
und  hier  waren  die  rohesten  Diätfehler  begangen  worden.  ~ 
Bei  diesem  Verfahren  war  in  der  Regel  in  14  Tagen,  läng- 
stens 3  Wochen  die  Gefahr  beseitigt. 

In  Beziehung  auf  Diät  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  zum  Trin- 
ken entweder  reines  Wasser  oder  Zuckerwasser,  und  zum  Essen, 
wenn  je  noch  einiges  Verlangen  sich  zeigte,  entweder  einfache 
Suppen  oder  Gerstenkaffee  erlaubte.  —  Wein  ist  hier  Gift 

Hier  einige  Mittheilungon  aus  meinem  To^ebuche  über  einige 
schwere  Fälle.  Ich  entnehme  sie  aus  einer  langen  Reihe  ächter 
Typhusfälle. 
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1)  Johann  Seh.  von  Br.,  39  Jahre  alt,  Taglöhner,  bei  sich 
darbietender  Gelegenheit  dem  Wein-  und  Schnapsglas  wacker 
zusprechend,  hatte  sich  unter  Vorboten  von  Typhus  drei 
Wochen  lang  hingeschleppt,  und  war  schon  8  Tage  schwer 
krank,  als  mich  seine  Frau  rufen  liess.  Ich  fand  ihn  im  fol- 
gendem Zustande:  Tiefer  Sopor  bei  braunrothem  Gesicht; 
Patient  brummte  unverständliche  Worte  vor  sidi  hin.  Zähne 
mit  schwarzem  Pigment  überzogen,  Haut  heiss  und  trocken, 
an  einzelnen  Stellen  mit  Petechien  bedeckt.  Puls  frequent  und 
klein,  Extremitäten  zitterten;  Flockenlesen  und  Sehnenhüpfen; 
unwillkührliche  Stuhl-  und  Urinentleerungen.  —  Auf  lautes  Zu- 
rufen blickte  er  mich  starr  an,  und  auf  die  Aufforderung  die 
Zunge  herauszustrecken,  griff  er  mit  zitternden  Händen  nach  der- 
selben, um  sie  (so  viel  bemerkt  werden  konnte,  sah  sie  trocken 
braunschwarz  aus)  aus  dem  Munde  heraus:2uziehen ,  kurz  es 
zeigten  sich  alle  Erscheinungen  des  höchsten  Grades  von 
Typhus.  —  Ich  verordnete  auf  die  oben  angegebene  Art  den 
Grocus,  nur  liess  ich  alle  Stunde  1  Löffel  voll  nehmen  ^  und 
dabei  Morgens  und  Nachts  1  Pulver  von  Nux  vomica.  Als 
ich  ihn  den  andern  Tag  wieder  besuchte,  fand  ich  keine  Ver- 
änderung in  seinem  Zustande.  Mit  der  Arznei  wird  fortge- 
fahren. Bei  meinem  Besuch  am  dritten  Tage  war  kaum  eine 
Besserung  zu  bemerken,  doch  als  ich  zu  ihm  hintrat,  blickte  er 
mich  ruhig  an,  und  gab  mir,  obwohl  kaum  verständlich,  einen 
guten  Morgen.  Auf  meine  Frage,  wie  er  sich  befinde,  stotterte 
er:  „gut,  mir  thut  nichts  weh."  Die  Ausleerungen  meistens 
noch  unwillkührlich ,  obwohl  er  ein  paar  Mal  das  Nacht- 
geschirr gefordert  hatte.  Puls  nicht  mehr  so  frequent,  aber 
klein  und  schwach.  Haut  noch  heiss  und  trocken.  Die  Zunge 
stredit  er  heraus,  sie  ist  rissig,  braun,  der  schwarze  Ueberzug 
der  Zähne  etwas  weniger,  das  Zittern  der  Hände  hat  etwas 
nachgelassen. 

Fünfter  Tag.  Das  Bett  wird  selten  mehr  verunreinigt,  die 
Diarrhöe  in  24  Stunden  6  —  8  Mal,  der  Urin  braun,  spärlichi 
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d»  Miriuii  seltener^  der  Kranke  vermafi:  in  otwas  Auskunft 
Aber  sejnen  Zustand  zu  geben  (mit  lallender  Spraoho):  nodi 
grosse  Trockenheit  der  Zange.  Die  Haut  noch  ntcM 
die  Petechien  mehr  hellroth,  der  Puls  ruhiger 

Achter  Tag.  Kein  eigentliches  Irrereden  mehr,  molir  t^in 
Titumen  im  Schlaf,  Patient  schhimmert  sehr  viel  bei  Tag  uiHl 
Nacht,  und  ist  böse,  wenn  er  geweckt  wird.  —  Die  Haut  nofh 
trocken,  aber  nicht  mehr  so  heiss.  Der  Puls  langsamer«  dio 
Diarrhöe  nie  mehr  unwiUktihrlich,  in  24  Stunden  4  —  5  Mal. 
Die  Zunge  noch  trocken,  der  braune  Ueberzug  erhebt  sich 
aber  an  einzehien  Stellen,  an  welchen  die  Zunge  sich  mit 
bfaitenden  Schnitten  durchfurcht  zeigt  Der  Urin  wird  in 
grösserer  Menge  abgesondert,  zeigt  keine  so  dunkle  Farbe 
mehr,  ist  aber  noch  immer  trüb.  —  Grocus  und  Nux  vom. 
werden  fortgegeben,  aber  vom  Grocus  nur  alle  2  Stunden 
1  Löffel  voU. 

Eilfter  Tag.  Zeichen  von  fortschreitender  Besserung,  die 
Zunge  hat  sich  beinahe  ganz  gereinigt,  sieht  aber  noch  hoch- 
roth  aus.  Der  Stuhlgang  in  24  Stunden  2  Hai,  nicht  mehr  so 
wisserig,  die  Haut  fühlt  sich  nicht  mehr  heiss,  sondern  warm 
und  weicher  an;  viel  Schlaf,  beim  Erwachen  klares  Be- 
wusstsein. 

Fünfzehnter  Tag.  Das  Fieber  ist  gang  gewichen,  die  Pe- 
techien sind  verschwunden.  Die  Zunge  hat  sich  ganz  ge- 
reinigt und  ist  nicht  mehr  so  trocken,  der  Puls  Imgsamer  als 
im  normalen  Zustande;  sehr  grosses  Mattigkeitsgefühl;  Patient 
wird  böse,  wenn  man  ihn  viel  firagt,  weil  ihm  das  Reden  aus 
reiner  Schwäche  schwer  fftllt.  Die  Haut  mehr  kühl  als  warm, 
feucht  anzufählen;  sogleich  Frösteln.  In  den  letzten  24  Stunden 
kein  Stuhlgang.  Appetit  fehlt  noch  ganz.  —  Es  wird  auf 
die  oben  angegebene  Weise  Sulphur  und  Kula  gereicht.  Unter 
Fortgebrauch  dieser  Mittel  fand  ich  den  Kranken  nach  Verfluss 
von  weitem  8  Tagen  ausser  Bett,  er  beklagte  sich  über  nichts 
mehr  als  fiber  grosse  Schwftohe  und  vieles  Schwitzen.    Appetit 
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stellt  sich,  etwas  ein,  doch  ist  der  Geschmack  noch  nicht  rein. 
Es  wird  noch  Morgens  eine  Gabe  Sulphnr  und  Nachts  eine 
Gabe  Rnta  gereicht;  in  einigen  Tagen  erfolgte  vollständige  Ge- 
nesung. —  Das  Schwitzen  in  der  Nacht  hielt  noch  längte 
Zeit  an,  nachdem  der  Kranke  schon  wieder  sein  Geschäft 
nachging,  nnd  es  zeigt  sich,  wie  gewöhnlich,  zuletzt  ein  rother 
frieselartiger  Ausschlag  mit  vielem  Jucken  und  Beissen. 

2)  Fräulein  W.  Seh.  von  D.,  ein  blühendes  Mädchen  von 
29  Jahren,  verpflegte  ihre  Schwester,  welche  am  Typhus 
schwer  darnieder  lag,  und  wurde  von  derselben  Krankheit  er- 
griffen. Die  Krankheit  verlief  innerhalb  14  Tagen  unter  dem 
Gebrauche  von  Crocus  und  Nux  vom.,  ganz  günstig,  und  ich 
glaubte  sie  schon  in  den  Zeitraum  eingetreten,  in  welchem  ich 
Sulphur  und  Buta  geben  wollte,  als  mu*  die  Nachricht  zukam, 
Pat.  sei  plötzlich  von  heftigen  Brustkrämpfen  befallen  worden, 
so  dass  sie  jeden  Augenblick  zu  ersticken  fürchte.  Bei  mei- 
nem Besuche  hörte  ich  sie  schon  in  der  Feme  schreien,  und 
ich  fand  sie,  indem  sie  sich  rückwärts  auf  die  Hände  stützte, 
I9it  vorgebeugter  Brust  mit  aller  Gewalt  die  Luft  unter  fürch- 
terlichem Geschrei  ausstossen;  dabei  wurden  die  Augen  h^- 
vorgetrie^en,  und  das  blau  aufgetriebene  Gesicht  verkündete 
Todesangst.  Der  Puls  war  dabei  klein,  kaum  zu  fühlen.^  — 
Nach  V^stündiger  Dauer  gingen  diese  Bnistkrämpfe  in  allge- 
meine klonische  Krämpfe  über,  welche  den  Körper  hin-  und 
herwarfen;  das  Bewusstsein  war  dabei  völlig  klar.  —  Nach- 
dem diese  Krämpfe  wohl  10  Minuten  bis  V4  Stunde  ange- 
dauert hatten,  stellte  sich  unter  Eintritt  von  sehr  stinkenden 
Schweissm,  mit  dem  Gefühl  von  Eingeschlafensein  der  Hände 
und  Füsse,  Ruhe  ein.  —  Woher  wohl  diese  plötzlichen  Zu- 
fälle, nachdem  alle  Zeichen  von  plötzlichem  Verlauf  des  Typhus 
eingetreten  waren,  und  nicht  der  geringste  Fehler  im  Verhalten 
^tdedLt  werden  konnte?  Hysterie  —  an  diese  dachte  ich 
zuerst,  obwohl  das  Mädchen,  das  ich  genau  kannte,  gar  nicht 
dazu  geneigt  war.  —    Ich  reichte  Cuprum  metallicum  und 
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Ignaiia  abwechselnd,  anfangs  mit  einigem  Erfolg,  allein  nach 
einiger  Zeit  kehrten  die  AnGüle  um  so  heftiger  wieder.  Nach 
BachmaUgem  sorgfältig  angestellten  Examen  erfuhr  ich,  dass 
die  Kranke,  während  sie  schon  von  den  Vorboten  des  Typhus 
beCallcoi  war,  im  Schwindel  die  Treppe  hinunter  stürzte,  dabei 
heftig  auf  die  Kniee  und  dann  auf  die  linke  Seite  des  Kopfes 
gefallen  war.  Sie  habe  dadurch  Schmerzen  im  Rücken  ge- 
fühlt und  namentlich  im  Nacken.  Druck  auf  die  Halswirbel 
mehrte  den  Schmerz  und  rief  die  Krämpfe  hervor.  Nun  waren 
mir  die  Zufälle  erklärlich,  indem  eine  Erschütterung  des  Rücken- 
marks die  Veranlassung  war.  —  Ich  reichte  Amica  und  Nux. 
Yomica  jede  'A  Stunde  abwechselnd  (Amica  dil.  i.,  gutt.  vi\j  in 
2  Unzen  Wasser  gemischt,  eben  so  Nux  vomica  dil.  2)  zu  einem 
Kaffeelöffel  voll.  Hierauf  trat  Besserung  ein,  und  mit  dem  Eintritt 
der  Besserung  Hess  ich  auch  die  beiden  Mittel  bis  zur  völligen 
Herstellung  seltener  nehmen. 

3)  Der  Ochsentreiber  H.  schleppte  sich  unter  den  Vorboten 
des  Typhus  einige  Wochen  herum,  als  auf  eine  Erkältung  die 
Krankheit  plötzlich  unter  den  Erscheinungen  eines  heftigen, 
entzündlichen  Fiebers  auftrat.  Dabei  klagte  er  über  die  heftig- 
sten Schmerzen  im  Kopf,  die  bei  der  geringsten  Bewegung  so 
zunahmen,  dass  sich  der  sonst  sehr  kräftige  Kranke  des  lauten 
Jammems  nicht  enthalten  konnte.  Er  suchte  daher  so  viel  als 
möglich  ruhig  liegen  zu  bleiben  und  hatte  die  Augen  beständig 
geschlossen,  indem  sich  auf  den  geringsten  Lichtreiz  die 
Schmerzen  vermehrten.  ~  Ich  gab  ihm  zuerst  Aconit  auf  die 
oben  angegebene  Art,  worauf  zwar  der  Fiebersturm  sich  legte, 
aber  die  Scbimerzen  im  Kopf  (namentlich  im  Hinterkopf  und 
Nacken)  sich  nicht  im  geringsten  minderten.  Nun  erhielt  er 
Belladonna  (wie  oben  angegeben,  alle  zwei  Stunden  1  Löffel 
voll)  und  dazwischen  des  Tages  3mal  1  Pulver  von  Bryonia 
dil.  2,  gutt.  ij,  weil  hauptsächlich  bei  jeder  Bewegung  der 
Schmerz  so  unerträglich  wurde.  Auf  zweimaligen  Gebrauch 
der  letzten  Mittel  hob  sich  der  Kopfschmerz,  und  ich  hatte  nun 
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einen  einfachen  Typhus  vor  mir,  welcher  anter  dem  Gebrauch 
von  Crocus  und.Nux  Tom.  innerhalb  12  Tagen  bis  zum  zweiten 
Zeitraum  geleitet  wurde,  in  welchem  ich,  weil  der  Schweiss 
nicht  eintreten  wollte  und  die  Haut  zwar  kühl  aber  immer 
trocken  und  spröde  blieb,  Ruta  und  Carbo  in  Abwechslung 
gab,  worauf  der  Kranke  vollständig  genas. 

4}  Ein  Mädchen  von  16  Jahren,  noch  nicht  menstruh't,  von 
kaohditischem  Aussehen,  erkrankte  unter  den  Erscheinungen 
von  Unt^leibsentzündung,  der  Schmerz  war  am  heftigsten 
unterhalb  der.  Nabelgegend,  die  leises(e  Berührung  vermehrte 
denselben;  dabei  war  Patientin  von  Ischurie  und  ruhrarti- 
gen Stühlen  sehr  gepeinigt  Von  Zeil  zu  Zeit  stellt  sich  Er- 
brechen ein,  namentlich  sogleich  nach  Befriedigung  des  Dur- 
stes, der  nicht  zu  stillen  war.  Der  Ausdruck  des  Gesichtes 
verkündet  grosse  Angst,  dasselbe  war  meistens  von  kaltem 
Schweiss  bedeckt  und  nur  manchmal  dazwischen  roth  tiber- 
laufen. Die  Extremitäten  heiss,  aber  während  des  Erbrechens 
eiskalt.  Der  Puls  klein,  frequent.  —  Ich  gab  Belladonn.  dil.  2, 
gutt  x\|,  Aq.  comm.  Jvij?,  Syr.  comm.  iß^  zuerst  alle  Vt  Stunde, 
nach  hälftigem  Verbrauch  der  Arznei  nur  alle  Stunde  1  Löffel 
voll.  Am  andern  Tag  waren  die  Schmerzen  sehr  gemindert, 
jedoch  der  Unterieib  auf  Druck  noch  sehr  empfindlich.  Das 
Erbrechen  hatte  nachgelassen,  die  ruhrartigen  Stühle  noch 
nicht  —  Die  Arznei  wird  fortgebraucht,  aber  nur  alle  2  Stun- 
den 1  Löffel  voU.  In  zwei  Tagen  waren  die  enteritischen  Er- 
scheinungen vollständig  gehoben,  dagegen  traten  nun  die 
Symptome  des  Typhus  deutlich  hervor.  Zu  derselben  Zeit  lag 
der  Vater  dieses  Mädchens  am  Typhus  schwer  damied^. 

Crocus  und  Nux  vom.,  auf  die  oben  angegebene  Weise  ge- 
braucht, beseitigte  innerhalb  8  Tagen  alle  Gefahr. 

(Forts,  über  Typhus  und  Ruhr  folgen.) 
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2}  Bemerkungen  über  Lycopodium,   von  Ur. 
Fr.  Segin  in  Heidelberg. 

Ueber  dieses  Mittel  herschen  die  verschiedensten,  sieb  zum 
Theil  widersprechenden  Ansichten,  so  dass  Jeder  kleine  Bei- 
trag willkommen  sein  muss.  Daher  sollen  hier  einige  Beobach- 
tungen, die  ich  in  den  verflossenen  Jahren  machte,  mitgetheilt 
werden,  in  der  Hoffnung,  dass  noch  andere  Mittheilungen  folgen, 
die  doch  endlich  zu  einem  gültigen  Resultate  fuhren  müssen. 

Der  Yerreibung  wird  man  keinen  unbedingten  Vorzug  vor 
der  Tinctur  geben,  wenn  man  diese  in  der  Art  bereitet,  dass 
man  das  Pollen  vor  der  Digestion  mit  Weingeist  längere  Zeit 
mit  gehöriger  Kraftanstrengung  in  einer  Porzellanschale  reibt. 
Eine  Tinctur,  aus  1  Theil  verriebenem  Lycopodium  und  9  Thei- 
len  Weingeist  bereitet,  steht  in  der  Wirkung  einer  in  gleichem 
Yerhältniss  mit  Milchzucker  gemachten  Yerreibung  nicht  nach, 
wie  ich  mich  bei  wiederholten  Yersuchen  und  Beobachtungen 
am  Krankenbette  überzeugt  habe.  Hau  hat  nur  jene  Tinctur 
unwirksam  gefunden,  die  mit  unverriebenem  Pollen  beratet 
war;  er  gab  daher  mit  Recht  den  Rath,  dieses  zuerst  zu  ver- 
reiben, um  die  Hülle  der  Kügelchen  zu  zersprengen,  da  sie 
das  ölig-harzige  Princip  in  sich  verschliessen. 

Dr.  Winter  zu  Lüneburg  sah  beim  Yerreiben  von  gleichen 
Theilen  Lycopodium  und  Milchzucker  folgende  Erscheinungen, 
die  seiner  Meinung  nach  den  Bärlappsamen  eigen  sind:  i)  Es 
scheint  die  Masse  voluminöser  zu  werden.  2)  Sie  wird  com- 
pakt  und  weiterhin  compakter,  so  dass  sie  sich  in  Klumpen  ver- 
einigt, sy  Die  verriebene  Masse  vereinigt  sich  auf  der  Stelle 
mit  Wasser,  was  Lycopodium  nicht  thut.  4)  Eine  Papier- 
kapsel, in  der  man  die  Masse  aufbewahrt,  wird  ganz  von 
Oel  durchdrungen,  während  dies  von  unverriebenem  Lycopo- 
dium nicht  beobachtet  wird.  ^)  —  Hiezu  will  ich  nun  folgende 


*)  Hygea,  Bd.  XVII.,  St  3,  H.  298  -  299, 


12  Fr.  Segin, 

Bemerkungen  machen:  Die  unter  1  mitgetheilte  Beobachtung 
machen  wir  nicht  allein  bei  Yerreibung  des  Bärlappsamen  mit 
Milchzucker,  sondern  auch  bei  allen  andern  Arzneikörpern 
und  beim  Milchzucker  allein,  weil  alle  Stoffe,  deren  Zusammen- 
hiang  durch  mechanische  Zertheilung  aufgehoben  wird,  einen 
grösseren  Raum  einnehmen.  —  Wenn  das  Verreiben  des 
Milchzuckers  so  lange  fortgesetzt  wird,  dass  er  sich  sehr  zart 
anfühlt  und  ein  sehr  feines  Pulver  darstellt,  so  hängen  die  ein- 
zelnen Stäubchen  ihrer  Leichtigkeit  wegen  zu  kleineren  und 
grösseren  Klümpchen  zusammen,  was  vielleicht  durch  Feuchtig- 
keit der  Atmosphäre  oder  durch  Krystallisationswasser,  beim 
Lycopodium  durch  ein  fettes  Oel,  noch  begünstigt  wird.  Diese 
Erscheinung,  die  unter  2  beschrieben  wird,  können  wir  nicht 
„Compaktwerden"  nennen.  Ich  möchte  vielmehr  annehmen, 
dass  das  Attractionsvermögen  der  einzelnen  Stäubchen  die 
absolute  Schwere  derselben  tiberwältigt.  Dies  geschieht  bei 
dem  anverriebenen  Lycopodium  nicht,  weil  jedes  Pollenstäub- 
chen  ein  mit  einer  Hülle  umschlossenes  Ganze  bildet.  —  In 
Bezug  auf  3  und  4  ist  zu  beachten,  dass  unter  ähnlichen  Er- 
scheinungen wie  der  Bärlappsamen  auch  der  Samen  von  Ana- 
cardium  occidentale  verbrennt.  Wenn  man  den  letzten  an  das 
Licht  hält,  so  sprengt  die  Hitze  die  einzelnen  Zellen,  der  ätherisch- 
öligte  Inhalt  sprühet  flammend  aus  den  Zellen  hervor,  und  so 
wie  durch  die  Hitze  immer  mehr  Zellen  gesprengt  werden^  so 
sprühet  eine  Menge  kleiner  Flämmchen  hervor,  die  der  Er- 
scheinung das  Ansehen  eines  Feuerwerks  geben,  woher  auch 
der  Name  Feuerwerksbohne  rührt.  Aehnlich  sprühet  jedes 
Stäubchen  von  Lycopodium  seinen  Inhalt  flammend-  aus ,  wenn 
es  entzündet  wird.  —  Dass  sich  das  verriebene  Lycopodium  mit 
Wasser  leicht  mischt,  ist  nichts  Besonderes.  Harze,  flüchtige 
und  fette  Oele  mit  einem  Bindemittel,  mit  arabischem  Gummi 
oder  Zucker  verrieben,  lassen  sich  gleichfalls  mit  Wasser 
mischen. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,   dass   Lycopodium  ein  Oel 
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enthält.  Das  aber  schien  mir  zweifelhaft  ^  ob  dieses  Üel  ein 
fettes  oder  ätherisch-harziges  ist.  Daher  stellte  ich  folgenden 
Versuch  an:  Ich  bereitete  mir  eine  Tinctur  aus  einem  Theil 
für  sich  verriebenem  Lycopodium  und  9  Theiien  reinem  Wein- 
geist von  30® B.  Von  dieser  Tinctur  erwärmte  ich  zwei 
Drachmen  in  einem  silbernen  Löffel  vorsichtig  bis  zur  Ver- 
dunstung des  Weingeistes,  womach  einige  Tropfen  eines  wasser- 
hellen, sich  fett  und  klebrig  anfühlenden  Oels  im  Löffel  hängen 
blieben.  Dieses  Gel  hatte  anfangs  einen  dem  Olivenöl  ähnlichen 
Geschmack,  verursachte  aber  bald  eine  bittere  und  hinterliess 
im  Rachen  eine  kratzende  Empfindung,  ähnlich  wie  ein  ranzig 
gewordenes  Oel.  Ich  strich  den  Inhalt  des  Löffels  auf  weisses 
Postpapier,  in  welches  ein  Theil  sogleich  eindrang,  der  Rest 
aber,  der  etwas  fetter  zu  sein  schien,  wurde  erst  vom  Papier 
aufgesogen,  als  ich  ihn  etwas  erwärmte.  Dieses  Papier  besass 
noch  längere  Zeit  den  eigenthümlich  balsamisch  harzigen, 
nicht  leicht  zu  vergleichenden  Geruch  des  Oels.  Die  Frage, 
ob  die  kratzende  Eigenschaft  des  Oels  von  einem  eigenthüm- 
lichen  Bestandtheil  herrührt,  oder  ob  die  Ursache  darin  zu 
suchen  ist,  dass  durch  längeres  Aufbewahren  des  Lycopodiums 
das  Oel  ranzig  geworden  ist,  vermag  ich  nicht  zu  beantwor- 
ten, da  ich  gegenwärtig  diesen  Arzneistoff  nicht  selbst  za 
sammeln  vermag. 

Es  ist  nicht  auffallend,  wenn  d^r  eine  oder  andere  Arzt  an 
sich  oder  an  andern  gesunden  Personen  von  Lycopodium  oder 
von  sonst  einer  Arznei  keine  Wirkung  gesehen  hat;  gehen 
ja  auch  die  mächtigsten  Contagien  spurlos  an  vielen  Menschen 
vorüber,  ohne  dass  wir  desshalb  hievon  die  Ursache  in  der 
Unwirksamkeit  des  Contagiums  suchen.  Bei  Arzneikrankhei- 
ten ist  auch  der  innere  Factor,  die  Prädisposition  des  Organis- 
mus, zu  ihrem  Aufkommen  erforderlich.  Auch  bei  den  Arznei- 
krankheiten gilt  der  Satz:  je  kräftiger  die  äussere  Potenz, 
eine  desto  geringere  Anlage  von  Seiten  des  Organismus  ist 
nöthig,  und  umgekehrt. 
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Ich  habe  im  März  und  April  1834,  dann  im  März  und  April 
1835  und  jetzt  wieder  im  November  1842,  Versuche  mit  Lycc- 
podium  an  mir  selbst  angestellt,  bin  aber  nicht  dahin  gekom- 
men, mir  ein  genügendes,  deutliches,  klares  Bild  seiner  Wir- 
kungen zu  entwerfen ,  obgleich  ich  mehrmals  sehr  unange- 
nehm davon  ergriffen  wurde. 

Erster  Versuch,  Am  25.  und  26.  März  1834  nahm  ich  bei 
völligem  Wohlsein  Jeden  Morgen  nüchtern  zwei  Tropfen  der 
18.  Verdünnung  von  Lycopodium.  *)  Da  ich  hierauf  nur 
etwas  Unterleibsschmerzen,  wie  von  Blähungen,  und  statt  des 
gewöhnlichen  einmaligen  Stuhls,  zwei  Ausleerungen  im  Tag 
bekam,  und  nur  einen  öfters  sich  einstellenden  dumpfen  Druck 
in  der  Schläfengegend  empfand,  so  nahm  ich  am  27.  noch 
einmal  dieselbe  Gabe.  Am  28.  setzte  ich  aus,  weil  ich  ge- 
nöthigt  war  eine  Reise  von  7  Stunden  Wegs  zu  unternehmen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  genoss  ich  während  dem  Mittagessen 
ein  wenig  Wein  und  nachher  Kaffee.  Bald  nach  dem  Mittag- 
essen war  ich  im  ernsthaften  Gespräch  oft  augenblicklich  sehr 
zerstreut;  ich  konnte  auf  das  Gesprochene  nicht  recht  achten, 
musste  aber  gewissen  Gedanken  Raum  geben,  welche  sich  mir 
ganz  unwillkührlich  aufdrängten.  Namentlich  musste  ich  an 
das  Damenspiel  (damals  mein  Lieblingsspiel  in  den  Abend- 
stunden) denken.  So  sehr  ich  mich  auch  bemühte  an  der 
Unterhaltung  ungetheilten  Antheil  zu  nehmen,  so  gelang  es 
mir  doch  nicht.  Ich  sah  im  Geiste  die  Steine,  musterte  ihre 
SteOung,  berechnete  6  bis  7  Züge  vorher,  wodurch  ich  den 
Gegner  matt  zu  machen  dachte.  Den  ganzen  Nachmittag  und 
Abend  auf  der  Reise  nach  Haus  hatte  ich  immer  denselben 
Kampf  zu  bestehen.  Abends  10  Uhr  legte  ich  mich  in  diesem 
Zustand  zu  Bett,  schlief  bald  ein  und  erwachte  davon  befreit 
am  folgenden  Morgen.   —   Am  29.,  30.  und  31.  März  nahm 


«)  Die  vierte  Verdünnung  wurde  aus  der  dritten  Verreibung  nach 
Hahnemann  bereitet. 
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ich  wieder  drei  Gaben  von  derselben  Stärke,  am  8.  April  ab^ 
zwei  Tropfen  der  30.  Verdünnung.  Nun  setzte  ich  aus,  trank 
jeden  Morgen  etwas  Kaffee  und  beim  Mittagessen  ein  halbes 
Gläschen  Wein.  Bis  zum  24.  bemerkte  ich  eine  vorher  nicht 
gewohnte  Neigung  zu  Erkältungsbeschwerden.  Ich  wurde 
durch  Zahnschmerz  belästigt,  bald  rechts,,  bald  links,  anfangs 
ziehend,  dann  bald  zu  den  Ohren,  bald  zu  den  Schläfen  her- 
ausfahrend, mit  schmerzhafter  Empfindlichkeit  der  Kopfhaut 
über  dem  linken  Ohr,  welche  durch  äussere  Berührung  erhöht 
wurde.  Auch  beim  Schlingen  erfolgten  Stiche  zum  linken 
Ohr  heraus.  —  Am  25.  hatte  ich  mit  der  Yolta'schen  Säule 
zu  thun,  erhielt  einige  Schläge.  Am  26.  fühlte  ich  keinen 
Schmerz  mehr. 

Zweiter  Versuch  am  8.  Mai  1835.  Morgens  nüchtern  10  Gran 
der  3.  Verreibung  von  Lycopodium.  Da  ich  am  10.  nichts 
bemerkte,  nahm  ich  20  Tropfen  der  30.  Verdünnung  und  aus 
gleichem  Grunde  am  11.  30  Tropfen  derselben  Verdünnung. 

Am  12.  dil.  30  gtt,  50.  Papula  an  den  Beinen,  wovon  hier 
und  dort  eines  durch  heftiges  Stechen,  wie  mit  Nadeln,  zum 
kratzen,  nöthigte. 

Am  13.  und  14.  jeden  Morgen  eben  so  viel.  Bis  zum  IS.  be- 
merkte ich  Wundheitsschmerzen  an  den  Zehen,  was  mir  im  Gehen 
hinderlich  ist.  Schweiss  zwischen  den  Zehen  erweichte  ein 
Hühnerauge  so,  dass  ich  es  mit  den  Nägeln  herauskratzen 
konnte.  -^  Hungergefühl  Morgens  10  Uhr,  sonst  bei  mir  nie 
der  Fall.  —  Aufgeregter  Geschlechtstrieb,  Pollutionen  des 
Nachts.  Bettpisisen  des  Nachts,  als  ich  träumte,  ich  wäre  auf- 
gestanden um  den  Nachttopf  zu  nehmen.  (Dasselbe  ist  mit 
schon  in  meinen  Studienjahren  begegnet,  wo  ich  mich  einmal 
an  einem  Nachmittage  auf  meinem  Zimmer  mit  Untersuchung 
der  blühenden  Chara  durch  das  Mikroskop  beschäftigte.) 

Vom  18.  bis  21.  März,  wo  ich  täglich  ein  halbes  Glas  Wein 
und  etwas  Kaffee  trank:  Geschwulst  und  Schmerz  der  Nasen- 
spitze, Röthe  auf  einer  kleinen  Stelle,  als  ob  sich  eine  Pustel 
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bilden  wollte,  dabei  einmal  heftiger  Stich  am  Rande  des  reefi- 
ten  Obern  Augenliedcs.  V 

Am  4.  April  Wiederaufllrelen  der  angegebenen  und  bereits 
verschwunden  gewesenen  Schmerzen  der  Fusszehen.  Ver- 
mehrter Geschlechtstrieb,  Pollutionen  des  Nachts  gingen  einer 
merklichen  Abspannung  vorher,  doch  bemerkte  ich  diese  auch 
eintreten  ohne  vorherige  Aufregung. 

Dritter  Versuch.  Am  7.  November  1842  nahm  ich  bei  völ- 
ligem Wohlsein,  Morgens  8  Uhr,  eine  Stunde  nach  dem  Früh- 
stück (Chocolade)  Tinct.  Lycopod.  1,  gtt.  iO.  —  Zwischen  H 
und  12  Uhr  zwickende  Schmerzen  im  Unterleib,  als  sollte 
Durchfall  entstehen.  Nachmittags  Stimkopfschmerz,  drückend 
und  pressend,  dem  ich  sonst  nicht  ausgesetzt  bin ;  hielt  mehrere 
Stunden  an. 

Am  8.  die  Nacht  gut  geschlafen;  am  Morgen  zwischen  7 
und  8.  Uhr  beim  Sitzen  am  Schreibtisch  heftig  drückende 
Schmerzen  im  Kücken,  bald  in  grossem  Umfang,  bald  aber 
auch  so,  als  ob  ich  mit  einer  Mannsfaust  auf  den  untern 
Brustwirbel  gedrückt  würde,  wo  dann  zugleich  ein  ähnlicher 
Druck  am  untern  Ende  des  Sternums  fühlbar  war,  so  dass  ich 
den  Athem  an  mich  zu  halten  genöthigt  war;  zugleich  un- 
deutliches Gefühl  von  Zahnschmerz,  Pressen  zur  Stirn  heraus, 
was  mit  einer  leichten,  ziehenden  Empfindung  durch  die  rechte 
Gesichtsseite  über  Schulter  und  Arme  in  Verbindung  stand. 
Nie  in  meinem  Leben  hatte  ich  ein  ähnliches,  schmerzhaftes 
Gefühl,  es  verging  aber  grossentheils  während  des  Aufzeich- 
nens, und  war  nach  '/4  Stunde  bis  auf  einige,  aber  schmerz- 
lose Gefühle  verschwunden,  die  mich  blos  wegen  allenfallsiger 
Wiederkehr  beunruhigten. 

19.  November.  Bis  heute  fühlte  ich  nichts  mehr  von  den 
angegebenen  Beschwerden,  nahm  daher  Tinct.  Lycopod.,  10 
Tropfen  unverdünnt.  An  demselben  Nachmittag  musste  ich 
einer  Consultation  bei  einem  Kranken  beiwohnen,  der  6  Stun- 
den Tou  hier  entfernt  wohnt    Auf  der  Reise  dahin  war  mir. 
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nMhdera  ich  etwa  drei  Unien  weissen  Wein  und  nur  wenig 
Milchkaffee  getmnken  hatte,  der  Kopf  sehr  eingenommen; 
und  ich  hatte  Mühe,  meine  Gedanken  zn  sammeln ,  um  Ter- 
gleichungen  zwischra  Arzeneunitteln  anzustellen.  Ohne  Schmene 
zu  haben,  war  mir  doch  das  Gefohl  der  Unent^ehfosseriieit 
sehr  unangenehm.  Dieses  Zerstreutsein  hielt  noch  am  22., 
doch  weniger  stark  an. 

Am  24.  nahm  ich  etwa  ein  Tropfchen  von  dem  Migten  Rtlek- 
Stande  der  verdunsteten  Tinctnr;  alsbtdd  bekam  ich  wieder  die- 
selbe Eingenommenheit  des  Kopfes  mit  dem  Geftthl  /  als  ttge 
mir  ein  Brett  vor  der  Stime. 

Am  29.  November.  Nachdem  ich  bisher  ausgesetzt  hatte 
und  mich  heute  ganz  wohl  befand,  nahm  ich  50  Tropfen  der 
3.  Verdünnung  Morgans  nüchtern.  Bis  zmü'  6.  December 
fühlte  ich  nun  wieder  periodisch  eintretende  Yerdftsteirang  des 
Kopfes;  in  solchen  Augenblicke  fiel  mir  I>enken  und  Begrei- 
fen ausserordentlich  schwer.  Rheumatisches;  reissendes  Steehbh> 
einigemal  lun  rechten  Ohr  und  der  Schlafe,  auch  ^  einmal  Ziehen 
in  der  linken. Schulter,  konnten  von  der  Jetzi  herrsdietaden 
Witterung  abhftngen-  (schneller  Wechsel  zwischen  Ost-  und  Sfld- 
westwind,  zwischen  hell,  trocken,  trüb  und  nebiigt).  Ich  schreibe 
aber  diese  Empfindlichkeit- gegmvWitterungswedisel  dem  I^ycö- 
podium  zu.  Mehr  als  dies  hielt  mich  8b^  der  Zustaiid  maüiüs 
Denkvermögens  ab,  die  Versuche  weiter  fortZQsetzeir.  Diese  g^ben 
mir,  sdbst  bei  den  sparsam  beobachtete'  Ersctemungen,  die 
Gewissheit,  dass  das  fragUdie'Mittd  nicht  unbedeutende  Wirk- 
samkeit  besitze.  Seine  Wirkung  ist'  aber  gewiss  nur  älil^ 
begrenzte,  und  die  Mehrzahl  der  von  Haknemann  angeführten 
890  Symptome  ist  gewiss  theils  individuell  durch  die  EigeAthfim- 
lichkeit  der  Versuchspersonen  bedingt,  flreils  deuteropathis6h,  nftd 
die  Zahl  der  protopathischen  SympimMie  fällt,  abgeiseheln' von 
den  h&uflgen  Wiederhohmgen  bei  EdAnemann;  ^ieWiss  bedeu- 
tend herab.  Dazu  kMfmilnoch,  d^LSS HiMMatm;  \tie\^li\^n'' 
ikftt  schon  zagestandett  v^nrde,  Syttiptonie  uM^' lieineH' rilitü^ri 

Jfyffa,  Bd   XIX.  2 
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Arzeneiwirkungen  aufgenommeii  kat,  die  an  Kranken  beob^ 
achtet  wurden,  d.  h.  theils  Symptome,  die  auf  das  Mittel  erst 
entstanden )  theils  andere,  die  der  Krankheit  angehörend  wef- 
schwanden.  —  Nor  aus  dem  Zusammenfassen  aller  dieser 
Symptome  ist  die  grosse  Zahl  entstanden. 

Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  mtisste  unser  Mitlei  nach  der 
Zahl  und  Verschiedenheit  seiner  Symptome  ein  wahres  Polychrest- 
mittel  sein,  was  ts  nicht  ist. 

Ich  madkte  den  Yersueh,  um  mir  von  dem  Reehenschaft  zu 
geben,  was  ich  an  mir  beobachtete. 

a)  Ich  lege  auf  die  Erscheinung  des  Zerstreutseins  keinen' 
grossen  Werth,  sie  wü-d  bei  mir  durch  Wein  ebenfalls  bedingt, 
welcher  auch  den  Zustand  während  der  Wirkung  des  Lycopo-* 
diums  eher  schUmmer  als  besser  machte. 

b)  Die  Symptome  in  d^  Geschlechtssphäre,  später  ent-* 
standen,  stehen  im  pbysiologisehem  Zusammenhang  mit  den 
Gehirnsymptomen,  .sind  also  deuieropathisch. 

c}  Den  Schweiss  und.  das  Wundsein  zwischen  den  Zehen, 
wozu  ich  sonst  gar  nicht  geneigt  bin,  halte  ich  für  eine  ab- 
solute Wirkung  des  Mittels;  mit  dieser  vermehrten  Secretion 
und  der  Intertrigo  zwischen  den  Zehen  hängen  wahrscheinhch 
jene  an  mir  beobachteten  rheumatischen  Schmerzen  und  der 
quälende  Papularausi^chlag  zusammen. 

d)  Die  Einwirkung  auf  die  Hamwerkzeuge  sch^t  mir  wie 
jene  auf  die  Haut  (Intertrigo,  örtlicher  Schweiss)  grosser  Be- 
acbtmig  werth  zu  sein^  vielleicht  stdien  beide  miteinander  in 
Wechselwirkung.  Wenn  wir  bei  verschiedenen  Versuchsperson 
nen  die  Urinsecretion  bald  vermehrt,  bald  vermiiMtert,  bald  mit, 
bald  ohne  Sdmierz  beobaditen,  so  spielt  gewiss  die  Indivi- 
dualität hier  die  Hauptrolle. 

Hier  nur  einige  wenige  Yei^suche  an  Kranken.  Ein  Mann 
von  40  Jahren  litt  in  Folge  orf  aaischen  Lebeileidens  an  all-* 
gemeiner  Wassersucht;  einige  Wochen,  vor  seinem  Ende  waren 
ungeheure  Ansdiwellung   des  Hodensacks,  Röthe  und  seht 
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schmerzhailes  Wundsein  zwisoheh  diesem  und  der  inneren 
Schenlielfläche,  häuüges,  sctunetztiaftes  Dringen  auf  den  Urin 
(nicht  dopdi  Arzneien  erregt)  diejenigen  Erscheinmigen,  die 
Um  sehr  belästigten  und  worüber  er  sich  imtner  und  immer 
beldagte. 

Tinetar.  Lycopodii  innerlich  tmd  äusseriitih  mit  Wasser  ge« 
miseht  zu  Waschungen ,  besserten  so  weit,  dass  er  in  dett 
letzten  Wochen  seines  Leidens  sich  hierftber  nicht  mehr  ht*- 
klagte. 

Ein  Kind  Yon  ehiem  Jahr  leidet  an  heftiger  Bilertiigo,  "Wh 
bei  es  Jedesmal,  wenn  es  pisi^n  will,  heftig  schreit  Lyeepo^ 
dium  innerlich  und  äusserlich  (wie  oben)  heKe  iii  Wenigen 
Tagen  dauernd. 

Scklussfblgenmg.  Der  wirksame  Bestandtheil  des  Lycopo- 
diums  besteht  in  jenem  bei  der  Verdunstung  der  Tinctur  z^ 
rildLbleibenden,  sdimierig  -« fteMen ,  digenibomlidi  haiisig  riäch^- 
den  Gel;  ob  diese  Itherisch-harnge«  ftMandtheOe  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  Oels  selbst  oder  demselben  blos  belgeme^ 
enthalten,  wird  nicht  schwer  zu  ermitteln  sein. 

Seme  Wtatungssph&re  ist  eine  beschränkte;  es  wird  aber  in 
ieaea  dyskrasischen  Ldden,  wo  Neigung  zu  Hydrops,  zu  tc^ 
nösen  Stockimgen,  zu  Affection  der  Hamwerkzeuge  obWaltet, 
eine  wichtige  Rolle  spielen. 

Ueber  seine  Wirkungsdauer  kann  so  wenig  äk  über  die 
vieler  anderer  Medicamente  etwas  fttr  alto  Fälle  Massgebendes 
gesagt  werden;  sie  wird  sieh  überall  nach  der  ImÜTidualitat 
der  Versudßperson,  des  Kraricen-  und  nach  der  KrankItMt 
tMMm*y  Wiedererscbeihen  bereits^  mehirere  t age  tK^chWündent 
gewesener  Symptome^  Entwicklung  verschiedeflef  ferschehmngen 
erst  nach  Tagen,  sprechen  dftffir,  -h^  dasselbe  nicht  m  im 
iu  ihrer  Wirkung  s^ilmeB  reilattfenifen  MJtteta  gehörte.  , 

Dieses  lingi^r  Verweilen  einer  Aitnt^i'  ittt'Organismui^;  bii^ 
mm  einer  Entwibklang  ron  Erscheifaun^eA  kommt,  ist  'nicfii 
befremdend;  bleiben  doch  auch  vet^cfai^ne  Cöhtagi^il  Ta^e^- 
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jund  Wochenlang  im  Körper  liegen,  bis  nach  und. nach  die 
Erscheinungen  sich  entwickeht    . 

Wein  und  Kaffee  scheinen  die  Beschwerden  zu  erhöhen. 

So  sehr  ich  auch  bisher  gendgt  gewesen  bin  auf  die  chro- 
nologische Ordnung  der  Symptome,  ihr  früheres  oder  späteres 
Auftoeten  derselben  grossen  Weröi  zu  legen,  so  habe  ich  mich 
4Qch. durch  diese  und  andere  Versuche  überzeugt,  dass  oft 
primär  auftretende  Erscheinungen  von  sehr  untergeordnetem 
Werthe  sind.  —  Werthvoller  bei  der  Mittelwahl  sind  jene  Er- 
scheinungen, die  in  irgend  einem  Organe  in  ihren  Gegensätzen 
anfir^teii,  z.  B.  hier  vmnehrte  und  verminderte  Hamexcretion, 
mit  Schmerz  md  ohne  Schmerz. 


ay  MUtheilmgen  au9  ^er  Praais,  vm  Dr. 
Friedrich  Eickhohi,  pn^üfckem  Arzte  zu 
lAidicig^urg  hn  KötHgreich  Wurtemberg. 

Bei.  der  Hittheilung  der  nachstehenden .  Fälle  bilde  icJi  mir 
ki^eswegs  ein,  deüjenigen  meiner  verehrten  Gollegen,  weiche 
die  Wirkungen  der  Specifica  und  deren  Anwendung  aus  Err 
fahrung  kennen,  etwas  Neues  zu  geben;  was  mich  dazu  be- 
wog,  war  ganz  allein  die  Absicht :  als  ein  weiterer  Zeuge  der 
Wahrheit  für  eine  gute,  noch  vielseitig  und  aus  mandierlei 
wohlbekannten  Gründen  verkannte  Sache  aufzutreten.  Dass 
ich  heule  nur  eine  kleine  Zahl  von  Krankheitsfällen  auswähle, 
hat  seinen  Grund  nicht  darin,  dass  mir  nicht  mehr  günstige 
Resultate  zu  Gebote  stehen;  ich  hielt  theils  dies  sdion  für 
Oi^en  Zweck  hinreichrad,  th(^  wollte  ich  nur  r^e  und 
sichere  Facta  mittheilen,  die  mir  geeignet  schienen,  überhaupt 
nur  die  grosjse  Wirksamkeit  der.  Mittd  in  schwierigen,  acuten 
und  chronis^n  Fällen,  den  Andersdenkendi^n  g^enüber,  auf 
unbestriU^e  Wetee  .dam 
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D^  damit  ausgesprochen«  Zweök  dieser  ZeQen  eiotsclntidigt 
mich,  wie  ich  j^attbe,  hinlänglieh,  yrmn  ich  eine  weitMnflg^ 
Beschreibung  der  Symptome,  des  Verlaufe  iL  s.  w.  der  betreff 
fenden  Krankheiten  f&r  tibeiflüssig  hielt; 

1)  Am  14.  JoH  1843  würde  ich  zu  dem  Andr.  S.,  Matntr 
in  E.)  38  Jahre  alt,  gerafeta,  der,  durch  sein!  Gewerbe  hlii-^ 
flgen  Erkältungen  ausgesetzt,  schon  öftere  an  Katarrhen, 
Diarrhöe  und  Rheumatismen  liisserw  TheOe  gelitten.  Diesmal 
hatte  er  sich  bei  sddechter  Wltderung  einen  ganzen  Tag  felH^ 
ter  Zugluft  aussetzen  müssen,  und  Abends,  um  sidi  zu  M- 
wärmen,  Wein  getrunkMi.  Die  Nacht  darauf  wlHr!ihnihig,'«i 
sCeüte  sich  Diarrhöe  mit  Bauchschmerzen  und  Husten  ein;  di« 
zweite  Nacht  (bevor  ich  kam)  war  ganz  schlaflos,  ein  viel 
von  Delirien  nnterbrocheniMr  Schlummer;  Hitze.  Ich  fand  dmi 
Kranken  iibe]  aussehend,  sich  schweritrank  (tthlend,  mit  küh- 
lem Schweiss  im  Gesichle  ;^  Respiration  etwas^  knrs,  bei  tiefem 
Einathmen  Stechen,  Husten  mit  wenig  zlhem  Auswurf;  die 
Attscultation  zeigte  ausser  etwas  rauher  beschleunigter  Respi- 
ration rticlits,  der  Percussionston  schien  auf  der  rechten  un^ 
tem  Bi*ustseite  etwas  dumpf;  Puls  klebi,  contrahirt,  zählte  90 
Schläge;  Durst,  weissbeUgte  Zunge,  gänzliche  Appetitlosigkeit. 
Aconit  1  und  Bryoüia  1  *),  von  Jedem  15  Tropfen  in  ein  Trink- 
glas voll  Wasser  gegeben,  alle  Stunden  abwechselnd  Je  einen 
Esslöffel  voll;  daneben  Trinken  von  Mandelmilch.  In  der 
Nacht  darauf  war  die  Diarrhöe  zwar  weniger,  dagegen  itf 
Husten  häufig  und  mit  Brustschmerzen  verbunden,  das  Gesicht 
bleich  und  spitzig,  der  Percussionston  an  der  oben  genannten 
Stelle  deutlich  dumpf:  —  kurz,  alle  Zeichen  der  ausgebildeten 
Pneumonie.  —  Phosphor  2,  alfe  2  Stunden  4  Tropfen  in 
einem  Üöffei  Wasser  zu  nehmen.    In  den  2  Tagen  darauf 


*}  Die  V<erdüimungen  sind  -  5  auf  lOp»  —  Ich  bekenne  mich.su 
4eD  Anhaltern  grösserer  Dosen  un4  weiss  von  wahren  Kiznelyety 
sehlimmerungen  nicht  vi^ I zu  «agen. ,  ;  .•   V»^ 


28  F.  EiM^rn, 

wurde  der  Husten  immer  loser  und  seltener,  das  Auaseben 
bess^e  sich  sebr  seäneU,  so  dass  nach  wenigen  Tagen  yöI- 
lige  Genesung  eintrat 

Die  ausgezeichnete  Wirksamkeil  des  Phosphors  *)  habe  ich  ' 
noch  in  n^ehrfaehen  andern  Fällen  und  besonders  dann  be- 
währt gefunden,  wcau  die  eintretende  Hepatisation  in  reinen 
und  (sogenannte«)  asthenischen  Pneumonien,  ausser  durch 
die  bekannten  {AyäkaUschen  Zeichen,  durch  das  livide  spitzige 
Gesicht,  kalte  gchweisse,  kleinen  schndlen  und  härtlichen 
Puls,  häufigen  Husten  mit  schaumigem  oder  braunem  (zuwei- 
len wie  Gelatina  aussehenden)  Sputis  u.  s.  w.  sich  kundgibt ; 
namentlich  aber  auch  in  denjenigen  Fällen  von  Typhus ,  wo, 
trotz  der  pneumonischen  Concentration,  Empfindlichkeit  und 
Kollern  in  der  Cpecalgegend  und  Diarrhöen  vorhanden  sind**).  — 
Ist  dieses  herrliche  Mittd  nicht  allen  Expectoranfien  und  Ner- 
Tinis,  sogar  ^m  jetzt  so  vielbeliebteft  Sacchamm  Saturoi  cum 
Opio  weit  vorzugehen  ? 

2)  Ida  Sdi..,  ein  nicht  gesäugtes,  aber  sehr  vdUsaftiges 
Kind  von  V^,  Jahren  kam  am  19.  November  in  meine  Behand* 
hing.  Es  litt  seit  mehreren  Tagen  an  häufigem  und  losem 
Husten,  mit  Fieber  und  heissem  Kopf;  es  lief  ihm  vid  Sp«- 
chel  aus  dem  Munde,  das  Kind  war  mürrisch  und  weinte  viel ; 
ein  an  die  Stirne  gesetzter  Bhitegel  und  WoUbhimenthee  mit 
Milch,  so  wie  ein  2  Tage  darauf  auf  die  Brust  gesetzter  2ter 
Egel  und  mehrere  wegen  harten  Stidilgangs  gereichte  Gaben 
Calomel  hatten  nicht  viel  geändert    Am  26.  fing  der  bisher 


*)  Gesehen  habe  ich  zahlreiche  schene  Heilimgeii  mit  Phosphor  in 
dem  von  Herrn  Dr.  FleUehmann  besorgten  Spital  der  barmk  Schwestern 
in  Wien.  —  E. 

^)  In  einem  Falle  traten  dann  nach  12stündigem  Gebraoch  des  Phos- 
phors 3  Morgen  hinter  einander  sehr  copi5se  Schwelsse  bei  warmer 
Hant  ein,  unter  allmähligem  Nachlass  des  Fiebers  und  der  Diarrhöe  und 
ganz  deutlich  zu  verfolgender  Abnahme  der  Pnenmonie.  £. 
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lose  gewesene  HvsteH  an  trocken  m  werden,  <las  GesicM 
dabei  bleich  and  «ngefaUen,  die  Lippen  wurden  blau,  der 
Albern  sehr  korz  und  beuchend,  Pub  sehr  klein  and  kaum  «a 
zählen,  gegen  Abend  kamen  mehrere  ErstickMgsanAlIe  bei  be- 
täubtem Schlummer  und  Kälte  der  ExtremilfttM.  loh  gab  Napb- 
tha  pbosphorat  guftt  1.  in  4  Unxan  Flüssigkeit;  stflndfidi 
1  Kaffelöffel  voll  zu  geben;  ferner  2  kleine  Senileige  -  auf  die 
Füsse.  Am  27>  war  der  Zustand  noch  der  gieiche,  nur  wa- 
ren keine  firstickungMißile  mehr  gekommen ;  am  28.  war  der 
Husten  feucht,  aber  sehr  Muig,  der  Alhem  rieht  mehr  m 
schnttf,  das  Kind  Tial  ruhiger  und  namentlich  "sein  Aussehen 
wieder  viel  lebendiger ;  indem  nun  in  den  nftohsten  Tagen  die 
Acwei  immer  seltener  gegeben  wiirde,  trat,  besonders  nach- 
dem noch  2  ZShtte  (die  erst^)  erschienen  waren,  vollständige 
Genesung  ein. 

3)  £ . .  S . . .  ^  ein  talentvoller  lernbegieriger  Knabe  von  12 
Mmn,  der  die  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten  gut  überstän- 
de hatte  und  ausserdem  nie  krank  gewesen  war,  litt  «eit  Vt 
Jahr  an  periodischen  Anfällen  von  Brustkrampf  mit  Ohn* 
machten,  wogegen  er  am  12.  August  1843  Hilfe  suchte.  Die 
AnSHte  wurden  hauptsäcMch  erregt,  wenn  er  geizig  sehr  an- 
jge^iengt,  und  durch  vieles  Arbeiten  an  Bewegung  gehindert 
war,  und  wurden  von  ihm  so  beschrieben:  es  fange  mit^iner 
Uebelkeit  und  zusammenziehendem  Schmerz  in  der  Magengrube 
an  und  dieses  Gefüld  vtm  Beengung  komme  dann  herauf  durch 
fie  Brust  bis  m  den  Hals,  dass  er  glaube  erstickten  zu  müs- 
isen,  worauf  er  dann  Schwindel  bekomme  und  nichts  mehr  v<m 
sich  wisse.  Diese  Anfälle  dauern  von  5  —  15  Hinuten,  kom- 
men an  manchen  Tagen  gar  nicht,  an  andern  mehrmal  an  1 
Tage,  besonders  wenn  er  in  der  Schule  sehr  angestrengt 
war.  -^  Ich  gab  Nux  vom.  1  Morgens  und  Ab^ids  4  Tropfen» 
Den  Tag  darauf  kamen  mehrere  Anfälle,  die  «her  in  so  fom 
von  den  frühern  sich  unterschieden,  als  diesmal  keine  so  hei;- 
üge  Brustbeengung  und  auch  keine  Ohmnacht,  sondmi  dtär- 
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kere  Uebelkeit  und  mmal  wiitliches  Erbrechea  stattfand 
Dies  für  eine  Wirkung '^d^  zu  grossen  Ga][>e  haltend,  Hess  ich 
yon  dort  an  nur  1  gult.  von  der  2ten  Vet^finnung  2mal 
des  Tags  nehmen;  Seitdem  ist  nicht  eine  Spar  eines  Anfalls 
wiedergekehrt.  Ich  Uess  das  Mittel  noch  4  Wochen  lang  fort- 
l^anohen.  An  der  ohnedies  sehr  emfachen  Lebensweise  des 
Knaben  war  nichts  zu  ändern  gewesen.  — 

4)  Wilhehnine  B.  von  B.,  45  Jahre  alt,  litt  seit  vielen  (un- 
gefähr IS)  Jahren  an  von  ihr  nicht  näher  m  beschreibenden 
Krämpfen  und  Schmerzen  im  Bavch  und  Rücken,  die  seit  4 
Jahren  sich  so  verschlimmert  hatt^,  dass  Pat.  nie  mehr  das 
Bett  verlassen  konnte  und  die  Krankheit  in  Tabes  überzugehen 
drcdite.  Als  ich  sie  am  1.  Juli  sah,  bot  ihr  Zustand  folgende 
Erscheinung^  dar:  bleiches  abgezehrtes  Gesicht,  grösste  Ab- 
magerung, Niedergeschlagenheit  des  Gemüths  mit  Neigung  zum 
Weinen,  periodisch  nachlassende  brennende  oder  reissende 
Schmwsen  im  Rücken ,  die  sich  von  der  Gegend  des  ersten 
I^wlenwirbels  vorwärts  in  die  Herzgrub'e  erstrecken  und  bei 
stäAerer  Heftigkeit  Brustbeklemmung  und  Bangigkeiten  verur- 
sachen. Der  Appetit  ist  gering,  die  Zunge  rein,  von  Speisen 
wird  nichts  vertragen  als  geronnene  Milch  und  gekodite 
Zwetschgen;  alles  andere,  z.  B.  eine  einfache  Suppe,  madit 
Hagenschmerzen  und  Erbrechen;  die  Ausleerungen  normal; 
die  untern  Extremitäten  so  schwach,  das  Pat.  nicht  zu  stehen 
vermag,  kühl,  doch  ohne  Abnahme  der  Sensibilität;  die  Un- 
tersuchung der  Wirbelsäule  bot  nichts  Krankhaftes  dar,  eben 
w  difr  des  Unterieibs.  Die  Menses  haben  schon  lange  auf- 
gehört zu  fiiess^.  —  Ich  gab  Nux  vom.  1  täglich  4  bis  5 
Tropfen.  Nach  5—6  Tagen  besserte  sich  der  Schmerz  in  der 
Regio  epigastrica,  der  Versuch,  etwas  Suppe  zu  nehmen,  ge- 
lang, und  indem  nadi  und  nach  alle  Speisen  vertragen  wur- 
den, schritt  die  Besserung  langsam  aber  sicher  fort;  na(^  3 
bis  4  Wochen  konnte  Pat  stehen  und  Anfangs  mit  Unter- 
stützung gehen  und  zuletzt  wurde  der  Gang  ganz  frei,  so  dass 
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sie  Mitte  October  heiter  und  gesund  sich  in  ihre  Heimath  be^ 
gab;  sie  ist  audi  seitdem  gesund  geblieben.  Die  Kranke  hat 
während  d^  ganzen  Kur  keinen  Wein  grossen  ubd  nur  2u- 
letzt  2  — 3  warme  Waschbäder  bekommen,  -r 

5)  WUhebnine  M ,  ein  kräftigt  gebautes  blühendes  Mäd- 
chen von  25  Jahren,  früher  immer  gesund,  litt  seit  2  Jahren 
zur  Zeit  der  eintretenden  Periode,  die  aber  in  Hinsicht  auf 
Menge  und  Dauer  regelmässig  ist,  an  einem  heftigen  halbsei- 
tigen Kopfschmerz  in  der  Schläfe,  bei  dessen  Steigerung  jedes* 
mal  Uebelkeit,  Erbrechen  und  ein  Gra(|  von  .Abmattung  eintritt, 
der  die  Kranke  1—2  Tage  Ws  Bettnöthigte.'\ln  der  Zwischen- 
zeit ffthlt  sie  sich  ganz  gesund.  —  Pulsatfflä,  dann  Äux  vom. 
in  der  Zwischenzeit,  Ipedacuanha  im  Anfall  sdbst  gegeben,  hal- 
fen nichts;  nachdem  sie  aber  im  3ten  Intervalhim . Sepia  2 
(Moyrgens  nüchtern  8  Tropfen)  genommen,  fand  der  Eintritt  der 
nächsten  Reinigung  ohne  die  geringste  Beschwerde  statt,  und 
80  ist  es  seitdem  (^eit  8  Monaten)  geblieben. 

Diesem  Fall  reiht  sich  ein  ieinderer  an,  wo  eine  33jährige 
Frau,  die  vor  5  Jahren  tmal,  aber  schwer  geboren  hat,  beim 
Eintritt  der  6twas  zu  starken  Menses  aft  heftigen  Krehz- 
schmerzen,  Schneiden  und  ZusamntenzieHen  im  Unteiieib  left- 
det  —  Sie  nimmt  5—6  Tage  vorher  tägliöh  2  mal  6  Tropfen 
von  Pulsatma  1,  die  Menstruation  tritt  dann  ohne  sdle  Bc^ 
schwerde  ein.  —  Als  ich  einmal  des  Versuchs  halber  mit  der 
Arznei  aussetzen  Hess,'  kainen  die  Schmerzen  wieder.  Indes- 
sen (seit  Vi  Jahr)  nimmt  die  Frau  immer  noch  die  Pulsatilla 
zu  derselben  Zeit  mit  demselben  Erfolg.  «     ' 

6)  Frau  Sophie  H.  hier,  32  Jahr  alt,  ^um  5ten  Mal  Qetzl  im.4;ten 
Monat)  schwanger,  hatte  in  allen  ihren  Schwangerschaften  mit 
besonders  Morgens  nüchtern  eintretender  Uebelkeit,  die  ßicji 
zwar  selten  zum  Erbrechen  steigert,  aber  grosse  Mattigkeit  verr 
nrsacht)  zu  kämpfen.  —  Nux  vom.  V«o  Gr.,  6  Gaben,  jeden 
Abend  vor  Schlafengehen  eine,  hob  diesen  Zustand  und  die 
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frau  blieb  den  ganzen  Rest  der  Schwangerschail,   Krämpfe 
«nd  EinscUafen  der  Füsse  abgerechnet,  woM. 

Diesen  FaU,  dem  ich  noch  mehrere  hinzttTügen  könnte, 
führe  ich  nur  an,  weil  es  ein  nnter  Aerzten  und  Laien  so 
verbreitetes  Yorurtheil  ist,  dass  es  gegen  das  Erbrechen  der 
Schwängern  kein  Mittel  gebe.  (Forts,  folgt.) 


4)  lieber  die  Lehre  von  den  Miasmen  wid 
Contwfien.  Von  Dr.  Bickinjf,  prakiisc/iein 
Arzte  in  Berlin.  Ztoeiter  nnd  letzter  Ar-^ 
tikel  *}. 

Veöer  den  Unterschied  moischen  Miasmen  und  Contagien. 

Ich  habe  jetzt  den  Unterschied  zu  berücksichtigen,  den  man 
zwischen  Miasmen  und  Contagien  gemacht  hat ;  es  gibt  (Aer 
keinen  bestinmlen,  sondern  nur  einen  ungefähren. 

Es  ist  nämlich  den  Aerzten  bei  einzelnen  Krankhdten  durch- 
aus nicht  möglich  zu  bestimmen,  ob  dieselben  miasmatischeR 
4>der  contagiösen  Ursprungs  (nach  den  Begriffen^  die  man  da- 
mit verbindet)  sind;  so  bei  der  Pest,  beim  gelben  Fieber, 
Typhus. 

Viele  for  contagiös  geltende  Krankheiten  erzeugen  sich 
spontan  durch  endemische  oder  epidemische  Einflüsse,  und 
kehlen  davon  abhängig  nach  gewissen  Cyclen  wieder,  z.  B. 
Pest,  gelbes  Fieber,  Pocken;  sie  müssten .  desshalb  mias- 
matischer Natur  sein.  Miasmatisch  genannte  Krankheiten  hin- 
gegen pflanzen  sich  meist  dann,  wenn  sie  eine  gewisse 
Höhe  ihrer  Entwicklung  erreicht  haben,  nach  Art  der  Con- 
tagien fort. 


*)  Den  ersten  s.  Hygea  XYIU  554.  Red. 
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Nach  Liebig  besiftnde  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
diesen  Krankheitsursachen  darin,  dass  sich  die  Contagien  in 
der  bestimmten  Art,  wie  sie  eingewiitt  haben,  nftmlich  durch 
den  ursprünglichen  Krankheitskeim  wieder  erzeugten.  Diese 
Fähigkeit  wird  davon  hergeleitet,  dass  sich  im  Blute  eines 
Menschen  ursprünglich  besondere  Stoffe  vorAnden,  welche 
eine  Umänderung  durch  das  Contaginm  zu  erleiden  fähig  wä- 
ren. Die  Wirkung  der  Miasmen  soll  hingegen  darin  liegen, 
dass  der  Zustand  der  Zersetzung,  in  welchem  sie  sich  befin- 
den, auf  gewisse  Theile  des  Örganbrnnis  Übertragen  würde, 
ohne  dass  die  Miasmen  selbst  durch  den  Act  der  Zersetzung, 
welchen  sie  im  Organismus  herrorrufen,  in  ihrer  eigenthiim- 
liehen  Form  und  Beschaffenheit  wieder  erzeugt  würden.  Dem- 
nach müsste  der,  als  Product  der  Krankheit,  entstandene 
Anstedaingsstoff  vorzugsweise  Gontagium  heissen;  in  dw 
Ansteckungsf&higkeit  läge  mittiin  der  bestimmte  Untersch^ 
dungsgrund.  tin  solcher ^tlrennt  jedoch  Miasmen  von  Conta- 
gien  durchaus  nicht,  am  wenigsten  nach  den  nähern  Bestim- 
mungen, welche  lAeMg  dariU)er  gibt.  Nach  ihm  sind  Miasmen 
und  Contagien  in  Zersetzung  begriffene  Körper,  welche  den 
Zustand  der  Zersetzung,  in  welchem  sie  sich  befinden,  auf 
den  Organismus  übertragen.  Dadurdi  wird  dradieh  ausge- 
sprochen, dass  sich  sow<rtil  Miasmen  als  Cent,  ihrer*  Natur 
nach  im  Organismus  wieder  erzeugen,  weil  sie  ihren  ganzen 
Zustand  auf  densdbefi  Obertragen.  Beide  bringen  also,  als 
Produkt  der  Krankheit,  einen  Ansteckungsstoff  hervor,  welchen 
Liebig  fälsdilich  den  Contagien  allein  zuschreibt.  Die  nähere 
Bezidiung  der  Contagien  zam  Organismus  allein  bedingt  die 
grössere  Fähigkeit,  denselben  zu  verändern,  nicht  der  unbe- 
wiesene Stoff  im  Blute,  welchen  Liebig  annimmt  Hieraus 
kann  aber  nur  ein  ungefährer,  kein  wesentlicher  Unterschied 
hervorgehen.  Ausserdem  zeigt  die  Erfohrung  den  Ungrund  von 
Uebigs  Unterscheidung;  denn  Miasmen  erzeugen  sogenannte 
contagiöse  Krankheiten,  wie  Pest,  gelbes  Fieber,  Cholera  und 
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und  idedenun  Krankhetten  von  anderer  Natur ,  z.  B.  Wechsel- 
fieber, Ruhr;  Contagien  stecken  wiederum  nicht  ia  alten  Fdl- 
len  an,  sonst  konnten  durch  sie  entstandene  KrankJieiten  nicht 
leicht  wieder  aufhören.  Dann  ist  es  bekannt,  dass  mancte 
Krankheiten  sich  sowohl  durch  ein  sogenanntes  Miasma  als 
durch  Einimpfung  fortpflanzen. 

Einen  andern,  falsch^  Unterschied  zwischen  Miasmm  und 
Gontagien  hat  man  darin  finden  wollen,  dass  die  ersten  in 
Distanz,  die  zwtiten  durch  unmittelbara  Berührung  wiriOen.-- 
Die  Einwirkung  geschieht  jedoch  in  beiden  Fällen,  sie  mag 
durch  gasförmige  od^  feste:  Stoffe^  durch  die  Lunge  odte 
die  Haut  geschehen,  durch  Berülnrung;  denn  Alles  wa^  d» 
Organismus  betrifft,  muss  mit  ihm  in  Berührung  treten. 

Unrichtig  ist  ferner  die  Behau|^tung,  dass  miasmatische 
Krankheiten  in  dem  Falle  ein  Göntagium  entwidLclten,  wenn 
sie  sich  auf  dem  Höhepunkte  einer  Epidonie,  auf  eme  eben 
so  bestimmte  und  heftige  Art  fortpflanzen,  wie  man  es  hü 
den  Gontagien  vorauszusetzen  pflegt.  Die  Fortpflanzung  gOr 
schiebt  hier  nur  durch  denselben  Einfluss,  von  dem  sie  ur- 
sprünglich ausging,  jedoch  schneller  und  ausgebreiteter,  w^ 
sie  sowohl  durch  äussere  Einflüsse^  als  durch  di&  Anlage  der 
Erkrankenden  begünstigt  wird. 

Wenn  es  nun  keinen  bestimmten  Unterschied  zwischen  Miasmein 
und  Gont  gibt,  so  besteht  ein  ungefährer  darin :  Miasmen  sind  das 
Produkt  von  tellurischen  und  kosmischen  Einflüssen  sehr  ver- 
schiedener Art.  Sie  bestehen  meist  in  dunstförmigen  Ausströ^ 
mungen,  deren  Träger  die  Atmosphäre  ist,  wirken  vorzugsr 
weise  durch  die  Respiration  ein,  und  erzeuge,  wenn  ihre 
Einwirkung  nicht  dauernd  und  an  endemische :  Einflüsse  g^ 
banden  ist,  am  meisten  acute,  und  mehr  nach  dynamischer 
Richtung  ausgebildete  Krankheiten,  wie  P^t,  gdbes  Fieber, 
Typhus,  Gholera,  Schariach,  Masern  u,  s«  w.  Miasmen  rufen 
demnach  eine  Zersetzung  in  den  Säften  des*  Körpers  hervor, 
die  derjenigen  analog  ist,  welche  sich  in  den  lellnrischen  und 
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kosmischen  Einflüssen,  als  Krankbeitsorsachen,  zu  erkennen 
^t,  und  pflaneen  sieh  in  so  fern  ansteckend  fort,  als  sie  auf 
den  gesunden  Organismus  in  ähnlicher  Art  einwiricen,  wie  ur- 
sprüngUch  der  teUurische  oder  kosmische  Process  auf  den- 
selben gewirkt  hat.  Weil  diese  Processe  grösstentheHs  in 
einer  mehr  fremdarti^n  Beziehung  zum  Organismus  stehen, 
so  haftet  ihre  Einwirkung  seltener  und  bedarf  meist  der  Un- 
terstützung gleichartiger  äusserer  Einflüsse.  —  Die  übertragene 
miasmatische  Krankheit  hat  femer  nicht  immer  eine  bestimmte 
Aiehnlichkeit  mil  derjenigen,  die  ihr  Torausgegangen  ist;  denn 
diese  sdbst  ist  nicht  in  aUen  Fällen  bestimmt  ausgedrückt, 
weil  der  Organismus  den  seiner  Natur  femer  stehenden  mias- 
matisdien  Einflüssei^  kräftiger  «itgegenii^irkt,  und  sie  in  ihrer 
Eigenthümlichkeit  theUweise  verändern  kann. 

Contagien  sind  stets  das  Produkt  einer  vorhergegangenen 
Krankheit,  indem  ihnen  ein  ansteckender  animalischer  Aus* 
wurf  des  kranken  Körpers  zu  Grunde  liegt.  Sie  sind  fesjter 
an  einen  besljmmten.  Stoff  gebunden,  dringen  zunächst  durch 
die  äussere  Haut,  vorzüglich  durch  die  Schleimhaut  in  den 
Körper  ein,  bilden  ihre  Wirkung  mehr  nach  einer  inateridlen 
Richtung  aus,  und  erzeugen  inehr  chroQische,  in  der  vegeta- 
tiven Sphäre  des  Körpers  sich  darstellende,  insbesondere  durch 
verschiedene  Ausschläge  auf  der  Haut  von  sehr  bestimmter 
Form  sich  entscheidende  Krankheiten,  die  zu  derjenigen,  welche 
das  Contagium  erzeugt  hatte,  sich  gleichartiger  verhalten. 
Denn  weil  der  Krankheitskeim  im  Organismus  selbst  erzeugt 
worden  ist,  so  stellt  dr  in  einem  nähern  Verhältnisse  zu  dem- 
selben und  überwältigt  ihn  leichter  und  in  bestimmterer  Art. 

Kritik  ier  Lehre  von  den  Miamm  und  Contagien. 

.  Ich  ihabe  mir  endSeh  vorgesetzt  j  einige  Meinungen  über 
die  Natur  der  Miasmen  und  Cont,  welche  meiner  DarsteOung 
entgegen  stehen,  zu  wlderiegcHi: 
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i)  Der  naiMrphUos.  Sdmle. 

Nach  Starkj  Kieser,  Jahn  u.  A.  wären  Miasma  and  Con- 
lagium  organisch -vitale  Krankheitskörper,  mit.  Leib  und  Le* 
ben  begable  Wesenheiten,  Avelche  sich  in  einem  belebten,  für 
ihren  Einfkiss  empfänglichen  Körper  regeneriren.  Demaach 
Y erhielten  sie  sich  wie  die  Samen  der  Pflanzen,  oder  wie  die 
Eier  der  Thiere,  ganz  vorzüglich  aber  wie  die .  Infnsions- 
thierchen. 

Diese  Lieblingsidee  vieler  Pathologen  könnte  auf  sich  bem^ 
hen,  wenn  man  allein  die  krankhafte  Veränderung  der  Be- 
standtheUe  des  Blutes,  wobei  die  organische  Form  derse&en 
nicht  gänzlich  zerstört  wird,  und  die  eigenthümliche  Bewegung 
der  Blutsbestandtheile,  die  mit  ihrer  Veränderung  verbunden' 
ist,  mit  einer  Samenentwiddung^  Befruchtung,  oder  infuso* 
riellen  Urgährung  vergleichen  wollte.  Man  geht  jedoch  weiter, 
verknüpft  damit  die  falsche  Vorstellung  von  Pflanzen  und 
Thiergeschlechtem  der  Krankheiten,  von  Parasiten,  die  sich 
im  Organismus  nach  eigenen  Gesetzen,  im  Widerstreite  zu  ihm 
ausbilden  sollen.  Diese  Meinung  muss  bekämpft  \yerden,  da 
sie  die  Pathologie  verwirrt,  und  die  Therapie  auf  falsche 
Grundsätze  baut. 

Die  ganze  Darstellung  ist  erstens  schon  desshalb  unpassend, 
weil  man  eine  Menge  BegriiTe  mit  einander  verwechselt;  man 
spricht  bald  von  Pflanzensamen  und  Sprossen,  bald  von  Eiern, 
bald  von  InAisionsthierchen.  Die  Annahme  des  einen  wider- 
spricht der  des  andern.  Dessen  ungeachtet  sollen  alle  auf 
einen  bestimmten  Vorgang,  nämlich  auf  die  Uebertragung  der 
Miasmen  und  Cont  auf  den  menschlichen  Körper,  Anwendung 
finden. 

Zweitens  haben  die  den  Miasmen  und  Cont.  verglichenen 
Gegenstände  Eigenschaften,  welche  der  Wirkung  Jener  geradezu 
entgegengesetzt  sind.  Die  Eier  und  fieime  der  Thiere  und 
Pflanzen  behalten  die  Fähigkeit  ihrer  Gntwieklung  nur  bei 
ihrer  organischen  Integrität;  der  miasmatische  und  ccmtagiöse 
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Stoff  lüngegen  kaiw  eine  vielfache  Verändenmg  erleiden,  ohne 
seine  Kraft  zn  verlieroL  Die  AnsteckungsfShigkeit  ist  bei 
Thieren  an  die  Blütezeit  ihres  Lebens  gebindet  Einige  Mias- 
men und  Cont.  stecken  hingegen  schon  bei  ihrem  Beginn,  an- 
dere in  allen  ihren  Stadien,  die  meisten  in  der  Reconvalescenz^ 
also  in  der  Zeit  an,  wenn  ihre  sogenannten  Samenorgane  ver-^ 
blüht  haben  und  zerstört  wordra  sind.  Andwe  Widersprüche  hat 
TöUenyi  in  seiner  Kritik  der  wissenschaftl.  Grands,  der  Med., 
3  Thl.  S.  200  1.  f.  aufgedeckt  Insbesondere  werden  den 
fingirten  mikroskopischen  Gootagionsthieroh^  EigenschaOea 
zugeschrieben,  die  den  Ge^tzeii,  der  TUerwdl  widerstreben. 
Diese  Thierchen  müssten  gleich  d^  Miasman  und  Gont^  ohne 
zerstört  zu  worden,  leicht  zersetd)ar  sein,  «nd  eine  sehr  ver- 
änderliche Beschaffenheit  annehmen  können,  dau  wieder  Jahre 
lang,  selbst  im  luftleeren  Raumcv  ausdanem  können;  sie  miss-« 
ten  bald  leichter,  bald  schwerer  als  die  Lnft,  bald  beides  zu 
verschiedenen  Zeiten  sein,  und  sich  sonsl  fabelhaft  verhaKen. 
Einen  (frischen)  Beweis  für  die  Yergleichung  mit  Infoso^ 
rien  sucht  man  darin,  dass  man  die  eigenthümiichen  Bildun- 
gen, die  man  in  der  Kuhpoekeiilym|>he  und  dein  Substrate 
anderer  Miasmen  und  Cont.  beobachtete,  für  den  lebendigen 
Samen  der  Krankheit  hält,  und  davon  (Me  Entwicklung  eines 
krankhaften  organischen  Afteriebens  ableitet.  Jene  Bildungen 
sind  weiter  nichts ,  als  die  im  Blute ,  in  der  Lymphe  und  in 
andern  Säften  vorkonunenden  Kügekhen^  von  denen  erstens 
man  nicht  geradezu  behaupten  kann,  dass  sie  an  der  krank- 
haften Zersetzung  Theil  genommen  haben;  denn  es  gehen  oft 
s^  bedeutende  Metamorphosen  in  dem  Blute  and  in  anjera 
Säften  vor  sich,  (Ane  dass  diese  ihre  Beschaffenheit  augen- 
blicklich ändern;  die  Metamorphosen  können  sieb  nur  auf  em-» 
zelae,.  nicht  erkennbare  Bestandtheie  des  Bhites  erstrecken^ 
während  die  erkennbaren  ihre  ursprüngliche  Form  behaupten. 
Wenn  die  angeführten  Kügelehen  aber  auch  zweitens  durch 
die  Krankheit  verändert  worden  sind,  so  dürfen  sie  desshalb 


32  A.      V  Br.  Bkkit^i 

nicht  als  der  Ic^ndige  Same  derselben  angesehen  werden, 
sendem  als  die  wiedw  hervortretende  und  sidb  ?erviel(&Rigende 
Krankheitsursache.  Diese  ist  iiieht  mit  ein^  Samen  und  ihre 
Wirkung  nicht  mit  der  Zeugung  -zu  Torgleicben.  Die  Fähig- 
keit einer  Materie  nämlich,  in  einer  anderh  Veränderung  her- 
vorzurufen, Uegt  allen  Yorgängen  der  Chemie  zu  Grunde.  Man 
mösste  diesen  Vorgängen  daher  auch  Ld)en  zuschreiben.  Nipr  wenn 
zugleich  eine  organische  Form  entsteht,  in  welcher  die  Verände- 
ruiig  sich,  zeigte  finden  wir  eine  organische  Thätigkeit  ausge- 
drückt; denn  nur  durch' bestinnite' Formen  und  die  Reactibnen 
derselben  auf  einander,  so  wie  durch  den  Inbegriff  einzehi^r 
Organe  dracktsioh^das  Organische  aus.  Wenn  in  dem  Ver-^ 
laufe  miasmatischer  und  contagiöser  Krankheiten  sokhe  orga- 
nische Veränderungen  entstehen,  so  sind  sie  nicht  Ton  der 
Kranklieiit,  wdchci  auf  eine=  von  d^  Gesetzen  des  Organismus 
entfernte,  ihneü  wlderstrebeikde  Action  sich  begründet,  sondern 
viehnehr  vonder Lebenskraft  abhängig,  und  erscheinen  als  die 
Wärkung  ider  Reaction..  --^  Der  Hang  zu  solchen  mystischen  Er- 
klärungen^ das  Suchen  nach  entfernten  Analogien,  die  der 
Phantasie  «ih  freies  Spinl  ertaub^;  ist:  ein  beklagenswerther 
Fehler  vieler  Pathcdogoh;«^  Man  fasi^  im  CregentheU  die  Vor- 
gänge im  Organismud  naturgetiieu;  wie  sie-  sich  dan^tell^n,  auf^ 
und  begnüge  sich  :mit  ider  Tbafsache,  w^n  man  ihre  Erklärung 
nicht  findet  / ;  :  '  ^i  ; ' 

1  Den  wisseasdiaftlichen  Begriffen  widerspricht  femer  die  An- 
nähme, dhss  das  WiAsame  der  Miasmen  und  €ontagien  eine 
ii^)enderaUe  Substanz  Md  der>siohtba]^  Stoff  der  Träger  der*^ 
selben  sd.  Die  Idee  von  einer  Krafi^  die  man  sich  vdm  Stoffe 
geschieden  denkt,  ist  eiB'Widecspruch.  Das,  was  man  Kraft 
nennt,  ersdieini  ab  die;  QnaUtlt  der  Körp^  bei  ihrem  Gon- 
fliote  mit  andertt!  Kantern.  Die  Qualität  wird  aber  von  dam 
sichtbaren;  Stoffe  bedingt.  r 

:  2)  LieUgs:  Man  hat  .femer:die  Wirkung  rines  Miasmas  und 
Cbttlagiüms  geradezu  dem  Gährüngsprocesse  verglichen.'   In 
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rnenesler  Zelt  hat  dies  lAebig  vorzugsweise  dargestellt.    Ich 
will  seine  verschieden  ausgedrückte  Meinnng  zosanrnienfassen, 
ehe  ich  sie  widerlege.    Liebig  nennt  Miasma  und  Gont.  tbie- 
rische  Substanzen,  die  im  Zustande  der  Zersetzung  begriffen, 
-und  zum  Theil  in  Folge  eines  Krankheitsprocesses  entstand^ 
sind.     Sie  übertragen  ihren  Zustand  auf  alle  Theile  eines 
lebenden  Individuums,  welche  fähig  sind,  eine  ähnliche  Meta- 
morphose einzugehen,  vorzüglich  auf  das  Blut.    Dieses  erleidet 
nach  der  Natur  der  verschiedenen  Miasmen  und  Gont-  eine  ver^ 
schiedenartige  Yerftndening  gemäss  der  Analogie,  wie^eselbe 
av  organische  FUissigkeit,  z.  B.  eine  ZuckerauflOi^g  dtrch 
verschiedene  Materien,  welche  sich  in  einem  andern  ^Zustande 
der  Zersetzung  und  Gährung  befinden,  z.  B.  durch  Verfaultes 
Fleisch,  Laab,  eine  verschiedenartige  Metamorphose  erleiden. 
<Wenn  auf  diese  Weise  ein  einziger  Bestandtheil  zersetzt  wor- 
den ist,  so  verändert  derselbe  die  and^ü  Bestandtheile  des 
Blutes  in  gleicher  Art,  nach  dem  von  La  Place  und  BerthoBet 
aufgestelltem  Gesetze,  dass  ein  durch  irgend  eine  Kraft  in 
Bewegung  gesetztes  Atom  ^eine  eigene  Bewegung  einem  an- 
dern Atome,  welches  sich  mit  ihm  in  Berührung  befindet,  mit- 
theilt.   Diese  Wirkung  zeigt  sich  bei  einem  Miasma  anders, 
als  bei  einem  Gontagium.    Ein  Miasma  verändert  das  Bhit  auf 
ähnliche  Weise,  wie  Hefe  ihren,  eine  Zersetzung  erleidenden 
Znstand  auf  eine  blos  Zucker  enthaltende  Flüssigkeit  überträgt; 
ein  Gontagium  hingegen  verändert  das  Bhtt  auf  die  Weise,  wie 
Hefe  sich  in  einer  Zucker  und  Kleber  zugleich  enthaltenen 
Flüssigkeit,  z.  B.  in  der.  Bierwürze,  reproducirt.    Hier  bringt 
nämlich  die  Zersetzung  des  Zuckers  eine  Veränderung  der 
Atome  des  Klebers  hervor,  so  dass  dieser  als  Hefe  abgeschie- 
den wird;    Diese  Umwandhing  in  Hefe  hört  auf,  wenn  der 
Zuoker  aus  der  veränderten  Flüssigkeit  verschwunden  ist.  Der 
Kleber  -  und  seine  Veränderung  in  Hefe  soll  nun  dem  conta- 
giösen  Grundstoffe   und   dem   ausgebildeten  Gontagium   ent- 
sprechen.    Von  den  zwei  Stoffen,  welche  liebig  annimmt, 

Hfffem,  Bd.  XIX.  3 
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JMinn  der  ei^e,  welcher  durch  das  Ferment  oder  dea  Erreger 
19  einen  Gl^l^niQgsprocess  versetzt  wird,  entweder  ein  zufälliger^ 
%4^  auch  m  zum  Leben  des  Bluts  nothwendiger  sein;  der 
jpf(f^\id  Stoff  aber,  welcher  durch  die  Umwandlung  des  ersten 
ete^  Veränderung  erleidet,  ist  unter  allen  Umständen  Ursprünge 
ti^  eip  Bestandtheil  des  Blutes.  Der  letzte  Stoff  soll  das  an- 
steckende Princip  enthalten. 

Obgleich  die  Darstellungsweise  Ufibig'$  scheinbar  sehr  be- 
4iedigt,  und  die  Wu*kung  der  Miassien  und  Gont.  dem  Gäh*- 
rnogsproQesse  entfernt  ähnlich  ist,  so  besteht  sie  ni(At  darin 
va^  dar|  lücht  damit  zusammengestellt  werden.  Dies  geht  ms 
^?^'^  Darst^^lbing  selbst  hervor.  Durch  die  Miasmen  und  Gont. 
werd^p  Krankheitsstoffe  gebildet,  die  nicht  die  mindeste  Aehn- 
UohkeU  mtt  den  Stoffen  haben,  die  durdi  den  Gährungsprocess 
entstehen.  Wenn  wir  den  Vorgang  näher  berädiLsichtigen,  so 
finden  wir,  dass  fiefe  und  andere  gährungsfähige  Körper 
keineswegs  den  Zustand  der  Zersetzung,  worin  sich  ihre  Atome 
liefinden,  auf  eine  Zuckerauflösung  übertragen;  denn  in  diesem 
E^Ue  müssle  sich  Hefe,  Laab  u.  dgl.  wieder  erzeugen.  Die 
Qefe  ist  vielmehr  die  Veranlassung,  dass  etwas  ganz  anderes, 
nMiph  Kohlensäure  und  Alkohol,  aus  den  Elementen  des 
Xnck^si  erzeugt  wird.  Sie  selbst  verschwindet  in  der  gähren- 
^  i^jCkeranflösung  nach  und  nach  völlig,  und  erleidet  daher 
eine^;  aiidern  Akt  der  Zersetzung,  als  ihr  eigener  ist  Die 
Bß^tandtheile  der  n^i^  Verbindung  halt^  mit  einer  grösseren 
Kraft  zusammen,  als  die  Bestandtheile  des  Zuckers,  und  sind 
desshalb.  keiner  weitem  Umänderung  durch  ein  Ferment  fähig. 
Wäre  nun  die  Wirkung  der  Miasmen  und  Gont.  einem  Gährungs- 
processe  analog,  so:  müssten  die  Bestandtheile  des  Blutes  eben* 
fatts  zu  ganz  neuen  Verbindungen  zusammentreten^  welche  von 
der  Natnr  der  Miasmen  und  Gont.  abweichen.  Dieselben  wür- 
den daher  'im  Blute  nicht  wieder  produoirt.  Da  nun  nachf 
lAebig'^  Meinung  gerade  hierauf  diie  Wirkung  dieser  Agentien 
beruht,  so  bM*  er  sink  selbst  widerlegt. 
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l^erner  sollen  die  B^fandtheile  der  neuen,  durob  den  GM^ 
roDgsprocess  entstandenen  Terbindung  aufs  Innigste  gemisoM 
sein.  Wenn  wir  dies  auf  das  duieh  Miasmen  oder  Gont  veiw 
änderte  Blut  anwenden,  so  verlöre  es  seitie  organisdie  Qaalittt 
und  könnte  dieselbe  auch  nicht  wiederfaerstellen,  Äi  die  mM 
krankhafte  Verbindung  seiner  Bestandtheile  fester  wftre,  att 
seine  normale.  Da  nun  eine  bestimmte  Mischung  des  Bkitte 
zum  Bestehen  des  Orgamsmus  nothwendig  ist,  so  mtisste  der* 
selbe  bei  einer  ganz  Yoränderten  untergehen.  Daher  wfere  dii 
Wirkung  der  Miasmen  und  Cont.  immer  eine  tödtUcb».  Wem 
lAebig  dies  dadurch  2b  entkräftigen  sucht,  dass  nur  tat  einem 
Theile  der  Bestandtheile  des  Blutes  ein  solche  Gähmags*- 
process  vor  sich  gehe,  während  der  andere,  grössere  Thtfl 
«ich  noimalgemäss  verhalte,  so  widersprioiit  dies  seiner  Butt-- 
gestellten  Analogie  geradezu.  Denn  die  zuckeihakige  Flüssig* 
keit,  welche  durdi  ein  Ferment  zersetzt  wird,  erleklet  eine 
völlige  und  nicht  blos  theilweise  Yerftnderung  in  der  Art,  dass 
das  Ganze  dem  Anscheine  nach  seine  frühere  Beschaffenheil 
beibehält. 

Man  könnte  einwenden,  die  Ursache,  warum  die  Zersetzug 
sich  nicht  über  das  ganze  Blut  verbreitet,  sei  die  Ld>enskraft 
desselben,  welche  den  fremdartigen  Verbindungen,  die  in  ihm 
vorgehen,  in  einem  gewissen  Grade  sich  widersetzt  Dass  die 
Lebenskraft,  indem  sie  die  organische  Quahtät  des  Blutes  unter 
allen  Umständen  möglichst  zu  erhalten  sucht,  diese  Wirkung 
habe,  ist  unbestreitbar.  Dieser  Grund  ist  jedoch  bei  Udn^s 
Darstellung  nicht  anwendbar;  denn  nach  ihm  gibt  es  unter 
allen  Bestandtheilen  des  Organismus  keinen,  welcher  in  seimr 
Schwäche  des  Widerstandes  mit  dem  Blute  verglichen  werden 
könnte.  Er  meint  nämlich,  däss  sich  die  chemische  und  die 
Lebenskraß  im  Blute  in  einem  solchen  Gleichgewichte  hielten, 
dass  jede,  auch  die  kleinste  Störung,  die  auf  das  Blut  einfliesst, 
eine  Veränderung  in  demselben  bewirke.  In  den  Lungen  soll 
sogar  der  chemische  Process  über  die  Lebenskraft  des  Blutes 

3. 


36  Dr.  Bicking, 

hü  zu  einem  gewissen  Grade  das  Uebergewicht  behaupten. 
Diesen  Grundsätzen  gemäss  spricht  Liebig  dem  Blute  alle 
Fähigkeit  Metamorphosen  zu  bewirken,  alle  Assimilationsfähig- 
keit ab;  sein  Hauptcharakter  sei  der,  Metamorphosen  zu  er- 
I^den.  INach  dieser  Darstellung  Liebigfs  müsste  die  kleinste 
Veränderung  im  Blute  ein  Ueberwiegen  der  chemischen  Kraft 
über  seine  Lebenskraft  bedingen,  das  Blut  müsste  sehr  leicht 
von  fremdartigen  Gesetzen  abhängig  werden,  ein  Gährungsstoff 
flifisste  sich  daher  schnell  über  alle  Bestandtheile  des  Blutes 
Terbreiten.  • 

Es  ist  ftur  laebig  noch  nicht  ausreichend,  dass  ein  Gähmngs- 
process  im  Bhite  vor  sich  gehe,  er  nimmt  deren  zwei  an,  vm 
die  Analogie  mit  dem  Gährungsprocesse,  nach  welchem  sieb 
die  Hefe  in  der  Bierwürze  reproducirt,  durchzuführen.  Dem- 
nach werden  die  Widersprüche,  welche  die  Vergleichung  mit 
eiiner  Gährung  schon  erregt  hat,  verdoppelt.  Wenn  bei  einer 
oontagiösen  Einwirkung  ein  wesentlicher  Stoff  des  Blutes  ver- 
ändert würde,  so  verlöre  das  Blut  seine  ganze  Bedeutung,  und 
mit  [dem  Untergange  des  Organismus  hörte  mit  einem  Mal6 
der  ganze  contagiöse  Process  auf.  Ferner  wird  durch  liebkfs 
Darstellung  keineswegs  ein  Unterschied  zwischen  Miasmen  und 
:Goht.  begründet.  Nach  ihm  sollen  nur  die  Contagien  ihrer 
eigenthümlichen  Natur  nach  wieder  erzeugt  werden.  Dies 
niuss  Jedoch  seiner  frühem  Erklärung  nach  ebenfalls  bei  den 
Miasmen  stattfinden,  denn  auch  diese  sollen  die  Zersetzung, 
welche  sie  erleiden ,  auf  das  Blut  übertragen.  Hierzu  tritt, 
dass,  wie  ich  früher  anführte,  die  Erfahrung  keinen  Unter- 
schied zwischen  Miasmen  und  Contagien  aufstellt,  wie  sie  über-^ 
haupt  kerne  Beweise  für  Idebig's  Erklärung  liefert;  denn  wenn 
sich  der  Ansteckungsstoff  in  einem  wesentlichen  Bestandtheile 
des  Blutes  bildete,  so  müsste  sich  die  Veränderung  in  der 
Mischung  desselben  zeigen ;  das  Blut  müsste  vorzugsweise  an- 
stecken, was  nur  m  den  wenigsten  Fällen  stattfindet 

3)   Eichhom's.      Der   Erklärung   Liehiffs   steht    die    mehr 
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chemische  kkhhom's  entgegen.  Sie  ist  diese:  Aus  allen 
Vegetabilien  erzeuge  sich,  während  sie  in  verschlossenen  Ge- 
fassen  verkohlt  würden,  unter  Zerlegung  des  Wassers,  eine 
eigenthümliche  Säure  und  Basis,  welche  zusammen  ein  empy- 
reumatisches  Oel  darstellten,  und  in  demselben  die  Eigenschaft 
besässen,  gewisse  Substanzen,  z.  B.  Eisen,  so  aufzunehmerr, 
dass  dieselben  durch  kein  Reagens,  sondern  nur  durch  voll- 
kommene Verbrennung  entdeckt  werden  könnten.  Auf  eine 
analoge  Weise  soll  sich  der  Cruor  des  Blutes .  im  lebenden 
Zustande  der  warmblütigen  Thiere  gegen  viele  im  Blute  liegenf)^ 
und  in  dasselbe  gebrachte  Substanzen  verhalten.  Im  (^% 
liege  eine  eigenthümliche  Säure,  Basis  und  Eisen.  Letztere 
könne  jedoch  erst  nach  der  vollkommenen  Verbrennung  d^ 
Gruors  aufgenommen  werden.  Ebenso  gingen  die  Cruoraufn 
lösungen  mit  vielen  Salzen,  z.  B.  mit  blausaurem  Ei^ji)^^ 
Salpeter,  chemische  Verbindungen  eioi,  welche  so  innig -i^iqiii 
dass  die  Salze,  als  solche,  wenn  sie  nicht  im  Uebermasse  zih 
gesetzt  worden  wären,  schwer  oder  gar  nidit,  auf  gewölwr 
lichem  Wege,  darin  entdeckt  werden  könnten ;  demnach  j»üs^. 
ten  sie  darin  liegen,  wenn  ein  Theil  jener  Subst^^zea  nooli 
im  Magen,  ein  anderer  wieder  im  Harne  gefunden  würde.  Es 
sei  demnach  anzunehmen,  dass  die  im  Blute  geschehenen 
chemischen  Verbindungen  durch  die  Ernährung  wieder  ge- 
trennt würden.  Bei  dem  miasmatischen  und  contagiösen  Pro- 
cesse  finde  nun  eine  Indifferenzirung  der  Krankheitsursachen 
mit  dem  Blute  in  einer  ähnlichen  Art  statt. 

Obgleich  diese  Erklärung  in  mancher  Hinsicht  zu  befriedigen 
scheint,  so  steht  ihr  doch  vieles  entgcigen.  Erstens  ist  die 
Behauptung  unrichtig,  dass  der  Cruor  die  Eigenschaft  habe, 
mehrere  Verbindungen  so  fest  in  sich  zu  scblievssen,  dass  sie 
direct  auf  keine  Weise  im  Blute  nachgewiesen  werden  könnten, 
denn  gerade  das  Eisen,  auf  dessen  Latenz  im  Blute  sich  Eich- 
horn stützt,  kann  ohne  Weitläufigkeit  mit  concentrirlen  Säuren 
besonders  Schwefel-  und  Salzsäure,  ausgezogen  werden,  wena 
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das  Blut  vorher  getrocknet  worden  ist.  Auch  die  übrige  M^ 
geführten  Stoffe  werden  sich,  wenn  man  vorher  den  Fdrbestoff 
dea  Blutes  durch  Chlor  zerstört  hat^  eben  so  leicht  durch  ein- 
fache Reagentien  entdecken  lassen^  als  man  die  in  dem  Blute 
eathaltenen  chlor-,  schwefel-,  phosphorsauren  Salze  auf  diese 
Weise  nadiweisen  kann. 

Zweitens  geht  aus  der  Wirkung  der  Miasmen  und  Cont.,  wie 
wir  gezeigt  haben,  bestimmt  hervor,  dass  sich  die  auf  den 
Körper  übertragene  Krankheitsursache  in  demselben  verviel- 
Oltigt,  indem  sie  ihren  Zustand  auf  gewisse  Stoffe  des  Orga- 
nismus überträgt.  Hierauf  passt  Eichhornes  Vergleich  nicht. 
Denn  die  chemischen  Substanzen,  die  in  den  Organismus  über- 
tragen werden,  vervielfältigen  sich  darin  nicht,  sondern  werden 
in  derselben  Menge  wieder  ausgeschieden.  Dann  könnten  sich 
aber  auch  die  Miasmen  und  Cont.  im  Bhite  gar  nicht  verviel- 
fältigen; denn  diese  Wirkung  hängt  davon  ab,  dass  dieselben 
ihren  eigentfaümlichen  Zustand  auf  gewisse  organische  Stoffe 
übertragen.  Diese  Eigenschaft  wird  aber  aufgehoben,  wenn 
das  ansteckende  Medium  an  den  Cruor  des  Blutes  chemisch 
gebunden  und  indifferenzirt  wird. 

Ferüer  sieht  man  nicht  ein,  warum  bei  einer  Indifferenzirung 
der  Krankheitsursache  im  Blute,  wodurch  dieselbe  ausser  Wir- 
kung gesetzt  wird,  eine  so  bedeutende  Reaction,  wie  es  in  den 
meisten  Fällen  geschieht,  im  Blute  eintritt,  um  die  feindliche 
Potenz,  die  in  ihm  liegt,  unwirksam  zu  machen  und  auszu- 
stossen.  Eichhorn  könnte  vielleicht  einwenden,  dass  die  Reac- 
tion in  den  Fällen  einträte,  wenn  sich  eine  überwiegende  Menge 
der  Miasmen  und  Cont.,  die  vom  Cruor  nicht  gesättigt  werden 
können,  im  Blute  ausbreite.  Dies  erklärt  er  jedoch  selbst  als 
nichtig,  weil  nach  ihm  die  Vervielfältigung  der  Miasmen  und 
Cont.  durch  ihren  gebundenen  Zustand  im  Blute  verhindert 
wird. 

iy  Naumann' s,  Naumann  meint,  das  Contagiuin  erhalte  sich  in 
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der  BItttmassej  wie  in  seiner  Welt,  und  vervielfältige  i^ich  in  der- 
selben, indem  es  in  ihr  in  der  Form  von  organischen  Urkeimen 
TiMThanden  sei;  die  Mreitere  Ans^ildnng  derselben  werde  jedodh 
dar<A  das  höhere  Leben  des  Bhites  beschränkt;  erst  in  deui 
Organen,  in  welchen  Jene  Keime  ans  dem  Bhite  ausgeschieden 
würden,  erwache  das  eigenthtttUiehe  Leben  und  die  Ansteckungs** 
fUiigkeit  der  Gontagien.  Diebe  Darstellung  widerspricht  sich. 
Wenn  sidi  die  Coniagien  in  derBhttinasse,  wie  in  ihrer  WeK, 
regen  tand  erhalten,  so  stdMn  isie  in  eäner  verwandtidchafllichM 
BeiäeSittttg  2«  dem  Blute,  bringen  daher  keine  Krankheit  Hä 
denoseÖ^  hervor  und  erregen  keine  davon  bedingte  Reä6ti6i^, 
woduftjb  sie  Wieder  ausgeschieden  werde*.  iDann  beruht  die 
Erklärung  attf  eiÄer  nnerwiesenen  Prämisse;  denn  es  weMe 
zuerst  bewiesen,  däss  Gontagien  organische,  lebende  Substan- 
zen sind.  Drittens  muss  ihr  aus  folgendem  Grunde  wider- 
stritten werd^:  Es  wird  nindich  vorausgesetzt,  dass  das  im 
BljiU^  ausgebildete  Contagium  den  Charakter  des  Lebens  be- 
sitze, eben  so  wie  ihn  das  Blut  besitzt.  Nun  kann  aber  zwi-^ 
sehen  zwei  organischen  Factoren,  die  auf  einander  einwirken, 
niemals  eine  Verbindung  gedacht  werden,  worin  jeder  Factor 
tinverfindert  besteht.  Der  eine  muss  entweder  d^n  andern 
on^ordoen,  öder  es  muss  ein  Drittes  gebildet  werden.  W 
ehieä  Falle  hätte  entweder  dfts  Blut  oder  das  Contagium  das 
Üebergewicht ,  dann  wäre  immer  der  entgegengesetztie  Factor 
in  seiner  Art  aöfgeliobeii  worden,  mit  der  Zerstörung  des 
Blutes  hätte  das  Leben  aufgehört.  Warb  aber  aus  der  Ver- 
einigung des  Blutes  mit  dem  GöMägium  em  dritter  Zustand 
gebildet  worden,  so  wären  die  von  Namfrumn  angenomme- 
Äen  organischen  Urkeime  Verstört  Worden,  und  könnten  das' 
Gotttagium  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt  und  Wirkungs-* 
art  in  den  Secretionsorganen  wieder  erzeugen. 

5)  TSUenyis,  Ich  berücksichtige  zuletzt  die  Erklärungsweise 
TSltenyfs,  die  er  an  verschiedenen  Orten  seines  „Versuchs  einer 
wissenschaftlichen  Grundlage  der  Mediän^'  gibt.    Nach  ihm  ist 
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das  CoQtagium  nicfat  im  Blute  vorhanden,  nachdem  eS'  dem  An- 
scheine nach  darin  aufgenommen  worden  und.  Merdobwunden 
ifit;  denn  es  könne  auch  in  den  ansteckendsten  Kcankheiten 
nicht  vom  Blute  getrennt  werden.  Dasi  Blut  reisse  YieUnehr 
den  Ansteckungsstoff  an  sich,  und  zersetze  ihn;  denn  es  könne^ 
nichts  Fremdartiges  neben  sich  dulden,  so  tang«  es  lebt  Die 
Qualität  des  Blutes  sei  durch  den  contagiösen  ProcQssnur 
verändert,  krankhaft,  bösartig,  vergiftet  worden.  Indem  das 
Blut  sich  dagegen  zu  erhalten  strebe,  werfe  es  seine  fremd- 
^igen,  bösartigen  Bestsmdtheile  auf  die  Absonderungsorgane; 
die  abgesonderten  Dünste  und  Säfte  zeigten  sich  wieder  an- 
steckungsfähig,  feindlich  für  Gesunde.  Weil  nun  die  contagiosa 
Einwirkung  auf  eine  eigenthümliche  Weise  geschehe,  so  müsse 
auch  die  Beaction  dagegen,  nämlich  die  Krankheit  eine  eigen- 
thümliche, speciäsche  sein. 

Diese  Darstellung  Töltmyi  s  yfididxspnohi  sich  vielfach. 

Töttmyi  behauptet  einesjtheils,  das  Gontagium  ist  nicht  im  Blute 
enthalten;  anderntheils,  das  Blut  ist  durch  das  Gontagium  ver- 
ändert, vergiftet  worden. 

Der  letzte,  durch  die  Erfahrung  bestätigte  Satz  hebt  de^ 
ersten  als  unwahr  auf.  Wenn  nämlich  das  Blut  verändert,  ver-^ 
giftet  wird,  so  geht  ein  fremdartiger  Stoff  von  aussen  iu  das 
Blut  über.  Dies  gibt  TöUenyi  zu,  indem  er  sagt,  dass  das  Blut 
fremdartige  Bestandtheile  ausscheide.  Das  Fremdartige  kann 
nämlich  nicht  im  Blute  entstehen,  weil  dieses,  wenn  es  nicht 
durch  eine  Krankheitsursache  verändert  wird,  durch  sich  selbst 
nichts  erzeugt,  was  ihm  fremdartig,  seiner  Natur  zuwider  ist. 
In  diesem  fremdartigen,  das  Blut  verändernden  Stoffe  gibt  sich 
die  äussere  Krankheitsursache,  die  eigenthümliche  Natur  de^ 
Gontagiums  zu  erkennen.  Die  Natur,  das  Wesen  einer  Sache 
ist  aber  diese  selbst;  daher  geht,  im  Widerspruche  mit  dem 
ersten  Satze  TöUenyi s,  das  Gontagium  in  das  Blut  über,  und 
ist  darin  vorhanden. 
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Dass  das  Contagiuin  desshalb  nicht  im  ßlute  vorbaadea  sei, 
weil  es  nichi  vom  Blute  getrennt  weiden  kann,  ist  kein  Be- 
weis. Denn  es  kann  eine  Sache  in  einer  andern  enthalten 
sein,  Aiud  doch  von  ihr  nicht  getrennt  werden  können.  Dass 
insbesondere  die  Contagien  ^ioh  ufcht.vom  Blute  trennen  las- 
sen, Uiegt  darin,  weil  diese  Krankheitsursachen  Aicht  auf  mecha-^ 
nische  oder  chemische  Weise  erkannt  werden,  sondern  nur 
durch  ihie  Erscheinungen  heryprtret^,  nachdem  sie,  wie  ich 
zu  beweisen  gesucht  habe,  im  Conflicte  mit  dem  Organis- 
mus, ihren  Zustand  der  Zersetzung  auf  denselben  übertragea 
haben.  > 

Dass  das  Blut  nidits  Fremdartiges  neben  sich  dulde,  kann 
nicht  zugegeben  werden;  denn  die  fremdartigsten  Stoffe  kön- 
nen in  seine  Mischung  eingehen,  und  werden  erst  nach  län-^ 
gerer  Zeit,  oder  wenn  sie  in  zu  grosser  Menge  einwirken, 
wieder  ausgeschieden. 

Dass  das  Blut  durch  die  fremdartigen  Stoffe,  von  denen  bei 
TöUer^iAie  Rede  ist,  vergiftet  werde,  bestreite  ich;  denn  in  die-, 
sem  Falle  wäre  das  Blut  von  einem  fremdartigen  Gesetze,  voa 
einer  ihm  widerstreitenden  Qualität. abhängig  geworden,  müsste 
daher  seine  organische  Qualität  verloren  haben,  und  da  von 
dieser  der  Organismus  abhängig  ist,  mit  demselben  zugleich: 
abgestorben  sein.  Dies  erkennt  TöUmyi  im  Widerspruche  zu  dem 
Yergiflungsprocesse,  den  er  annimmt,  an,  indem  er  sagt,  dass 
das  Blut  den  Ansteckungsstoff  zersetze.  Wenn  nämlich  dies 
geschieht,  so  überwiegt  die  Kraft  des  Blutes,  es  erhält  mithin 
seine  Qualität  und  wird  nicht  vergiftet 

Dass  jedoch  das  Blut  den  Ansteckungsstoff  immer  zersetze, 
kann  wiederum  nicht  zugegeben  werden.  Denn  in  diesem  Falle 
würde  das  Contagium:  ganz  unwirksam,  weil  nach  TöUenyi's 
richtiger,  in  dem  philosophischen  Theile  seines  Versuchs  einer 
Kritik  etc.  ausgesprochener  Behauptung  die  eigenthümliche  Zu- 
sammensetzung und  Qualität  eines  Stoffes  die  Wirkung  dessel- 
ben bestimmt,    Dass  das  Contagiuin  in  dem  Fall,  wo  es  eine 
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Krankheit  veranlasst,  seine  Qualität  behält,  nicht  einmal  theil- 
weise  durch  die  Lebenskraft  yerändert  wird,  «eigt  die  Erfah-- 
rang  dadurch,  dass  das  Contagium  in  seiner  nrsprünglicheii 
Natur,  nicht  in  einer  modificirten  wieder  ausgeschieden  wird. 

TöUmyi  erklärt  ferner  den  Vorgang  bei  der  contagidseo 
Ansteckung  auch  in  der  Art;  wenn  das  Gontägiüm  in  dd»  BIhI 
aufgenommen  worden  sei,  reagire  dasselbe  dagegen,  bekomme 
eine  andere  Lebensstimmung  und  werde  dem  Contagium  selbst 
verähnlicht.  Nachdem  der  Process  zu  Ende  sei,  soll  das  BM 
die  schadhaften  Säfte  durch  die  Excretionsorgane,  wieder  aus- 
scheiden. Dadurch  werde  das  Contagium  regenerirt.  iftt 
andern  Worten  drückt  er  dies  aus;  das  Contagium  werde  in 
den  Exoretionsorganen  wieder  hervorgetrieben,  reproducire  sich 
durch  die  Absonderung  entmischter  Stoffe  aus  dem  Blute  uml 
verbreite  sich  weiteif.  Demnach  sei  die  Krankheit  die  durclk 
den  Einfluss  des  Contagiums  im  Organismus,  zunächst  im  Blute, 
bewirkte  Reaction. 

Darauf  erwiedere  Ich:  es  kann  nicht  behauptet  werden,  dasd 
das  Blut  durch  seine  Reaction  eine  andere  Lebensrichtung, 
wodurch  es  dem  Contagium  ähnlich  wird,  bekömmt.  Denn 
die  Reaction  selbst  ist  die  veränderte  Lebensrichtung,  die  abet* 
ift  einer  ganz  andern  Art  stattfindet,  als  der  contagiöse  Ytfh* 
eess.  Die  Reaction,  als  das  Streben  des  Körpers  sich  gegenf 
fremdartige  Einflüsse  zu  erbalten,  sucht  sich  denselben  quali- 
tativ entgegen  zu  setzen,  und  einen  Zustand  hervorzubringen, 
der  dem  contagiösen  entgegengesetzt  ist.  Im  Blute  und  ht 
der  Reaction  desselben  kann  daher  die  Ursache  seiner  krank- 
haften Yeränderung  nicht  liegen.  Denn  das  Blut  befolgt  nur 
die  Richtung  seines  Lebenszweckes,  indem  es  dtttch  Erhaltung 
seiner  normalen  Mischung  jeden  schädlichen  Einfluss  von  sich 
d>zuweisen  sucht.  Dessbalb  kann  auch  durch  die  Wirkung  der 
Reaction,  welche  nach  Töttemjfs  Meinung  die  ausgeschiedenen 
krankhaften  Stoffe  sein  sollen,  düs  Contagium  nicht  regenerirt 
werden.    Denn  in  diesem  Falle  müsste  die  Reaction,  welche 
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die  Krankheit  aufheben  soll,  diese  ^zeogen.  Die  Reaction 
vermag  im  Gegentheil  das  Gontaghim  in  den  meisten  Fällen 
nicht  zu  verändern,  weil  es  dem  Leben  za  feindselig  entgegen 
steht,  sondern  sucht  dasselbe  auszuscheiden,  nachdem  es  sich 
in  den  Säßen  vervielfacht  hat  Denn  dass  nach  Aufnahme 
eines  Minimums  von  Contagium  eüie  ungeheure  Menge  dessel- 
ben wieder  ausgeschieden  wird,  ist  nur  bei  einer  Forterzeu- 
gung des  unzersetzten  Contagiums  möglich,  nicht  aber  nach 
TöUmyis  fernerer,  der  ersten  widersprechenden  Angabe,  dass 
sich  die  Contagien  im  Organismus  nicht  festsetzten,  nicht 
wüchsen,  nicht  brüteten,  sondern  nur  von  den  Kräften  des  in- 
flcirten  Organismus  verschiedentlich  zerstreut,  auf  die  äussern 
Gebiete  des  Leibes  geworfen  und  durch  die  Excretionsorgane 
wieder  hervorgetrieben  würden.  Der  Widerspruch  dieser  An- 
nahme mit  der  frühem,  dass  das  Contagium  zersetzt  und  ^st 
aus  seinen  Elementen  wieder  reproducirt  werde,  liegt  darin, 
dass  das  Contagium  unzersetzt  im  Körper  vorhanden  seiii 
muss,  wenn  es  in  seiner  eigenthümlicheu  Natur  in  den  £x- 
cretionsorganen  wieder  hervorgetrieben  wird.  Nach  diesen 
Erörterungen  erscheint  daher  das  Resume  TöUenyi's  als  un- 
richtig, dass  die  contagiöse  Krankheit,  die  durch  den  Einflusa 
des  Contagiums  im  Körper,  zunächst  im  Blute  bewirkte  Reac- 
tion sei,  oder  wie  er  sich  ferner  ausdrückt,  dass  der  das 
Contagium  ausbrütende  Organismus  (was  sich  durch  die  Re- 
action desselben  zu  erkennen  gebe}  die  Krankheit  seL  Davon 
gilt  gerade  das  Gegentheil,  das  Brüten,  wenn  man  diesen  Aus- 
druck gebrauchen  wiU,  ist  die  direkte  Folge  des  Contagiums^ 
daher  nicht  mit  der  Reaction  zu  verwechseln,  die  sich  dem 
Brüten  entgegensetzt  Daher  gibt  sich  auch  das  Ausbrüten, 
wie  Töltenyi  ferner  aussagt,  nidbit  durch  die  Reaction  direkt 
zu  erkennen,,  sondern  nur  insofern,  al$  man  berechtigt  ist,  voa 
der  Qualität  der  Reaction  auf  die  entgegengesetzte  Arff  der 
Krankheilswirkung  einen  Schluss  zu  machen. 
Endlich  gibt  jedoch  TöUenyi,  dessen  Sinn  für  das  Wahre  in 
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allen  seinen  Schriften  erkannt  werden  muss  *) ,  im  Gegensätze 
zu  allen  seinen  Widersprüchen,  mit  einfachen  Worten  die  rich- 
tige Eriilärung  einer  contagiösen  Krankheit,  indem  er  sagt: 
die  Veränderung,  welche  die  Kraft  des  Contagiums  hervor- 
bringt,  ist  die  Krankheit.  Es  bezieht  sich  hier  richtig  auf  das 
Contagium,  als  auf  die  directe  Ursache  der  Krankheit. 


S)  MUtheüungen  aus  der  Praxis ,  von  Dr.  G. 
Widenmann  in  Ludwigshurg. 

Sepia,  Dies  Mittel  hat  mir  in  meiner  Praxis  sehr  wesent- 
liche Dienste  geleistet ;  ich  will  versuchen,  wenigstens  im  All- 
gemeinen seine  Stelle  zu  bestimmen,  denn  ich  gestehe  offen, 
dass  es  mir  sowohl  bei  diesem,  als  bei  andern  Mitteln,  noch 
nicht  gelungen  ist,  den  Instinkt,  den  sogenannten  Takt,  der 
mich  oft  sehr  sicher  bei  der  Wahl  der  hom.  Mittel  leitet,  nach 
seiner  ganzen  Schärfe  und  Bestimmtheit  in  die  Sprache  deut- 
licher physiologischer  Begriffe  überzutragen ;  meine  Beruhigung^ 
hierüber  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  ich  nach  Kräften  zu 
dieser  physiologischen  Erkeuntniss  strebe. 

In  mehreren  Fällen,  in  welchen  Sepia  half,  konnte  ich  ein 
dyskrasisches,  und  zwar  ein  psorisches  Element  aufQnden;  ich 
glaube,  dass  dieses  Mittel  mit  gutem  Recht  unter  den  antidys- 
krasischen,  oder  sogenannten  antipsorischen  Heilmittel  steht.  — 
Sieht  man  von  dieser  Seite  der  Sepia -Fälle  ab,  so  bleibt  ein 
Bild,  welches  mit  Pulsatilla  manches  Aehnliche  hat;  es  ist  mir 
schon  mehr  als  einmal  vorgekommen,  dass  ich  bei  einer  ober- 
flächlicheren Auffassung  des  Krankheitsbildes  Pulsatilla  wählte, 
und  sicher  glaubte,  das  speciflsche  Mittel  für  einen  Fall  in  ihr 
gefunden  zu  haben,  während  sie  mich  im  Stich  Hess,  und  die 


*)  Apch  in  dem,  was  er  über  das  Homoion  geschrieben??        Gr. 
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Heilung  dann  durch  Sepia  zu  Stande  gebracht  wurde ;  in  einem 
^ser  Fälle  hat  erst  das  später  ermittelte  dyskrasische  Moment 
mich  auf  Sepia  geführt.  Wie  die  Pulsatillä,  so  steht  auch  die 
Sepia  abgetrennt  da,  so  wohl  von  den  Mitteln,  welche  primär 
und  fast  ausschliesslich  das  Nenrenieben  afÄciren,  wie  Nux 
vom.,  Ignatia  u.  s.  w.,  als  von  den  Mitteln,  welche  vorherr- 
schend das  Gerässsystem  erregen^  Eine  eigenthümliche  Mischung 
von  gestörter  Blutbewegung  (als  Retention,  als  Congestion,  nur 
selten  als  eigentliche  Entzündung  sich  aussprechend)  mit  Dis- 
position des  Nervensystems  zu  krampfhaften  Erscheinungen  und 
zu  gesteigerter  Sensibilität,  charakterisirt  beide. 

Aus  jenem  ersteren  Moment,  dein  congestiven  Zustand  (des 
Capillarsystems)  erklären  sich  vieBeicht  die  AfTectionen  der 
Schleimhäute,  namentlich  der  gastrischen  Schleimhaut  bei  Pul- 
satilla;  die  Heilungen  von  Gongestionen  in  Folge  von  Quet- 
schungen, welche  man  schon  mit  Pulsatilla  gemacht  hat,  die 
Vermehrung  der  Beschwerden  zur  Abends-  und  Nachtzeit,  da 
sieh  umgekehrt  die  Beschwerde  von  rein  nervös -wirkenden 
Mittehi  eher  Morgens  vermehren;  die  Heilungen  von  Retentio- 
nen oder  von  Folgen  derselben.  —  Es  gehört  aber  zur  Eigen- 
thümlichkeit  der  Retentionen,  z.  B.  jener  Amenorrhöeen,  welche 
durch  Pulsatilla  geheilt  werden,  auch  noch  die  Anwesenheit 
des  andern  Moments :  die  reizbare  Schwäche  des  Nervensystems, 
und  zwar  muthmasslich  des  Gangliennervensystsms.  Ich  ver- 
muthe,  dass  nur  solche  Amenorrhöeen  durch  Pulsatilla  geheilt 
werden,  welche,  biei  Abwesenheit  jedes  dyskrasischen  Moments, 
in  Folge  der  oben  bezeichneten  Disposition  entweder  freiwitlig 
entstehen,  oder  wenigstens  nicht  ohne  diese  entstehen  wür- 
den, auch  wenn  sich  äussere  Gelegenheitsursachen  der  Retentioii 
nachweisen  lassen.  Es  wäre  gut,  wenn  durch  diese  oder  eine 
bessere  Erklärung  die  verschiedenen  Angaben  tlber  die  Heil- 
kraft der  Pulsatilla  in  Amenorrhoe  zu  einer  scharfen  Indication 
vereinigt  werden  könnten. 

Bei  Sepia  scheint  die  krampfhafte  Aifection  des  Nerven- 
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lebeng  heftiger  hetvorzutreten,  ich  möchte  sagen,  giftartiger, 
was  vielleicht  dem  dyskrasischen  Moment  der  mit  ihr  geheil-* 
ten  Fälle  correspondlrt 

Ich  will  nun  von  9  Fällen,  in  welchen  Sepia  entweder  gan2 
heilte,  oder  sehr  wesentlich  linderte,  ein  gemeinsames  Ver- 
zeichniss  der  Krankheitserscheinungen  geben,  und  bemerke 
voraus,  dass  ich  Symptome,  welche  nur  in  einem  dieser  Fälle 
vorkamen,  ausdrücklich  als  solche  bezeichnen,  solche  aber, 
welche  bei  allen,  oder  wenigstens  bei  der  grössere  Hälfte 
vorkommen,  durch  gesperrten  Druck  hervorheben  werde:  — 

Unruhiger  Schlaf,  mit  schreckhaften  Träumen;  Schreckhaf-* 
ligkeit  auch  bei  Tag;  Frieren;  Schmerzen,  von  Frost  und 
Schauer  begleitet ;  Frost  besonders  gegen  Abend ;  abendliche 
Steigerung  der  meisten  Beschwerden ;  mehrwöchentliche  Peruh- 
dieUM  der  hervorstedienddten  Erscheinungen,  meist  mit  der 
monatlichen  Reinigung  in  Beziehung  stehend. 

In  einem  Fall,  bei  einer  Frau  mit  sehr  heftigem  Zahn-  und 
Gesichtsschmerz,  wurden  zuerst  Mercur,  Pulsatille,  ChamiUe 
angewendet,  welche  nur  vorübergehend  linderten;  während 
4em  Gebrauch  dieser  Mittel  wurde  das  Leiden,  welches  vorher 
in  ganz  kurzen  unregehnässigen  Pausen  widerkehrte,  in  ein 
ganz  prägnant  typisches  verwandelt,  und  zwar  nahm  es  Quo-^ 
tidian-- Typus  an;  nachde^  zwei  solche  Anrälle  in  der  gleichen 
Abend -Stunde  eingetreten  waren,  gab  ich  Sepia*),  alle  3 
Stunden  einen  Tropfen,  auf  welche  mich  das  bei  dieser  Meta- 
morphosirung  schärfer  gewordene  Krankheitsbild  fährte.  Als 
der  nächste  Anfall  kommen  sollte,  empfand  sie  nur  das  jedes- 
mal vorausgehende  Krabbeln  und  Kitzeln  im  Backen ;  aber  der 
Schmerz  brach  nicht  aus ,  und  von  da  an  war  sie  jQrei.  — 
In  einem  andern  Fall  trat  je  den  andern  Tag,  um  die  Mittags- 


«)  6te  VerdOimiing,  im  Yerhältniss  von  1  zu  10«  ist  die  Gabenform, 
welche  ich  durchweg  bei  den  hier  angeführten  Kranken  gebrauchte;  bei 
mehrwöchentlichen  Perioden  alle  2—3  Tage  einen  Tropfen,  bei  acn- 
terem  Verlaal  alle  3  Stunden  i  Tropfen  W. 
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Stunde,  ein  furchtbarer  Kopfschmerz  ein,  in  dessen  höchster 
Entwickhing  ein  ponvnlsivisches  Zittern  des  ganz^  Körpera 
mit  Verdrehung  der  Hände  eintrat,  und  welcher  von  starkem 
Fieber  begleitet  war.  Ich  gab  Aconit  (1.  Yerd.}  abwechslungs- 
weise mit  Sepia,  jedes  Mittel  alle  3  Stunden;  der  nächste  An- 
fall brach  schon  am  folgenden  Tag  aus,  auch  eine  Stunde 
früher  als  gewöhnlich,  schon  um  11  Uhr,  und  war  heftige 
als  irgend  einer  der  früheren  Anfälle ;  es  war  aber  auch  der 
letzte. 

In  diesen  beiden  Fällen,  eben  so  wie  in  den  Fällen,  wo  das 
HaupUeiden  mehrere  Wochen  pausirte,  war  die  Intermissian 
in  so  fern  nicht  rein,  weil  allgemeine  Symptome,  Störung  des 
Schlafe,  der  Yer^ftuung  u.  s.  w.  auch  während  der  freien  Zeit 
fortdauerten.  — 

Femer  waren  in  den  geheilten  Fällen  vorhanden:  Fieber- 
bewegungen, Durst.  Einmal  war  ein  allgemeines  Klopfen  und 
Wallen  im  ganzen  Körper.  —  Schwindel.  Kopfschmerz,  wie 
Reissen,  Klopfen  und  Stechen,  oft  bis  zur  Besinnungslosigkeit 
und  Uebelkeit;  auch  einseitig;  wie  Auseinauderpressen  des 
Kopfs,  durch  Zusammenbinden  erleichtert.  Geschwollene  Au- 
gen, Spannen  in  den  Augen.  Trockenheit  der  Nase.  Einmal 
kam  Eiter  und  Blut  aus  der  Nase.  —  Stechende,  klopfende 
Zahnschmerzen,  von  hohlen  Zähnen  ausgehend,  einmal  mit 
Zusammenfluss  von  Speichel  Einmal  war  ein  Gefühl  von 
Lockerheit  der  Zähne  dabei.  Schleimiger  Mund.  Saures  Auf- 
stossen,  geringer  Appetit;  Ekel  vor  Fleisch.  Klopfen,  Span- 
nen, Stechen  in  der  Herzgrube«  Schwäche-  und  Leerheitsge- 
fühl im  Mageii,  Brennen,  Stechen  im  Bauch,  starkq 
Aufgetriebenheit  desselben,  Stuhlgang  träge,  einmal  sehr 
schmerzhaft,  wie  wenn  die  Gedärme  im  Leib  umgedreht  wür- 
den, ein  Andermal  Abgang  pseudomembranöser  Gebilde.  Pe- 
riode bald  zu  stark,  bald  zu  schwach,  einmal  gänzUche  Unter- 
drückung derselben;  ihr  Eintritt  von  Kopf-  und  Zahn-- 
schmerzen  begleitet    Schmerzen  in  der  Gebärmutter,  als  ob 
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sie  hinmisgedränfft  toürde.  —  Grosse  I^rzathmigkeit ,  beson»^ 
ders  bei'm  Steigen,  auch  wie  ein  eisernes  Band  um  die  Brost, 
^der  wie  eine  Last  auf  der  Brust.  Stechen,  Klopfen  in  der 
Brust.  Trockner,  heftiger  Ernten,  einmal  auch  mit  starkem 
Auswurf.  Herzklopfen.  Stechen,  Spannen  iii  den  iGKedem; 
einmal  war  es  einer  Kranken,  wie  wenn  ihr  die  Glieder  steif 
und  zu  voll  wären. 

Es  waren  dies  lauter  weibliche  Kranke;  nur  3  derselben 
waren  besonders  sensibel.  Wenn  sie  sich  gleich  alle  in  die- 
ses Gesammt- Krankheitsbild  theilten,  so  waren  doch  verschie- 
dene Seiten  desselben  in  den  verschiedenen  Fällen  besonders 
hervorragend,  bei  einer  Kranken  die  Amenorrhoe  un*  die  Be- 
schwerden in  den  Gliedern ;  bei  einer  andern  <fie  Kurzathmigfceit ; 
bei  einer  3ten  Kurzathmigkeit  und  Husten  mit  sehr  starkem 
gelbem  Auswurf;  bei  einer  4ten  heftige  ünterleibsschmerzen ; 
bei  den  5  übrigen  die  periodischen  Kopf-,  Gesichts-  und 
Zahnschmerzen.  —  In  dem  Fall  mit  Amenorrhoe  bei  einem 
jungen  Mädchen  gab  ich  zuerst  PulsatiDa,  welche  nur  we- 
nig linderte;  ein  näheres  Krankenexamen  ergab  eine  ver- 
schmierte Krätze.  Schwefel  (erste  Decimalverdönnung  des 
Schwefelspiritus)  nützte  nichts;  Sepia  hob  die  Beschwerden, 
und  später  stellte  sich  auch  die  Periode  ein.  —  Der  Fall  mit 
dem  starken  Auswurf  (Triederike  Bau  von  hier)  ist  weder  ganz 
voDständig,  noch  ganz  rein.  Das  erste  nicht,  weil  ich  nicht 
auscultirt  hatte,  das  zweite  nicht,  weil  ich  die  Sepia  nicht 
rein  anwandle.  Auch  in  diesem  Falle  war  eine  Krätze  zurück- 
getrieben worden ;  die  Person  ist  eine  Frau  von  Jüngern  Jah- 
ren, welche  zweimal  geboren  hat ;  sie  war  durch  den  quälenden, 
die  Nachtruhe  raubenden  Husten  und  den  starken  Auswurf 
sehr  herabgekommen.  Die  meisten  Züge  des  obigen  Krank- 
heitsbfldes,  fai  Beziehung  iauf  Schlaf,  Kopf,  Verdauungsorgane, 
Brust,  Glieder  kehrten  bei  ihr  wieder.  Bei  ihren  Entbindungen 
war  jedesmal  die  Placenta  angewachsen,  und  während  den 
Schwangerschaften  waren  die  Beschwerden  vermehrt  [—  Se- 


Mitlheitungen  aus  der  Praxis,  49 

pia  ist  sonst  auch  ein  Mittel  gegen  Schwangerschaflsbeschwer- 
den,  vielleicht  besonders  gegen  solche,  welche  sich  auf  Con- 
gestion  von  der  -in  diesem  Zustand  vorkommenden  Störung  des 
Kreislaufes  zurückführen  lassen  — ].   Ich  auscultirte  nicht,  weil 
ich  dies  bei  jungen  Frauen,  wenn  es  nicht  unerlässlich  für 
die  Behandlung  ist,  zu  unterlassen  pflege;  in  diesem  Fall  aber 
hätte  es  auf  meine  Behandlung  gar  keinen  Einfluss  gdbabt, 
wenn  ich  auch  ermittelt  hätte,  ob  Tuberkeln  vorhanden  wären 
oder  nicht;  denn  bei  den  angeführten  Umständen  war  für 
mich,  wie  gewiss  für  jeden  hom.  Arzt,  die  Wahl  unzwäfel" 
haft    Ich  gab  Schwefel  und  Sepia  abwechslungsweise,  jedes 
Mittel  um  den  andern  Tag.     Ich  setzte  die  Mittel  beharrlich 
fort,  mehrere  Monate  lang,  bis  mich  die  Kranke  zuletzt  ver- 
sicherte, dass  der  Husten  sammt  dem  Auswurf  ganz  ver- 
schwunden, der  Schlaf  ruhig,  die  Verdauung  gut,  und  jauch 
die  übrigen  Beschwerden  beseitigt  wären,  was  ihr  kräftiges, 
rothwangiges  Aussehen,  bestätigte.  ^    Diese  Frau  wies  mir 
eine  andere  Fat.  mit  ähnlichen  Umständen  zu  (die  Frau  des 
Webermeisters  Wittmer) ;  diese  hatte  auch  eine  zurückgetrie-^ 
bene  Krätze,  der  Husten  hatte  aber  schon  mehrere  Jahre  ge- 
dauert, die  Erscheinungen  waren  viel  bedenklicher;  ich  gab 
wegen   der   begleitenden  Erscheinungen  im  übrigen  Körper 
gleichfalls  Squa  und  Sulphur ;  die  begleitenden  Erscheinungen 
.wichen,  aber  der  Zustand  der  Brust  blieb  und  verschlimmerte 
sich.    Von  Zeit  zu  Zeit  traten  Entzündungen  der  einen  Lunge 
ein;  i^us  der  ziemlich  starken  Bronchophonie  im  obern  Theile 
der  einen  Lunge  schloss  ich  auf  Anwesenheit  von  Tuberkeln, 
und  der  Tod,  den  man  unter  diesen  Umständen  erwarten  konnte, 
trat  nach  4  Monaten  ein. 

Der  Schwefel  wurde  bis  jetzt  von  mir  hauptsächlich  in  Fäl- 
len angewendet,  wo  sich  eine  zurückgetriebene^  Krätze  nach- 
weisen Hess.  Ein  Asthma,  welches  aus  dieser  Ursache  muth- 
masslich  seinen  Ursprung  nahm,  —  bei  einen  50jährigen  Mann, 
der  im  30sten  Jahre  eine  Krätze  mit  einer  fetten  Salbe  vertrieben 
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hatlö  —  verging  auf  den  allemigen  Gebranch  des  Schwefels.  — 
Bei  einer  alten  Frau,  wo  dieselbe  Anamnese  stattfand,  gab  ich 
neben  Schwefel  auch  noch  Arsenik  (6te  Decimalverdünirang), 
wegen  des  heftigen  Stickhustens,  der  sich  Nachts  im  Bette 
einstellte.    Asthma  und  Husten  vergingen  sehr  bald.  — 

Eine  Jungfer  von  36  Jahren,  in  jtingeren  Jahren  an  Bleidi- 
sttcht  leidend,  welche  7  Jahre  dauerte,  und  bei  welcher  die 
Pat.,  statt  sich  pflegen  zu  können,  anstrengende  Dienste  und 
Arbeiten  leisten  musste,  suchte  Rath  wegen  Bauchschmerzen 
und  Durchfall,  die  sie  sich  durch  Erkältung  zugezogen.  Cha- 
momille,  Aconit  undBryonia  hoben  die  Diarrhöe  und  die  ärg- 
sten Schmerzen;  letztere  vergingen  jedoch  nicht  ganz;  und 
von  Zeit  zu  Zeit  traten  sie  immer  wieder  mit  erneuter  Heftig- 
keit auf.  Das  Fieber,  welches  im  Anfange  da  war,  war  ganz 
verschwunden ;  die  Schmerzen  hatten  nicht  mehr  die  Heitoale 
des  Entzünffichen,  sondern  mehr  den  Charakter  einer  sehr 
heftigen  Colica  flatulenta ;  ich  brachte  verschiedene  Mittel  iü 
Anwendung:  Cocculus,  Nux,  Pulsatilla,  Conium,  welches  letz- 
tere noch  am  längsten  die  Schmerzen  beseitigte,  aber  doch 
nicht  ganz,  und  ich  gestehe,  dass  ich  in  Verlegenheit  war. 
Endlich  gestand  sie  mir  auf  wiederholtes  Examiniren,  dass  sie 
einst  eine  Kratze  vertrieben ;  das  führte  mich  auf  Schwefel ;  ich 
gab  die  erste  Decimalverdünnung  des  Spiritus  Sulphuris,  und 
liess  sie,  mehrere  Tage  fort,  4mal  des  Tags  eine  Gabe  neh- 
men; diess  hob  nach  wenigen  Tagen  die  Schmerzen  vollständig 
und  auf  die  Dauer  *).  (Forts,  folgt.) 


*')  Ich  will  hier  ganz  offen  bemerken,  dass  ich  zwischendurch  ein- 
mal ein  Laxiermittel  »^nach  allem  Schnitt"  gab,  was  aber  auch  gar  nichts 
nützte,  nichts  nützen  konnte,  wie  ich  nach  näher  ermittelter  Anamnese 
einsah.  ,  W. 
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6)  ElektromagneHsmus  als  Heilmittel  von  Neural- 
gieen.     Von  Dr.  L.  Griesselich. 

Bekanntlich  haiHahnemann  den  Nord-  und  den  Südpol  des 
Mineralmagnets  untersucht  und  dieser  sowohl,  als  auch  die 
Elektricität  ist  in  unsere  Arzneimittellehre  aufgeiiMFPjnen,  es 
haben  jedoch  beide  das  Bürgerrecht  noch  nicht  so  erlangen 
können.  Ausser  bei  Zahnweh  ist  der  Magnet  wenig  zur  An- 
wendung gekommen;  ich  muss  gestehen,  dass  ich  weder  mit 
dem  von  Hahnemann  vorgeschlagenen  Magnetstabe,  noch  auch 
mit  einem  kräftigen  Hufeisenmagnet  etwas  Bemerkbares  aus 
zurichten  im  Stande  war  und  weiss,  dass  es  andern  Aerzten 
auch  so  gegangen  ist.  —  Was  die  therapeutische  Anwendung 
des  Galvanismus,  so  wie  der  Reibungselektricität  betrifft,  so 
lieferte  dieselbe  zwar  mitunter  günstige  Heilerfolge,  jedoch 
noch  mehr  ungünstige ,  ja  es  versclüimmerten  sich  die  Leiden. 
Vieles  lag  zwar  in  der  Ärf  und  Weise,  wie  die  Elektricität 
angewendet  wurde;  die  Technicismen  waren  nicht  so  sicher, 
und  insbesondere  geschah  durch  das  Schlägegeben  meist  mehr 
Schaden :  durch  augenblickliche  Anspomung  der  Thätigkeit 
und  bald  nachfolgende  desto  grössere  Erschlaffung,  welcher 
man  wieder  um  so  stäikere  elektrische  Schlägt  entgegen- 
setzte —  nach  Art  antipathischer  Heilweise.  —  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  der  Anwendung  eines  elektr.  Stromes, 
welchen  man  schwächer  und  stärker  machen  kann,  welcher 
überiiaupt  jede  Abänderung  zulässt. 

Ohne  Zweifel  bildet  auch  für  die  Heilkunst  der  von  Oersted 
entdeckte  Elektro-Magnetismus  einen  wichtigen  Zeitabschnitt,  und 
bereits  ist  das  auch  von  Aerzten  erkannt  worden,  welche  den  Elek- 
tromagnetismus mit  Erfolg  ins  praktische  Leben  einführten.  Aller- 
dings kennen  wir  diese  Allianz  (oder  eigentlich  dieses  Einswerden) 
zweier  grosser  Machthaber  im  Reiche  der  Kräfte  noch  wenig,  und 
namentlich  sind  die  physiologischen  Wirkungen  noch  allzuwenig 
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ermittelt,  doch  finden  sich  unter  den  Mittheilungen,  welche  wir 
Froriep,  Golding  Bird  u.  A.  über  die  therapeutischen  Wirkongen 
des  Elektromagnetismus  verdanken,  bemerkenswerthe  Bausteine 
für  eine  künftige  Bearbeitung.  —  Mein  Zweck  ist,  hier  darauf 
hinzuweisen,  da  ich  überzeugt  bin,  dass  nur  von  jener  ärztiichen 
Schule  die  umfassende  Kenntniss  des  Elektromagnetismus  aus- 
gehen kann,  welche  von  dem  Grundgedanken  der  physiolo- 
gischen Prüfungsweise  ausgeht. 

,  Die  vorliegenden  Thatsachen  sind  jedoch  von  der  Art,  so 
zahlreich  und,  was  zu  berücksichtigen  ist,  so  Übereinstimmend 
in  der  Uawplsache,  dass  sie  schon  jetzt  zu  weiteren  therapeu- 
tischen Versuchen  auflordern.  Ohnehin  muss  uns  ja  jede  wirk-- 
üche  Erweiterung  unseres  Heilmittelkreises  erwünsclit  sein.  — 
Meinen  ersten  Versuch  stellte  ich  an  einem  Kranken  an, 
den  ich  längere  Zeit  an  einem  gichtischen  Supraorbitalschmerz 
der  heftigsten  Art  behandelt  hatte.  Der  Kranke  kam  aus  dem 
hohen  Norden  und  hatte  dort  sein  Uebel  geholt;  die  stärksten 
Narcotica  war^n  dort  spurlos  an  ihm  vorbeigegangen  —  was 
nicht  zu  wundern  war,  zumal  der  Kranke  an  einem  organischmi 
Blasenübel  leidet,  welches  hier  übrigens  bei  Seite  gelassen 
werden  soU.  —  Der  Schmerz  —  um  einen  kurzen  Abriss 
des  Uebels  zu  geben  —  begann,  als  ich  den  Kranken  tiber- 
nahm, genau  an  der  Stelle,  wo  der  linke  Supraorbitalnerv 
her> ortritt,  verbreitete  sich  in  das  Auge  selbst,  dass  Fat.  es 
schliessen  musste  und  für  Licht  äusserst  empfindlich  war;  die 
ganze  linke  Kopfseite  war  dabei  schmerzhaft,  als  zinkten 
Blitze  durch.  In  höherem  Grade  waren  dabei  Beängstigungen 
und  eine  erstaunliche  Mattigkeit  und  Hinfälligkeit.  Der  Schmerz- 
anfall dauerte  10—12  Stunden  und  mehr,  die  Nacht  musste 
Fat.  desshalb  im  Bette  sitzend  zubringen;  mit  dem  Nachlass 
der  Schmerzen  trat  Schweiss  auf  der  Supraorbitalgegend  ein. 
Der  Fat.  war  sehr  herabgekonunen,  da  sich  die  Anfälle  häuf- 
ten; er  konnte  sich  nicht  anstrengen  und  musste  selbst  das 
Lesen  und  Schreiben  aufgeben.  —    Die  Wirkung  der  von  mir 
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nach  und  nach  gegebenen  Mittel  war  sehr  sichtbar.  Sulphur 
3,  Rhus  i,  Bellad.  i,  Mezer.  i,  Arsenik  2,  Mercur  2  u.  e. 
andere  Mittel,  theils  nur  imal  gegeben,  theils  in  längeren 
oder  kürzeren  Zeiten  wiederholt,  brachten  den  Kranken  bin- 
nen wenigen  Monaten  so  weit,  dass  die  Anfälle  viel  schwächer 
wurden,  seltener  wiederkehrten  (nur  zuweilen  kam  ein  stär- 
kerer Anfall  dazwischen),  und  so  setzte  ich  die  Cur  (mit  Un- 
terbrechungen von  Reisen)  2  Jahre  lang  fort,  binnen  welcher 
Zeit  das  Allgemeinbefinden  sich  wesentlich  besserte;  aber  da- 
bei blieb  es  auch  —  das  so  schmerzhafte  Uebel  wich  den 
weiter  angewendeten  Mitteln  nur  bis  auf  diesen  Grad,  womit 
freilich  schon  viel  erreicht  war.  —  Seit  einer  Reihe  von  Mo- 
naten wende  ich  nun  den  elektromagnetischen  Apparat  (nach 
Dr.  Neffs  Art)  an,  nur  ist  statt  der  Platlenpaare  ein  Kupfer- 
gefäss,  in  welchem  ein  Zinkcylinder  auf  Glassplättchen  steht, 
in  Wirksamkeit.  —  Ich  Hess  dem  Kranken  vermittelst  eines 
Messingcylinders  den  Strom  an  die  Austrittsstelle  des  Supra- 
orbitalnervs  gehen,  —  zehn  Minuten  lang,  und  zwar  täglich 
und  in  schmerzfreien  Zeiten.  In  der  ersten  Zeit  wurde  hier- 
durch jedesmal  der  Sehmerz  erregt,  —  ganz  in  derselben 
Weise  wie  ihn  der  Kranke  in  den  Anfällen  gehabt  hatte,  nur 
nicht  so  heftig ;  vornehmlich  war  es  dieselbe  Schmerzgattung, 
welche  dann  eintrat  und  sich  auf  dieselben  Stellen  weiterver- 
breitete. —  Durch  die  fortgesetzte  Anwendung  des  Elektro- 
magnetismus ist  es  nun  endlich  so  weit  gekommen,  dass 
Wochen  und  Monate  lang  kein  Anfall  mehr  eintritt  und  das 
Auge  nun  beliebig  angestrengt  werden  kann.  —  Ob  übrigens 
das  Uebel  ganz  geheilt  werden  kann,  bezweifle  ich;  wer 
übrigens  den  Kranken  früher  in  sich  gekehrt,  herabgekommen, 
und  dem  Marasmus  nahe  dasitzen  sah,  und  ihn  jetzt  heiter 
herumgehen  sieht,  kann  sich  nur  freuen.  —  Bemerken  muss 
ich,  dass  ich  bei  zwischenkommenden  Ereignissen  hom.  Mittel  an- 
wende und  sie  nach  wie  vor  wirksam  finde.  Ueberhaupt  vermuthe 
ich,  nach  dem  bis  jetzt  Erfahrenen,  dass  der  Electromagnetis- 
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mus  wohl  mehr  und  sicherer  die  Empfänglichkeit  für  Arznei- 
Mittel  weckt,  als  Opium,  Moschus  u.  a.  Mittel,  welche  zu  die- 
sem Zwecke  vorgeschlagen  worden  sind.  Und  dieser  Mangel 
au  Empfänglichkeit  ist  nicht  so  selten,  lässt  sich  auch  durch 
starlm  Arzueidosen  nicht  auflieben,  während  hleine  Riur 
neckende,  böse  Genien  sind.  —  Was  Dr.  Hering  in  Stapf s 
Archiv  einst  behauptete,  dass  niemand  den  „Potenzen''  *)  wi- 
derstehe, i  t  darum  nur  eine  halbe  Wahrheit;  die  ganze  ist 
die,  dass  es  Kranke,  namentlich  Arzneiüberfütterte  gibt,  welche 
aüen  Arzneien  widerstehen;  hier  wirken  noch  Wasser,  Alpea- 
lufl  und  —  Zeit  etwas. 

Ausgezeichneten  Nutzen  hat  mir  der  Elektromagnetismus  in 
folgendem  Falle  geleistet.  —  Eine  verheirathete  Dame  im  be- 
sten Alter,  reizbar  und  leicht  aufgeregt,  bekam  im  Januar  184^ 
einen  heftigen  Gesichtsschmerz  von  ungewöhnlicher  Stärke  — 
ein  ächter  Tic,  dessen  Schilderung  ich  hier  umgehe;  ich  konnte 
ihn  nur  durch  Stramonium  bezwingen,  alle  andern  Mittel  hatten 
nichts  geholfen.  —  Ohne  bemerkbare  Veranlassung  kam  der 
Schmerz  zu  Ende  des  Jahrs  abermals  und  hatte  bereits  einen 
hohen  Grad  erreicht,  als  ich  gerufen  wurde;  er  war  von  Nacht 
zu  Nacht  (denn  er  machte  Nachts  seinen  Anfall  von  mehreren 
Stunden)  stufenweise  gestiegen,  und  vmrde  auf  seiner  Höhe 
so  heftig,  dass  die  Kranke  in  convulsivische  Verdrehungen 
der  GUeder  und  des  Rumpfes  verfiel,  bei  offenen  Augen  Phantas- 
men sah  und  delirirte.  Der  brennend  reissende,  „wüthende" 
Schmerz  war  auf  der  Unhen  Gesichtshälfte  und  verbreitete 
sich  vom  Gesicht  in  die  Zähne  etc.;  dabei  stets  heftige  Con- 
gestionen  nach  dem  Kopfe,  staAes  Klopfen  der  linken  Schläfen- 
arterie, dunkelrothes  Gesicht.  Von  Belladonna  hätte  sich  auch 
hier  das  Beste  erwarten  lassen  sollen,  allein  sie  liess  ganz  im 
Stiche  und  andere  Mittel  eben  so;  auf  Stramonium  trat  wenig- 


*)  d.  h.  den  hom.  Arzneiverdünnungen,  oder  wie  sie  hellenisirt  auch 
„Dynamisafionen"  genannt  wurden. 
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stens  keine  Steigerung  des  Uebels  mehr  ein.  —  Icli  liess  nun 
den  Cylinder  auf  die  Stelle  der  linken  Wange  legen  (Mor- 
gens), von  wo  der  Schmerz  ausgieng;  er  blieb  etwa  15  Minu- 
ten liegen,  verursachte  daselbst  das  eigenthümliche  Gefühl  von 
Stedien,  wie  mit  feinen  glühenden  Nadeln,  röthete  die  Haut 
(ohne  Ausschlag  zu  bilden)  und  rief  nach  beendeter  Sitzung 
einen  hefägen  AnfaU  hervor :  —  hom.  Verschlimmerung.  Nichts- 
destoweniger hielt  ich  Abends  noch  eine  elektr.  Sitzung,  und 
so  etliche  Tage  toit.  Die  AnräUe  wurden  schon  vom  ersten 
Tage  an  sehr  gelindert,  und  nach  wenigen  Tagen  waren  sie 
auf  eine  Spur  herabgebracht,  so  dass  ich  im  Ganzen  nach 
sid)en  Sitzungen  keine  Anwendung  mehr  zu  machen  für  nöthig 
fand.  —  Fat.  (deren  Aussage  ich  alles  Vertrauen  schenke) 
sagte  jedesmal,  sie  fühle  an  der  SchmerzenssteUe  eine  Ver- 
.äaderung,  sie  hatte  eine  wahre  Sehnsucht  nach  dem  helfen^ 
den  elektromagnetischen  Cylinder. 

Manche,  an  eine  SteUe  gebannte  „Rheumatismen^^,  die  eben, 
doch  am  Ende  nichts  anders  als  Neuralgieen  sind,  plagen  den 
Kranken  und  den  Arzt  durch  ihre  grosse  Hartnäckigkeit,  lange 
Dauer,  scheinbare  Hoilung  und  —  Wiederkehr.  Die  Hydro- 
pathen douchen  darauf  los,  die  Homöopathen  suchen  die  „Psora" 
oder  sonst  'was  zu  vertreiben,  und  die  Allopathen  verordnen 
Golohicom  und  Leberthran  oder  Leberthran  und  Colchicum,  als 
Jiielt^  Stockfische  und  nackte  Jungfern  neben  einander  feil  — 
JNach  dem,  was  ich  erfahren,  ist  gegen  diese  halsstarrigen 
^^eumatismen^^^  wenn  nur  kein  organisches  Uebel  zum  Grunde 
liegt,  der  Elektromagnetismus  von  ganz  ausgezeichneter  Wir- 
lumg.  Vorzüglich  mache  ich  da  auf  jenen  oft  so  peinlichen 
und  eigensinnigen  Schmerz  im  Kreuz  aufmerksam,  den  wir  hier 
BU  Lande  unter  dem  Namen  „Hexenschuss^^  kennen,  und  der 
ien  davon  Befallenen  zwingt,  wenn  er  aufrecht  stehen  wiU,  in 
ewiger  Unterthänigkeit  dazustehen,  —  wie  ein  Supplicant.  — 
In  höherem  Grade  geht  der  Schmerz  in  die  Lenden  (Lumbago), 
in  das  Steissbein  (Spasmus  fixus  Paracelsi),  ja  er  wird  ischi- 
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adisch.  —  Ich  habe  ihn  mittelst  des  Elektromagnetismus  sehr 
sicher  und  schnell  geheilt,  allein  nicht  ganz  jucunde. 

Ich  lege  statt  des  Cylinders  eine  runde  Kupferplatte  (voh 
IV«  Zoll  im  Durchmesser)  auf  die  Kreuzgegend  (und  damit 
wechselnd  in  die  Nachbarschaft).  In  einem  Falle  war  die  Wir- 
kung so  prompt,  dass  der  Kranke,  nachdem  die  Platte  zehn 
Minuten  aufgelegen,  rasch  aufstehen  und  herumgehen  konnte, 
als  wäre  ihm  nichts  mehr.  Am  andern  Tag  trat  wieder  etwas 
Steifheit  ein,  allein  eine  nochmalige  Anwendung  hob  diesen 
Rest  dauernd.  —  Fat:  hatte  diesen  „Hexenschuss"  frührer  schon 
etliche  mal  unter  meiner  Behandlung  durchgemacht ,  allein 
Bryonia,  Bellad.,  Sulphur  etc.  (beide  erstere  auch  äusserlich 
angewendet)  hatten  nie  etwas  Wesentliches  gefruchtet,  viel- 
mehr hatte  das  schmerzhafte  Leiden  immer  länger  als  eine 
Woche  gedauert.  Leugnen  kann  ich  nicht,  dass  mir  einige 
mal,  aber  selten,  starke  Sinapismen  in  solchen  ^verhexten" 
Fällen  Dienste  geleistet  haben;  Egel,  Schröpfköpfe,  Yesicatore, 
und  wenn  diese  nichts  helfen,  Zufeldeziehen  gegen  den  Aller- 
weltsfeind  „Hämorrhoidus^,  das  mag  ein  Anderer  thun ! 

So  habe  ich  noch  kürzUch  einem  Herrn,  der  nicht  leicht 
klagt  und  an  dem  weiter  nichts  von  ^Gicht^'  oder  ^Rheumatis- 
mus^ aufzufinden  ist  (nach  denen  man,  wenn  sonst  nichts 
Ursächliches  aufzutreiben  ist,  wie  auf  den  verlornen  Sohn 
fahndet)  einen  fixen  Schmerz  im  rechten  Vorderarm  vertrie- 
ben, der  schon  vor  einem  Jahr  dagewesen  war,  lange  ge- 
dauert und  sich  dann  allmälig  verloren  hatte;  seit  einigen 
Wochen  war  er  wieder  da,  belästigte  Nachts,  hinderte  an  den 
Bewegungen  und  hatte  seinen  Sitz  in  den  Muskeln  der  inneren 
Seite  des  Armes;  ich  liess  den  Strom  10  Minuten  lang  und 
nur  einmal  recht  kräftig  durch  den  Arm  gehen,  so  dass  der 
Fat.  mitunter  erschüttert  wurde.  Die  einzige  Sitzung  war  hin- 
reidiend. 

Ich  habe  manche  Rheumatismen  der  Gehörorgane  nament* 
lieh  mit  Fulsatilla   vertrieben,    s^llein  sanfte  Strömungen  aus 
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dem  elektromagnetischen  Apparat  sind  hier  ebenfalls  sehr  hilf- 
reich. Rectdive  habe  ich  nach  24  Standen  und  noch  später 
auf  Pulsatilla  etc.  gesehen,  eben  so  auch  nach  dem  Elektro- 
magnetismus; aber  er  hilft  dann  wieder. 

Ich  habe  mehrfach  erfahren,  dass  dieses  mächtige  Agens 
gleich  im  Anfange  die  Schmerzen  erhöht  und  anders  macht; 
dies  fa6i)e  ich  beim  Zahnweh  gesehen,  auffallenderweise 'auch 
bei  einem  Kranken  besonderer  Art,  —  einem  englischen  Offi- 
zier, welcher  vor  bald  30  Jahren  am  linken  Oberschenkel  am- 
putirt  worden  war,  und  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  dem 
Stumpf  Nachts  solche  Schmerzen  hat,  dass  oft  erst  um 
3  Uhr  Schlaf  eintrat.  Schon  nach  der  ersten  Application  von 
15  Minuten  (auf  den  Stumpf)  yermehrten  sich  die  Schmerzen 
darin,  und  so  jedesmal  in  den  folgenden  2  Tagen,  bis  ich  eine 
mehrtägige  Pause  machte. 

Bei  Lähmungen  und  Halblähmungen  des  Bewegungsappara- 
tes habe  ich  noch  wenig  Gelegenheit  gehabt,  Heilversuche  an- 
zustellen, wesshalb  ich  weitere  Mittheilungen  verspüre. 


7}  Bairische  Ständeverhandlungen  über  Unter- 
stützung der  harn.  Methode. 

Im  letzten  Hefte  des  18.  Bandes  der  Hygea  habe  ich  die  Ver- 
handlungen in  der  2.  Kammer  über  besagten  Gegenstand  mitge- 
theilt;  es  folgt  nun  eine  Mittheilung  über  die  Verhandlungen  in 
der  Kammer  der  Reichsräthe  Baiems,  von  welcher  der  Antrag 
ausgieng.  Einige  unwesentliche  Auslassungen  thun  dem  Gan- 
zen keinen  Abtrag.  —  Bemerkt  muss  werden,  dass  die  bairi- 
sche Ständeversammlung  längst  geschlossen  ist,  bis  Jetzt  aber 
keine  Entschliessung  der  Regierung  bekannt  wurde. 

$.  Xffl.  C. 

Der  Herr  Referent:  Zu  dieser  Position  hätte  ein  Ausschuss- 
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mitglied  folgenden  Antrag  gestellt:  ^Es  möge  die  königUciie 
Regierung  der  homöopathischen  Heihnethode  die  möglichste 
Unterstützung  angedeihen  lassen^S  diesem  Antrage  sei  von 
Seiten  des  Ausschusses  zugestinmit  worden. 

Der  genannte  Herr  Retchsrath:"*^  Der  Antrag  sei  keines- 
wegs neu,  vielmehr  bereits  im  Jahre  1837  gestellt  worden« 
Damals  sei  beantragt  worden,  zur  Errichtung  eines  hopL  Spi- 
tals jährlich  4000  Gulden  zu  bestimmen;  auf  YcNfsdUag  des 
II.  Ausschusses  sei  jedoch  von  der  hohen  Kammer  eine  allge- 
meinere Fassung  vorgezogen  worden. 

Die  hom.  Methode  habe  in  neuester  Zeit  grosse  FortschriitlB 
gemacht,  namentUch  habe  Oesterreich  zu  ihren  Gunsten  sehr 
wohlwollende  Verordnungen  erlassen.  Sie  glaubte,  dass  es 
der  intelligenten  bairischen  Regierung  zu  grosser  Ehre  ge^ 
reichen  würde,  wenn  auch  sie  sich  entschlösse,  diese  Heit- 
metbode  mehr  zu  stützen,  und  Sie  fährten  als  Beleg  dieser  Be- 
hauptung namentlidi  eine  neueste  Schrift  an.^*)  Diese  Thatr 
Sachen  empfehlen  gewiss  Ihren  Antrag  von  selbst  der  Berück- 
sichtigung dieser  hohen  Kammer. 

Ein  zweiter  Herr  R^hsrath:  Wenn  Sie  Sich  recht  erinner- 
ten, so  sei  im  Jahre  1837  der  Antrag  wirklich  auf  Errichtung 
eines  hom.  Spitales  gestellt  worden.  Mit  der.  Allgemeinheit, 
wie  dieser  Antrag  gefasst  sei,  könnten  Sie  nicht  übereinstim- 
men, weil  Sie  ni(*t  einsähen,  worin  die  möghchste  Unter- 
stützung bestehen  solle.  Ihres  Erachtens  ipüsse  den  Patienten 
überlassen  bleiben,  je  nach  ihrer  Wahl  sich  längte  oder 
kürzere  Zeit  von  Aerzten  misshandeln  zu  lassen.  Die  Regie- 
rung scheine  Erfahrungen  gemacht  zu  haben,  welche  sie  ver- 
anlassten,  eben  nicht  zu  Gunsten  der  Homöopathie  einzu- 


*)  tie  Namen  der  Herren  Proponenten  In  der  Kammer  der  bair. 
Reichsräthe  werden  nie  genahnt 

^  Folgen  Angaben  ans  der  kleinen  Schrift:  Resultate  der  Kranken« 
bekiBdhing  aUop.  u.  hom.  Schule*    . 
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scfareiten.  Da  Dineii  nicht  die  fliittel  zu  Gebote  stünden,  That- 
Sachen  zu  leugnen  oder  zu  behaupten,  so  könnten  Sie  Sich 
desshalb  nicht  entschliessen,  den  verehrten  Hrn.  Redner  vor 
Ihnen  zu  unterstützen. 

Ein  dritter  Herr  Reichsrath:  Sie  glaubten,  wir  soDten  volle 
Neutralität  beobachten,  kein  Systen  vertheidigen,  für  kein  Sy- 
stem die  besondere  Fürsorge  der  Regienmg  in  Anspruch  neh* 
men,  sonach  von  einem  Gegenstände  ganz  Umgang  nehmen, 
der  zur  Zeit  noch  allein  der  Wissenschaft  angehöre. 

Ein  vierter  Herr  Reichsrath:  Wenn  so  viel  für  die  ABo-» 
pathie  geschehe,  dürfte  Ihres  Erachtens  auch  etwas  für  die 
Homöopathie  stattfinden;  Ihnen  scheine  nicht  ganz  conseqnent, 
etwas  im  Voraus  zu  verwerfen,  weil  man  an  dessen  Erfolg 
nicht  glaube.  Man  werfe  der  Homöopathie  den  unendli<A  klei- 
nen Umfang  ihrer  Mittel  vor;  aber  wer  habe  die  Natur  er- 
gründet, wer  könne  ohne  gereifte  Erfahrungen  sagen,  was 
wirke  und  was  nicht  zu  wirken  vermöge?  —  Sie  glavbten, 
während  dieser  Methode  beinahe  in  ganz  Europa  Anlass  ge- 
geben sei,  sich  zu  entwickeln  und  zu  erproben,  soDe  ein  An- 
trag nicht  abgelehnt  werden,  der  die  Regierung  blos  bitte,  sich 
nicht  im  Voraus  zum  Richter  aufzuwerfen.  Sie  hätten  den 
Antrag  in  dem  Ausschüsse  auch  auf  die  Hydropathie  ausge- 
dehnt, weil  auch  diese  anderwärts  so  grossen  Anklanges  sich 
erfreuende  neue  Erfindung  bei  uns  gleichfalls  keine  Ermunte- 
rung finde. 

Ein  fünfter  Herr  Reichsrath :  Sie  unterstützten  beide  An- 
träge nicht  aus  besonderer  Voihebe  für  Homöopathie  oder 
Hydropathie,  sondern  wegen  des  erstaunlichen  Gontrastes  zwi- 
schen Theorie  und  Praxis  der  Arzneikunde,  und  weil  es 
scheine,  als  schreite  letztere  in  dem  Grade  zurück,  in  welchem 
erstere  vorwärts  strebe.  Jede  Methode  müsse  sich  frei  ver- 
suchen uud  bewähren  können.  Jeder  Versuch  müsse  willkom- 
men sein,  welcher  mit  einiger  Hoffnung  auf  Erfolg  das  Ziel 
anstrebe,  und  darum,  weil  diese  Anträge  die  Vervollt^ommnung 
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aller  Methoden  bezwecke,  glaubten  Sie  ihnen  Ihre  Zustimmung 
nicht  versagen  zu  dürfen. 

Ein  sechster  Herr  Reichsrath:  Sie  möchten  vordersams 
fragen:  was  denn  unter  dem  Ausdrucke  „möglichst"  verstan- 
den werden  wolle.  Dieser  Ausdruck  scheine  Ihnen  einen  Su- 
perlativ zu  bezeichnen,  sonach  zu  verlangen,  dass  flir  die 
Homöopathie  mehr  als  für  die  andern  Kurmethoden  aufge- 
wendet werden  sollte.  In  Erstaunen  setze  Sie,  dass  nicht  die 
verehrlichen  Freunde  der  Homöopathie  einen  andern  sehr  we- 
sentlichen Gegenstand  zur  Sprache  gebracht  hätten.  Sie"^} 
seien  Exhomöopath  und  müssten  bekennen,  dass  Sie  wohl  nie 
unter  die  Fahnen  Hahnemann's  zurückkehren  würden;  aber 
subjektive  Ansicht  dürfe  das  Urtheil  über  objektive  Interessen 
nicht  umschleiem.  Den  hom.  Aerzten  sei  das  Selbstdispensiren 
untersagt;  nun  beruhe  die  Homöopathie,  die  Sie  hier  auf  ihrem 
Werthe  oder  ünwerthe  beruhen  lassen  wollten,  mehr  als  jede 
andere  ärztliche  Methode  auf  einem  eigenthümlichen  Verfahren 
in  Bereitung  der  Mittel.  Für  sie  gelte  dessfallsiger  ausseror- 
dentlicher Fleiss  und  Kunstaufwand  als  sine  qua  non  des  Er- 
folges. Nach  hom.  Ansichten  sei  ein  Mittel  unwirksam,  sobald 
selbes  nicht  eine  gewisse  Zahl  von  Friktionen  und  Aetherisi- 
rungen^^)  erfahren  habe.  Sei  den  Homöopathen  verboten 
ihre  Mittel Jselbst  zu  bereiten  oder  dort  zu  holen,  wo  sich 
ihnen  die  Ueberzeügung  sachgemässer  Zubereitung  darbiete, 
seien  sie  insbesondere  genöthigt,  ihre  Arzneien  ans  allopathi- 
schen Apotheken,  also  in  Anstalten  abzulangen,  deren  Besitzer 
a  priori  dem  hom.  Verfahren|abhold  sein  müssten,  so  wider- 
fahre ihnen  em  ungeheures  Wehe,  Möge  jeder  von  uns  üb» 
die  Heihnethode  denken,  wie  er  wolle,  gewiss  .werde  jeder 
wünschen,:  dass  Dinge,  wovon  auch  nur  Einige  Heil  und  Trost 


^)  Der  sechste  Herr^Reichsrath  nämlich, 
r***)  Gute  Aussicht  für  jene,  welche  die  1200.  Verd.  der  Sepia  und 
die  60.  von  Acid.  nitri  wieder  acclimatisiren  möchten  —  !  l 
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erwarten,  und  deren  Ungrund  nicht  erwiesen  sei,  in  ihrer  Er- 
probung nicht  gehemmt  werden.  Sie*}  wiederholen  es,  die 
hom.  Methode  sei  impralitikabel,  sobald  sie  ihre  Mittel  aus  allo- 
pathischen Apotheken  nehmen  müsse.  Gegenüber  des  Ver- 
fahrens anderer  Staaten  müssten  Sie  diese  neue  Anordnung 
als  einen  Rückschritt,  als  eine  Hemmung  ansehen,  und  wenn 
etwas  Sie  der  Homöopathie  wieder  zueignen  könnte,  so  wäre 
es  das  neidische  Verfahren  vieler  allopathischen  Aerzte  und 
Apotheker,  indem  dieses  anzudcmten  scheine,  dass  sie  die  Er- 
fahrung zu  scheuen  hätten.  Dem  in  Erörterung  begriiTenen 
Antrage  könnten  Sie  nur  in  so  ferne  beistimmen,  als  er  auf 
die  einfache  Bitte  um  Berücksichtigung  beschränkt  werde. 
Sollte  einer  der  Herren  Begünstiger  der  Homöopattiie  einen 
Antrag  auf  Rücknahme  der  erwähnten  Verordnung  stellen,  so 
sei  ihm  Ihre  volle  Unterstützung  gesichert. 

Der  Herr  Referent :  Sie  müssten  in  Absicht  auf  das  Selbst- 
dispensiren hom.  Aerzte  eine  entgegengesetzte  Erscheinung  an- 
führen. Vielen  Mitgliedern  der  hohen  Kammer  sei  vielleicht 
bekannt,  dass,  als  in  dem  Bade  Gastein  der  allopathische  Arzt 
Dr.  Storch  zugleich  als  Apotheker  aufgetreten  sei,  die  k.  k. 
Regierung  zu  Linz  diese  Verbindung  des  ärzdiehen  und  phar- 
maceutischen  Berufes  sehr  bedenklich  gefunden,  und  diesem 
Arzte  das  Recht  der  Selbstdispensirung  entzogt  habe.  Der 
JDr.  Storch  sei  nua  Homöopath  geworden,  habe  also  die  Apo- 
theke behalten;  der  allopathische  Ortsapotheker  aber,  Namens 
PeUkan,**^  sei  vor  seiner  Apotheke  auf-  und  abgeschritten 
ohne  Beschäftigung  und  Erwerb. 

Der  erste  Herr  Votant:  Sie  erlauben  Sich  nach  dem  eben 
Vernommenen  den  von  Ihnen  gestellten  Antrag  nunmehr  mo- 


*3  Der  Herr  Exhomöopath  nämlich. 

**)  Dieser  Pelikan  hatte  also  weniger  Glück  als  jener,  der  im  Fasching 
vorigen  Jahrs  hier  ankam,  Geheimer  Hofrath  war  und  3  Herrn  Söhne, 
sämratlich  Professoren  an  einer  Umversität,  mit  sich  fülirie!  Gr, 
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diflcatioiisweiiäe  in  folgender  Art  zu  forrouliren:  „Es  möga 
die  königliche  Regierung  der  hom.  Heilmethode  eine  ange- 
messene Unterstützung  zukommen  lassen.^  Sie  bäten,  ^a 
frühem  Antrag  zurückziehen  und  durch  diesen  ersetzen  za 
dürfen.  —  Die  Zurücknahme  wurde  einstimmig  gestattet.  Audi 
wurde  die  neue  Fassung  mehrseitig  unterstützt  und  sonach  zur 
Debatte  und  Abstimmung  zugelassen. 

Der  zweite  Herr  Präsident:  Wenn  der  Antrag  dahin  ge- 
richtet würde:  ^die  königliche  Regierung  möge  der  Homöo^ 
pathie  gleiche  Unterstützung  angedeihen  lassen,  wie  bisher  d« 
Allopathie^,  so  müssten  Sie  ihn  bekämpfen,  weil  dies  nichts 
Anderes  wäre,  als  die  Bitte  an  die  Regierung,  für  die  Homöo- 
pathie und  Hydropathie  eigene  Lehrer  und  Professoren  anzu- 
stellen, und  eine  Ausgabe  von  jährUch  wenigstens  100,000  i. 
anzuordnen,  wofür  zudem  gar  keine  Fonds  vorhanden  seien. 
Ihres  Wissens  habe  noch  keine  Regierung  soviel  auf  Homöo- 
pathie und  Hydropathie  verwendet,  als  auf  die  schon  6000 
Jahre  angewendete  Allopathie.  Sie  trügen  daher  auf  Yerwer^ 
iung  an. 

Nach  geschlossener  Diskussion  wurde  die  Frage:  „Will 
die  hohe  Kammer  dem  Antrage  eines  Herrn  Reichsrathes  in 
semer  modificirten  Fassung  ihre  Zustimmung  ertheilen?^  mit 
13  Stimmen  gegen  9  bejaht. 


8)  Bücherschau  vom  Jahr  1843.     Von  Dr.  L. 
Griesselich  in  Carlsruhe. 

Neun  Jahre  lang  hatte  die  Hygea  eine  ständige  Rubrik  für 
Literatur  und  Kritik;  ich  gab  sie  aus  mehreren  Gründen  auf; 
der  wichtigste  war  für  mich,  dass  die  Kritiken  auf  Kosten  der 
Originalabhandlungen  eine  Menge  Platz  wegnahmen,  ohne  das 
Alles  zu  leisten,  was  sie  sollten.    ,^Recensionen^  zu  liefern, 
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dazu  könnte  ich  mich  ferner  nicht  mehr  entschliessen,  aneb 
war  es  nicht  möglich,  der  Menge  Bücher  za  folgen,  und  so 
kam  manche  Anzeige  verspätet.  Eine  Bücherschau  in  gewis- 
sen Zeitabschnitten  und  in  ungezwungenerer  Form  erscheint 
mir  von  grösserem  Werthe;  es  sind  nicht  mehr  disjecta  mem- 
bra  poetae,  sondern  das  ganise  corpus  des  „Poeten^  selber; 
Poeta  kömmt  ja  von  Uoiesiv  — :  also  eine  Uebersicht,  was  wir 
im  Laufe  des  Jahres  auf  dem  Büchermarkte  „gemacht^  haben. 
—  Ein  Rechenschaftsbericht  wäre  das  Allerbeste;  die  Zeit  mag 
den  auch  noch  bringen,  je  mehr  thätige  und  umsichtige  Kräfte 
sich  unserer  Sache  anschliessen.  —  Die  Kritik  hierbei  umzu- 
jstossen,  hiesse  geradeswegs  einen  solchen  Bericht  (oder  in 
geringerem  Grade  die  Bücherschau)  zu  einem  trockenen  Aus- 
rufer sogenannter  Thatsachen  und  Ereignisse  machen,  de- 
nen man  nicht  in's  Gesicht  sehen  darf.  In  dieser  kritischen 
Hinsicht  sind  die  eben  begonnenen  Arbeiten  Lietzmfs  (allgem« 
hom.  Zeitung,  Bd.  25),  die  Arzneimittellehre  betreffend,  ein 
wahrer  Fortschritt;  sie  beweisen,  dass  die  Kritik  sich  nicht 
Überlebt,  sondern  neu  belebt,  und  das  thut  ihr  sehr  noth,  ja 
thut  ihr  desto  mehr  noth,  je  mehr  das  Heer  der  Thatsachen, 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  wächst  und  geil  emporschiesst; 
das  beweisen  die  Schriften  von  Mosthaff,  Bicking  und  Gerstet, 
denen  der  kritische  Geist  innewohnt,  das  beweist  die  mehr  und 
mehr  sidi  bahnbrechende  Ueberzeugung  von  der  Nothwendig- 
keit,  die  seitherige  J^^^Mn-Rationalität  in  wirkliche  zu  verwan- 
den; eine  soldie  Verwandlung  ist  aber  ohne  verständige  Pflege 
des  von  Hahnemann  begonnenen  Umschwunges  for  die  prakf. 
Medidn  gar  nicht  gedenkbar. 

Das  Werk  von  Mosthaff  (die  Homöopathie  in  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  Entw.  der  Medicin  als  Kunst  und  Wissenschaft, 
Heidelb.  1843)  erschien  an  der  Schwelle  des  Jahres  1843, 
tmd  ist  eines  der  beachtenswerthesten  Erzeugnisse  unserer 
Literatur.  —  Mosthaff  ist  ein  Schüler  SchMein's  und  war 
einst  sein  Assistent  in  Würzburg;  wer  aus  der  Schönlein' sehen 
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Schule  herübertritt  zu  dem  ketzerischen  Hompion,  mnss,  so 
denke  ich  mir,  die  therapeutische  Leerheit  der  naturhistorischen 
Medicin  wohl  empfunden  haben,  und  in  der  That  hat  diese 
nichts  anders  für  die  Therapie  gethan,  als  dass  sie  die  alte 
sauertöpfische  Therapie  auf  den  neuen  pathologischen  Spröss- 
ling  impfte,  und  somit  ein  „pathisches  Produkt^'  setzte.  — 
Mosthaff  hat  dies  unzweifelhaft  selbst  empfunden,  indem  er 
an  der  Stelle,  wo  er  von  den  Arzneiprtifungen  spricht,  her- 
vorhebt, dass  man  wohl  für  Diagnostik  etc.  viel  gethan  habe^ 
dass  aber  das  Heilgeschäft  nicht  besonders  weitergerückt 
wäre. 

Mosthaff  erscheint  in  seinem  Werke  als  ein  von  Parteien 
und  Sekten  unabhängiger  Arzt,  dem  es  um  Erforschung  der 
Wahrheit  zu  thun  ist,  und  der  sie  unbekümmert  um  das  Ur- 
theil  der  Menge  ausspricht ;  die  Einleitung  zu  dem  Buche  ist 
davon  Zeuge.  Mosthaff  erkennt  die  grossen  Leistungen  Hahne- 
mann's,  ist  aber  nicht  in  ihn  vernarrt,  und  macht  seine  Aus- 
stellungen unter  Angaben  der  Gründe.  —  Wo  es  der  Uom. 
fehlt,  das  gibt  Mosthaff  unverholen  an ;  es  sind  theils  Sachen, 
theils  Personen.  Im  Allgemeinen  scheint  es,  als  wenn  ^  der 
Ansicht  wäre,  ein  grosser  Theil  der  Homöopathiker  bestehe  aus 
Aerzten,  die  durch  ihr  Treiben  der  Sache  keine  Ehre  bringen. 

Was  über  Krankheit  und  Heihnittel,  Arzneiprüfungen,  das 
hom.  Heilprincip,  Specifica,  die  Gaben  etc.  gesagt  ist,  verräthi 
all  den  selbstständigen  Mann;  es  sind  hier  alle  die  Fragen 
berührt,  welche  in  den  neueren  Jahren  zu  einer  lebhaften  Er- 
örterung geführt  haben.  Mosthaff  schliesst  sich  hier  theils  an 
Vorgänger  an,  theils  geht  er  seinen  eigenen  Weg;  wenn  er, 
nach  der  Ansicht  des  Lesers,  das  Rechte  hierbei  nicht  immer 
getroffen  haben  sollte,  so  verdient  doch  der  Anmus,  mit  dem 
er  an  die  Erörtmmg  ging,  jede  Anerkennung  und  Förderung, 
—  Der  Unbefangene  wird  insbesondere  auch  durch  das  an- 
gesprochen werden,  vias  Mosthaff  über  das  Verhältniss  der 
Homöopathie  zu  den  andern  Heihnethoden  sagt.  —   Wer  Ge- 
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rechtigkeii  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  dem  moss  es  keb^ 
Ueberwindung  kosten,  sie  aach  dem  Gegner  angedeihen  za 
lassen.  Ohne  der  Homöopathie  etwas  abzumarken  und  abzu- 
zwacken, gesteht  Mosthaff  doch  der  alten  Medicin  ihre  Rechte  zu. 
^£s  ist  geraume  Zeit,  dass  ich  die  Homöopathie  praktisch  aus- 
übe, und  dankbar  erkenne  ich,  was  sie  vermag,  aber  dahin, 
wohin  es  Andere  in  einigen  Stunden  gebracht  haben,  nämlich 
der  ganzen  Medicin  zu  entbehren,  konnte  ich  es  in  dieser 
Zeit  nicht  bringen.  Nach  meiner  Meinung  hat  zu  allen  Zeiten 
die  Grösse  eines  Arztes  nicht  in  der  Befolgung  irgend  einer 
einseitigen  Methode  gelegen,  sondern  in  der  Freiheit,  womit 
er  alle  zu  Gebote  stehenden  Mittel  beherrscht . . . ''  —  Dea 
Hahnernann' sehen  Wahrheiten  abhängen  und.  der  alten  Medicin 
ihr  Kecht  lassen,  ist  kein  Widerspruch. 

Den  Schluss  des  Buches  machen  z^Ureiche  Krankhc^tsge^ 
schichten. 

Ich  möchte  wohl  wissei^  was  Schönlein  sagte,  al$  er  das  Buch 
sah  ]ind  den  Heimen  Mosthaff  darauf  las.  —  Die  Kuren,  .die 
Dr.  Güterbock  aus  der  Schönkin' sehen  Mnik  bekannt  g^mapht. 
hat,  lassen  kein  gutes  Prognostikon  erwarten.  —  Es  geht  tlen 
grossen  Aerzten  wie  den  Potentalea:  Höflinge  mit  Weihrauch 
q.  s.  ad  satwationeinK,(yiüc\i  letztere  aber  n^e  eintritt)  sor- 
gen schon  für sich.  ^  . 

Bicking  \idii  m  seinem  Buche:  ^die  Verirrungen  der  Medicin, 
von  ihrem  Grundprincip  und  diQ , Feststellung  desselben  in  der 
hom.-specifischen  Heillehre,  Berlin  1843",  ge2;eigt,  dass  in  ihm, 
auch  eine  „praktische''  Ader  stecke.  Es'lässt  sich,  nach  dem 
was  er  bisher  geschrieben,  nicht  verkenuen,  dass  er  einen,  be- 
deutenden Trieb  zum  SpeculaHven  haJt;  ob  dies  noch  von 
der  Schule  herrührt,  ob  es  zu  seinem  caUdum  innabm  gehört, 
stel^  dahin.  Dass  er  sich  mehr  davon  emancipirt,  zeigt  diei^e 
kleine  Schrift  trotz  ihreni  Titel.  Es  wäre  zu  wünsphen, 
Bidmg  machte  sich  freier  und, firmier  von  der  Spßoi^tion,,  dii& 
unserer  Sache  schon  darum  nur  3chadet,  weil  die  Faulen  uff^i 

ilygea,  Bd.  XIX.  5 
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f 
die  auf  dem  Wollsack  der  „Thatsachen^  Kauernden  von  d^ 

Speculation  —  die  in  der  Medicin  stets  Unheil  angerichtet 
hat  —  Veranlassung  nehmen,  sie  für  wissenschaftliche  Begrün^ 
düng  zu  halten  und  j^nnbem  pro  Junone"  in  Verruf  zu  bringen.  — 
Die  Schrift  verdankt  ihr  Entstehen  dem  mehrmonatlichen  Aufent- 
halte ihres  Verf.  im  Haag,  wo  er  vor  Aerzten  Vorlesungen 
über  Hom.  hielt.  —  Aus  Allem,  was  Bicking  bis  jetzt  ge- 
schrieben hat,  geht  hervor,  dass  er  der  Natur  und  den  Na- 
turheilbestrebungen ihr  Recht  wieder  erwerben  will ;  jede  Me- 
dicin, so  sagt  er,  welche  sich  die  Natur  nicht  zum  Muster 
nimmt,  verirrt  sich;  die  Kunst  soll  dieselben  Vorgänge  herbei- 
führen, welche  die  Natur  andeutet  und  herbeizuführen  sucht. 
Bicking  steht  also  hier  auf  Jahn's  und  Schrön's  Schultern.  Die 
Homöopathie,  in  ihrer  wahren  Auffassung,  beriiht  nach  Bicking 
auf  der  Uebereinstimmung  der  Kunst  mit  der  Natur.  —  Was  ist 
aber  die  Homöopathie  in  ihrer  wahren  Auffassung?  Dies  ist  aus 
der  ersten  Abtheilung  der  Schrift  zu  erkennen,  welche,  ohne  eine 
üeberschrift  zu  führen,  in  medias  res  geht.  —  Es  besteht 
offenbar  eine  Aehnlichkeit  zwischen  Mosthaff  und  Bicking  in 
^  Weise,  dass  sie  keiner  ausschliesslichen  Richtung  huldigen; 
Bicking  sagt,  seine  „Entgegnung^'  solle  sich  beziehen  über- 
haupt auf  diejenigen  Aerzte,  „welche  unklare  Vorstellungen 
an  die  Stelle  der  strengen  Kritik,  Mysticismus  an  die  Stelle 
einer  vernünftigen  Ausbildung,  Enthusiasmus  oder  Gleichgültig- 
keit an  die  Stelle  der  ruhig  fortstrebenden  Wissenschaft,  und 
vor  allen  Dingen  ihren  Vortheil  über  die  Sache  setzen"; 
er  erklärt  sich  nicht  „für  eine  bestimmte  Partei  der  Hom.",  und 
glaubt,  „dass  eben  so  wenig  das  Festhalten  an  Hahnemarm's 
stabilem  Princip,  als  das  Ummodeln  der  Homöopathie  nach  der 
alten  Medicin  die  Wissenschaft  fördert",  —  und  darin  wird 
ihm  Jeder  recht  geben  müssen.  —  Es  tritt  hier  hervor, 
dass  Bicking  möglichst  objectiv  zu  sein  trachtet ;  dies  zeigt  sich 
auch  späterhin,  wo  er  merkvnirdige  Beispiele  von  Fehlgriffen 
hom.  Aerzte  mitlheilt^  ohne  deren  Namen  zu  nennen. 
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Ueber  den  Zustand  der  Medicin  im  Haag  und  die  dortigen 
Aerzte  drüclit  Bicking  im  AUgemeinen  seine  Zufriedenheit  aus; 
er  meint,  im  Haag  wäre  „vorzugsweise  eine  günstige  Zeit  Tür 
das  Gedeihen  der  neuen  Lehre,  obschon  die  Richtung,  welche 
man  eingesclilagen ,  nicht  die  rechte  ist."  Dieser  verfehlten 
Richtung  entgegen  zu  treten ,  war  Bickings  Absicht ;  der  Hont, 
welche  man  im  Haag  wie  anderwärts  bald  eine  „Irrlehre", 
bald  eine  „Wundermethode'*  nannte,  wollte  er  dort  eine  sichere 
Grundlage  bereiten.  Dazu  waren  zwair  Bickings  Vorlesungen 
geeignet,  nicht  aber,  wie  wir  ersehen,  die  Heilversuche  in 
einem  Haager  Hospital,  dessen  schon  etwas  bejahrter  Arzt 
Interesse  für  die  Hom.  gefasst  hatte,  der  aber  von  der  Sache 
offenbar  sehr  wenig  verstand.  Viele  Kranke  kamen  herbei, 
Sch>vindstichtige,  alte  Syphilitische,  Arzneikranke,  Epilep- 
tische u.  s.  w.  erwarteten  Hilfe. 

Nach  den  Mittheilungen  Bickings  wurde  dort  die  alte  Pathologie 
auf  die  Hom.  geimpft  ^  wobei  dann  viele  Missgriffe  in  der 
Mittelwahl  stattfanden;  an  Schlendrian  fehlte  es  auch  nicht : 
„alle  Kranke,  deren  Gefässsystem  etwas  aufgeregt  war,  er- 
hielten Aconit,  alle  andern  Sülphur",  wobei  Ä  bemerkt,  er 
habe  eine  „ähnliche  Einleitung  der  Cur  bei  deutschen  Hom. 
öfter  gesehen"  (sie  ist  sogar  gedruckt  zu  lesen.  Gr.).  Un- 
ter diesen  Umständen  waren  die  Leistungen  gering,  doch 
erzählt  B,  mehrere  Heilungen,  ohne  dass  er  hierbei  die  Wir- 
kungen der  Mittel  tiberschätzt;  gegründeten  Zweifeln  an 
der  durch  die  Arzneien  bewirkten  Heilung  lässt  ß.  auch 
hier  Raum;  er  erklärt  es  für  widerstreitend  der  Würde 
des  Arztes ,  „durch  seine  Heilungen  glänzen  zu  wollen  und  die 
Laien  durch  dieselben  zu  enthusiasmiren",  —  führt  hierbei 
einige  angebliche  Heilungen  durch  hom.  Mittel  auf  und  zeigt, 
dass  die  Kranken  wirklich  nicht  geheilt  waren,  sich  selbst  et- 
was weiss  gemacht  hatten  und  darin  mitunter  von  dem  Arzte 
bestärkt  wurden.  —  Es  ist  vielfach  und  heftig  getadelt  wor- 
den, dass  solche  Missgriffe,  Windbeuteleien  und  Schnurrpfei- 
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fereien  an  die  grosse  Glocke  gehängt  wurden  —  und  zwar 
von  Aerzten  selbst,  welche  den  Wahrheiten  der  Hora.  an- 
hängen, ohne  gerade  Vertreter  der  sogenannten  ,, wahren", 
„ächten"  oder  „reinen"  Hom.  zu  sein.  —  Es  geht  den  Aerz- 
ten ,^  die  sich  über  die  Oeffenüichkeit  ärgern,  wie  den  Juristen, 
welche  das  geheime  Gerichtsverfahren  verlheidigen.  —  Heraus 
müssen  alle  Fehler,  wir  selbst  müssen  sie  uns  wechselseitig 
sagen;  das  ist  zugleich  das  beste  Gegengift  gegen  die  üeber- 
treibungen  der  Gegner 5  die  trotz  dem  Geheimihun  doch  nicht 
ausbleiben. 

So  mag  denn  Dieser  und  Jener  von  den  Worten  Bickings 
sich  getroffen  fülilen;  der  Besonnene  kann  nur  sagen,  B,  hat 
den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  wenn  er  den  falschen  En- 
thusiasmus, die  Wundersucherei  und  die  son:,tigen  Ausartungen 
der  Ueberschwänglichen  für  eben  so  viele  Hindernisse  der 
Entwicklung  und  Anerkennung  erklärt.  Der  Besonnene  wird  ihm 
ferner  beistimmen,  wenn  er  hier  liest,  das  „reformirende 
Princip"  sei  in  derllom.  (oder  hom.  specif.  Heillehre,  wie  sie 
ß.  auch  nennt)  enthalten. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Hauptaufgabe,  die  sich  Bicking  ge- 
stellt hat  —  dass  nämlich  die  Heilkunst  nur  der  Natur  nach 
arbeiten  müsse,  —  so  sehe  ich  noch  keine  Entscheidung 
;;wischen  den  Magistern  und  den  Ministern  der  Natur  auf  dem 
Gebiete,  welches  wir  bebauen.  Der  Streit  ist  am  Ende  auch 
wenig  ins  Leben  eingedrungen  und  für  die  Wissenschaft  wohl 
erst  dann  voUgiltig  zu  beenden,  wenn  wir  wissen,  was  in  je- 
dem Krankheitsfall  als  sogenannte  Reaction  auftritt,  also  un- 
terstützt, und  was  als  wirkliche  Krankheitserscheinung,  also 
^)ekämpft  werden  muss.  Da  wäre  also  erst  eine  Physiologie 
der  Krankheit  noUiwendig,  um  das,  was  wir  Naturheükrafl 
heissen,  auch  zu  erkennen.  —  Ich  theile  nach  dem  Gesagten 
weder  die  Ansicht  derer,  w^elche  die  Naturheilkraft  neuerdings 
ganz  wegläugnen,  noch  auch  die  der  Gegenpartei,  welche 
einen    wahren    Götzendienst     der     Naturheilkraft     einführen 
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möchten.  —  Wir  werden  in  den  FSIlen,  wo  uns  die  Natul--' 
heilkrafl  keinen  Weg  zeigt,  wirkliche  Magistri  sein  müssen, 
um  ^er  Natur  auf  die  Beine  zu  helfen,  uns  aber  in  gar  vielen* 
Fällen  bescheiden  müssen  mit  dem  Titel  des  Ministertkuiris,  — 
Ich  dächte,  die  LeporeMs  in  der  Medicin*),  die  der  Natur 
auf  dem  Katheder  und  im  Handbuohe  Hekatomben  opfern, 
in  der  Klinik  aber  gegen  jede  Blähung  Batterien  auffahren, 
nehmen  ein  Exempel  d'ran  I 

Während  Bicking,  nach  dem  Vorgange  Schröns-  (Hygea 
Bd.  I.  pag.  417**)  die  Irr-  und  Drangsale  der  Hom.  be- 
spricht, welche  ihr  aus  dem  Thun  und  Lassen  der  Esotheriker, 
der  Homöopathiker  selbst  entspringen,  hat  Ott  in  einer  kleinen 
Schrift  ***)  die  esoterische  St\i^  behandelt  ****),  worüber  viel 
Stoff  vorhanden  ist ;  Ott  hat  ihn  verarbeitet  —  ein  eben  so 
unerfreuliches ,  am  Ende  ein  eben  so  undankbares  Geschäft 
wie  jenes,  denn  des  Gegners  Schwächen  aufdecken,  ervriftt 
keine  Gunst,  macht  die  Schwachköpfe  noch  obstinater;  und 
haben  letztere  durch  ihre  äussere  Stelhmg  Einfluss,  so  geben 
sie  ihrer  Leidenschaft  eine  sehr  fühlbare  Richtung.  Was  Ott 
(der  sich  übrigens  als  kein  ausschliesslicher  Hom.  benennt, 
wenn  er  gleich  mit  Leib  und  Seele  von  der  Vorzüglichkeit  der 
Hom.  tiberzeugt  ist  —  wie  jeder,  der  sie  kennt)  von  den  Geg- 
nern unserer  gemeinschaftlichen  Sache  unter  den  Professoren, 
Medicinalbeamten,   Leibärzten,   Apothekern  u.  s.  w.  sagt,   ist 


*3  „Ich  will  selbst  den^Herren  spieleq, 
.    Mag  nicht  länger  Diener  sein." 

**)  ,,üebcr  die  Ursachen  der  vielen  Verfolgungen,  welche  die  Hom. 
von  Seiten  der  Aerzte  zu  erfahren  hat."  Es  sind  nun  gleich  10  Jahre, 
dass  dieser  Aufsatz  geschrieben  wurde,  welcher  manchen  Aerzten  seiner 
Zeit  gar  nicht  munden  wollte.  Die  Zeit  hat  nur  allzusehr  bestätigt, 
was  Schrön  damals  sagte!  ,  Gr. 

***)  „lieber  die  wahren  Ursachen  der  langsamen  Ausbreitung  des 
hom.  Heilverfahrens,"  München  bei  Franz,  1843.  Gr. 

****)  Ott  nennt  5cÄrön*5  Aufsatz  „sehr  gediegen",  erkennt  niso  wohl 
an,  dass  Schrön  jene  Seite  richtig  getroffen.  '      Gr. 
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wohlbekannt;  die  Zusammenstellung  theils  alter,  theils  neuer 
Bilder  zu  dieser,  dem  menschlichen  Geiste  wenig  Ehre  machen- 
den Gallerie  gewährt  keinen  erfreulichen  Anblick.  Wenn  hier- 
bei Ott  öfter  auf  Baiern  sein  Augenmerk  richtet,  und  die  dor- 
tigen, gegen  die  Hom.  gemünzten  Maassregeln  in  ihrer  Halt- 
losigkeit darstellt,  so  muss  uns  das  nicht  wundem,  denn  jeder 
hat  wohl  im  Kreise  seiner  eigenen  Laren  und  Penaten  die 
nächsten  sprechenden  Beispiele.  Die  gehässigen  Verfolgungen 
wiederholen  sich  überall;  eines  der  neuesten  Beispiele  liefert 
das  freie  England,  In  Devonport  wurde  Dr.  Newman,  Arzt 
an  der  „Well  Union",  von  seinem  Amte  vermöge  Beschlusses 
der  Armengesetz -Bevollmächtigten  entsetzt,  nachdem  letzteren 
von  dem  ärztl.  Colleg,  die  Ansicht  beigebracht  worden  war,  dass 
ein  Arzt,  der  amschliessUch  („exclusively^)  homöopathisch  ver- 
fahre, untauglich  sei  zum  Arzt  einer  „Union'^  (siehe  »^he  11- 
lustrated  London  news"  vom  2ten  Dbr.  1843).  Ist  das  nicht  ein 
würdiges  Seitenstück  zum  Verfahren  des  Golleglums  in  Edinburgh 
gegen  Dr.  Black  ?  (s,  Hyg,  XYIIl  247).  In  einem  Anhange 
behandelt  Ott  die  Frage,  ,, warum  andere  Heilmethoden  weniger 
Anstand  und  rascher  eine  grössere  Verbreitung  finden."  Die 
Ursache  findet  Ott  im  Allgemeinen  darin,  dass  man  bei  keiner 
andern  Methode  sich  so  viele  Feinde  macht  als  gerade  bei 
der  Hom.,  und  dass  man  sie  um  dieser  äusseren  Schwierigkei- 
ten lieber  liegen  lasse.  —  Schliesslich  untersucht  er  die 
Frage,  „wodurch  die  Hom.  am  raschesten  verbreitet  werden 
kann."  Das  Heilmittel  soll  in  Folgendem  bestehen :  „nur  dann, 
wenn  die  regierenden  Herren  zur  neuen  Heilmethode  einmal 
Vertrauen  gefasst  haben  werden,  nur  dann  ist  eine  allgemeine 
und  rasche  Verbreitung  derselben  denkbar."  —  Es  ist  kaum 
begreiflich,  wie  Ott  eine  solche  Ansicht  von  der  Sache  haben 
kann,  wie  er  auf  eine  solche  Aeusserlichkeit  sein  Vertrauen 
setzten  mag.  Wie !  die  „regierenden  Herren"  sollten  der  Wissen- 
schaft den  Weg  bahnen?  Das  ist  dem  monarchischen  Prin- 
cip  doch   offenbar  zu  viel  zugemuthet,   dann  könnte  unsere 
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Sache  in  der  Schweiz,  in  den  amerikanischen  Freistaaten  u.  s.  w. 
nicht  gedeihen.  —  Von  Personen,  so  hoch  sie  auch  stehen 
mögen,  ist  das  Heil  nicht  zu  erwarten.  —  Die  in  unseren 
Tagen  sich  in  Wissenschaft,  Kirche,  Schule,  Haus,  kurz  in 
Alles  einmischende  Policei  mit  ihren  den  Geist  tödtenden  oder 
doch  erlahmenden  Formen  soll  uns  nur  Freiheit  der  Bewegung 
lassen,  unsere  Angelegenheiten  werden  sich  dann  sdion  orü- 
nen,  wenn  nur  wir  es  vor  Allen  verstehen,  sie  auf  einen  re- 
spectabkn  Fuss  zu  bringen.  Zuerst  müssen  wir  aber  selber 
besser  werden,  dann  werden  auch  bessere  Zeiten  für  unsere 
Sache  kommen;  die  besseren  Zeiten  können  nicht  von  aussen 
kommen.  —  Was  uns  zunächst  noth  thut,  dass  sind  tüchtige 
Köpfe  von  umfassender  ärztlicher  und  allgemeiner  Bildung, 
welche  an  der  Spitze  von  Professuren  stehen ;  auf  guten  Un- 
terricht allein  ist  die  erste  Hoffnung  zu  bauen  —  das  ist  meine 
Ansicht  von  der  Sache. 

Die  kleine  Schrift  von  Gerstel  (Wissenschaftliche  Begrün- 
dung des  Principes  der  Hom.)  ist  bereits  in  der  Hygea  von 
Diez  (XVin.  Bd.  pag.  315)  und  von  Widenmaun  (XVIH.  Bd. 
pag.  426)  besprochen.  —  Der  Grundgedanke  Gerstels  ist  rein 
paracelsisch:  in  dem  erkrankten  Organe  ist  noch  ein  gesunder 
Rest,  indem  wir  diesen  letzteren  zur  Heilung  benutzten,  wird 
„die  Receptivität  der  erkrankten  Organe  durch  Attraction  der 
Arznei  *)  von  dem  Krankheitsreiz  abgelenkt^  —  Von  dieser 
Vorstellung  ausgehend,  kam  Gerstel  auf  den  Ausdruck  speci- 
fisch  "derivatorisch,  was  nicht  gut  gewählt  ist  und  leicht  zu 
dem  Missverständnisse  führte  als  sei  hier  von  der  ^^Ableitung*^ 
im  Sinne  der  alten  Medicin  die  Rede,  was  Gerstels  Absicht 
durchaus  nicht  sein  konnte.  Mehr  als  lächerlich  ist  es  aber, 
in  dem  Namen  „speciflsch-derivatorisch^'  ein  Zugeständniss  an 
die  alte  Medicin  zu  erblicken,  als  könne  es  ohuQ  Liebäugeln 


♦)  Hyg.  XVIII    pag.  426  sieht  zur  Arznei;  es  muss  aber  wohl  der 
iieissen.  Gr. 
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und  Scherwenzeln  mit  dieser  einmal  nicht  abgehen.  —  Gefr- 
stets  Schrift  ist  mehr  durch  ihren  Ursprung,  als  durch  das, 
was.  sie  wirklich  giebt  — :  in  magnis  vobässe  sat  est  Aber 
giebt  es  denn  ein  ,ymagnum"  in  der  Hom.  ausser  dem,  was 
man  so  „Praxis^'  heisst?  Ist  das  „veUe"  und  „vohässe^^  in 
der  Medicin  zu  etwas  nütze,  wenn  es  nicht  schnurstracks  aufs 
„Curiren''  losgeht?  —  Ich  dächte,  die  Theorie  ist  die  mit 
sympathetischer  Tinte  geschriebene  Praxis. 

Unter  die  grösseren  Werke  gehört  das  von  Rosenberg: 
^Fortschritte  und  Leistungen  der  Hom.  in  und  ausser  Ungarn^ 
nebst  einer  Darstellung  von  ihrem  gegenwärtigen  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  und  Hinweisung  auf  die  Yortheile,  die 
daraus  für  Staat  und  Staatsbürger  resultiren^  (Leipzig,  bei 
Schumann,  i843).  —  Dr.  Rosenberg,  den  wu*  aus  seiner 
Schrift  über  den  Weichselzopf  kennen,  hat  in  diesem  Buche 
zahlreiche  statistische  und  sonstige  Nachweisungen  gegeben, 
und,  hierbei  viel  anderwärts  schon  bekanntes  Material  benutzt 
und  mit  eigenen  bereichert;  die  Notizen  ungarischer  Aerzte 
kamen  ihm  dabei  gut  zu  statten.  Durch  diese  Nachweisungen 
soll  bewiesen  werden,  dass  die  Mortalität  und  der  Arzneiauf- 
wand bei  hom.  Behandlung  geringer  sind,  eine  Angabe,  welche 
jeder  Kenner  bereitwillig  unterschreiben  wird,  von  blinden 
Gegnern  aber  —  ländlich  sittlich  —  Täuschung  und  Betrug 
genannt  zu  werden  pflegt.  Desshalb  kann  man  sich  auch  von 
der  Zusammenstellung  (welche,  wenn  ich  recht  berichtet  bin, 
von  Dr.  Buchner  in  München  herstammt:  s.  „Resultate  der 
Krankenbehandlung  allop.  und  hom.  Schule^,  München  bei 
Franz,  1843)  wenig  oder  keinen  Erfolg  versprechen.  —  Ich 
kannte  einen  alten  Bader,  welcher  von  Beweisen,  die  bei  ge- 
wissen Leuten  voraussichtlich  keinen  feindruck  machen  konn- 
ten, immer  sagte :  „das  ist  einen  Ochs'  in's  Hom  gepfetzt^' 
(gekneipt).  —  Doch  bin  ich  der  Meinung,  dass  es  uns 
nicht  abschrecken  dürfe,  „den  Ochs'  bei  guter  Gelegenheit  am 
Hörn  zu  pfetzen^^;  wir  thun  unsere  Schuldigkeit  als  redliche 
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Männer  —  der  Erfolg  steht  ja  nicht  in  unserer  Hand.  —  Aus  glei- 
chem Grunde  War  eine  Zusammenstellung  der  Bekanntmachungen 
über  die  Heilung  des  Grafen  Radetzhy :  „Giesehlchte  und  Docu- 
.mente  der  Krankheit  und  Heilung  S.  E.,  des  u.  s.  w.  Grafen 
Badetzhf  (München  bei  Franz,  1843),  ganz  gut,  indem  von  meh- 
reren Seiten  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Versuch  gemacht  worden 
war,  die  Heilung  in's  Nichts  zu  ziehen.  Die  Sache  ist  übrigens  jetzt 
erledigt,  und  es  wäre  wohl  an  der  Zeit,  diese  Geschichte  weiter 
nicht  zu  besprechen.  Wer  jetzt  noch  nicht  überzeugt  ist,  triff  nicht 
überzeugt  sein,  und  bei  dieser,  wie  bei  mancher  andern  Ge- 
legenheit kann  man  nur  sagen,  was  Domingo,  freilich  in  ganz 
besonderer  Absicht,  dem  König  sagte*}:  „5mrf  andere  Be- 
weise möglich,  wo  das  Auge  nicht  überwiesen  werden  kann?"  — 
Damm  war  es  femer  wohl  am  Platze,  dass  Dr.  Kisselbach  in 
Bremen  gegen  einen  Apotheker  Namens  Kindt  zu  Felde  zog, 
der  mit  Kmd  und  Kegel,  Mörser  und  Pistill,  Küche  und 
Kachel  in's  Feld  gerückt  kam,  um  den  Kölhener  Lindwurm  zu 
erlegen  (zwei  Hefte,  „in  Sachen  des  Herrn  Kindt  gegen  Hom., 
von  Dr.  üT.'',  Bremen  bei  Geisler,  184 J).  Es  ist  nur  schade, 
aber  freilich  nicht  zu  vermeiden ,  dass  man  bei  solchem  Streite 
gegen  verjährte  Apotheker-  und  Recepten- Manie  immer  wie- 
der mit  den  alten  Beweismitteln  heraustreten  muss;  man 
kommt  bei  solchen  Streitereien  nicht  zum  Ziel ;  ist  Einer  an 
einem  Flecke  fertig,  so  fällt  einem  2ten  an  einem  dritten  Orte 
ein,  er  wolle  sich  doch  auch  seine  Sporn  holen  im  Turnier 
gegen  den  hom.  oder,  nichts  für  ungut,  meine  Herren  „Kiiidte", 
rationell-specifischen  —  Unsinn,  ohne  doch  etwas  zu  wissen  von 
Allem  dem,  was  in  dem  Streite  sonst  vorhergegangen  ist. 
Dieses  Wiederkauen  abgemachter  Dinge  macht  den  Streit  ge^ 
gen  die  Gegenftissler  widerwärtig,  ekelhaft  und  langweilig. 
Aber  heimgeschickt  muss  der  Unverstand  werden  —  dazu 
giebfs  allerhand  Wege!  — 


*)  Schillers  Don  Carlos ,  3.  Akt.  4,  Autlir. 
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Gar  merkwürdig  ist  es  aber,  wie  sich  mancher  Arzt  unter 
unsere  offenen  Gegner  setzt,  ja  sich  was  zu  gute  darauf  thut^ 
und  dennoch,  beim  Lichte  besehen,  nichts  ist,  als  in  anderer 
Gestalt  —  unser  bester  Freund.  Die  neuere  Zeit  hat  uns 
mehrere  Beispiele  geliefert,  da^s  Aerzte  mit  einer  ganz  beson- 
dern Art  „Unbefangenheit",  die  man  eben  so  gut  Unverschämt- 
heit nennen  kann,  unsern  Arzneischalz  plündern,  aber  doch 
darauf  schelten.  Nicht  so  ist  es  bei  Rademacher;  sein  Buch  *) 
scheint  bis  jetzt  von  den  Homöopathikem  ganz  übersehen  wor- 
den zu  sein  und  doch  ist  es  für  sie  von  hoher  Bedeutung; 
eine  kurze  Anzeige  ist  daher  ganz  am  Platze.  Das  Buch  ent- 
hält nichts  als  paracelsische  und  abermals  paracelsische,  und 
zwar  recht  tüchtig  praktische  jSimile- Lehre.  —  Wiewohl  nun 
Rademacher  in  Paracelsus  seine  Stütze  hat,  so  hat  er  doch 
keine  Umschreibung  desselben  gehefert,  keine  Paracelsus-Ideen 
auf  die  Denkungsweise  unserer  Zeit  geimpft  und  vor  Allem 
keine  todte  Abschrift  des  F.  zusammengearbeitet;  viebnehr 
giebt  das  umfangreiche  Buch  den  deutlichen  Beweis,  dass  sein 
Verfasser  ganz  in  den  Geist  seines  Vorbildes  eingedrungen  ist 
und  den  „Lutherum  medicorum"  recht  lebendig  erfasst  hat.  — 
Es  ist  unmöghch,  auch  nur  halbwegs  das  viele  Treffliche,  was 
uns  Rademacher  bietet,  namhaft  zu  machen;  wer  das  Buch 
durchgeht,  findet  einen  wahren  Schatz  von  Erfahrung  darin, 
untermischt  mit  Schilderungen  aus  dem  Leben  und  auch  hie 
und  da  mit  anscheinend  barocken  Ideen,  hinter  denen  wohl 
am  Ende  tiefere  Wahrheit  steckt.  —  Ueber  die  Anwendung 
des  kubischen  Salpeters,  des  Kupfers  u.  s.  f.,  der  Nux  vom. 
(auch  in  Form  der  Aqua  Nucis  vom.),  des  Eichenwassers  (in 
Milzkrankheiten)  u.  s.  f.  finden  wir  eine  Menge  Mittheilungen ; 
jeden  Augenblick  treffen  wir  diesen  „Geheimarzt"  des  19ten 
Jahrhunderts  auf  der  homöopathischen  Spur,  sogar  da,  wo  er 

*)  .^Rechtfertigung  der  von  den  Gelehrten  misskannten,  verstandes- 
rechten Erfahningsheillehre  der  alten  scheidekünstlerischen  Geheim-* 
ärzte  u  s.  w."  Berlin  bei  Reimer ,  1843« 
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von  den  kleinen  Arzneigaben  spricht  (wobei  er  die  Hom.  ganz 
unrichtig  aufgefasst  hat).  —  Sehr  scharf  geht  er  zwischen- 
durch über  die  alte  Medicin  her  mit  ihren  Perrücken  und 
Zöpfen,  mit  ihrem  Gelehrten -Unwesen,  mit  ihren  Geheime- 
räthen  und  Pudermänteln,  die  da  meinen,  sie  machten  doch 
eigentlich  die  Wissenschaft.  Kein  Hahnemann'sches  tinkau- 
stisches ,  sondern  gewöhnliches  ätzendes  Causticum  wird  über 
Miss  -  und  Unverstand  nicht  selten  in  reichKchem  Maasse  aus- 
gegossen; man  Uest  das  um  so  lieber,  als  R,  ein  Mann  ist, 
der  sich  bald  '/a  Jahrhundert  im  Leben  umgeschaut,  dabei  den 
jugendlichen  Geist  bewahrt  hat,  und  nichts  weniger  als  ein 
Grämling  ist,  der  durch  langweiliges  Kathedern  die  Leute  ver- 
scheucht. —  Am  Schlüsse  des  Buches  kommt  R.  auch  auf 
das  Apothekerwesen  zu  sprechen  und  deckt  da  manchen  Un- 
fug auf.  Rademacher  stimmt  ganz  mit  den  Homöopathen  über- 
ein, indem  er  mit  ihnen  seine  Stimme  für  das  Verabreichen  der 
Arzneien,  aber  durch  alle  Aerzte  stimmt.  Was  er  über  diese 
Angelegenheit  äussert,  ist  eine  sehr  bemerkenswerthe  Stütze 
dessen,  was  von  unserer  Seite  seit  Jahren  verfochten  wird.  — 
Möchte  das  Buch  unter  uns  viele  Leser  finden,  denn  die  „Trä- 
ger der  Wissenschaft'*  werden  an  dem  Werke  sauersüss  vor- 
beigehen und  den  Mann,  dem  es  um  die  Arzneikunst  Ernst 
ist,  einen  —  Narren  nennen,  —  übrigens  das  gröste  Lob, 
was  sie  ihm  sagen  können.  — 

Trinks  hat  in  seiner  Rede,  die  er  am  10.  Aug.  1843  bei 
dem  Centralverein  hielt  Q^ßajmiel  Hahnemann's  Verdienste  um 
die  Heilkunst",  Leipzig  bei  Schumann)  das  Verhältniss  Hahne-- 
mann's  zu  Paracelsus  weiter  erörtert,  daher  einen  beachtens- 
werthen  Beitrag  zur  Kenntniss  dieser  beiden  Planeten  am  Fir- 
mamente  der  Medicin  gegeben.  Hahnemann's  wirkKche  Ver- 
dienste sind  in  kräftigen  Zügen  geschildert ;  glücklich  ist  dabei 
der  am  Grabe  eines  tüchtigen  Mannes  am  verdächtigsten  er- 
scheinende Weihrauch  vermieden  und  auch  der  Schwächen 
gedacht,  wie  es  sich  ziemt  — 
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Buchner  in  München  war  im  Gebiete  der  Pharmakotechnik 
und  Pharmakodynamik  Ihätig;  er  gab  ein  ,,Supplement  zur 
Atzneibereitungslehre"  heraus  (München  bei  G.  Franz,  1843) 
und  lieferte  darin  die  Nachträge  zu  seinem  Werke  („hom. 
Arzheibereitungslehre^^  München  1840).  Bxichner  hat  die  ihm 
gemachten  Bemerkungen  hierbei  benutzt,  jedoch  die  Ausstel- 
lungen von  Trinks  (Hyg.  XIV.  124)  „ignorirt^',  weil  dessen 
ürtheil  durch  „Leidenschaft^'  (?)  zu  sehr  getrübt  war.  —  In 
seinem  „Jahrbuch  der  Pharmakodynamik"  (Leipzig  bei  Schu- 
mann, 1843)  hat  Buchner  das  Unternehmen  öer  Hygea  wie- 
der aufgenommen  und  die  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
gesammelt,  die  hierauf  Bezug  liaben.  Ein  Einzelner,  ausge- 
rüstet mit  Zeit,  Geduld  und  literarischen  Hilfsmitteln  kann  ein 
solches  (und  jedes  andere)  Jahrbuch  besser  herstellen  als  eine 
Gesellschaft,  deren  einzelne  Mitglieder  doch  in  verschiedenem 
Sinne  arbeiten  und  manchmal  unzuverlässig  sind.  —  Es  ist 
zu  wünschen,  dass  das  von  Buchner  begonnene,  jedoch  nicht 
vollständig  zu  nennende  Jahrbuch  einen  guten  Fortgang 
nehme. —  Der  Anfang  verdient  alle  Anerkennung  und  Un- 
terstützung. Bemerken  will  ich  gelegentlich,  dass  in  Frank- 
reich ein  „Annuaire  de  therapeutique  et  de  matiere  medicale"*) 
erscheint  —  freilich  nach  altem  Receptenzuschnitt  und  für  uns 
wenig  brauchbar. 

Selbstständige,  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Arzneimittellehre 
Neues  liefernde  Werke  sind  im  Jahr  1843  nicht  erschienen; 
die  Arzneiprüfungen  schlafen,  —  von  der  „Praxis"  wird  die 
übrige  Thätigkeit  aufgezehrt.  —  Am  Ende  thut  uns  das  Prü- 
fen neuer  Mittel  vor  der  Hand  auch  nicht  so  noth,  denn,  wenn 
wir  offen  sein  wollen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  ja 
das  seither  aufgestapelte  Material  noch  nicht  bewältigen  kön- 
nen ;  die  alten  Theseuse  und  Herkulesse  verlassen  uns  nicht  -^ 
in  den  Krankengeschichten  lesen  wir  immer  nur  die  bekann- 


*)  Von  Dr.  Bouclmrdnl:  der  Jahrgang  1B43  ist  da. 
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ten  Mittel,  durch  die  wir  in  die  Praxis  eingeweiht  worden  sind, 
während  wir  über  den  therapeutischen  Wirkungskreis  der  in 
neueren  Jahren  geprüften  Mittel  wenig  oder  gar  nichts  erfah- 
ren, als  wären  es  dii  minimarum  gentium.  —  Trinks  und 
Noack's  Werk  *)  that  einige  langsame  Schritte  weiter ;  ein  von 
diesem  sehr  verschiedenes  Werk  lieferte  Hr.  Jahr  in  Paris  **), 
bekannt  geworden  durch  sein  Handbuch  der  Hauptanzeigen  ftir 
die  richtige  Walil  der  hom.  Heilmittel  (zwei  Auflagen).  —  Das 
Werk  von  Trinits  und  Noack  erregt  durch  die  äusserst  schlep- 
pende Weise  seines  Erscheines  den  gerechten  Verdruss,  so 
dass  es  nicht  zu  verwundern  sein  wird,  wenn  die  Abnehmer, 
wie  an  allen  Lieferungswerken,  so  auch  an  diesem  den  Ge- 
schmack verlieren.  Hr.  Jahr  hat  seine  Sache  viel  besser  ge- 
macht und  in  rascher  Folge  2  starke  Bände  erscheinen  lassen, 
womit  das  Buch  übrigens  gar  nicht  geschlossen  sein  wird. 
Beide  Werke  sind  sehr  verschieden  angelegt,  da  ihre  Verfas- 
ser von  sehr  verschiedenem  Standpunkte  ausgehen.  Trinks 
und  Noack  streben  trotz  dem,  dass  sie  —  wie  natürlich  — 
die  hom,  Arzneimittellehre  zunächst  im  Auge  haben,  nach  einer 
Universalität,  indem  sie  auch,  den  Ansichten  und  Angaben  der 
allopath.  Aerzte  einen  Platz, anweisen,  dabei  aber  nachweisen, 
wie  diese  Aerzte  wider  ihr  Wissen  so  oft  in  das  Gebiet  des 
„Specifischen"  hineingerathen.  —  Bei  manchen  Mängeln, 
welche  in  der  Anlage  des  Buches  gegründet  sind  —  Mängel, 
die  memes  Erachtens  mehr  fonnell.  als  materiell  sind  —  ge- 
währt dasselbe  doch  dem  Arzte  üeberblick  und  Vergleichungs- 
punkte und  ich  halte  es  immer  noch  für  das  Beste,  was  wir 
auf  unserem  Felde  haben,  trotz  aller  mitunter  sehr  gegründeten 


*)  „Handbuch  der  hom.  Arzneimitiellehre" ;  es  ist  Jetzt  der  erste  Band 
fertig.  ■.  '  '•..■»■.■.■ 

*♦)  „Ausführlicher  Symptomencodex  der  hom.  ArzneiiriitteniBhte"  etc, 
oder  „gedrängte  Totalübersicht  aller  zur  Zeit  dngefdhrten  hom.  Heil- 
piltel"  *lc.. 
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Ausstellungen.  —  Merkwürdig  sind  in  dem  Trinks -- Noack^ 
sehen  Werke  die  Angaben  über  Dosen  und  jWirkungsdauer,  — 
Ich  halte  die  Anwendung  der  grösseren  Arzneigaben  (Tinctu- 
ren  und  Verreibungen  von  1  —  3  etwa)  für  einen  sehr  wesent- 
lichen Erwerb  unserer  Technik  und  die  Kenntniss  ihrer  Wir- 
kungsphäre für  eine  wahre  Tf/^rf^r- Eroberung  eines  verach- 
teten Welttheils  (denn  Hahnemann  erzählt  in  seinen  früheren 
Schriften  merkwürdige  Heilungen  mit  diesen,  von  seinen  sonst 
unbedingten  Nachfolgern  verdammten  Dosen).  Aber  Gabe 
und  Wirkungsdauer  sind  individuell  und  da  bin  ich  nach  wie 
vor  meiner  Ansicht  des  „offenen  Bekenntnisses"  (Hygea  HI. 
321),  —  wenn's  erlaubt  ist,  an  ein  so  missfälliges  Werk  zu 
erinnern.  —  Es  bedarf  keiner  Alleinherrschaft,  weder  der  klei- 
nen, noch  der  grossen  Dosen,  weder  der  langen,  noch  der 
kurzen  Wirkungsdauer. 

Von  dem  Jahr'schen  Werke  sind  2  Bände,  den  ersten  TheH 
bildend,  erschienen,  welche  von  Aconitum  bis  Zingiber  ge- 
hen. —  Hr.  Jahr,  dem  die  übrige  Medicin  als  eigentliche 
Fachwissenschaft  fremd  ist,  hat  sein  Werk  nach  dem  streng 
hom.  Rahmen  angelegt;  es  wird  in  dieser  Bearbeitung,  wie  es 
vorliegt,  mehr  Nutzen  bringen,  als  das  in  2  Auflagen  er- 
schienene „Handbuch  der  Hauptanzeigen."  Für  die  nach  streng 
hom.  Form  sich  richtenden  Aerzte  wird  das  JöAr'sche  Buch 
den  Platz  behaupten  (trotz  dem,  dass  es  von  keinem  Ärzte 
verfasst  ist),  schon  um  desshalb,  weil  es  vor  dem  unvollen- 
deten Trmks-Noack'schen  den  Markt  behauptet  und  kein  bes- 
seres da  ist.  So  wenig  es  hier  der  Zweck  sein  kann,  dies 
Werk  in  seinen  Umrissen  näher  zu  besprechen ,  eben  so  we- 
nig kann  dies  bei  dem  JaAr'schen  statlfinderi,  wesshalb  ich 
das  Weitere  dem,  der  sich  desselben  bedient,  überlasse.  Nur 
das  sei  bemerkt :  auch  jene  Prüfungen  von  Mitteln  sind  von 
Hrn.  Jahr  aufgenommen,  welche  von  der  nicht  sreng  Höh- 
M^mann'schen  Fraction  herrühren,  und  dennoch  hat  es  Hrn. 
Jahr  in  seiner  Vorrede  zum  Codex  gefallen,  über  dieselbe  sich 
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herzumachen;  ist  vielleiciit  doch  etwas  Gutes  an  dieser  Frac- 
tion?  Ich  vertheidige  sie  sicheriich  nicht  weiter  gegen  Hrn. 
Jahr,  welchem  die  Aerzte  ungeachtet  seiner  hom.  Schriflstel- 
lerei,  doch  kein  UrtheU  über  ärztliche  Gegenstände  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  zugestehen  können. 

Die  Hausfreundspraxis  feierte  im  Jahr  1843  neue  Triumpfe. 
Abermals  ein  Doctor  der  Weltweisheit,  der  ein  „Hilfsbuch  für 
alle  Hausväter"  erscheinen  liess  (Sondershausen  bei  Eupel, 
1843)  und  sich  dabei  auf  „vielfällige  eigene  Erfahrungen"  be- 
ruft !  —  Das  Buch  erschien  in  zwei  TheUen :  der  eine  (2te) 
die  Kinderkrankheiten,  der  andere  (Iste)  die  Krankheiten  Er- 
wachsener behandelnd,  letzterer  sogar  in  2ter  Auflage,  worin 
einleitend  über  Grundsätze  und  Wesen  der  Hahnemann'schen 
Lehre  geredet  wird,  in  einer  Weise  zuweilen,  wie  dies  von 
einem  Doctor  der  Weltweisheit  kaum  zu  erwarten  steht.  Im 
Vorwort  des  ersten  Theils  (2te  Aufl.)  wird  Dr.  Piper  gehörig 
belehrt,  wie  er  sich  in  der  allgem.  hom.  Zeitung  habe  unter- 
stehen können,  den  Nichtärzten  den  Weg  zur  Verbreitung  des 
Lichtes  in  der  Medicin  zu  versperren,  während  doch  dieser 
und  jener  berühmte  Homöopath  die  Berähigung  der  Nichtärzte 
zur  Arzneikunst  ausgesprochen.  Hr.  Günther,  der  auch  einen 
„hom.  Thierarzt",  hat  erscheinen  lassen,  mit  seinem  umfas- 
senden Wissen  also  auch  des  lieben  Viehs  gedenkt,  will  ich 
eines  Bessern  nicht  belehren;  welchen  Unverstand  er  verbrei- 
tet, mag  er,  da  die  Laien  (und  ihr  Anhang  unter  den 
hom.  Aerzten)  das  von  mir  darüber  Gesagte  von  jeher 
missKebig  aufnahmen,  neuerdings  in  der  allgem.  hom.  Zei- 
tung (Bd.  24.  Nr.  24.)  lesen,  wo  Dr.  Sommer  den  Gün- 
tt^schen  „Hausfreund"  —  ein  wahrer  Cicisbeo  —  unter  den 
„Auskehricht  der  hom.  Literatur"  stellt ;  er  mag  es  endlich 
aus  der  Feder  des  Dr.  Gross  lesen  (allgem.  hom.  Zeitung  Bd. 
24.  Nr.  23),  der,  dem  Laienwesen  sonst  nicht  abhold,  von 
dem  „hom.  Thierarzt"  doch  gestehen  muss,  man  sehe  ihm 
vermöge  der  bisweilen  aufgenommenen  „irrigen  Ansichten  und 
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therapeuL  Vorschläge"  den  Nichlarzt  an.  —  Das  Hereinzie- 
hen tler  Laien  belrachtet  Rosas  in  einem  Aufsatze  der  Öster- 
reich, med.  Jahrb.  (Jahrg.  1842)  mit  Recht  als  eines  der  vi^ 
len  Momente  des  jetzigen  Scandals  in  der  Medicin ;  an  der 
Hom.  hat  es  sich  bereits  zur  Genüge  gezeigt,  ^ie  die  Hilis- 
truppen,  die  man  an  den  Laien  herbeizog,  eine  Landplage 
bilden,  die  wir  nicht  wieder  loskriegen  und  die  durch  ihren 
Dünkel,  ihre  Unwissenheit,  ihre  Abgölterei  zur  Geissei  wird.  — 
Von  dieser  Horde  sind  freilich  jene  Männer  weit  entfernt,  die 
yon  dem  Standpunkte  umfassenden  Wissens  und  Anschauens, 
und  befähigt  durch  Geist,  Geschick  und  Talent,  die  neue 
Richtung  in  der  Medicin  von  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte 
der  Humanität  betrachteten  und  ihr  das  Wort  redeten ;  diese 
Männer  tliaten  es  aber  immer  mit  der  Bescheidenheit  vor  dem 
engeren  ärztlichen  Wissen,  zu  welcher  sich  die  Nachtvögd 
unter  den  docirenden  und  prakticirenden  Laien  .freilich  nicht 
erheben  können.  — 

Die  neue  preuss.  Cabinetsordre,  wodurch  das  Selbstdispen- 
siren der  hom.  Aerzte  in  Preussen  geregelt  wird,  hat  eine 
kleine  Schrift  hervorgerufen  (verfasst  von  „Dr.  Früz^',  Leipzig 
bei  L.  Schumann,  1843),  worin  bewiesen  wird,  dass  das 
Selbstdispensiren  durch  jene  Ordre  zwar  gesetzlich  erlaubt^  aber 
in  der  That  verboten  werde.  —  Die  Sclirill  wiederholt  im 
Ganzen  die  in  mehreren  Aufsätzen  u.  s.  w.  der  allgem.  hom. 
Zeitung  jüngst  niedergelegten  Beleuchtungen  der  genannten  Ca- 
binetsordre. Der  Verfasser  kommt  am  Ende  zu  dem  für  die^ 
preussi^che  Intelligenz  freilich  gar  wenig  schmeichelhaft^» 
Schlüsse,  dass  des  Königs  rühmliche  Absicht  vereitelt  worden 
sei.  —  Die  Sache  scheint  auch  in  Preussen  spruchreif:  -r- 
das  neue  Dispensirreglement  ist  unvollkommen,  hemmend  und 
theüweise  unpassend,  allein  bei  dem  aus  ihr  hervorgehenden 
Animus:  der  Hom.  zu  helfen,  sie  zu  unterstützen,  ist  es  zu 
viel  bewiesen,  dass  man  habe  „unterdrücken"  fooUcn, 
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Besondere  Schriften  gegen  die  Haknemann'sche  Lehre  sind 
nicht  erschienen,  wenigstens  nicht  in  Deutschland*);  in  den 
Zeitschriften  wird  der  kleine  Krieg  fortgesetzt;  hie  und  da  er- 
hebt noch  ein  Bär  seine  Tatze,  und  findet  dann  sein  Stück 
Holz,  womit  man  ihn  klopft;  die  Bärlein  alle  zu  klopfen,  das 
kann  füglich  unterlassen  werden.  Darum  habe  ich  es  wenig- 
stens bis  jetzt  nicht  für  nöthig  gefunden,  einer  (angeblichen?) 
Correspondenz  aus  Paris  zu  gedenken,  welche  in  Wunder^ 
UcKs  und  Rosefs  medicin.  Vierteljahrsschrift  (1843,  3.  Heft) 
erschien,  wo  in  einer  knabenhaften  Weise  des  heimgegange- 
nen  Stifters  der  Homöopathie  gedacht  und  der  Stein  auf  ihn 
geworfen  wird."  Die  Sache  erinnert  an  die  Fabel,  wo  das 
mulhige  Geschöpf  versucht,  dem  todten  Löwen  einen  Tritt  zu 
geben.  Wir  verachten  solche  Gegner  von  ganzem  Herzen  und 
überlassen,  quoad  res  nostras,  dieses  Beet  Lobelia  inflata 
seiner  —  Aufgeblasenheit. 

Mehrere  Zeitscheiften  haben  in  unseren  Angelegenheiten  eine 
lobenswerthe  Unparteilichkeit  angenommen,  so  die  Hamburger 
med.  Zeitschrift,  welche  Siemers'  Anzeigen  bezüglicher  Schrif- 
ten aufnimmt,  das  Correspondenzblatt  bamscher  Aerzte,  von 
Eichhorn  redigirt,  welches  Otfs  Mittheilungen  Platz  gönnt,  und 
die  in  Tübingen  erscheinenden  neuen  „Jahrbücher  der  Gegen- 
wart", worin  Widenmann  in  einem  guten  Aufsatze  „den  ge- 
genwärtigen Stand  der  hom.  Frage"  behandelt.  —  Die  öster- 
reichische medic.  Zeitschrift  ist  dagegen  wieder  aus  der  Ue- 
bung  gekommen;  der  Töltenyi- Krieg  hat  die  dortigen  beati 
possidentes  doch  ein  wenig  bedenklich  gemacht;  jetzt  werden 
sie's  wohl  wieder  mit  dem  Ignoriren  zwingen  wollen !  Das  ist 
die  letzte  Scene  aus  dem  Lustspiel  der  Frau  v.  Weissenthurm  : 
„das  letzte  Mittel/' 


*)  Ton  der  ausländischen  Literatur  ist  überhaupt  nichts  Neues  be- 
merklich; kleine  polemische  Schriften  und  Uebersetzungen,  Umgiessun- 
gen  und  Umformungen  aus  dem  Deutschen  sind  die  einzigen  Erschei- 
nungen.   Gr. 

Ufgta,  M.  XIX.  6 
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9)  Die  herrschende  Krankhettsconstitution    von 

1841.    Von  J.  J.  Schellinq^  prakt.  Ärzte  zu 

Berneck  hei  St  Gallen. 

Nisi  persuadere  nobis  Tolant ,  sanis  qaiden' 
considerandum  esse,  quod  coelum,  quoa  tem- 
pns  anni  Sit:  aegris  vero  non  esse.<  Qaibus 
tanto  magis  omnis  observatio  necessana  est, 
quanto  magis  obnoxia  offensis  infirmitas  est 
Cels,  Lib.  I.  Praefat. 

Witterungsverhältnisse  in  i.  Quartal.  *) 

Januar:  ungewöhnlich  tiefer  Barometerstand,  selbst  unter  27" 
in  der  ersten  Hälfte,  später  stieg  er  wieder  bis  28".  Temperatur- 
wechsel ebenfalls  gross;  in  der  ersten  Woche  stand  der  Ther- 
mometer bei  SW.  noch  auf  +  3.  Nachdem  aber  Schnee  ger 
fallen  war,  stieg  er  bei  SO.  bis  auf—  i5^  In  der  Mitte  aber 
stieg  das  Quecksilber  wieder  bei  heiterm  Wetter  bis  auf.  +  8* 
und  fiel  gegen  Ende  auf  -—  8®. 

Im  Februar  thaute  die  Kälte  von  —  10®  bald  wieder  auf, 
der  Wind  drehte  sich  von  NO.  nach  SW.,  es  gab  Regen  und 
Schnee.  In  der  Mitte  wechselte  Temperatur  und  Luftdruck 
bedeutend,  so  wie  den  ganzen  Monat  durch  erstere  von  +  5*^ 
bis  —  10^  der  Barometer  von  27".  10'"  bis  27".  3"'  bei 
trüber,  nebliger  Luft. 

Im.  März  war  die  Witterung  beständiger,  der  Barometer 
meistens  hoch,  28" ;  die  Temperatur  stieg  von  —  3®  bis  +  8®, 
bei  meist  hellen  Tagen. 

Herrschende  Krankheiten. 
Katarrhaliche  Uebel  der  verschiedensten  Art  waren  an  der 


*)  Ich  bin  ebenfalls  kein  Freund  von  langen  und  tageweisen  Witte- 
rnngsbeobachtungen  und  stimme  daher  dem  Wunsche  der  Dresdner  Ver- 
sammlung des  Centralvereins  ganz  bei.  UebersichÜiche  und  kurzge- 
fasste  Angaben  werden  wir  aber  nie  umgehen  dürfen,  ohne  am  Ende 
wesentliche  Momente  unberücksichtigt  zu  lassen.  Gr. 
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Tagesordnung;  einfache  Husten,  Zahn-  und  Kopfschmerzen, 
Augenenlzündungen ,  Psorophthalmien ,  Blasenkatarrhe;  auch 
rheumatisch  entzündliche  Brustaffectionen.  Bei  Kindern  zeigten 
sich  hin  und  wieder  Scharlach,  neryöse  Fieber,  Convulsionen. 
Nebenbei  erschienen,  doch  mehr  intermitirend :  Apoplexien,  Car- 
dialgien,  andere  Neuralgien,  Wechselfieber  und  asthmatische 
Leiden. 

Die  Apoplexien,  asthmatischen  Leiden,  Psorophthalmien,  so 
wie  auch  Pneumonien,  kamen  namentUch  im  Januar  und  Fe- 
bruar am  häufigsten  vor,  gerade  zur  Zeit,  als  der  Witterungs- 
wechsel stark  war,  und  sich  grosse  Schwankungen  im  Baro- 
meter und  in  der  Temperatur  zeigte. 

Der  Charakter,  dem  die  Mehrzahl  der  herrschenden  Uebel 
unterworfen  war,  und  der  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahres, 
so  wie  anfangs  Januar  sich  schon  theilweise  deutlicher  zu 
zeigen  begann,  war  demjenigen  ähnlich,  wie  er  im  Januar  und 
Februar  1840  herrschte  (Hygea,  Bd.  XVIL  S.  345). 

Die  Eigenthümlichkeit  dieses  Charakters  prägte  sich  aber 
diesmal  in  einem  hohem  Grade  aus,  namendich  waren  die 
katarrhalischen  Affectionen  von  bedeutendem  Allgemeinleiden 
begleitet,  und  dehnten  sich  über  alle  Schleimhäute  aus;  auch 
die  Kopf-  und  Gehirnafifectionen  traten  in  einem  hohen  Grade 
auf.  Der  Charakter,  der  sich  in  den  verschiedenen  acuten 
Formen,  wenigstens  im  Januar  und  Februar,  ziemlich  deutlich 
kund  that,  Hess  sich  auch  theilweise  noch  in  den  chronischen 
wieder  finden,  zumal  viele  nur  Folgekrankheiten  und  Excrescen- 
zen  der  acuten  waren. 

Im  März  trat  das  Scharlachfleber  auf,  und  mit  ihm  modifi- 
cirte  sich  der  genius  stationarius ,  sei  es,  dass  der  frühere 
Charakter  mit  diesem  sich  vermischte  und  Complicalionen  bil- 
dete, oder  dass  er  den  Charakter  vielmehr  durch  Nebener- 
scheinungen trübte;  letzteres  mochte  wohl  mehr  der  Fall  ge- 
wesen sein.    Beim  Scharlach  selbst  wurde  keine  Vermischung 

6. 
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der  Charaktere  beider  beobachtet,  er  trat  in  seiner  Eigenthüm- 
lichkeift,  meist  rein  auf. 

Einzebte  Krankheüsf'armen, 

a)  Katarrhe.  Selten  befielen  die  Katarrhalfieber  plötzlichi 
meistens  giengen  denselben  einige  Zeit  schon  Vorboten  voraa 
Es  waren  darum  auch  keine  gewöhnlichen  Katarrhe,  wie  derea 
etwa  starker  Temperaturwechsel  gewöhnlich  erzeugte.  Die 
ergriffenen  Personen  hatten  oft  längere  Zeit  vorher  schon 
Schwindel,  eingenommenen  Kopf,  waren  matt,  oder  ermüdeten 
ungewöhnlich  leicht,  schliefen  unruhig,  träumerisch,  fröstelten 
leicht,  und  hatten  unregelmässigen  Appetit.  —  Unter  den  Katar- 
rhalisch-Kranken waren  vorzüglich  häufig  solche,  die  an  hy- 
pochondrischer Nervenverstimmung  litten,  oder  von  Magen- 
übeln, Cardialgie,  Magenverschleimung  geplagt  waren;  es  be- 
durfte daher  oft  eines  sehr  geringen  Temperaturwechsels,  um 
einen  hohen  Grad  des  Uebels  herbeizuführen.  —  Ausser  den 
gewöhnlichen  katarrhalischen  Erscheinungen,  Schnupfen,  Kopf- 
schmerz, Halsweh,  Husten  etc.,  zeichneten  sich  diese  Fieber 
durch  starken  Durst,  Stechen  und  Reissen  in  allen  Gliedern, 
bis  in  die  Fingerspitzen  hin  aus;  femer:  Zittern  der  Glieder, 
grosse  Hinfälligkeit  und  Schwäche,  die  zum  Niederliegen 
nöthigte,  Congestionen  nach  Brust  und  Kopf.  Ein  höchst  an- 
greifendes Wallen  und  Sieden,  besonders  in  der  Herzgrube, 
und  Aufsteigen  schwülstiger  Hitze  von  da  nach  dem  Kopf  mit 
glänzender  Röthe  und  Auftreibung  des  Gesichts,  Uebelkeit, 
Umneblung  der  Sinne  und  Betäubung  wechselte  mit  Frösteln, 
Schaudern,  Gesichtsblässe,  kalten  Extremitäten  ab;  zugleich 
war  verminderter  Appetit,  bitterer,  schleimiger  Mund,  Hitze, 
Brennen  im  Mund  und  Stechen  damit  verbunden,  der  Ge- 
schmack fade  oder  fehlend.  Bei  Einigen  entstanden  Blasen 
im  Munde,  Knoten  und  Beulen  am  Gaumen,  Zahnfleischge- 
schwulst; Andere  hatten  eine  gelbliche,  oder  schmutzig-braune 
Gesichtsfarbe;  zuweilen  wurde  Schleim  weggebrochen.     Der 
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anfangs  trockene  Husten  war  von  wundschmerzender,  scharri* 
ger  Empfindung  im  Schlund  und  Rachen,  Stechen  in  der 
Brust  und  in  den  Rippen  und  beengtem  Athmen,  oder  Drücken 
auf  der  Brust  begleitet;  später  folgte  profuser  Schleimauswurf, 
öfter  mit  unangenehmem,  stinkendem  Gerüche.  —  Grosse  nächt- 
liche Unruhe  und  stete  Neigung  zum  Schwitzen  begleiteten 
das  Fieber.  —  Bei  gehörig  warmem  Verhalten  legten  sich 
diese  Erscheinungen  auf  den  Gebrauch  von  Mercur  3.  oder 
Rhus  2.  in  wenigen  Tagen,  sofern  die  Affection  einfach  und 
primär  war;  meistentheils  aber  kamen  solche  Fat.  in  Behand- 
lung, welche  dieses  primitive  katarrh.  Uebel  zu  wenig  beach- 
tetet hatten,  und  nun  eben  in  höherm  Grade  daran  erkrankten ; 
diese  hatten  zudem  eine  grosso  Neigung  zu.Recidiven,  nament- 
lich wegen  der  stets  duftenden  Haut.  Hier  war  also  doppelte 
Vorsicht  nothwendig,  indem  der  geringste  Luftzug  wieder  eine 
Verschlimmerung  des  Uebels  herbeiführte.  Daher  rührte  es 
denn  auch,  dass  von  so  vielen  hartnäckigen  Katarrhen  die 
Rede  war. 

b)  Augenentzündungen.  Es  kamen  deren  viele,  theils  katar- 
rhalische, theils  rheumatische,  theils  Psorophthalmien  vor.  Er- 
stere  mit  leichter  Rosenröthe  der  Conjunctiva  besonders  am 
innem  Canthus  oculi,  häufigem  Thränen  und  mit  Katarrh  ver- 
bunden, wich  in  kurzer  Zeit  dem  angewandten  Mercur  und 
Rhus,  kehrten  aber  gerne  wieder,  wenn  nicht  gehörige  Vor- 
sicht und  warmes  Verhalten  beobachtet  wurden.  Die  Psoroph- 
thalmie  war  mit  bedeutender  Entzündung,  Lichtscheue,  Thrä- 
nen, Empfindlichkeit,  Brennen,  Schrunden,  Stechen  im  Auge 
verbunden,  meistens  von  Fieber  begleitet,  mit  abendlichen 
Exacerbationen,  krampfhafter  Verschliessung  der  Augenlieder 
und  nächtlicher  Unruhe,  wobei  meistens  heftige  Kopfschmerzen 
zugegen  waren.  Am  Morgen  waren  die  Augen  von  eiterigem 
Schleim  ganz  verschlossen.  Bei  Mehrern  sah  der  Bulbus  oculi 
wie  ein  Fleischklumpen  aus,  aus  dessen  dunkelrothem  Wulste 
in  der  Mitte  die  Cornea  ganz  getrübt  und  mit  Eiterschicim 
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^t>edeckt,  kaum  zu  unterscheiden  war.  Die  Schmerzen  wurden 
durch  kalte  Luft  und  kühle  Augenwasser  verschlimmert.  Bei 
mehreren  Kranken  wanderte  die  Augenentzündung,  bald  das 
eine,  bald  das  andere  Auge  ergreifend,  selbst  bei  denen ,  die 
das  Bett  nicht  verliessen;  die  Empfindlichkeit  gegen  jede 
Temperaturveränderung  war  so  gross ,  dass  die  Fat.  auch  bd 
Terschlossenen  Fenstern  im  Bette  doch  fröstelten,  sobald  die 
Witterung  trüber  wurde,  oder  kalte  Winde  wehten.  —  Einige 
hatten  Urinbrennen  und  Schrunden  in  der  Harnröhre  ausser 
dem  Uriniren,  trockenen  Stuhl,  Durst;  in  andern  Fällen  war 
das  übrige  Wohlbefinden  nicht  gestört.  —  In  einem  Falle  er- 
neuerte sich  das  Uebel  jedesmal  um  die  Zeit  der  eintretenden 
Regeln.  —  Unter  einem  massig  warmen  Verhalten  und  der 
Anwendung  von  Mercur,  noch  mehr  aber  von  Bryon.  und  Rhus 
legten  sich  die  Symptome  der  Psorophthalmie  in  der  Regel 
bald.  Schwerer  waren  die  veralteten  und  mehreremal  wieder- 
gekehrten Fälle  zu  beseitigen,  wobei  neben  einem  gehörigen 
Verhalten  vorzüglich  die  individuelle  Constitution  berücksichtige 
werden  musste. 

c)  Auch  diese  Monate  hindurch  kamen  öftere  Urmbesdiwer-- 
den,  Blasenkatarrhe  und  Harnröhrentripper  vor;  das  im  XVn.  Bd- 
der  Hyg^  S.  353  Gesagte  gilt  auch  hier.  Um  Widerholungwi 
zu  vermeiden,  führe  ich  daher  nur  einige  Fälle  von  secundärem 
Tripper  ah,  die  mir  zur  Behandlung  übergeben  wurden,  und 
von  welchen  man  den  ersten  für  gonorrh.  virulenta  ange- 
sehen hatte. 

Es  war  ein  junger,  noch  wenige  Jahre  verheiratheter  Mann, 
der  anfangs  Januar  mich  wegen  Trippers  und  Hodengeschwulst 
consultirte.  Fat.  hatte  sich  im  November  bei  kalter,  nasser 
Witterung  auf  einem  Marsche,  wobei  er  schlechten  Wein  und 
Bier  getrunken,  emen  Katarrh  zugezogen,  worauf  sogleich  ein 
Tripper  entstand,  der  starke  Schmerzen  verursachte.  Von 
einem  in  der  Nähe  wohnenden  Arzte  behandelt,  Hessen  zwar 
die  hefligstea  Schmerzen  nach,   das  Uebel  aber  dauerte  fort; 
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ein  anderer  Arzt  hielt  das  Uebel  für  Syphilis  and  war  nicht 
glücklicher  in  der  Behandlang.  Der  Kranke  schleppte  sich 
mühsam  mit  seinen  Beschwerden  henim,  indem  er  dabei  sein 
Geschäft  besorgte,  musste  aber  zaletzt  das  Bett  hüten.  —  Der 
Ansfinss  aus  der  Harnröhre  verarsacht  ihm  zwar  nicht  viele 
Schmerzen,  nar  Schrunden  and  Brennen  beim  Uriniren,  ist 
bald  gelb  und  dick,  bald  röthlich  wie  Sanies.  Die  Testikel 
sind  geschwollen,  hart,  besonders  der  rechte,  und  schmerz- 
haft, auch  heiss  anzufühlen;  fein  schneidende  Schmerzen  und 
scharfe  Stiche  ziehen  sich  längs  dem  Samenstrang  nach  den 
Weichen  in  die  Lenden  bis  in  die  Nierengegend  und  in  den 
Bidien.  Zugleich  hat.  der  Kranke  Schwindel,  Uebejkeit  und 
Brechreiz,  mangehiden  Appetit,  weissschleimige  Zunge,  trock- 
nen Stuhl,  Urinbrennen;  Urin  weisslich  gelb,  trübe,  flockig; 
aBe  Abend  fühlt  Fat.  Frösteln,  Kopfweh,  Stechen  in  allen  Glie- 
dern, kann  Nachts  nicht  schlafen,  schwitzt  besonders  gegen 
Morgen  und  oft  auch  am  Tage.  —  Es  wurden  warme,  er- 
weichende Fomentationen  von  Hb  Althaeae  auf  die  Geschwulst, 
Snspensor.,  Ruhe,  innerlich  erst  eine  Solut.  Mercur.  4.,  nach- 
her Roob  Sambuci  verordnet,  bis  sich  die  Blennorrhoe  und  die 
Schmerzen  mässigten;  nachher  erhielt  der  Kranke  Calc.  carb., 
womadi  die  Hodengeschwulst  von  Tage  zu  Tage,  ebenso  der 
Tripper  sich  verminderte;  beinahe  geheilt  setzte  sich  der 
Kranke  einigemal  der  kalten  Witterung  aus  und  bekam  einen 
Rückfall,  der  aber  bald  wieder  beseitigt  wurde. 

d)  Es  ist  hier  der  Ort  noch  einer  der  chronischen  Folge- 
ibel  Erwähnung  zu  thun ,  welche  nach  jenen  vernachlässigten 
und  öfter  recidivirten  Katarrhalübeln  am  gewöhnlichsten  zu 
entstehen  pflegten. 

Ich  führe  hier  zunächst  eine  mit  ausgeprägten  Zeichen  auf- 
getretene Form  von  Phlhisis  an.  Man  darf  dabei  nicht  die 
Phthisis  der  Handbücher  im  Kopfe  haben  und  sein  Augenmerk 
nicht  blos  auf  die  Brustorgane  richten.  Die  Kranken  waren 
sehr  abgemagert,   hatten  ein   schmutziges,  biassgelbes  Aus- 
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sehen,  mattea  Blick,  geröthete  Augen,  klagten  über  stechende 
und  ziehende  Schmerzen  im  Kopf,  Scheitel  und  Hinterkopf,  in 
den  Ohren,  Schläfen  und  in  den  Zähnen,  verminderten,  ganz 
fehlenden,  oder  übermässigen  Appetit,  stets  schleimigen  Mond 
und  Hals,  Husten  sehr  viel,  anfangs  trocken,  sehr  angreifend, 
besonders  Nachts  mit  Beklemmung,  Druck  mitten  auf  der  Brost, 
zuweilen  mit  Brennen,  Seitenstechen  verbunden,  zuweilen  Ekd 
und  Erbrechen  verursachend,    dann   aber  später  mit  einem 
häufigen  dicken,  gelblich  weissen,  manchmal  grünUch  gelben, 
bröcklichen  Auswurf  sich  lösend,  der  öfter  einen  sehr  üblen 
Geruch  verbreitete;  Husten  am  Morgen  und  im  Liegen  am 
stärksten.^  Drücken  im  Magen  und  Unterleib,  ziehende  und 
stechende  Schmerzen  im  Epigastrium  und  rings  um  die  falschen 
Rippen,  bis  in  die  Lenden  und  in's  Kreuz;  manchmal  auch 
Urinbrennen,  Abgang  eines  schleimig  trüben,  gelblich  weissen 
Urins  mit  wolkigem  Satz;  trocknen  Stuhl.    Die  Kraft  der  Glie- 
der ist  dahin,  wenn  die  Kranken  auch  noch  herumgehen,  so 
sind  sie  augenblicklich  erschöpft  und  sinken  zusammen;  zu- 
weilen knacken   die   Gelenke.     Bei   öfterm  Schaudern   oder 
Fröstehi  haben  sie  doch  meistens  heisse  Hände,   brennende 
oder  auch  eisl^alte  Füsse,  meistens  stark  beschleunigten  kleinen 
Puls.     Alle  Abend  Fieber   mit   grosser  Hitze   und  profusen 
nächtlichen  Schweissen;  häufige  Wallungen  mit  Herzklopfen 
und  ohnmachtähnlicher  Schwäche.    Das  Gemüth  äusserst  reiz- 
bar, empfindlich.    Die  Nächte  schlaflos.    Ist  es  so  weit  ge- 
kommen,  so  nehmen  die  Zeichen  der  Colliquation  überhand, 
es  gesellt  sich  Durchfall  hinzu,  und  die  Kranken  gehen  der 
Auflösung  entgegen.    Ich  habe  bei  mehrem  in  dem  Auswurfe 
kleine  graue  reisähnliche  Körner  gefunden. 

Viele  äusserten,  dass  sie  beim  Auswurf  stets  ganz  aus  der 
Tiefe  der  Brust  herauf  husten  müssten.  Bei  mehrern  fand  sich 
bei  der  Percussion  heller  Ton,  ausgenommen  da,  wo  das  Herz- 
klopfen und  das  Stechen  auf  der  Brust  stark  war;  auch  natür- 
liches Respirationsgeräusch   fand   sich  [bei  mehrern  Kranken, 


Die  herrschende  KrankheiticansHtudon  von  iSAi.         89 

oben  in  der  Brust,  wenn  auch  manchmal  ganz  deutliche  Pecto- 
riloquie.  Ich  enthalte  mich  hier  Jeder  andern  Aeusserung  über 
diese  Krankheitsform,  mag  man  sie  hier  Phthisis,  dort  Tabes, 
mag  man  aus  ihr  eine  Phthisis  purulenta,  eine  tuberculosa, 
pituitosa,  oder  eine  blosse  Abzehrung  machen.*)  Nur  bemer- 
ken muss  ich,  dass  diese  Auszehrungen  heilbar  sind,  sofern 
sie  noch  nicht  Jenen  Grad  der  Colliquation  erlangt  habpn,  in 
welchem  neben  profusem,  unaufhörlich  Tag  und  Nacht  fort- 
währendem Auswurfe  und  nächtlichen  Schweissen  der  Schlaf 
entweder  Tollständig  fehlt,  oder  die  grösste  Ermüdung  verur- 
sacht (quo  in  morbo  somnus  laborem  facit,  lethale,  si  vero 
SQfnnus  juvet,  non  est  lethale.  Aphor.  II.  1.)  und  der  Durch- 
fall entkräftet.  Es  ist  mir  in  mehrern  Fällen  in  hohem  Grade 
entwickelter  Zehrfieber  der  genannten  Art  in  kurzer  Zeit  die 
Heilung  gelungen;  der  angewandten  Mittel  waren  wenige,  nur 
kam  auf  die  richtige  Auswahl  derselben.  Je  nach  der  vorherr- 
den  individuellen  oder  stationären  Constitution,  auf  die  pünkt- 
liche Befolgung  eines  passenden  regiminellen  Verhaltens  dabei 
vorzüglich  viel  an,  was  sich  aus  dem  oben  schon  Gesagten 
herleiten  lässt.  —  Rhus,  Bryon.,  Sulph.  wurden  im  frühern  Sta- 
dien der  Reizung  und  Entzündung,  Calc.  carb.,  Lycop.  und  Sepia 
in  späterer  Zeit  mit  Vortheil  gereicht.  —  Ich  bedurfte  kaum 
anderer  Mittel. 

e)  Unter  den  entzündlichen  Brustleiden  waren  einige  von 
eigenthümlichen  Erscheinungen  begleitet,  die  auf  einer  Modifi- 
cation  des  herrschenden  Genius  mit  dem  mtercurrirenden  Schar- 
lach zu  beruhen  schienen.  Diese  Brustfieber  kamen  ebenso- 
wohl bei  Erwachsenen  vor,  als  bei  Kindern.    Die  vorzüglich- 


*)  Es  Hesse  sich  doch  wohl  herausbringen,  was  die  Krankheit  ist.  Die 
Untersuchung  der  Sputa  hätte  Aufschluss  gegeben.  Die  Ansicht^  dass 
hier  eine  Lungenblennorrhoe  stattgefunden  (Ththis.  pituitosa  der  Alten) 
ist  wohl  am  gegrundeste)i.  —  Im  Schwindsucht-Heilen  sind  wir  sonst 
gar  nicht  weit,  darin  stimmen  alle  Nachrichten,  namentlich  audi  ans  den 
Spitalem,  wo  homöopathisch  geheilt  wird,  überein«  Gr* 
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sten  Erscheinungen  waren  folgende:  Heftiger,  kaum  zu  löschen- 
der Durst ,  bei  trockener ,  brennender  Hitze ,  dunkelrothes, 
schmutzig  aussehendes,  fast  bläuliches  Gesicht,  mit  dunkeln 
Flecken,  sehr  eingenommener,  halb  betäubter  Kopf,  somnoleu- 
ter  BMck,  Schwindel  und  Rauschen  im  Kopfe;  bei  Kindern 
Augenverdrehen;  Lippen,  Zunge  und  Mund  trocken,  trockener 
Hals  mit  Würgen  und  Zusammenschnüren,  anhaltendes,  sehr 
lästiges,  kitzelndes  Hüsteln,  oder  tiefer,  trockener  Husten,  mit 
Aechzen,  Beklemmung,  Unvermögen  stark  zu  Husten  wegen 
heftiger  Brustschmerzen ;  vermehrter  Hustenreiz  durch  Bewegen, 
Reden,  Trinken;  Unvermögen  auf  der  schmerzhaften  Seite  zu 
liegen,  ängstlicher,  kurzer,  schneller  Athem;  häufige  Blut  Wal- 
lungen mit  trockner,  brennender  Hitze,  Zittern  der  Glieder,  Herz- 
klopfen, Schlaflosigkeit,  Delirien,  bei  Kindern  Convulsionen.  — 
Mercur  half  hier  wenig.  Bryon.  erleichterte  zwar,  so  wie  auch 
Nux  vom. ;  es  war  aber  von  keinem  Bestand,  und  die  nächsten 
Exacerbationen  erschienen  noch  heftiger  und  geföhriicher;  von 
Rhus  trat  merkliche  Ruhe  ein,  die  Congestionen  und  die  Be- 
klemmung vnirden  erleichtert,  die  heftigen  Brustschmerzen,  die 
Beklemmung  und  besonders  der  Husten  Hessen  aber  erst  auf 
gereichte  Bellad.  nach;  in  zwei  Fällen  reichte  ich  mit  Bellad. 
allein  aus. 

f)  1.  Der  Scharlach,  welpher  besonders  im  März  hin  und 
wieder  Kinder  von  2  —  8  Jahren  befiel,  l^atte  gewöhnlich  katar- 
rhalische Erscheinungen ,  trocknen  Husten,  Heiserkeit,  Schwin- 
del, Kopfschmerz,  zuweilen  vermindertes  Gehör  zu  Vorboten. 
Bei  einigen  giengcn  dem  Ausbruch  Erbrechen  von  Schleim  und 
Galle,  oder  bloss  Uebelkeit,  Ekel,  Abneigung  vor  Speisen, 
Durchfall,  vorher ;  die  Kinder  wurden  matt,  nach  einem  kurzen 
Frost  erfolgte  Hitze,  rothes  Gesicht,  brennende,  rothe  Augen, 
Kopöchmerz,  Tönen  und  Läuten  in  den  Ohren,  Geschwulst 
hinter  den  Ohren,  an  der  Seite  des  Halses  und  am  Unter- 
.  kiefer.  —  Abwechselnde  Blässe  und  Rölhe  des  Gesichts,  rolhc 
Flecken  am  Halse,  im  Gesicht  und  auf  der  Bruök  erscheinen 
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und  Yerschwinden  wieder,  es  mehren  sich  diese  rothen  Flecken 
besonders  bei  wj^rmem  Verhalten  und  es  mischen  sich  blass- 
rothe  und  weisse  Flecken  zwischen  ein,  oder  die  rothen  ent- 
färben sich  und  werden  am  2.,  3.  Tage  weiss.  Der  Durst  ist 
stark,  das  Schlingen  erschwert,  der  Puls  schnell,  gespannt, 
hart  anklopfend.  Nachts  folgen  wilde  Phantasien,  Visionen, 
Erschrecken,  Gesichtsverzerrungen.  —  Die  Kinder  uriniren  sehr 
oft.  Nach  dem  dritten  Ta^  beginnt  die  Abschuppung  der 
Haut.  —  Ohrenausfluss  habe  ich  als  Nachkrankheit  mehreremale 
beobachtet.  —  In  der  Behandlung  waren  Aconit  bei  starkem 
Orgosmus,  und  Beilad.  die  einzigen  Mittel,  die  sich  zureichend 
erwiesen,  wo  nicht  eine  individuelle  Disposition  andere  noth- 
wendig  machte;  meistens  wurde  Bellad.  allein  und  mit  Vor- 
theil  angewandt. 

2.  Neben  dem  Scharlach  kamen  bei  Erwachsenen  und  Kin- 
dern viele  acute  Fieber  vor,  die  mit  Schwindel,  Tosen  im 
Kopf,  Stechen  in  der  Stirne,  den  Schläfen,  den  Achseln,  Ar- 
men und  bis  in  dis  Finger  hinaus  (bei  trocknem  Mund,  Uebel- 
keit,  Ekel,  Brechwurgen,  Schleimerbrechen  und  Durchfall)  ver- 
bunden waren,  und  gern  mit  heftigen,  pneumonischen  Zufallen 
sich  verschlünmerten.  Nux  vom.  und  Beilad.  erwiesen  sich 
wohhhätig. 

g)  Unter  der  Form  von  intermittirenden  Fiebern  traten  hin 
und  wieder  neuralgische  Leiden  auf,  die  als  Kopf-,  Glieder-, 
Rücken-,  Lenden -Schmerzen  etc.,  oder  auch  mit  Magenweh 
und  Leibschneiden  sich  äussernd,  durch  starken  Schwindel, 
heftiges  und  häufiges  Gähnen,  Düsterheit  der  Sinne  und  des 
GfHnüthes,  bedeutenden  Durst,  beständiges  Frösteln  und  Schläfrig- 
keit, ungemeine  Mattigkeit  sich  auszeichneten.  —  Meistens  be- 
haupteten sie  den  Tertiantypus ,  indem  sie  als  doppelte  Ter- 
tianae  täglich  ihre  ungleichen  Exacerbationen  machten.  — 
Waren  auch  einige  durch  Rhus,  Beilad.,  Lycop.,  Calc.  carb. 
bald  beseitigt,  so  zeigten  dagegen  andere  sich  sehr  hartnäckig, 
machten  gerne  Rückfälle,  wo  man   die  Leute  schon  geheilt 
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glaubte,  und  zogen  sich  in  die  Länge.    Auch  das  Chinin  hal 
sich  hier  nicht  hilfreich  bewiesen.  *) 

(Fortsetz,  folgt.) 


10)  Hahnemann's  Uenkmal. 

Von  Dr.  Rummel  ist  mir  ein  Circular  zugesendet  worden 
mit  dem  Ersuchen,  dasselbe  in  der  Hygea  abdrucken  zu  las- 
sen. —  Ich  entspreche  demselben  aufs  Bereitwilligste.  — 
Wenngleich  das  beste  Denkmal  für  einen  Mann,  der  seine 
Mission  erfüllte,  immer  dasjenige  ist,  welches  wir  ihm  in  un- 
serem Inneren  errichten,  so  ist  es  doch  nicht  das  danei> 
liaft'este^  denn  jenes  stirbt  mit  uns,  —  es  ist  nicht  das 
äussere  SinrMd,  welches  noch  redet,  wenn  unser  Mund  ver- 
stummt ist.  —  Indem  wir  Alle  zu  Ha/memann's  Denkmal 
steuern,  erfüllen  wir  an  ihm  eine  Pflicht,  die  wir  dem  schul- 
den, auf  dessen  Schultern  wir  stehen.  Welcher  Ansicht  wir 
auch  über  das  Einzelne  sind,  was  er  gesagt,  gethan  und  ge- 
meint, über  das  Allgemeine,  durch  Erfahrung  und  Vernunft 
Bewährte  besteht  kein  Meinungszwiespalt  zwischen  uns;  und 
so  möge  das  Denkmal  für  Hahnemann  zugleich  auch  davon 
ein  Merkmal  sein. 

Ich  bin  sehr  erbötig,  Beiträge  an  Dr.  Rummel  weiter  zu 
befördern  und  bemerke  nur,  dass  diese  allgemeine  Anzeige  als 
ein  besonderer  Brief  an  jeden  meiner  Freunde  und  Collegen 
am  Rhein  angesehen  werden  möge. 

Karlsruhe,  den  18.  Januar  1844. 

Dr.  Griessetich. 


*)  Welche  Mittel  bezwangen  denn  endlich  diese  Fieber?     Die  Dosen 
sind  nirgends  angegeben.  Gr. 
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Aufruf  zur  Gründuug  eines  Denkmal»  für 
Halinemaun* 

Grosse  Männer  eilen  in  Denken  und  Streben  ihrem  Jahr- 
hunderte voraus.  Dies  that  auch  der  am  2.  Juli  d.  J.  zu  Pa- 
ris verstorbene  Begründer  der  Homöopathie,  der  unsterbliche 
Hahnemann  in  so  vollem  Maasse,  dass  nur  wenige  Aerzte  die 
ganze  Grösse  seiner  Entdeckung  erkannten,  während  schon 
viele  Leidende  die  Yortheile  derselben  in  Heilung  ihrer  Krank- 
heiten erfuhren.  Jetzt  sind  schon  die  Freunde  Hahnemann's 
über  aUe  Länder  zerstreut  und  selbst  die  alte  Schule  folgt, 
eingestanden  oder  nicht,  mehr  oder  weniger  dem  empfangenen 
Anstosse. 

An  uns  Aerzten  ist  es,  das  reiche  Erbe  zu  bewahren  und 
« f^ner  auszubilden ;  so  erfüllen  vrir  unsere  heiligste  Pflicht  ge- 
gen den  grossen  Todten  und  ehren  ihn  am  meisten.  Dabei 
soll  aber  und  kann  kein  äusserer  Anreiz,  dabei  muss  allein 
die  siegende  Kraft  der  Wahrheit  in  uns  den  Sporn  zum  Fleisse 
und  zur  Ausdauer  ertheilen.  Den  Regierungen  liegt  es  ob, 
durch  Gründung  von  homöopathischen  Hospitälern  und  Lehr- 
stühlen die  Segnungen  der  neuen  Heilmethode  ihren  Bürgern 
in  immer  grossem  Maasstabe  zu  Theil  werden  zu  lassen.. 

Aber  uns,  seine  Zeitgenossen,  Aerzte  und  Laien,  mahnt 
noch  eine  andere  Pflicht  gegen  uns  selbst,  nämlich  die,  der 
Mit-  und  Nachwelt  zu  zeigen,  dass  wir  dankbar  den  grössten 
Wohlthäter  der  Menschheit  erkannten,  dass  wir  den  Spott, 
den  Hohn  und  die  Verfolgung,  welche  er  erlitt,  tief  und 
schmerzlich  empfanden,  und  durch  äussere  Ehre  und  Anerken- 
nung zu  vergelten  suchen. 

Dies  äussere  Zeichen  sei  ein  ehernes  Denkmal,  ein  dauern- 
des Merkzeichen,  dass  die  Mitwelt  nicht  stumpfsinnig  ihren 
grossen  Forscher  von  der  Erde  scheiden  sah. 
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Hier  gibt  es  einen  Vereinigungspunkt,  wo  alle  Freunde  der 
Homöopathie  mitwirken,  alle  Parteien  sich  versöhnend  die 
Hände  über  einem  theuren  Grabe  reichen  können.  Es  gebe 
ein  Jeder,  wer  in  der  Homöopathie  die  grosse  medicinische 
Reform  erkannt  hat,  sein  Scherflein,  viel  oder  wenig,  je  nach- 
dem er  es  vermag  und  jeder  Arzt  steure  bei  und  übernehme 
willig  das  Anregen,  Sammeln  und  Zusenden  der  Beiträge  an 
mich,  —  entweder  durch  Wechsel  oder  Buchhändlergelegen- 
heit, wo  möglich  bis  zum  Juni  k.  J. 

Die  Wahl  des  Ortes  —  am  besten  woM  Hahnemann's  Ge- 
burtsstadt,  Meissen  —  und  die  Art  der  Ausführung  vrird  ein, 
in  der  Versammlung  des  Centralvereins  homöop.  Aerzte  ge- 
wählter Ausschuss  bestimmen,  dabei  aber  gern  alle  passenden 
Vorschläge  benutzen.  Die  Namen  der  Beitragenden  und  die 
Berechnung  sollen,  entweder  in  einem  besonderen  Hefte,  oder 
in  einer  Beilage  zur  allg.  hqm.  Zeitung  gedruckt  und  nebst 
einer  Abbildung  des  Denkmals  den  Beisteuernden  übersendel' 
werden. 

Das  Denkmal  muss  ein  der  Grösse  Hahnemann's  würdiges ' 
sein ;  desshalb  soll  seine  Ausführung  erst  dann  erfolgen,  wenn 
hinreichende  Geldmittel  gesammelt  sind.   Etwaige  Ueberschtisse 
solten  gewissenhaft  zur  Förderung  der  Homöopathie  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  verwendet  werden. 

Fest  steht  mein  Glaubfe,  dass  der  Eifer  der  Sammler  und 
die  Willigkeit  der  Geber  dem  guten  Zwecke  entsprechen  und 
die  Errichtung  des  Denkmals  bald  möglich  machen  werde. 
Wena  wir  ihn  ehren,  so  ehren  wir  uns  selbst 

Magdeburg,  im  December  1843. 

Im  Aufdrage  des  Centralvereins  hom.  Aerzte 

der  zeitige,  Director 

Dr.  Rummel 
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II. 

Erläuterung. 

Bemerkung  zu  der  Berichtigung  Hygea,  Bd.  XVIII.  S.  iSO. 

Was  i^h  Hygea,  BdL  XVin.  S.  383  über  ein  Jodkali -Ex- 
perunept  angeführt  habe,  ist  mir  in  Braunschweig  bestimmt 
erzählt  worden,  und  zwar  von  Mühknhein,  doch  glaube  ich, 
da  der  Herr: Geheime  Hofrath  sich  dagegen  verwahrt,  dass  es 
y(N9i. seinem  Neffen,  dem  Herrn  Dr.  Mühlenhein,  geschehen  ist. 
Ejisjßir  dieser  Herren  hat  mir,  das  weiss  ich  ganz  zuverlässig, 
d^Lc».  Angegebene  erzählt.  Von  wem  das  Jod -Experiment 
gf^cbt  wurde,  weiss  ich  nicht  mehr,  ich  kann  mich  auch 
darin  geirrt  haben,  dass  einer  der  Herren  DD.  MüMenhein 
d^cjlbe  veranlasste.  Genug  dass  es  gemacht  worden  sein 
and  jenes  Resultat  gehabt  haben  soll,  —  der  Erzählung  eines 
der  Herrott  Mühlenbein  zufolge.  Keinesfalls  wird  durch  unab- 
sichtliche Namenverwechslung  so  viel  Unheil  angerichtet,  als 
durch  Uebereilungen  im  Reden  und  Handeln  schon  oftmals 
geschehen. 

Hildesheim,  den  24.  November  1843. 

Dr.  Frank. 


IIL 

Notiz. 


Im  neuesten  Heft  des  Archivs  von  Stapf  und  Gross  (neues 
Archiv  I.  Bd.  1.  Heft)  befindet  sich  ein  Aufsatz  des  Hrn.  von 
Bönninghausen,  welcher  über  das  „Unglück  der  grossen  Ga- 
ben^',  über  die  „Specifiker''  und  was  dahin  gehört,  ein  Klage- 
lied anstiinml.    Hr.  v.  B.  bekennt,  dass  auch  er  in  den  Stru- 
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del  hineingerissen  worden  war,  sieht  aber  Jetzl  bessere  Zeiten 
dämmern  und  führt  seine  und  seines  Hm.  Sohnes  Krankheits- 
geschichte als  Beweise  an,  was  man  mit  Riechen  und  klein- 
sten Gaben  bewirken  könne.  —  Rührte  der  Aufsatz  von  einem 
Arzte  her,  so  wäre  es  der  Mühe  schon  werth,  der  Sache  wei- 
ter auf  den  Grund  zu  gehen ;  so  aber  überlassen  die  Aer^ 
wohl  am  besten  die  Arbeiten  des  Hm.  v.  B.  als  Tusculanen 
eines  homöop.  Cicero  sich  selber.  —  Hr.  v,  B.  litt  an  einer 
^Art  Dens"  und  der  heisst  ja  auch  Miserere  —  da  haben  wir 
ja  die  Misöre!  —  Es  gehört  viel  Muth  dazu,  nachdem,  tooi 
von  Anderen  gaüz  zu  schweigen,  Bummel^  Kämpfer,  ja  selbst 
Gross  und  Stapf  ^)  sich  über  die  Gabenlehre  in  der  neuesten 
Zeit  (s.  allgem.  hom.  Zeit.)  geäussert,  als  Laie  solches  Zeug 
in  die  Welt  zu  schreiben,  und  zu  sagen,  die  Yertheidiger  der 
grossem  Gaben  brächten  nur  Behauptungen,  statt  Beweise. 
Der  Hr.  v.  Cicero  auf  Damp  muss  die  Literatur  seit  10  Jah- 
ren ignorirt  haben  gleich  einem  allopathischen  Professor ! 

Dr.  GriessetichJ 


*)    Dieser  wendet ,  wie  er  sagt,  in  chronischen  Krankheiten  manch- 
mal selbst  starke  Yerreibungen  von  Hepar  Sulph,  etc.  an.  Gr, 
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f)  Beiträge  zur  Behandlung  des  Typhus  und  der 
Bubr.  Von  Dr^  Bosch,  pra/^chem  Arzte 
zu  Brmmsbach  im  Königreich  Wwtemberg. 
CForts.  vom  vor.  Heft*) 

BeH  dei  Ataendung  BMtaer  Abhaadluig  über  den  Typhus 
Mm  ick  m^  ntita  Miifig  fiekgeaheit  eebahc,  diese  Krankheit 
«Ffitter  m  t^aAtm  wd  eu.  behandeln,  und  idi  sämne  nieMi 
diese  we^  gesammelten  Erfahningen  und  die  Bemeitaingen, 
^  sich  daran  knüpfen,  hier  nachträglich  nutzutheilen. 

1)  Die  nerY#$en  ScsdiiNnongen  rühren  nur  xum  Tkeil  von 
diw  VwfSfA  des  enegmidmi  und  belebenden  BMiases  des 
Pkitas  auf  das  Nervensysteaa  her,  wie  ich  es  in  Jenor  Ab^ 
handüung  aag«gäl>eii  hqJNv  4ann  weitere  genane  Bei^Mtditangen 
biabeii  laich  übtc^iBeugt,  dasa  andemtbeils  auch  die  Anhänflmg 
von  Tenö^fainSHut  im  Qehun  nnd  Räd(enianik  und  der  Pmok 
desselben  aitf  dia^ei  Qrgme,  s«  wie  in  höheren  Geraden  seihst 
Aii^^wi(;jwnE>  <&e.n€irYä4^£r^heiatt9gen  hMvormfl;  undf  dass 
diese  Anbiu6uig  und  ii9  Druek  von  Bfart  um  so  siiiker  her«* 
vertreten,  je  nah«  siKA^  der  auMadlicha  Zustand  auf  der  SoUeiuH 
haut  des  Darmkanals  und  der  Athumogsorgane  ansspricht^  her» 
vorgerufen  dufcb  im  m  alaiken  Andraag  der  anszuscheiden- 
den  Kr»nkh^»»*^ffe^ 

H)  CrActis  (wl.  sjqb  mir  forlwSfer^d  als  fl^nptnyittel,  d;Ji.  ala 
NUtel,  weMm  wm^teOmt  m4  4ie  glubmm  waäMlemAimd 
verbessernd  einwirki,  btmMft;  dagegen  habe  idi  gefindeni 

Uggem,  Bd.  XIX.  ,      J 
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dass  dem  angegebenen  Znstand  in  der  Darmschleimhaut,  an 
welchem  sehr  oft  auch  die  Schleimhaut  der  Athmungsorgane 
Antheil  nimmt,  viel  besser  Bryonia  als  Nux  vom.  entspricht, 
und  dass  Crocus  in  Abwechslung  mit  Bryonia  gegeben,  siche^ 
rer,  leidäer  und  schneller  die  Krankheit,  beseitigt.  Ich  gebe 
daher  neuerdings  neben  dem,  wie  bereits  angegeben,  verab-* 
reichten  Crocus,  Morgens ^  Mittags  und  Nachts  1  Pulver  von 
Bryonia  2.  gutt.  jj,  oder  auch  abwechsehid  eine  Stunde  Bryonia 
und  die  andere  Crocus. 

3}  Was  die  Behandlung  des  angegebenen  zweiten  Zeitraums 
der  Krankheit  betrifft,  so  hat  sich  fortwährend  Ruta  in  Ab- 
wechslung mit  Sulphur  htilbringend  gezeigt,  nur  gebrauche  ich 
diese  Mittel,  wie  ich  es  schon  angegeben,  nicht  eher,  als  bis 
der  entzündliche  Zustand  der  Schleimhäute  vollkommela  be- 
seitigt ist,  und  die  Ausscheidungen  4urch  dieselben  und  durch 
die  Leber  vervollständigt  sind.  -«-  Uebrigens  habe  ich  viele 
Fälle  gehabt,  in  denen  die  Hautkrisis  bei  dem  angegebenen 
Gebrauche  von  Crocus  und  Bryonia  sich  ohne  weitere  Unter- 
stützung einleitete  und  auch  vollständig  entschied. 

Von  100  Typhuskranken,  die  ich  mit  Crocus  und  Nux  vom. 
behandelte,  starben  7  (3  Erwachsene  und  4  Kinder.)  Unter 
den  Erwachsenen  vnirden  von  zweien  die  schwersten  Diät^ 
fehler  begangen,  und  bei  einem  trat,  während  ich  alle  HoShung 
zur  Genesung  hatte,  ganz  unerwartet  eine  sehndl  tödtende 
Darmblutung  ein.  —  Die  4  Kinder  starben  mit  Ersdieinungen 
von  Ausschwitzung  im  Gehirn;  es  waren  schwäddiche  kachek- 
tische,  scrofulöse  Subjecte.  —  Bei  der  Behandlung  mit  Bryonia 
nnd  Crocus  (NB.  bei  nicht  mfaider  schweren  Fällen),  30  Per- 
sonen betreSlMid,  starb  keine. 

Veber  Ruhr.—  Sie  tritt  bekanntlich  epidemiscfi  auf,  nach  einem 
heissen  Sommer  gegen  den  Herbst  hin,  zu  welcher  Zeit  schon 
kältere  Mdäe  enscheinen;  folglich  müssra  diese  beiden  Ur- 
sachen eine  Aenderung  im  Organismus  hervorrufen,  von  der 
Aa  Erscheinungen  der  Ruhr  bedingt  sind. 
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Durch  lungere  Zeit  einwirkende  Hitze  auf  den  Organismus 
wird  die  Sauerstofftang  des  Blutes  scliwicheri  und  doreh  das 
Zurüclibieiben  von  viel  mehr  Kohlenstoff  die  sogenannte  er- 
höhte Yenosität  hervorgemfen.  Die  Nator  sndit  aber  wieder 
Ausgleichung  herbeizuführen  durch  dne  in  hohem  Grad  hervor- 
tretende Haulausscheidung,  welche  sich  oft  in  heissen  Sommern 
bis  zur  Bildung  von  Exanthemen  steigert.  Kommen  mm  gegen 
den  Herbst  hin  die  kalten  Nächte,  so  wird  leicht  diese  Haut- 
ausdünstung  gestört,  und  da  bei  Unger  andauernder  erhöhter 
Yenosität  die  Leber  und  die  Darmschleimhaut  ebenfalls  zur 
Ausscheidung  von  kohlenstoffhaltigen  Bestandtheilen  mehr  in 
Anspruch  genommen  weiden,  so  werden  die  durch  die  pIMss« 
kck  gestörte  Hautaosdünstung  znrttckgehaltenen  Stoffe  den 
schon  er»  ähnUchmr  Thätigkeit  begriffenen  TkeUen  zugeschieden^ 
und  zwar  wirft  die  Natur ,  wie  es  eine  allgemeine  Erfahrung* 
lehrt,  den  krankhaften  Stoff  wo  möglich  auf  die  iussersten^ 
Theile,  also  hiw  auf  das  Cehn  und  däs  Rectum,  welche  Theile 
nun  durch  die  ihnen  jMMs&A  aufgedrungene  fremdartige  Ab^ 
sanderung  in  den  Eusland  persetzt  werden,  den  wir  Ruhr  nen- 
nen. Diesen  Znstand  des  Colons  und  Rectums  haben  einige 
nicht  mit  Unrecht  Erynpelas  benannt;  und  daher  das  „Weseh^ 
der  Ruhr  in  ein  Erysipdas  des  Colons  und  Rectums  gesetzt. 
Dabei  darf  aber  Ja  nicht  vergessen  werden,  dass,  da  nun  ein«* 
mal  die  Hautausdänstong,  wdche  bisher  zur  Ausgleichung  der 
erhöhten  Yenosität  beitrug,  nnterdrOckt  ist,  dadurch  die  Leber 
vnd  die  Darmschleimhant  noch  mehr  in  Anspruch  genommen 
werden,  und  dass  die  dadurch  vermehrten  und  in  ihrer  QüaH- 
tdt  veränderten  Ausscheidungen  der  letztgenannten  Organe, 
wenn  sie  bis  zum  Mastdarm  gelangen,  diesen,  in  dem  oben  an- 
gegebenen Zustand  sich  befindend,  noch  mehr  reizen,  und  da- 
durch die  eigentlichen  Zusammensohnftrungen  desselben  her- 
beif&hren  müssen,  so  dass  in  höherem  Grad  alle  Ausscheidung 
gehemmt  wird. 

Diese  Ansicht  von  der  RuhT)  welche  wohl  alle  Erscheinungen 

7. 
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ToUkommen  eridärea  lässt,  forderte  mich  bei  der  Behandlang 
auf,  ein  Mittel  m  wählen^  wdehes  dem  angegebenen  Krank-- 
heitsznstande  des  Rectums  entspricht;  denn  ist  dieser  Zustand 
beseitigt,  so  können  die  normalen  Ausscheidungen  wieder 
stattfinden,  und  wenn  diese  nicht  durch  Yemachlässigung  zu 
lange  unterdrückt  sind,  oder  der  venöse  Zustand  des  Bluts 
nicht  schon  vor  der  Ausbildung  der  Ruhr  so  weit  vorgeschrit-- 
ten  ist,  dass  er  zur  Entmischung  hinneigt  (in  welchen  beiden 
Fällen  natürlich  typhusartige  Erscheinungen  eintreten  müssen), 
so  ist  mit  der  Herstellung  dieser  Ausscheidung  alle'  Krankheit 
gehoben. 

Dass  ich  in  Belladonna  das  Mittel  fand,  welches  dem  ange- 
gebenen Zustand  des  Rectüms  entspricht,  wird  nach  dem  Yor- 
herg^ßgten  nun  jedem  einleuchtend  sein^  und  es  ist  wiridich 
überraschend,  welch'  herrliche  Wirkungen  die  Belladonna  in 
den.  schwersten  Fällen  äussert.  Ich  reiche  BeBadonn.  2.  gutt.  xii, 
in  7  Unzen  Wasser  mit  Zuckersaft,  Jede  Stunde  1  Löffel 
YoU,  bis  die  schwersten  Zufälle  beseitigt  sind;  später  nur  alle 
2  Stunden.  Zwei-  bis  dreimal,  so  fand  ick  in  meiner  Praxis, 
ist  diese  Menge  Bdladonna  nöthig^  um  die  Rdir  zu  beseitigen. 

Die  günstige  Wirkung  äussert  sich  sehr  bald  darin,  dass 
unter  Eintritt  von  Schweiss  Ae  charakteristischen  ßeschwerden 
im  Hastdarm  sich  verliere,  und  also  die  Stuhlentleerangen 
wieder  erfolgen  können,  welch«  dann  in  der  Regel  zuerst  in 
vermehrtem  Grade  erscheinen,  weil  den  zurückgehaltenen,  an- 
gehäuften, gallichten  StoffiMi  nun  auf  einmal  kein  Hindemiss 
mehr  im  Weg  steht  Damit  ist  in  der  Regel  die  Krank** 
heit  beseitigt,  und  nur  in  den  Fällen,  in  welchen,  wie  oben 
gezeigt,  sich  typhnsartige  Ersdieinungen  ausbilden,  gehe  ich 
in  der  Behandlung,  dann  zu  Greens  und  Biyonia  über. 

Ich  erlaube  mir  nur  ein  Paar  Fälle  anzufiüiren: 

1)  Weeber  von  Brechbach,  eta  kräftiger  Mann  in  den  besten 
Jahren,  litt,  nach  der  Aussage  seiner  Frjau  (die  bei  mir  Hilfe 
für  ihn  suchte),  schon  einige  Tage  an  allen  Erscheinungen  der 
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Rohr,  er  komme  Tom  NftchtttaU  gar  «Ichi  uMi»  weg  «fid  H^ 
tidf  den  fütohMliohsteii  Sobnerze«^  M  delieii  er  dm  ladteA 
Jammerns  sich  mcht  entbattea  UnBe^  presse  er  hMMKetii»  Mi| 
Paar  Tropfea  Btat  fort  Dabei  irilreii  seine  Hltid»  und  titlsse 
eiskalt,  das  Gesicht  ftüibdlend  2tisiuitineBgeraUeii>  die  SttoNM 
etwas  heiser;  femer  bestftndlges  Asfetossen  und  SAfeeheti 
von  grünem  Schleim^  das  die  Schnerien  im  Üntetleiie  ver^ 
mehre.  Ich  verordnete  Belladonna  auf  <te  ebe«  angegebene 
Art,  worauf  mir  am  andern  Tag  AbenAs  die  Nactaiidit  zuksair, 
dass  bedeutende  Bessenmg  ertoigt  sei,  die  SAmi^eif  IftMn 
sich  sehr  viel  gegeben  sid  es  wireh  küiftgto  AirekfVIHgli'Stttlil^ 
entleerungen  mit  etwas  Blot  gentadit  erfolgt  BeHftdottna  wiM 
wiederholt,  aber  nor  de  2  Sinnden  1  LMM  voK  «egieMnk 
Nach  zwei  Tagen  die  Naehfioblr  Beseartig  echrettel  Idrt,  m 
Stuhlenaeerangen  seltMwr,  ohne  BlüAieimbchnngr  Ar  Stankt 
schwitzt  viel,  eis  »igfe  aiok)  Mitf  NacUani  der  Uebelkeit:, 
einiger  Appetit  BcIladeniM}  anf  diwidbe  All  tong^gfibemj  he^ 
wirkt,  dass  der  Kranke  nach  weitem  zwei  ISkgeai  wUttt '  MI 
mir  kommt,  nad  IttUrikr  «eki  Ktaid  studit^  (das  «I  AMs#Iben 
Krankheit  schon  IßintgeXage  tenleder  Hegt  Aus  der  Arzilh« 
Inng  des  Vailevs  egrgibt  stob.,  4iai  dcbfon  die  vaMagiiismOen 
hydrocephalischenErsiBbitinnigen  eingetreten  sind;  essunb'Mili 
nach  ein  Paar  Tagen.  <• : 

2)  Kiessing  von  GeisHttgen,  ein  etwas  «^wlchMcher  Mann 
in  den  mitdero  Jahre%  fiegt  scbm  14  Tage  an  to  Bnhr  dar- 
nieder, und  ward  in  dieser  Zeit  ven  einem  andern  Arkte  b6-< 
handelt  Ich  fand  ihn  in  folgendem  I&istande:  Goricht  etaigie^ 
fallen,  Extremitftten  kah,  Pols  klein,  kaam  fühlbar,  Sttamdgana 
schwach,  eigenfhAmlioh;  heiser,  beständigea  Klagen  über  die 
heftigsten  Schmerzen  in  der  Gegend*  unteAalb  des  Nabels, 
welche  Stelle  die  leiseste  Bertthnmg  kaum  ertrftgt;  diese 
Schmerzen  werden  dareh  das  immerwihronde  brftngaü'zuih 
Stuhl,  bei  wdohem  Uea  ein  Paar  Tropfai  BlatscUeim  fortga» 
preest  wentai,  ndoh  viel  leMgec,  und  dabei, wird  dar  Utin 
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ganz  zvrückgdMlten.  Der  heftigste  Oursl  peinigt  den  Kran« 
ken,  den  er  nidit  belHedigen  kann,  weil  dadurch  Erbrechen 
b^nrorgemfen  wird,  wdches  die  Schmeneen  vennehrt. 

Wir  haben  hier  alle  Zeichen  einer  verschleppten,  sogenann- 
te entzündlichen  Ruhr.  —  Ich  verordnete  die  Belladonna,  nnd 
liess  znerst-  viennal  nach  einander  alle  V4  Stunden  V«  Löffel 
ToU  nehmen,  dann  aber  nur  nooh  alle  Vt  Stunden.  Dai^  Mittel 
whrkte  überau3  schn^.  Die  Schmerzen  mässigten  sich  auf  die 
ersten  Lbfd  toD,  und  die  Haiq>t8ymptome  der  Ruhr  waren 
gehoben,  bis  der  Kranke  die  Belladonna  dreimal  (d.  h.  also 
36  Treffen  in  21  Unzen  Wasser)  eingenommen  hatte.  Aber 
es  stellten  sich  nun  unter  dem  Henrortreten  von  nervösen  Er- 
scheinunge  die  diarakteristischen  TVpAw-DurchfUle  ein^  weiche 
nur  langsam  dem  Gebrauche  von  Grocus  und  Bryonia  widieo. 
Die  Erhohmg,  welche  bei  dl^em  Kranken  sehr  langsam  von 
Statten  ging,  wurde  unterstützt  durch  Wein.  Der  Kranke,  ein 
Weber,  hatte  schon  vcnr  der  Ruhr  vid  mit  Unterieibsbescfawer« 
den  zu  schaffen. 

3)  Der  Bauer  Feuchter  von  Schönenherg  kommt  zu  mir  mit 
der  Angabe,  dass  er  kaum  mich  errdcht  habe,  indem  ihn 
heftige  LiMbschmerzen  unterwegs  gewiss  zehnmal  zum  StuU 
gedr&ngt  bitte;  nur  einige  Tropfen  Bhitschleim  habe  er  her* 
ausgepresst.  Um  sich  in  etwas  zu  erholen,  habe  er  einen 
Schoppen  Yierunddreissiger  Wein  getrunken,  seitdem  wäre  er 
etwas  ruhiger  und  fthle  sich  kräftiger.  Dabei  klagte  er 
über  alle  Erscheinungen  von  Gastricismus;  aber  diese  waren 
schon  einige  Tage  dem  Ruhranfall  vorangegangen.  —  Ich  ver- 
ordnete Bdladonna,  und  erhielt  a^l  andern  Tage  die  Nachricht, 
dass  die  Sdunerzen  im  Unterieib  und  das  Stuhldrängen  bis  zu 
srinon  Naohhausekommen  sebr  heftig  geworden ,  Jedoch  auf 
einige  Löffel  voll  Arznei  die  Schmerzen  etwas  nachgelassen, 
der  Stuhlgang  aber  so  unaufhörlich  fortgehe  (grüne  Brühe  mit 
BhiteoUeim),  dass  man  Tücher  unterlegen  müsse.  Ich  Uess 
die  Arznei  fortgeben;  am  andern  Tag  kam  die  Nachricht,  dass 
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fr  iicb  leichter  ffiUe,  er  Unae  wieder  den  Na4ditstiilil  ge*- 
brauchen,  die  Zwischenrämbe  toä  einem  Zwingen  zum  flui- 
dem n.  s:  f.  wären  länger.  Die  Belladonna  wurde  weiter  ge- 
geben und  dadurch  schwanden  die  gefahrdrohenden  Erschet- 
nungen.  Nach  einigen  Tagen  kam  der  Kranke  selbst  zu  mir, 
mit  der  BemeAung^  daäs  der  Zwang  und  das  Leibschneiden 
weg  seien,  dass  er  aber  noch  immer  etwas  weiche  Oelbnng 
habe,  namentlich  NacdUs,  u$d  däss  er  dabei  noch  keinen  reinen 
Geschmack  and  keinen  i^petit  habe.  Pulsatilla  2.  gntt  J, 
Morgens  und  Nachts  eine  Gabe,  beseitigte 4n  ein  Paar  Tagen 
auch  diese  Beschwerden. 

4)  MioheifBlder  Ton  Uebrigshausen,  62  Jahre  alt,  viel  yon 
Hdmorrhoidalbesckwerden  ge|dagt,  bekommt  einen  Rnhranfiill, 
wodurch  die  Uömonhoidalknoten  heftig  anschwellen,  und  durch 
die  Znsamnenschntlinig  des  Mastdarms  eingedrängt,  die  heftig- 
aten  Sdunerzen  Temrsaoht  werden:  Der  Kranke  kann  nur  anf 
einem  Kranze  liegen,  wett  die  Knoten  die  leiseste  BerAhrung 
nicht  ertragen;  unter  dem  Kranz  werdra  Tücher  ansgebreitet; 
weil  die  Sdunerzen  das  Sitzen  auf  dem  JVachtstühl  nicht  er- 
lauben. —  Audi  bei  diesem  Manne  mildem  die  ersten  Gaben 
Belladonna  die  SduheEzen;  er  ist  auf  den  drehnaügen  Ge- 
brauch dieser  Arznei  so  weit  hargesteUt,  dass  ein  zurftiDkga- 
bliebener  gdinder  DurehfoU  durch  die  Pulsatilla  leicht  beseitigt 
wird. 

5)  Frau  Zümmer  ¥on  Znnmem,  eine  kräftige  Frau  von 
28  Jahren,  wird  wegen  Placenta  praeria  künstUch  entbunden, 
und  ihr  von  dem  Hebant  sogleich  nach  der  Entbindung  eine 
Emulsion  mit  Nilrum ,  Aqua  Laurocor.  und  Extr.  Hyosc.  rer- 
ordnet.  Am  dritten  Tag  überfällt  PaL  ein  heftiger  Schüttel- 
frost, auf  welchen  stürmische  Fieberbewegungen  erfolgen,  mit 
hartem,  frequentem  Puls,  trockener,  heisserHaut,  starkem  Durst, 
trockener,  wenig  belegte  Zunge,  heftigem  Kopfschmerz,  wihlem^ 
starrem  Blick;  die  Lochien  bleiben  aus,  in  den  schlaffen  Brüsten 
ist  keine  Milch,  in  dem  etwas  aufgetriebenen  Unterieib  stellen 
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sich  hefUgie  Scftmeeiea  Mi,  wridto  sioii  satt  die  ^oingsle  Be-* 
rütamiig  vcfmeftreit  fis  eogon  mä  wSk  EreoheiMmgeB  mms 
Mgen.  cnleüniBioheA  Kilidbtttfiebers.  lab  vtvtrdnele  AoonttSL 
gitt  iäSL,  Aq.  •toam.  fvi/9i,  Syr.  «Htak  j^,  ade  ^^  Sluide 
1  Löid  voll)  woFsnl  «  im  Lnufe  vin  iwei  Ttgen  sdff  9M 
gieng;  tilein  da  wurde  mir  bwichM^  da»  4w  Ftwi  «ndi 
YW  |ir  Ktfir  plötdii^  kdUleH  worden  9ei;  «r  nibm  Zeil 
herrschte  A0se  in  der  Gegend  Bie  Stdoaerzftt  im  Uateillrib 
hatten  siA  emeoert^  und  Airdi  imi  besandigai'  Zwang  war 
dw  Mastdhürm  heransgdtiieton.  Bs  wird  SeHadom»  g«reidil| 
und  angeordnet,  dass  die  Frau  auf  einen  iOnnc  Kulieg«i  komml^ 
80  ^ass  der  After  Irti  ist.  *-^  Anidi  tter  «en)s|prall  das  lUctel 
den  Erwartnagtti,  und  'die  KnidBe  ist  aach  drelmal^em  Ga« 
hranDhb  der  fidtadonaa^Aisniei  msaetSidbtt.  Die  Lochien  ÜMmb 
mA  «B  'rtellt  sicü  Miidi  in  den  Bristen  «ol  ijn  ineisten  Be» 
listigug  fUdt  *edi  die  Kranke  von  ten  ftelapsns  aai)  doch 
gibt  Mh  aadi  idieser  brid  atf  4ei  inncafiiten  and  £nssei^ 
Bdiei  €dmmsh  d6r  Annca. 

'6)  bau  Kisterar  ven  VekigrimaMn^  «i»  in  ihdiiem  Gnde 
hyätfliiseiH^  v&ts&rkä  M^enogMie^  san  Abdomiiristockungen  iet^ 
deode  Banecsfraa ,  wird  Yon  der  Ruhr  heAflen,  wter  Ersdiei« 
«mgeo,  wie  sie  hei  Nr.  3  angegeben  jänd.  ^  Pat  ist  deiMi 
nidit  im  Stande  sich  im  geringsten  a  boMgeiy  mm  muss  äie 
heben  und  legen.  ,  Das  unaufhörliche  Aufstossen  und  Brechwir» 
gen  gibt  sich  bald  Mf  Belladonna;  auch  die  heftigen  Leib- 
sdnuenBOi  und  der  Tenesmus  missigen  mh,  ator  mm  zeigen 
sidb  unter  nnr^ösen  Ersdaieinttngen  Aphtten  nnd  unwilHEirlici» 
Stnhlendeeruigen.  Am  aditen  Tag  4er  Behandlung  reidte  ich 
CrocttS  imd  Bryonia  abwechsetnd.  Bai  dem  isnhalt«Qden  Ga- 
brauche dieser  liallel  getuig  es  mk  imierhatt  14  Tagen  die 
banke  zn  retten.  Düd  turftckgeblieb^Mn  idematösen  Aa- 
schweDungen  der  Fässe^  so  *wie  dee  im  MIen  Grad  vorhan- 
dene AbgeBchlagenheitagefiihl  widi6n  dem  abwechselnden  «Ge- 
bmnche  ^on  Sdphnr  «nd  ftata. 
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Ich  taba  auf  diese  Weise  83  Peisonen  an  der  Ruhr  bfr- 
handelt;  nor  ein  Erwachsener  statb;  Idi  bekam  ibn  erst  in 
BebandlUDg,  nachdem  sdion  alle  Zeichen  von  UnterleibsUhmuBg 
vorhanden  waren.  —  Aasser  diesem  starben  6  Kinder  (4  unter 
einem  Jidur,  eines  vcm  3  Jiduren  and  eines  von  5  Jähren);  ich 
bin  fest  überzeugt,  dass  auch  diese  zu  retten  gewesen  wftren, 
wem  nicht  die  JEBlfe  thails  an  spät  gesucht,  thi^  die  Hittd 
«nregehnftssig  aagewendeC  worden  wtmi;  dem  der  Wahoi  ist 
noch  immer  anter  den  Bauern,  <dass  mit  den  kranken  kleinaa 
Xindeni  nichts  ^miafkagen  jst 


.  9)  MMheibnhfeu  mm  dar  Prtada.      Vm  Dr. 
€hmfd9B,  fnkk  Artta  zu  PanMm,  im  Chrus-^ 

VfMre  Widoraaeher  bdmrren  ihrer  IMmM  naiA  Tiooli  im- 
mer M  der  AnsiiAt,  dass  dte  Heieri^^  weldid  moh  An- 
wendung hem.  Kliel  «rzi<A  werden,  lediglich  aus  der  Anord- 
naag  fteer  strengen  Bitt,  der  man  die  SrmdLen  naterwirft, 
hervergehen,  und  die  «anwendenden  Mätel  wegm  fiurer  KUdn- 
hält  gar  lacht  in  Belraeht  kommen.  Gegen  eme  solche  Albern- 
heit, w«dche  einer  gitissen  Anzahl  von  Aerzten  die  Fähigkeit  Jeg- 
fidKMT  Beebaiühtung  abspricht,  während  die  Schöpfor  derselben 
in  ihrer  Aufgeblasenheit  sich  von  allem  Irrthum  frei  und  bn 
Besitze  AbersohwängMcher  Beobachtungsgabe  au  sein  wätaen, 
sich  femerhm  anlAnen  und  darch  Bdehrunget  das  Gegenteil 
beweisen  w^en,  wiMe,  nach  fraurigen  ErftArungen,  eben 
so  ftncUos  sein,  wie  es  in  firäiheien  Jahrhunderten  dem  Galilei 
unmöglich  wur,  das  PfaiTenyoft  von  der  Bewegmig  iet  Erde 
zu  überzeugen.  Hier  im  Norden  Deutschlands  zumal,  wo  neuere 
Entdeckungen  und  Ansichten  fmmer  weit  schwerer  Eingang 
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finden  und  ein  starres  Festhalten  an  dem  Altherkönunlidien 
sich  Torzogsweise  kund  gibt,  herrscht  auch  unter  den  Aerzleil 
ein  solcher  Widerwille  gegen  die  refonnirende  Heibnethode^ 
wie  es  wohl  noch  in  wenigen  Lindem  der  Fall  ist*),  und 
während  die  Grundsätze  derselben  in  andran  Ländmi  «nd 
Welttheilen  immer  tiefere  Wurzebi  fassen,  rüstet  man  sich  hior, 
den  neuen  Feind  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Ein  solcheB 
Streben  gab  sich  besonders  in  der  letzten  Versammlung  der 
Aerzte  und  ApothAer  in  Rostock  kund,  wo  man  seine  bfliH 
dungsgabe  zu  schärfen  bemüht  war,  Mittel  ausfindig  zu  macheOj, 
den  andrängenden  Feind  sich  vom  Leibe  zu  halten;  es  ge- 
mahnt mich  ein  solches  Getreibe  an  die  frühem  nichtsnutzigen 
Reichstage  unserer  Altvordern,  wo  oft  gewaltige  Entschlüsse 
gefasst  wurden,  keiner  derselben  aber  wegen  Uneinigkeit  und 
Schwäche  ausgeführt  werden  konnte.  —.  Es  gibt  walidich 
unter  den  Aerzten  der  alten  Schule  einzelne,  wddie  nicht  im 
Entferntesten  die  Lehre  Uahnenumn's  kennen,  und  dennoch 
einen  solchen  Widerwillen  gegen  dieselbe  in  sich  ^agen,  dass, 
wo  nur  von  Homöopathie  die  Rede  ist,  schon  etai  Frösteln 
ihre  Glieder  durchzittert,  und  sie  sich  eben  so  wenig  ent- 
s(Messen,  vnirden,  ein  Werk  dieses  Inhalts  in  die  Hand  zm  neb- 
mra,  wie  es  einem  Stockjuristen  unmöglich  fällt,  das  Geschwore- 
nengericht anzuerkennen.  Man  sollte  kaum  glauben,  dass  inuniserm 
aufgeklärten  19.  Jahrhundert' Männer ,  wdche  vor  andern  ihrer 
Mitmensdien  den  Vorzug  einer  wissenschaftlichen  Bildung  er- 
langt haben,  zu  solch'  einem  Betragen  verleitet  werden  können, 
und  unwillkürlich  wird  die  Rückerinnerong  an  frühere  Zeitpe- 
rioden rege.  In  dieser  Hinsicht  drängt  sich  mir  ein  Factum 
auf,  welches  zu  seiner  Zeit  viel  Aufsehe  erregte,  indem  sich 
dabei  das  ärgste  Festhalten  an  dem  Altherkömmlichen  einer 
triftig  begründeten  Neuerung  gegenüber  zu  bezeichnend  aus- 
spricht    Als  nämlich  bei  einer  früheren  Versammhing   der 


•)  Bier  ni  Lande  darcliaas  nicht  anderf !  Gr. 
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Landstände  meines  Vat«iandes  Aber  die  Zuifissigkeii  der  Mass^ 
regel  gesprochen  wurde,  spanisclie  Schafe  zor  Verbessemng 
der  WoUprodiiküon  einzofiüiren,  erhob  sich  bei  der  Abstinuming 
ein  alter  Landeddmann  und  rief,  mit  der  Faost  auf  den  Tisch 
schlagend,  mit  kräftiger  Stimme  durch  die  Versammlung:  J[ch 
bin  und  bleibe  ▼•r  die  Schtneerschafe.^  Glücklicherweise 
hatte  dieser  krftftige  Ausruf  nicht  die  Wirirang  des  libenm 
Veto  auf  den  weiland  pobiischen  Rmdistagen.  —  Wer  erkennt 
aber  nicht  in  einer  grossen  Anzahl  unsere  Herren  CoUegen 
der  alten  Schule  das  leibhafte  Conterfei  Jenes  altm  Land- 


Yoistekende  Krankengeschichten  möchten  um  desswiUen  eini- 
ges Interesse  gewähren,  weil  bei  manchen  derselben  in  auf<- 
firilender  Weise  die  Wirinmgen  der  Mittel  zur  Anschauung  ge- 
langen, uiid  die  Mehrzahl  der  Eikrankten  von  der  Behandlung 
allopathischer  Aerzte  lange  Zeit,'  einige  sogar  Tide  Jahre  lang, 
TÖrgebens  die  Beseitigung  ihrer  zuweilen  bedeutenden  Leiden 
zn  ooreichen  hofften. 

Comrthrocace.  Ich  habe  sdion  fridier  (Nr.  9  des  22.  Ban- 
dfs  der  allg.  hom.  Zeitg.)  dnige  Fälle  dieser  Ait  mitgetfaeilt, 
von  denen  der  einej  wdchen.ich  jedoch  wegen  meiner  da- 
maligen Abwesenheit  von  meiner  Heimath,  nur  pModenweise 
bdiandebi  k(»nte,  kmnen  ww&ischten  Ausgang  nahm,  der 
zweite  Jedoch  der  Anwendung  der  dargereichten  Arzneien 
wich.  Es  freut  mich,  diesen  einen  dritten  Fall  anreihen  zn 
können,  in  welchem  sich  wiederum  die  Anwendung  concreto 
^ecifischer  Mittd  ausnehmend  erfolgreich  bewies.  , 

L.  Runge,  8  Jahr  alt,  Tochter  des  Holländers  Runge  zu 
Retzow,  soll  in  den  früheren  Jahren  ihres  Lebens  stets  gesund 
gewesen  sein,  und  ist  für  ihr  Alter  ziemlich  gross  und 
kräftig.  Zu  Anfang  dieses  Jahres  wurde  sie  unter  heftigen 
KopGschmerzen  und  Fid>ererscheinungen  von  einem  rothen 
Aasschlage  über  den  ganzen  Körper  befallen  (wahrscheinhch 
Schariach,  mangelhafter  Nachricht  gemäss  zu  sddiessen),  wo* 
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mit  m  gleicher  Zeil  heftige  Schmerze  im  rechten  Schenkel 
eisirftten.  Beides  verschwand  nach  einiger  Zeit,  so  dass  daß 
IÜbA,  ansdieinend  ganx  gesund,  wiederum  in  die  Schule  ge« 
scld^t  werden  konnte.  Drei  Wochen  spftter  stellten  sich  Je- 
doch bei  denselben  wiederum  die  heftigste  Schmmsm  im 
Schenkel  ein,  welche,  einige  Pausen  abgerechnet,  Tag  und 
Nacht  anhielten  und  das  Kind  häufig  zum  lauten  Aufschrekn 
f«ranlas£^n.  Nachdem  sich  sympathetische  Mittd  firuchtlM 
bewiesen  hatten,  wurde  ein  Arzt  zu  Raäie  gezogen>,  weli^er 
wiederhcdt  Schr(^iköpfe  in  der  Gegend  des  .Hüflgelei^>  ato 
dem  vorzugsweise  leidenden  Theile,  setzen  und  Salb.en  einr^ 
ben  Hess,  wodurch  zwar  einige  Minderung  der  Schmerzen  be- 
wirkt, aber  das  Uebel  im  Fortschreiten  nicht  gehemmt  wer- 
den konnte.  Da  idso  nach  einem  langem  V^rMiren  diOMr 
Art  keine  wesenffiche  Besserung  eintrat,  und  ein  anderer 
Arzt,  wdcher  desshalb  befragt  wurde,  die  Application  des  GM^ 
eiscns  in  d«  Gegend  d^  leidimden  Thefles  für  nethwmid^ 
erachtete,  so  wollten  die  Eltern  solche  schmerzhafte  IfitMl 
nicht  anwenden  lassen  und  brachten  mir  den  Fat. 

Eine  genaue  Untersuchmig  ergab  Folgendes:  Das  Kind  war 
naoh  seinem  AUer  ziemlich  gross,  «ein  Ansehen  verrieth  beim 
ersten  Anblicke  nichts  Krankhaftes;  die  Mui^kulatur  der  Arme 
ziemlich  derb.  Der  Y^uch  zu  gehm,  welcher  nur  mit  Unti»^ 
stiatzung  Anderer  gemacht  werden  konnte,  geschah  unter  heffl- 
gen  Schmerzen,  der  Gang  war  sehr  hinkend ;  es  stemmte  -da- 
bei den  linken  (gesunden)  Fuss  fest  auf  die  Erde,  strecDM 
den  rediten  Schenkel  mit  gebogenem  Knie  und  auswärts  ge- 
richteter Fussspitze  behutsam  vorwfirts  und  wälzte  die  Köi^r- 
last  nach  dem  Auftreten  schnäl  wieder  auf  den  Schenkel  der 
entgegengesetzten  Seite.  Wurde  das  Kind  in  die  Rückenlage 
gebracht  und  beide  Schenkel  gleichmässig  ausgestreckt,  so  ont- 
deckte  man  sogleich  bei  oberflacMcher  Anschauung  eine  be- 
deutende Vertängerung  der  kranken  Extremität,  welche  einer 
genauem  Messung, zu  Folge  über  IVi  ZoD  betrug,  wobei  der 
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TrochaiUer  migor  im  Vergleiche  mit  der  gesunden  Seite  eine 
tiefere  Stellung  und  etwas  mehr  Neigung  nach  auswärts  h^te; 
in  der  Baitehlage  bemerkte  man  die  Hinterbacke  der  kMenden 
Seite  abgeflacht)  die  Gesässfalte  iieferstehend  und  nach  Innen 
zn,  aus  der  wagerechten  Ricli^ang  in  die  scheitelrechte  über- 
gehend; der  Schenkel  war  in  seiner  ganzen  L&nge  ahgenukgert, 
die  Muskulatur  welk.  Bei  Bewegung  des  Oberschenkels  nach 
jeder. beliebigen  Richtung  zeigte  das  Kind  Schmerz,  und  zwar 
Hl  höherem  Grade,  als  ich  sonst  in  fthnlichen  Fallen  wahrzit* 
nehmen  Gelegenheit  hatte;  besonders  heftiger  Schmerz  trat 
h»?or  beim  Drucke  hinter  dem  grossen  Trochanter,  odw  wenn 
man  den  Schenkelkopf  gegen  das  Aoetabulum  presste.  lieber 
periodischea  Schmerz  im  Knie  hatte  das  Kind  JDrüher  ebenfalb 
geklagt,  wie  dies  auch  bcä  dieser  Krankheitsfonn  der  Regel 
nacji  zu  sein  pflegt ,  wobei  eine  genauere  Untorsuchuig  da- 
selbst nichts  Krankhaftes  aufbidoi  liess,  und  auch  eine  Bewe- 
gung dieses  Gelenkes  Y(dlkommen  unschmerzhaft  war.  —  Aus 
der  Uebereinstimnmng  dieser  Erscheinungen  ging  mit  Bestimmt- 
heit hervor,  dass  die  Ansicdit  der  froheren  Aente  bezüglich 
der  Diagnose  der  Krankheit,  indran  sia  dieselbe  ^freiwHliges 
Hinken^  genannt  hatten,  yoUkommen  gerechtfertigt  erschien, 
und  das  Kiid  demnach  schon  im  Torgeschrittenen  zweiten  Stadio 
der  Goxarth]:t)Qaoe  sich  beftnd. 

Am  9.  Juni  erhielt  die  Kranke  12  Pulver  Bhüs  3.,  wovon 
Jeden  Abend  vorschriftsmässig  eines  genommen  werden  sollte. 
Nach  dem  Verbrauche  derselben  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass 
die  früherhin  selbst  beim  Stilleliegen  sich  zeigenden  Schmerzen 
bis  auf  einen  geringen  Rest  verschwunden  seien,  bei  Bewe- 
gung des  Schenkels  aber  das  frohere  Verhfiltniss  staftünde; 
ausserdem  wurde  hinzugeffigt,  dass  sich  beim  atf angenden 
Gebrauche  des  Ifittels  einige  Eisckeiaungeii  bei  der  Pal.  gezeigt 
bitten,  welche  früherhin  niemals  bemerkt  wovteii  siden.  Es 
hattm  sich  nfimlieb  kolikanige  ZvMIe  mit  Abg»ng»  dfinn^ 
flüssiger  E}9>erimentB  bei  i^ekdoeitigem  Aidhiimi  ^er  bli»- 
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schenartigen ,    sehr  lackenden  Hauteniption  gezeigt;    ferner 
Reissen  und  Ziehen  in  den  übrigen  Gliedmassen  des  KAipera, 
wodurch  die  Nachtrahe  gestört  worde;  mitonter  war  die  Kleine 
bald  nach  dem  Einschlafen  emporgeschreckt,  and  hatte  sodann 
geftassert,  dass  es  ihr  Alles  dankel  yor  den  Aogen  sei  und 
sie  nichts  erkennen  könne.    Ob  diese  Erscheinungen  als  Erst- 
wirkungen der  Arznei  zu  betrachten  sind  oder  einem  leuider- 
weitigen  zufälligen  Einflüsse  ihr  Dasein  verdankten^  will  idi 
dahin  gestellt  sein  lassen;  doch  scheint  mir  ersteres  nicht  un- 
wahrscheinlich, in  so  ferne  Jene  Erscheinungen  grosse  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  Arzneiwirkungen  des  gegebenen  Mittels  dar- 
bieten.   Dessenungeachtet  Hess  ich  noch  weiterhin  dies  Mittel  in 
bezeichneter  Weise   fortnehmen,    aber  es  war   nach  Ablanf 
eines  Monats  weder  eine  wesentliche  Besserung  eingetreten, 
noch  hatten  sich  femer  ähnliche  Erscheinungen,  wie  die  oben 
bemerkten,  gezeigt  —  Die  Kranke  bekam  nunmelirColocynth.  3^ 
ebenfalls  Jeden  Abend  eine  Gabe,  worauf  ich  nach  Ablauf 
Ton  14  Tagen  die  Nachricht  erhielt,  dass  die  Bewegungen  des 
Schenkels  bei  weitem  schmerzloser  wären,  Fat  auch  schon 
fester  mit  dem  kranken  Fusse  aufzutreten  rermöge,  und  nach 
femer  14  Tagen  gelangte  die  Mittheilung  zu  mir,  dass  die 
kleine  Fat  schon  ohne  Kr&cke  schmerzlos,  wiewohl  noch  mit 
hinkendem  Gange,  umherwandem  könne.    Unter  Fortgebrauch 
dieser  Arznei  rerminderte  sich  das  Uebel  immer  mehr,  und  als 
gegen  die  Mitte  des  Monats  September  das  Kind  auf  mein 
Veriangen  zu  mir  gebracht  wurde,  konnte  es  schmerzlos  bei 
kaum  wahrnehmbaren  Hinken  umh^gehen,  und  alle  Bewegun- 
gen des  Schenkels  ohne  die  geringste  Beschwerde  vomehmen; 
die  abgeflachte  Hinterbacke  hatte  sich  mehr  gerandet  und  dar 
Sdienkd  war  hinsichffich  seines  Umfanges  völlig  dem  gesun- 
den g^eidi;    andi  trat  an  keiner  Stelle  beim  Drucke  eine 
schmendialte  Empfindung  hervor,  und  selbst  die  Yerlängenaig 
des  Sdienkels  war  um  ein  Bedeutendes  vermindert,  obwohl 
noch  dentKoh  wahrnehmbar.    Bd  dieser  auAdienden  Besserong 
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fand  ich  keine  Veranlassang,  eine  Aendening  der  Arznei  Tor- 
zunehmen,  sondern  liess  dieselbe  fernerhin  in  der  angegebenen 
Weise  fortnehmen.  Zu  meiner  Freude  machte  auch  die  Bosse- 
rang  in  der  Folge  noch  immer  sichere  Fortschritte,  und  ich  er» 
faiett  etw&  gegen  die  Mitte  des  Monats  December  vom  Hm. 
Adv.  Lembcke,  welcher  sich  der  Berichterstattung  unterzogen 
hatte,  die  erfreuliche  Mittheilung,  dass  das  kleine  Mädchen 
bdm  Gehen  und  Laufen  durchaus  nicht  die  Spur  von  Hinken 
mehr  wahrnehmen  lasse,  und  von  einer  Verlängerung  der  £x- 
tiemitftt  nichts  mehr  zu  bemerken  sei.  Zur  Verhütung  eines 
etwaigen  Rückfalles  ordnete  ich  jedoch  den  Fortgebrauch  des 
IGtlels  noch  eine  Zeitlang  an.  So  war  demnach  dies  in  seiner 
Entwicklung  schon  in  einem  bedeutenden  Grade  vorgeschrittene 
bösartige  Uebel  in  dem  Zeiträume  von  6  Monaten  vollkommen  u.  auf 
die  müdeste  Art  beseitigt,  zur  Beschämung  jenes  früher  dasselbe 
behandelnden  allopathischen  Arztes ,  welcher  auf  seine  Erkun- 
digung, wdchen  Entschhiss  die  Eltern  in  Betreff  des  Kindes 
gefasst  hätten,  nnd  demnach  erfuhr,  dass  es  mir  zur  Behand- 
hing übergeben  sei,  sich  in  semer  intoleranten  Weise  geäussert 
hatte:  Was  ich  mit  meinen  „FBegenpulvem^  gegen  ein  solches 
Uebel  wohl  ausrichten  woäe  ? 

Wenn  ich  in  einem  frühem  FaDe  (AUgem.  hom.  Zeitg.  B.22, 
S.  40},  wo  das  Uebel  sich  im  ersten  Stadio  befand,  alsbald 
nach  der  Anwendung  von  Rhus  Minderung  der  Sciunerzen, 
Terstibwinden  des  vorher  schleppenden  Ganges  und  zuletzt 
gänzliche  Heihmg  eintreten  sah,  so  zeigte  sich  doch  in 
diesem  ausgebildeten  Falle  nicht  jener  günstige  Erfolg;  wohin- 
gegen Colocynth.  Alles  leistete,  was  man  bei  einem  solche 
Uebel  nur  verlangen  kann. 

Amaurosis,  in  Folge  van  Commotio  ,cerebri  Der  Knecht 
Broekmann  ans  Dorf  Karil)ow  war  hn  December  1842  im 
obem  Fache  einer  Scheuer  beschäftigt  gewesen,  und  in  Folge 
enier  Unvorsichtigkeit  häuptiings  von  derselben  auf  die  Dide 
heruntergestürzt  und  besinnungslos  liegen  geblieben.     Nach 
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angestellten  Bemühungen  kehrte  die  Besiumng  bald  wieder 
zurück,  und  es  ei^ab  sich  nach  genauerer  Untersnchauigy  dass 
ausser  einer  geringen  Verletzung  oberhalb  des  linken  Arcns 
sQpraciliaris  die  Uingebungen  des  Unken  Auges,  namentticli  das 
obere  Augenlied,  vorzugsweise  gelitten  hatten,  in  Folge  desson 
eine  so  heftige  Entzündung  entstand,  dass  das  Auge  ganz  xm- 
schwoll,  und  Pat.  während  einem  Zeitravme  Ton  14  Tag« 
dasselbe  nicht  zu  öShen  im  Stande  war.  Schon  während  diMV 
Zeit  hatte  der  Mann  bemeriit,  dass  auch  das  unverietzte  redilB 
Auge  rücksichtlich  des  Sehvermögens  eine  Yerftnderug  er- 
litten hatte,  indem, es  ihm  oftmals  schira,  .als  selie  er  dnrdi 
einen  Flor  oder  als  werden  dunkle  Flecke  sichtbar.  Dies  ver- 
mdirte  sich  allmählig  immer  mehr,  und  ata  er  das  Teriettto 
Auge  zu  öffnen  im  Stande  war,  bemerkte  er,  dass  er  ivt  die- 
sem weit  besser  wie  mit  Jenem  zu  sehen  vermodte.  Die 
Trübsichtigkeit  des  rechten  Auges  nahm  von  [mm  an  immer 
mehr  zu,  bis  er  etwa  nach  AUauf  von  5  Wochen  (seit  dem 
Falle}  gar  nichts  mehr  mit  dem  genanntau  Auge  sehen,  md 
selbst  nicht  einmal  Dunkel  von  Hell  zu  unteisdieiden  im  Stande 
war.  Von  seinem  ihn  seithor  behandefaiden  Arzte  hatte  er 
Spirit.  Ammon.  caustic.  bekommen,  mit  der  Weisung,  das  ge»- 
dibete  Glas  vor  dem  ^blindeten  Auge  mehrmals  des  |Tages 
eimge  ItUnuten  Ismg  hinzuhalten,  wodurch  nach  längerepü  Ge» 
brauche  zwar  häufiges  Thränen,  aber  keine  Spur  von  Besserung 
bewiikt  wurde.  Gegen  Ende  des  Monats  Januar  184S  wandle 
sich  Fat  an  midt  Bei  der  Untersuchung  fanden  sich  mdk 
Spuren  der  früheren  Verletzung  in  der  Umgebung  des  linken 
Auge«^  letzteres  jedoch  im  Zustande  vollkommerer  Uaversdhrt^ 
heit,  der  Kranke  vermochte,  in  der  Nähe  und  Ferne  sehr  scharf  ^ 
damit  zu  sehen.  Auch  an  dem  rechlea,.  sich  vollkommen,  er- 
blindet erweisenden  Auge,  war  ausser  der  etwas  eEveiferteä 
Pupille  durchaus  nichts  WidemaMrliehes  wahrzanehm^;  zum 
Beweise,  dass  die  GiliamervMi  nicht  mit  angegriffeai  wareni 
diente  die  Wahniehmueg,  das«  die  Pupille  dieses  Auges  sich 
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gteicteeitig  mit  der  des  andern  susammenzog  imd  erweiterte, 
je  nachdem  man  ein  helleres  Licht  anf  letiteres  einwiriten 
Hess  oder  es  dagegen  schützte.  Hinsichtlich  des  librigen 
Wohlbefindens  blieb  nichts  zu  wünschen  übrig,  anoh  die  Kopf- 
schmerzen, welche  ihn  früher  belästigten,  waren  gänzlich  ver- 
schwunden. Ein  Exsudat  in  diesem  Falle  annehmen  zu  wollen, 
welches  durch  Druck  auf  die  Ursprungsstelle  des  Sehnerven  die 
Störung  hervorbrachte,  schien  mir  nicht  hinlänglich  begründet, 
weil  sich  sodann  gewiss  auch  gleichzeitig  anderweitige  paralyti- 
sche Erscheinungen  gebildet  hätten.  —  Das  Mittel,  welches  hier 
in  Beziehung  auf  das  aetiolo^che  Sfomen^  angewandt  werden 
musste,  war  unstreitig  Amica,  wovon  der  Kranke  16  Gaben 
der  2ten  Verdünnung  erhielt,  mit  der  Weisung,  jeden  Abend 
eine. zu  nehmen  und  das  Ammon.  caustic.  auszusetzen.  Mir 
wurde  hierauf  lange  Zeit  über  das  Befinden  des  Kranken  keine 
Nachricht,  bis  ich  späterhin  eine  Reise  nach  jener  Gegend 
unternehmen  musste,  und  nunmehr  erfuhr,  dass  schon  während 
dem  Gebrauche  der  Arznei  sich  Spuren  des  Sehvermögens  in 
dem  erkrankten  Auge  gezeigt  hätten,  und  dasselbe  in  der  Folge 
in  vollkommenen  Zustande  wieder  zurückgekehrt  sei. 

Inflammaüo  warn  chrmica  c  ÄscUide.  Charlotte  P.  atis 
Güstrow,  ein  Mädchen  von  15  Jahren,  war  schon  seit  2  Jahren 
stets  krank  gewesen,  nachdem  sie  als  Kind  häufig  auch  ge- 
kränkelt hatte,  und  nur  wenige  Jahre  ihr  in  imgetrttbtem  Wohl- 
sein v^ossen  waren.  In  der  letzten -Zeit  hatte  sidi  zu  ihrem 
anderweitigen  Leiden  noch  ein  Ascites  gesellt,  weshalb  eine 
Paracenüiese  gemacht,  und  dadurch  eine  grosse  Menge  Wasser 
entleert  worden  war.  Der  seither  das  Mädchen  behandetaide 
Arzt,  Dr.  Krüge^-^Hansen,  hatte  dem  Vater  die  feste  Versiche- 
rung gegeben,  dass  eine  radicale  Heilung  gar  nicht  möglich 
sei,  indem  die  Ansammlung  des  Wasswä  in  Folge  einer  in- 
neren Entartung  entstände,  und  nur  durch  öfteres  Abzapfen  eine 
Erleichterung  herbeigeföhrt  werden  könnte ;  eine  später  hinzu- 
kommende Abzehrung  werdiD  unfehlbar  dem  Leben  der  Krankeii 
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ein  iäfyle  itachen.  TMz  dem  wurde  jcb  von  dem  YiE^r  bei 
tnemer  Durdntitee  emrcht,  die  Fat.  in  Behandhing  «i  nebmot 
Die  Untersttchnng  ergab  Folgendes :  Das  Mädchen  ist  ziemlich 
^ross  Qsd  scUqiik  gewachsen ,  verräth,  im  AosdrodLe  des  Ge- 
richtes «in  tiefes  Leiden;  das  Colorit  ist  Uass,  in's  Gelbliche 
spielend,  die  Angen  matt  und  ausdruckslos  mit  emem  donklem 
Hofe  umgeben;  der  Körper  itbgemageil,  die  Bfaskidatnr  schlaff; 
^flösse  allgemeine  Sohwdche,  schon  bei  geringer  körp^licher 
Bewegung  sich  kimd  gebend,  mit  Neigimg  zu  Schweiss.  H^ 
fiancfa  bedeutend  aufgetrieben,  jedoch  gleichförmig,  fest,  ge^ 
spannt,  beim  Drucke  «twas  scbmenshaft;  dur(A  die  Percussim 
ergiebt  sich  vermöge  des  Wai^ertons,  ^vrie  auch  durch  dan 
stattfindende  Schwappen  ^deutlich  das  Vorhandensein  von  Wal- 
ser in  der  JBauchhöle;  dabei  bemerkt  mam  oberhab  der 
Symphys.  ossium  pubis,  und  zwar  mehr  an  der  rechten  Seite, 
^¥0  d^r  Ramus  liorizontalis  des  SchaanAeins  denCebergang  in 
das  Dnrmbehi  macht,  ih  der  Tiefe  eme  verscliiebbare  6^ 
schwillst,  wdche  beim  Drucke  sehr  schmerzhaft  ist,  imd  kfd 
Pat.  häufig  auch  ohne  Berührung  trennende  und  areissende 
Schmerzen  empfindet  Der  Appetit  massig;  häufig  findet  sieh 
«in  Dtnckschnwrz  in  der'Hagengegend,  wacher  ^sich  nach  «n- 
ftaltendem  Aufstossen  vermindert,  mitunter  :auch  AnfsGhvraiken 
«iner  wässerigen  »geschmacfclosenli'euchtigkeit;  StuUgang  ^e- 
Jisgett;  die  Hamabsondemng  sdn*  yermindert,  seist  Kuweiten 
mobilere  Tage  :gändich.aus4  4er  Harn  dunkelbraun  oder  roft- 
«bsaun,  iräbfL  Die  Menstruation  ziendich  regehnässig,  bisweSen 
iiPorspAtet;  dtf  Abgang igering^  dauert  nur  kurze  Zeit;  vor  und 
-Erahnend  der  Petriode  keftige  Unterleihskrämpfe  mit  ehmn 
wetüNiartigem  Drängen  zum  Schoosse,  bei  Vebelkeit  ^nnd 
>SCbwiadeIanMen.  Hiezu  kam  noch  zeitweise  druckender 
•Kopfsdmerz,  Ziehen  und  Reissen  in  den  Gliedem  mit  Viost- 
jehauder  Terbundea  und  lähmige  Schwäche  decselben,  häufiges 
kiampfhaftes  Gähnen.  DerScUaf  ziendieh  igitt,  mr  bisweileKi 
^m  äte^ifichea  TManenrniUeäiiociien.    Nodi  mdient  bemniit 
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m  werden,  duss  sich  einigemal ,  bevor  es  mm  Hydro^hi  %9mt 
heftige,  rcissende  und  schneidende  Schmerzen  im  Unterieibe, 
und  zwar  hanpisächlidi  in  der  Gegend  der  Geschwulst  mger 
stellt  hatten;  die  leiseste  Berührung  erhöhte  den  Schmerz  so, 
dass  die  Kranke .  laut  autsctireien  musste;  diese  St^erzeii 
dauerten  mehrere  Tage  an,  und  waren  mit  häufigem  Erbrechea 
und  gewöhnlich  mitStuhlverstopfang  veri)undeu.  Wabrscheior 
lieh  hatte  sich  in  jenen  Fällen  die  entzündliche  Reizung  yop 
dem  Uvariuro  auf  einen  Theil  des  Peritonäums  fortgepflanzt 
und  zunächst  die  Ursache  zur  Bildung  der  nachfolgenden  PseU'p- 
dokrise  gegeben. 

Den  28.  Mirz  48*2  empfing  die  Kranke  zuerst  China  2.,  Je- 
tten Abend  eine  Gabe,  womit  3  Wochen  ununterbrochen  fortr 
gefaiu'en  wurde  und  das  Allgemeinbefinden  sich  bedeutend 
besserte ,  als  nunmehr  der  Zeitpunkt  der  Periode  eintraf 
vermochten  einige  Gaben  Pulsatilla  die  damit  in  Verbin- 
dung stehenden  Krampfheschwerden  und  die  übrigen  beglei- 
tenden Erscheinung^  bedeutend  zu  mindern.  Der  fortgesetzte 
Gebrauch  von  China,  später  im  Wechsel  mit  Arseuic  6.,  und 
darauf  folgenden  Sulph.  trit.  2.,  hatten  in  Beziehung  auf  das 
örtliche  Uebel  die  ausgezeichnete  Wirkung,  dass  während  den 
Mouaten  Mai ,  Juni  und  •  Juli  die  erwähnte  Gesehwulst  des 
Ovariums  sich  nicht  nur  verminderte  und  die  früher  vorhande- 
nen Schmerzen  fast  ganz  aufhörten,  sondern  dass  auch  die  im 
Anfange  zunehmende  allgemeine  Anschwellung  des  Bauches 
anfangs  einen  StUlstand  machte,  und  sodann  allmählig  an  Um.- 
fang  abnahm,  bei  gleichzeitiger  Absonderung  einer  reiahlichen 
Menge  weingelben  Harnes,  wobei  nunniiehr  fiuch  die  Kräfte 
zunahmen  und  die  früheren  Störungen  in  der  Verdauung  ver- 
schwanden. Auch  die  erwähnten  Leiden  vor  und  während  der 
Menstruation  nahmen  unter  der  zu  diesem  Zeitpunkte  ange- 
ordneten Anwendung  von  Pulsatilla  immer  mehr  an  SlJ^rKe  ^, 
Gegen  Endo  Juh  hatte  ich  zum  ersten  Mal  wieder  die  Gelegen- 
heit, auf  einer^  Reise  die  Pat.  zu  sehep  und  mi^^h  von  der 

8. 
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fortgeschrittenen  Besserung  zu  überzeugen.    Das  früher  blass- 
gelbe Gesicht  hatte  eine  weit  gesundere  Färbung  ^  das  Auge 
einen  bessern  Ausdruck  und  der  Körper  im  Allgemeinen  eine 
grössere  Fülle  J)ekommen,   so   dass   auf  den  ersten  Anblick 
schon  eine  günstige  Veränderung  im  Vergleiche  mit  dem  frQhe- 
ren  Zust^de  sichtbar  wurde.    Die  Anschwellung  des  OYariums 
war  kaum  mehr  zu  ermittehi ,  und  nur  bei  starkem  Drudie  an 
der  SteUe  fühlte  Fat.  noch  einen  dumpfen  Schmerz ;  von  As-; 
cites  war  gar  nicht  mehr  die  Rede,  indem  der  Umfang  des 
Bauches  nicht  grösser  war  als  bei  Gesunden,  und  auch  die 
sorgfältigste   Untersuchung   kein   Vorhandensein   einer   fireien 
Flüssigkeit  entdecken  liess.    Nach  dem  ferneren  Fortgebraucbe 
von  China  und  Arsenicum  im  YlTechsel  hoben  sich  auch  die 
Kräfte,  welche  bis  dahin  noch  immer  etwas  gesunken  war^ 
zusehends,  so  dass  Fat.  allmählig  alle  frühem  BeschäftigUQgen 
wieder  vorzunehmen  im  Stande  w»,  und  man  selbige  nun- 
nrrehr  als  genesen  betrachten  konnte.    Zwar  erhielt  ich  gegen 
EAde  Octobers  die  Nachricht,  dass  wahrscheinlich  in  Folge  einer. 
Erkältung  sich  unter  Erbrechen  von  bitterschmeckendem  W^asser 
wiedenun  an  der  rechten  Seite  des  Unterleibes  heftige,  reissende 
und  scnneidende  Schmerzen  in  der  Art,  wie  vor  der  Bildung 
des  Hydrops  eingestellt  und  mehrere  Tage  angehalten  hatten, 
und  ich  befürchtete,  d^ss  es^  wiederum  zur  Wasserbüdung 
kommen  würde;  allein  dieser  Zwisdienfall  hatte  keine  nach- 
haltende Folgen,  und  die  Kranke  befand  sich  späterhin  so  wohl, 
dass  ich  den  Fortgebrauch  der  Arzneien  fär  unnöthig  hielt; 
auch  ist  seit  jenem  Zeitpunkte  nunmehr  über  ein  Jahr  verflossen, 
ohne  dass  mir  ausser  der  öftem  Kunde  über  ihr  ferneres 
W^ohlbefinden  irgend  eine  Nachricht  über  einen  etwaigen  Rück- 
fall des  früheren  Leidens  zugekommen  wäre. 

Ausser  dem,  wohlthuenden  Gefühle,  ein  menschliches  Wesen 
von  einem  bedrohlichen  Uebel  befreit  zu  haben,  erscheint  mir 
dieser  Fall  besonders  um  desswillen  nicht  unwichtig,  weil' 
gerade  der  Mann,  welcher  so  häufig  seine  schlechten  Witze 
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und  seinen  höhnenden  Spott  auf  das  Nichtsthun  der  Homöo- 
pathen ausgesprudelt  hat,  hier  einen  deutlichen  Beweis  yor 
Augen  hatte,  däss  ein  Leiden,  wogegen  doch*  gerade  er  ver-^ 
gebens  mit.  allen  ihm  za  Gebote  stehenden  Waffen  ankämpfte, 
und  nur,  bei  dem  Ausspruche  von  Unheilbarkeit,  fShig  war, 
mittelst  operativer  Eingriffe  einige  Erleichterungen  zu  verschaf- 
fen, durch  das  „Nichts"^  der  Homöopathie  beseitiget  werden 
konnte.  *) 

Yomiim  chronicus.  In  der  Regel  ist  dies  nur  ein  Symptom 
sehr  verschiedenartiger  Krankheitszustände,  ein  Beflexact,  wie 
die  neuem  Physiologen  sich  auszudrücken  pflegen,  welcher 
durch  die  Reizung  der  excitorischen  Nerven  sehr  verschiedener 
Organe  zu  Stande  kömmt.  Ohne  diese  Reflextheorie  hier  in 
nähere  Betrachtung  ziehen  zu  wollen,  die  in  einzelnen  Yer-^ 
hältnissen  als  wohlbegründet  erscheint,  der  aber  in  neuem 
Zeiten  lAeines  Bedünkens  eine  zu  weite  Ausdehnpig  zugetheilt 
wird**},  beschränke  ich  mich  darauf,  hier  einige  speciello 
Fälle  mitzutheilen,  wo  Jenes  lästige  und  auf  die  Dauer  auch 
nicht  gefahrlose  chronische  Erbrechen  nach  vergeblichen  Ver- 
suchen anderer  Aerzte  zur  Beseitigung  desselben,  in  jder  kürze-> 
sten  Zeit  durch  hom.  Mittel  getilgt  wurde.  Es  ist  allgemein 
bekannt,  dass  nicht  nur  bei  reizbaren,  sondern  auch  bei  ple- 
thorischen, kräftigen  Individuen  während  der  ersten  Hälfte  der 
Schwangerschaft  nicht  selten  ein  anhaltendes  Erbrechen  vor^ 
kommt,  welches  zu  beseitigen  den  Anhängern  der  alten  Schule 
in  der  Hehrzahl  von  Fällen  trotz  ihrer  emsigsten  Bemühung 
misslingt.  Ist  auch  das  stete  Erbrechen  alles  Genossenen  bei 
manchen  dieser  Personen  mehr  lästig  als  gefahrvoll,  und  kom-» 


*)  Der  Opium-Papa  in  Güstrow  legt  diesea  Fall  vielleicht  .einmal  auf 
die  „Wage",  —  wenn  er  nicht  einschläft!  Cr* 

**)  J.  W,  Arnold  hat  sie  in  seiner  Schrift  gewürdigt  (die  Lehre  von 
der  Reflexfunction,  Heidelb.  1B42) ;  auch  vergleiche  man  dessen  Schrift^ 
«über  die  Verrichtung  der  Wurzeln  der  R.-Mark8nerveo.  Heidelh.  Idtö."* 

(Sr. 
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men  auch  Beispiele  der  Art  in  der  Erfahning  vor,  diass 
Mbst  die  Emährnng  bei  Solchen  In^viduen  nicht  wesentlich 
beeäitirächtiget  wird,  und  die  Schwangerschaft  ihren  gedeilh: 
Hi^en  Fortgang  nhnmt*},  so  gelangen  doch  auch  entgegen* 
gesetzte  Fälle  zur  Wahrnehmung,  wo  die  Schwängern  damadi 
nngemehi  hinfällig  und  entkräftet  werden,  sehr  abmagern,  die 
Ernährung  der  Fiticht  leidet,  Abortus  und  anderweitige  lebens- 
gefährliche Zustände  und  selbst  der  Tod  die  Folge  davon  sein 
kann.  Mag  nun  ein  solche  Erbrechen  als  eine  Reflexaction 
\  in  Folge  eigenthümlicher  Erregung  der  excitorischen  Nerven 
des  tJterus,  wie  Einige  wollen,  betrachtet  werden,  oder  möge 
6d  det  Meinung  Anderer  nach  auf  einer  gesteigerten  Reizbar- 
keit des  Magens  selbst  in  Folge  einer  veränderten  Stimmung 
der  Nervengeflechte  beruhen,  so  bleibt  doch  immer  die  Hanpt^ 
Miche,  dass  man  im  Stande  sei,  solche  Mittel  in  Anwendung 
ta  bringen  y  wodurch  diese  Erregbarkeit  der  Nerven  geregelt 
werde,  und  dies  erreicht  man* in  der  That  fast  immer  mit 
Sicbedieit  durch  hom.  gewählte  Arzneien.  Bei  einer  ziemlichen 
Anzahl  diesiir  Fälle  während  den  letzten  Jahren,  unter  denen 
mittlrere  sind,  bei  denen  Aerzte  der  altem  Schule  längere  Zeit 
tiorgebens  ^ihe  Hemmung  zu  erstreben  sich  bemühten,  ist  mir 
keiu  einziger  vorgekommen,  Iyo  ich  nicht  in  sehr  kurzer  Zeit 
tidnen  Zweck  erreicht  hätte,  m  Resultat,  welches  früherfam 
fiitti  ebenfaOs  erlangte,  und  wohl  von  allen  hom.  Aerzten  er- 


*)  Mir  ist  in  dieser  Art  eine  Frau  bekannt,  welche  hinsicbtlich  ihrer 
Ibönsiitation  eher  zu  den  kräftigen  als  schwächlichen  Naturen  gerechnet 
Werden  miiss,  and  während  ihrer  siebenmaligen  Schwatigerschail  in  def 
ersten  Hälfte  derselben  fast  alles  Genossene,  trotz  alFer  Mittel,  welche 
il(ige(ten  versncht  Wurden,  ausbrach,  dabei  aber  fast  gar  nicht  abma- 
gerte tind  alle  ihre  häuslichen  Geschäfte  rüstig  betrieb;  zu  Anfange  der 
£W6it<tai  SchwatagerSfehaftshälfte  hörte  sodann  das  Erbrechen  auf,  und  sie 
gebar  doch  länl^r  starke,  wohlgenährte  Kinder.  Zur  Zeit,  als  mir  diese 
beobflichtmig  tu  Theii  Würde,  war  mir  die  hom;  Heilmethode  nur  dem 
Namen  nach  bekannt.  .  Gzke, 
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EGicht  wkd  >  wdqba  nicke  da^  Wesen  ÜBse^  tfetbode  zuBü^hM 
iB  die  „Deiälioii^  »  setzen  beonftht  «in4  £«  ist  also  dunAh 
aas  nidits  Neues,  welche»  ich  hier  v(^futarei  yoiii^ss  dif  9^ 
sUUigiuig  firüher  gevonnenes  Besiiltato  ha(  in  einer  ErfohniHfi?«" 
wvssenschaft  immec  ehiigen  Werth.  Ich  führe  bißt  mur  ebiM 
Fall  aa,  welcher  aBea  Bmlhiingea  mehrerer  aUopathisd|#o 
Aißizte  spottend»  zogHüfA  den  Beweis  liefert,  zn  w^h'  ^nm 
bedeutenden  Grad«  sich  diea  Uebel  unt^  Bedingungen  steiff^m 
könne,  wenn  ilnn  nicht  leehiUeitig  Einhalt  gethan  wird. 

Frau  y.  S.,  me^  Junge  Dame  von  zarter  KofpereonstiMmi 
und  grosser  NerveoreidMrkeit,  hatte  im  kindUchen  Alter  schm 
an  Besehwerden  gelitten,-  welche  aus  derartigen  Verhältnissen 
hervorzugehen  pflegen,  und  namentlich  eine  Zeitlang  Anßlle 
von  Chorea  gehabt»  di^  mit  dem  EintriQe  der  Entwicklung  ver-- 
schwanden,  nn  n^mcb^lei  hysterischen  Beschwerden  Platz  z|i 
madien,  unter  denen  sieb  besonders  C^alaea  hysterica,  zeitr 
weise  anflretendes  Beklopfen  und  ohnmachtartige  AnfUle  be- 
merkbar «lachten.  In  ihrem  19.  Jahre  verheiraiLhet,  wurde  $ie 
alfiobald  nach  erftdgteir  Empflingniss  von  unertr&gUchßm  Kopf- 
und  Zahnschm^zen  befallen ,  welche  aber  nur  eine  kur^e  Zeiil 
anhielten  und  einer  steten  Uebalkeit  mit  starke^  Speichdabson- 
dernng  Pinta  maf^den.  Die  Uebelkeiten  gingen  baU  in  wivk*- 
Uches  Erbrechen  vbw^  und  dieses  steigerte  ^ch  dergestalt, 
dass  sie  zuletzt  nicht  nur  fast  alle  Speisen  ausbrach,  sondern 
selbst  nach  deren  Ausleenmg  ein  äusserst  heftiges,  angreifen- 
des Würgen  erlitt ;  dabei  anhaltende  Stuhlverstopfung.  Es  err- 
schöpften  sich  mehrere,  nach  einander  zu  Rathe  gezogene 
Aerzte  in  Anwendung  von  Mitteln;  als  unter  diesen  Yerhält- 
nissen  eine  fast  zweimonatliche  Behandlung  sich  gänzUch 
Grncbtlos  bewiesen  hatte,  wurde  meine  Hülfe  in  Ans.pdruch  ge- 
nommen. Die  Erschöpfung  hatie  allerdings  scbon  einen  solchen 
Grad  erreicht,  dass  die  scUimmsten  Folgen  zu  befürchten  wa- 
ren, wenn  dem^  Uebel  nicht  Einbalt  gethan  werdßn  konnte: 
Pids  klein,  weich  v»d  gf^wind;  die  Kranke  bodejü^d  abger 
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magert;  $e  matten  Augen  lagen  tief  in  ihren  Höhlen/  die 
Farbe  des  Gesichtes  beinahe  wachsbleich,  ih's  Bläuliche  schim- 
mernd; Hände  und  Füsse  stets  kalt.  Fast  Jegliche  Speisen 
wurden  alsobald  nach  dem  Genüsse  ausgebro<}hen,  nach  dem 
darauf  folgenden  Würgen  empfand  die  Kranke  eine  solche 
Mattigkeit,  dass  sie  den  Kopf  nicht  aufrecht  zu  halten  rer- 
mochte,  wobei  sich  Zucken  der  Gesiditsmuskehi  bemeikbaf 
machte;  die  Hagengegend  äusserst  empfindlich,  etwas  aufge- 
trieben, auch  in  beiden  Hypochondern  erregte  ein  massige 
Druck  schmerzhafte  Sensationen.  —  Ich  verordnete  in  den 
ersten  Tagen  Ipecacuanha  1.,  edle  drei  Stunden  eine  Gabe,  wo- 
durch schon  sogleich  das  Erbrechen  gemässiget  wurde,  und 
am  vierten  Tage  nur  einmal  ein  leichter  Anfall  eintrat  Als 
am  fünften  Tage  sich  ebenfalls  noch  Uebelkeit  zeigte  und  sich 
des  Nachmittags  zum  leichten  Erbrechen  steigerte,  reichte  ich 
gegen  Abend  1  Gabe  Nux  vom.  3.,  unter  deren  fernerem  Fort- 
gebranche  während  den  folgenden  Tagen  das  Uebel  vollends 
aufliörte>  und  die  Kranke  sich  sichtlich  zu  erholen  anfing. 
Noch  fortdauernde  Empfindlichkeit  der  Magengegend  mit  zeit- 
weise auftretendem,  oft  stundenlang  andauerndem  Aufstossen 
vrich'  sehr  bald  einigen  Gaben  Yerat.  6.,  die  noch  voiiiandene 
Schwäche  fand  ihre  Beseitigung  durch  Anwendung  der  China. 
Von  nun  an  verlief  die  Schwangerschaft  ohne  weitere  Störun- 
gen bis  zu  Ende« 

Ich  reibe  hier  einen  andern  Fall  von  chronischen  Erbrecht 
an,  welchei*  bei  einem  Knaben  stattfand,  lange  Zeit  allen  Be- 
mühungen eines  berühmten  allopathischen  Arztes  widerstand, 
und  sodann  durch  hom.  Mittel  von  mir  beseitiget  wurde. 

Friedr.  Kolbatz,  der  Sohn  eines  Grossherzogl.  OfDcianten  zu 
Neustrditz,  ein  Knabe  von  14  Jahren,  hatte  sich,  ohne  dass 
eine  dessfollsige  Ursache  ermittelt  werden  konnte  (nur  als 
wahrscheinlich  wurde  eine  vorausgegangene  Erkältung  ange- 
nommen), ebenfalls  ein  chronisches  Erbrechen  zugezogen,  in 
Folge  dessm  fast  alles  Genossene  bald  nadi  dessen  Aufnahme 
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wieder  ausgeworfen  worde^  so  dass  der  Kranke  in  einen  bedenk- 
lichen Zustand  von  Entkräftung  yerflel.    unwürdig  war  dabei 
der  Umst^d,  dass  Fat.  nach  dem  Genüsse  von  Flüssigkeiten 
oder  halbflüssigen  Speisen  alsobald  zum  Erbrechen  angeregt 
wurde,  und  eher  noch  einige  trockene  Substanzen  und  nament- 
lich etwas  altes  Weissbrod  rertragen  konnte  und  bei  sich  be- 
hielt. ^Der  Leibarzt  des  Grossherzogs,  welcher  ihn  behandelte, 
hatte  während  einbm  Zeiträume  von  7  Wochen  durch  seine 
Bemühungen  auch  nicht  die  Spur  einer  Besserung  bewirken 
können,  und  in  Folge  dessen  eine  ungünstige  Prognose  ge- 
stellt.   Bei  meiner  Anwesenheit  im  Juni  1842  zu  Neustrelitz 
bat  mich  die  verzweifelnde  Mutter,  die  Behandlung '  zu  über- 
nehmen.   Ich  fand  den  bleichen,  abgemagerten  Kranken  be- 
schäftigt neben  einem  Tische  sitzen,  welcher  mit  einer  grossen 
Menge  Medicinflaschen  und  Schachteln  bedeckt  war,  und  er- 
fuhr,  dass  Fat.  deren  Inhalt  zum  Theil  3  bis  4mal  verbraucht 
habe;  auch  wäre  von  dem  Arzte  versucht  worden,  durch  den 
Genuss  von  Bothwein  und  einmal  sogar  durch  die  Anwendung 
eines  Brechmittels  dem  Uebel  zu  begegnen,  allein  Beides  nur 
mit  nachfolgender  Verschlimmerung.    Ich  hielt  das  Uebel  bloss 
für  eine  anomale  Reizbarkeit  der  Magennerven;  denn  eine  genaue 
Untersuchung  der  Magengegend  liess  nichts  aufBnden,  was 
allenfalls  auf  eine  Gastritis  chponica  deuten  konnte;  überall . 
konnte  man  einen  derben  Druck  anbringen,  ohne  dass  der 
Kranke  schmerzhafte  Empfindung  verspürte;  das  Erbrechen  er- 
folgte auch  immer  ohne  vorausgehende  Beschwerden  in  der 
Magengegend.    In  der  kurzen  Zeit  von  3  Tagen  wurde  dieser 
bedrohliche  Zustand  ohne  irgend  ein  nachfolgendes  Becidiv 
durch  Ipecacuanha  1.,  täglich  3  —  4  Gaben,  und  eine  Dosis 
Nux  vom.  vollkommen  getilgt 

Bei  Entartungen  des  Magens,  wobei  das  chronische  Er- 
brechen symptomatisch  vorkommt,  gelingt  es  wohl  selten, 
wenn  das*  Uebel  schon  einen  ziemlichen  Grad  von  Ausbreitung 
erlangt  hat,  wirkliche  Heilung  zu  bewirken.    Mir  gelang  es 
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nur  bei  eteer  Ajuwhl  scricber  FäUe,  welcbe  (reältä  alle  sdtOB 
eingewiurselt  waren ,  durch  Anw^idnng  von  Arsenicum,  Noz 
Yom.,  Yeratr.,  Lycopodium,  Bryon.  etc.  Erleiditerungen  herbet- 
zuführen;  immer  sdüoss  der  Tod  die  Leidensscene.  Yidleichl; 
dass  2u  Anfange  dieses  Uebels  Heilung  mägUch  ist;  allein  lijudf 
ist  sodann  die  Diagnose  bisw^en  sehr  schwierig  und  namenW 
lieh  eine  Verwechslung  mit  Cardialgie  sehr  l^cht  zu  TerzeijhfiB. 
Es  ist  auch  bekannt,  dass  diese  Form  d^  Neurosea  bei  Ha- 
gerer Andauer  einen  Uebergang  in  krebshafte  Entartung  büden 
kann;  aber  es  gehört  gewiss  viele  Erfahrung  und  eine  ausge- 
zeichnete Beobachtungsgabe  dazu,  die  Grenze  beider  Leiden 
sodann  genau  zu  bestimmen. 

GaMrodjpm.  Diese,  das  weiblidie  Geschledit  vorzugsweise 
befallende  Krankheitsform,  weicht  fast  immer  einer  zweck- 
mässigen hom.  Behandlung,  wenn  sich  nicht  schon,  wie.  w 
eben  angedeutet  wurde,  Entartungen  darausr  entwickelt  haben. 
Zwar  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  einzebie  FäUe,  und  zwar 
solche,  welche  Jahre  lang  andauernd,  eine  vielseitige  Bdiwd- 
hmg  erfahren  haben,  die  Geduld  des  Arztes  auf  die  Probe 
stdlen  und  längere  Zeit  allen  Bemühung^  trotzen;  aber  fast 
immer  wird  dennoch  ein  beharrUches  Verfahren  bei  richtiger 
Auswahl  dar  Arzneien  zum  erwünschten  Ziele  führen.  Einer 
der  bedeutendsten  Falle  dieser  Art  erscheint  mir  d^  folgendOi 
einentheils  wegen  des  eigenthümlichen  Ausganges,  welche 
die  Krankheit  anfangs  nahm,  und  andemtheils,  weil  das  Mittel, 
welches  ich  dagegen  angezeigt  hielt,  sich  anfangs  beinahe  ganz 
erfolglos  verhielt,  aber  späterhin  bei  Fortsetzung  desselben 
dem  Uebel  sehr  rasch  ein  Ende  machte,  wobei  freilich  poch 
ein  anderes  Mittel,  wdches  ich  dazwischen  gab,  das  Seine  dazu 
beitragen  mochte. 

Madame  Lübbe^  die  Frau  eines  Rittergutsbesitzers  in  hiesiger 
Gegend,  eine  Dame  von  47  Jahren,  hatte  sich  in  ihrer  Jugend 
eines  trefflichen  Gesundheitszustandes  erfreut,  und  auch  wäh-  . 
rend  ihrer  Verheirathung  bis  zum  30sten  Lebensjahre  sich  mit 
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grosser  Thätigkelt  und  unbeschwert  den  anstrengenden  B^ 
scbftftigungen  unterzogen,  wobei  nur  mitunter  einige  Belästigun- 
gen wegen  eines  entstandenen  Nabelbruches  sich  b^nerkbar 
machten.  Vor  12  Jahren  bekam  sie  zuerst  in  Folge  einer 
Erkältung  zur  Zeit  der  Katamenien  Anfälle  von  Hagenkrämpfen, 
welche  nur  nach  längeren  Zwischenräumen  wiederkejirten. 
Wiewohl  zu  jener  Zeit  ein  Arzt  zu  Rathe  gezogen  wurde,  so 
konnte  doch  durch  dessen  Bemühungen  ni^ht  nur  die  Wieder- 
kehr der  Paroxismen  nicht  verhindert  werden,  sondern  diesel- 
ben kehrten  sogar  nach  kürzeren  Zwisdienräumen  zurück,  und 
näherten ,  sich  zuletzt  einander  so  sehr,  dass  fast  kein  Tag 
ohne  Anfall  verging.  So  musste  diese  vorher  so  kräftige  und 
gesunde  Frau  fortan  lange  Jahre  hindurch  unter  steten  Schmer- 
zen ihre  Lebenstage  zubringen;  denn  obgleich  ein  anderer 
Arzt  zu  Hülfe  gerufen  und  im  Zeitenlanfe  nach  uAd  nach  die 
berühmtesten  Aerzte  zu  Rathe  gezogen  vmrden,  so  verschlim-* 
«kerte  sich  der  Zustand  fortwährend,  und  nahm  zuletzt,,  als 
sich  noch  ein  Schwächefieber  hinzugesellte,  sogar  einen  be- 
denklichen Charakter  an.  —  Am  meiste  Nachlass  von  ihren 
Beschwerden  hatte  die  Kranke  noch  empfunden,  als  sie  vor 
mehreren  Jahren  eine '  zeidang  von  einem  hom.  Arzte,  dem 
Dr.  Krüget,  behandelt  wurde;  doch  konnte  eine  vollkommraa 
Beseitigung  ihres  Uebeb  durch  denselben  ebenfalls  nicht  hw- 
beigefiihrt*  werden. 

Am  24.  Juli  1842  ward  ich  um  meinen  Beistand  ersucht 
und  (änd  bei  meiner  Ankunft  folgendes  Krankheitsbild:  Die 
Kranke  hatte  ein  sehr  elendes  Aussehen,  war  sehr  abgemagert; 
blasse  Gesichtsfarbe,  die  um  Augen,  Hund  und  Nase  in  eine 
gelbliche  Färbung  überging;  Fat  ist  äusserst  reizbar  und  kraft- 
los bei  geringen  Bewegungen.  Die  Krampfanfälle  gestalteten 
sich  in  der  Art,  dass  nach  vorausgehender  Eiseskälte  der 
Hände  und  Füsse  sich  unter  Auftreibung  des  Bauches  anfangs 
die  Erscheinungen  einer  Enteralgie  bemerkbar  nliacben,  indem 
reissMde  md  sohneic^ende  Sdkmenen  in  der  NaMgeorend  bei 
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der  Brachstelle  sich  entwickehi ,  bald  darauf  jedoch  diese  Er- 
scheinungen einem  raffenden,  zusammenkrampfenden  Schmerze 
in  der  Magengegend  weichen,  bei  gleichzeitiger  £nipflndlicb- 
keit  der  letztem  auf  äusseren  Druck,  einem  Zerschlagenheits- 
schmerze  ini  Kreuze,  Uebelkeit,  Zusammenlaufen  von  Wasser 
im  Munde  und  Erbrechen  grosser  Menge  eines  wässerigeo 
Schleimes.  Während  dem  Anfalle  kleiner,  weicher,  krampf- 
hafter Puls,  Turgesciren  der  Haut  mit  Röthe  des  Gesichtes  und 
nachfolgendem,  ermattendem  Schweisse;  zusammenschnljurender 
SchmeriE  in  der  Brust  ist  selten,  Kopfaffection  nie  damit  ver- 
bunden. Die  Krampfanf&lle,  welche  jetzt  nicht  nur  täglich, 
sondern  selbst  an  einem  Tage  zu  wiederholten  Malen  vorkom- 
men, entwickeln  sich  besonders  nach  dem  Speisengenusse,  er- 
scheinen aber  bisweilen  selbst  während  der  Nacht  oder  am 
Morgen  früh.  Appetit  sehr  verringert,  Durst  zeitweise  ge- _ 
steigert;  dabei  hartnäckige  Verstopfung,  welche  einen  solchen 
Grad  erreicht  hatte,  dass  Fat.  schon  seit  mehreren  Jahr^ 
ohne  Klystir  oder  abführende  Mittel  keinen  Stuhl  bekam.  — 
Die  Menstruation  unregelmässig,  so  zwar,  dass  sie  mehrere 
Monate  auszubleiben  pflegte,  um  sodann  unter  krampfhaftem^ 
wehenartigem  Drängen  nach  dem  Schoosse  und  starkem  Blnt- 
abgang  wieder  zu  erscheinen;  mitunter  blieben  die  Katameüien 
sogar  5  —  6  Monate  weg,  was  namentlich  in  der  letzten  Zeit 
der  Fall  war,  und  wahrscheinlich  mit  dem  Stad.  involutionis 
zusammenhängt.  Als  bemerkenswerth  muss  hinzugefügt  wer- 
den, dass  Fat.  in  der  letzten  Zeit  von  Fieber  befallen  wurde, 
welches  ihre  Kräfte  vollends  aufzureiben  drohte,  indem  Abends 
em  Schauder  ihre  Glieder  durchrieselte,  dann  späterhin  in  der 
Nacht  bei  unruhigem  Schlafe  Hitzegefühl  und  ermattender 
Schweiss  folgte;  ausserdem  zeigten  sich  unter  Tag  Wallungen 
zum  Gesichte  mit  Schwindelantällen. 

Fat.  trug  schon  seit  einer  Anzahl  von  Jahren  auf  jedem 
Arme  eine  Fontanelle,  und  der  Hofrath  />.  vermeinte  etwas 
Gutes  zu  thun,  wenn  er  ausserdem  noch  —  mirabile  dictu  — 
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«H  Jeder  Wade  der  schon  so  schwachen  Pat.  eine  Fontanelle 
^  öStaete.  Ich  beschränkte  mich  vorerst  darauf,  die  beiden 
Fontanellen  an  den  Waden*  znheilen  zu  lassen,  und  gab  der 
Kranken  Nnx  vom.  4.,  jeden  Abend  1  Gabe,  wobei  ich  gleich- 
leitig  durch  Anwendung  von  lauwarmen  Milchklystiren  der 
bartnädkigen  Stuhlverstopfung  entgegen  wirken  Hess.  In  den 
ersten  14  Tagen  war  keine  wesentliche  Aenderung  bemerkbar, 
lind  wenn  auch  auf  einige  Zeit  die  Krämpfe  etwas  seltener 
erschienen,  so  stellten  sie  jedoch  später  in  desto  schnellerer 
Aufeinanderfolge  sich  wieder  ein.  Gegen  die  Mitte  des  Monats 
August  änderte  sich  der  Krampf  in  der  Art,  dass  die  Anfälle 
seltener  zu  erscheinen  anfingen  und  sich  nunmehr  bloss  auf 
die  Gegend  der  Bruchstelle  unter  der  Empfindung  von  schnei- 
denden und  greifenden  Schmerzen  beschränkten,  was  somit 
einer  einfachen  Enteralgie  glich,  wobei  der  Appetit  sich  zu- 
sehends besserte,  Uebelkeit  und  Erbrechen  verschwunden 
'waren  und  auch  der  Stuhlgang  sich  zu  regehi  anfing.  Pat. 
war  seit  langer  Zeit  nun  wieder  im  Stande,  ohne  künstliche 
Beihülfe  die  Faeces,  wiewohl  noch  mit  einigenBeschwerden,  zu 
entleeren.  Ich  Uess  unter  diesen  Umständen  die  Nux  vom.  in  der 
bezeichneten  Weise  fortnehmen,  jedoch  gleichzeitig  beim  Jedes- 
maligen Auftreten  Jener  nunmehr  kolikartigen  Zufälle  eine  Gabe 
Golooynth.  6.  dazwischim  reichen,  wodurch  der  Schmerz  sofort 
an  Stäriie  und  Dauer  verlor  und  albnählig-  immer  seltener 
wurde.  Zu  Anfange  des  Septembers  waren  alle  krampfliaften 
lEisdieinungen  gänzlich  beseitigt,  die  Kranke  hatte  Appetit  und 
gar  keine  Beschwerden  nach  dem  Genüsse  von  Speisen,  der 
Stuhlgang,  sonst  noch  immer  zögernd,  war  mmmehr  ganz 
geordnet  und  von  regebnässiger  Beschaffenheit;  die  Kräfte 
hoben  sich  sichtlich,  und  diesem  entsprach  das  Aussehen  der 
Pat  Gleichzeitig  hiemit  war  auch  das  Fieber  verschwunr* 
•dm,  und  Pat  erfreute  sich  eines  andauernden  und  erquicken- 
'  den  Schlafes.  Die  Hauptbeschwerden,  worüber  sie  nunmehr 
klagte^  beschränkten  ,sidi  auf  eine  unangenehme  Spannung  im 
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Bauche,  welche  die  letzte  Zeit  sich  gesteigert  hatte,  und  auf 
häufige  Wallungen  zum  Gesichte.  Ich  riedi  den  Fortgebraneh 
der  Nux  vom.  an,  und  gab  beim  Auftreten  der  Walbmgen 
einige  Gaben  Aconit. 

Dieses  langjährige  Uebel  war  nun  zwar  beseitigt,  aber  die 

fernere  Klage  der  Fat.  über  eine  zundiniende  Spannung  und 

Auflreibung  des  Unterleibes  wurde  unmer  dringender,  und  als 

ich,  bestimmt  durch  bedeutende  Beschränkung  d^  Urinabson^ 

4erung,  auf  den  Verdacht  eines  Hydrops  gerieth,  so  fühlte  ich' 

am  10.  September  mich  veranlasst,  «ine  genauere  Untersucbvng 

anzustellen.  Mein  Ywdachtwariim'ailzu  sehr  begründet,  denn 

ich  fand  die  unvwfeennbaF^  Ersdieinungen  «iner  freien  Baudi* 

wassersucht,  wobei  es  mir  noch  merkwUurdig  erschien,   dass 

bei  dies^  yerhältnissmässig  sehr  raschen  Entwicklung  auch 

nicht  die  Spur  eines   fieberhaften  Allgemeinleidens  aufzufinden 

war,  wenn  man  nicht  jme  periodisdien  Congestionen  zum 

Gesichte  dazu  reclmen  wollte.     In  der  That  ist  «nir  vorher 

niemals  ein  ähnlicher  Fall  vorgekommen,  dass  eine  Neuralgie 

einen  Ausgang  in  Hydrops  genommen  bat,  und  ich  finde  auch 

bei  keinem  Schriftsteller  dergleichen  aufgeführt    Ob  in  Folge 

jenes  eigenthümlichen  Schwächefiebers,  welches  in  der  letzten 

2eit  sidh  den  übrigen  Erankheitserscheinungen  binzugeseOte, 

■dieser  anomale  Ausgang  herbeigeführt  wurde,  und  somit  eine 

Art  fseudokrisis  entstand,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Unter  .diesen  Verhältnissen  empfing  die  Kranke  Helleboms  2., 

HorgeiKs  und  Abends  1  Gabe,  bei  dessen  Gebrauche  binnen 

14  Tagen  auch  schon  wahrnehmbare  Besserung  eintrat.    Bei 

der    fortgesetzte   Anwendung    dieses  »Mittels   und   späterem 

Wedisel  «mit  China  wurde  der  bydropische  Zustand  gegen  die 

Mitte  <Ootobeis   unter   Wiederkehr   Teichlieher    Urinabsonde- 

mmg  vollends  beseitigt    Bald  darauf  Hess  ich  auch  die  beiden 

-noch  Qbrigen  Fontanellen  an  den  Armen  eingehen.  -^    Diese 

ßame  ibefindet  sich  seit  jener  Zeit  vollkommen  gesund  «nd 

kräftig,  was  auch  schon  durch  ihr  äusserst  blühendes  Aussehen 
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genugsam  aflgedeatel  wird.  Es  ist  jedt  üb«  ein  J^  seit 
Beendigung  der  Kranidieit  verflossen  und  es  hat  srioh  irihre&d- 
d€sn  km»  Spm*  des  früheren  Uebcte  bemerlübar  f  emaeht  «^ 
Wenn  die. Dame  Jetzt  über  etwas  zu  idagen  hat,  so  ist  es 
über  die  traurige- Rü(Ai:erinnerung,  dass  sie  ;den  laAgen  Zeit- 
raum Ton  12  Jahren  unter  steten  Schmerzen  hat  «riidngen 
müssen.  ' 


8}  Wahrhafte  vmd  mhefdn§enfl  Würügamg  der 
Heihrt  ,,P[om6opiahie^  genannt.  Vüm  Re- 
gierungsäirehtor  Dr.  Gdfet  zu  Gfross^chwei" 
nern  in  Ober-Schlesien. 

skä  mfigtn  einfaebei  ^setaen  imAü  4as 
Wirken  der  Jfatur ;  nur  idia  JSiilelkeit  de^  Mwr 
scheu  kann  sich  in  il^rer  Vervi^UältigiiDj^  gß- 
follen. 

:liem  1*.  April  1844  merden  es  90  Jahre,  'dass  ich  mach 
4Brihi]ifarigem  ^Sl&diam  ^aof  dar  damaligen  Uatoeiätäft  Frank- 
«fini  a/0  4ie  b&chätaii  fibonm  Sn  der  Annei**  Jind  WuidarniA» 
uriasenschaft  erhielt^  naoüdem  ich  mein^  kleine  Schrift':  „Pki^ 
bmopMam  vriUcam  btü  meiwae  mon  esse  inrnttcam,^  -dlTetttBch 
-wrtheidigt  tntte.  iKamn  £2  Mtre^dt,  forderte  'mich  der  ]ie^ 
rühmte  Frofetssor  Sekrenis  wbS^  midb  als  iLcfhrer  für  4ie  Ge- 
-scfaichte  sder  Heilkunde  dort  iniederzulassen;  dooh  musste  ich 
^ans  inricfatigeii  Gründen  diese  ehrenvolle  Aufforderung  ablehnen. 
fSa  .ich  mhr  »cme  Kenntnisse  in  der  HeOkondeTorzüglicfa  durdi 
•em  emsiges  £elbslstndhim  erworben  hatte,  so  trug  ich  eme 
-grosse  Unbefangenheit  -der  BenrUieüung  in  meine  bedeutende 
Besohailigniig  mit  'Idier,  und  wenn  audi  die  verschieden«! 
anodicin/SystemB,  wittdie  «auftauGklen  und  unt^gingen,  em  mir 
üif^  fispodos  vufAbfflaegaiy  so   wurden  «ie  doch  nicht  «As 
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blosses  Gedächtnisswerk  aufgenommen,  sondern  mit  dem  Vor «^ 
rath  meines  Wissens  in  passenden  Einklang  gesetzt,  und  dtfroli* 
drangt  ihn«.  Als  ich  nach  11  Jahren  einem  gesegneten,  aber 
sehr  mübsamen  und  undankbaren  Beruf  entsagte,  begab  ich 
midi  nach  Berlin,  um  dort  bei  den  ausgezeidmetsten  Lehrern 
die  theoretischen  und  praktischen  Vorlesungen  nodi  einnud 
durchzumachen,  und  mein  Wissen  zusammenhängend  festz«* 
stellen.  Nicht  lange  darnach'  durch  die  ungewöhnlichen  Be- 
gebnisse der  Zeit  in  &ltaatsdienst  gezogen,  wurde""  freilich  das 
medicinische  Wissen  in  Hintergrund  gestellt,  doch  meine  Auf- 
merkstfnkelt  ihm  nie  ganz  abgewandt.  Im  Jahre  1826  in 
mein  Vaterland  zurüdi^ekehrt  ^  stand  mein  Name  noch  im 
guten  Andenken,  und  sehr  Viele  sprachen  wieder  meine  ärzt- 
Uche  Hülfe  an.  Von  der  Homöopathie  hatte  ich  nun  zwar 
mehr  Kenntniss  genommen,  allein  die  grosse  Charlatanerie  mit 
der  sie  Auftrat,  so  wie  die  unsinnige  Darstellung  der  Arznei- 
wirkungen, die  mehr  von  einer  geschwätzigen  alten  Zigeunerin, 
als  von  einem  mit  gesundem  Verstände  begabten  Wesen  zu- 
sammengeträumt schien,  das  Alles  machte  nyr  die  Homöo- 
pathie Terhasst,  so  dass  ich  mit  ihrer  Ausübung  n^ch  nidbt 
befassen  mochte.  Ein  paar  Jahre  später  machte  ich  einen  Be- 
such bei  einer  Ton  mir  sehr  geehrten  Eamilie,  in  welcher  diese 
Heümetiiode  Ausgezeichnetes  geleistet  hatte.  Man  drang  in 
mich,  gerade  bei  meiner  unabhängigen  Lage,  wo  mir  jedes 
Engebniss  doch  gleichgültig  sein  könnte,  und  bei  metner  an^ 
erkannten  Wahrheitsliebe,  meinen  Widerwillen  zu  überwinden, 
mn  auf  Untersuchung  dieser  Methode  meine  Thätigkeit  zu  yw- 
wenden.  Ich  yersprach  es,  und  hielt  treuüch  Wort;  dodi  mir 
selbst  ^eichbleibend,  konnte  ich  den  unbedingten  Ansprüchen' 
der  Theorie.nicht  huldigen,  sondern  wandte  mich  entschieden 
der  Erfahnmg  am  Krankenbette  zu.  Schon  früher  den  gröss- 
sten  Vorzug  meiner  Kunst  in  einem  genauen  Individualisiren,  in 
höchst  einfachem  Verfahren  und  d^  möglichst  geringsten  Störung 
des  Verlaufes  der  I^aidiheii  suchend,  bheb  ich  meiner  Ansicht 


witkrhafte  ettr.    VTiiiaiifiM»  der  MimtktiHM^.  MM 

UM,  iiml  iMBiiete  ifie  mir  <iwiniiiiinnig-  aufcniiüiniMii  MüHri  i» 

vad  zionlidi  uhm  JümtMlttkiiiif  ai^  sa  <Im»  M  ^  <na  IMlUri 
—■■UfftMrociiffli  4  Woctem  iwi{(  iiilMOi  Kiiw^    Si^  fliiit  i^ 

m  sein,  «ad  ofcsdUNi  kfti  nm,  wn^Mwüirt  <tiV<A  9«^  gülokr 

äcten  iker  GesndhMl,  ILnuiklMHl  lunl  VMmf  m  gMii  \«f*- 
stiiiiign  köniiffit 

Idi  habe  fieses  vunmsseluekeft  i«  iMiKäiM  g^gkinM»  «in 
meine  Befihigniig  n  eine»  Vrlbei)  i»  dw  8iM>h^  »o  yi^  vm- 
Ben  Willen  der  WahriieU  und  nnr  iw  Wahrk^it  das  Wuii 
m  reden,  hinlingtich  diurxnihiitt»  und  glaubt)  uuu  weitet*  tV»i1- 
fahren  za  können. 

Die  Nenheit  der  Sache  und  die  aulAiUeud  vielen  fll(i0kl)ekeii 
Erfolge,  die  sich  bei  hiuigeu  Krankheiten  dureh  die  nchnelle 
nnd  angenehme  Heilung,  bei  langwierigen,  oU  Jahre  lu^igeii 
Leiden  durch  entschiedene  Erleichterung,  BewMerung  und  Hei- 
hing  an  den  Tag  legten,,  veruniachteu  mir  einen  solchen 
Kranken-Zudrang,  dass  ich.  nicht  bloM  lu  Haune  von  Morgens 
bis  Abends  belagert,,  sondern  auch  an  andern  fremden  ürlen 
von  Hilfesuchenden  bestürmt  v^urde;  Kranke  aus  UiMslandi 
Polen,  Pommern,  Sachsen,  Holland,  Westphalen^  Baieru  u.  s.  w. 
sprachen  meine  Hülfe  an.  *)  Ks  sind  die  Zelt  ttber  mindestens 
an  12,000  Personen  auf  die  angegebene  Art  von  mir  hshsn- 
ddt  worden.  Warn  wir  auch  freigebig  aimebmen,  dess  nur  die 
Hälfte  die  erforderliebe  Hülfe  geAtnden,  so  wire  doch  die  lle- 
hauptang  ganz  ustaiibafl^  daM  dieses  aNein  durch  NkUMtbim, 
dvch  Umso  Seihsdüfo  der  Natur  gesebeiMMi  sei,  de  siefe 


*)  Hiue  icli  Chailaianerie  f«tteb(,  an^  Md  iB4m  Himbm  eftft- 
wtkru  es  wir4e  aur  mkki  fi-iwer  |ewef4fe  <eia,  UM  «ad  etai»  wäi- 
km  fickaUoitai  KaMB  im  «rweraea.  m. 

Mpfm,  M.  XtX  y 
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Hini-,  Hals- ,  BnisK  Leb^--,  Gedärm-  und  andere  EnUslindim- 
gen,  bösartige  Nervenfleber,  Aiföschlagskraiikheitcäi,  veraltete 
Gicht,  Hämorrhoidalleiden,  Brust-  und  Bauchwassersucht,  Epi- 
lepsie, .(sjtironisches  Erbrechen,  Gemüthskrankheiten ,  Knodien- 
frass,  alte  Geschwüre  u.  s.  yf.  häufig  unter  meinen  Kranken 
befanden.  —  Erst  unlängst  habe  ich  einen  armen  Mann,  der 
beinahe  ein  Jahr  lang  an  Hautwassersucht  litt  und  das  Bett 
nicht  mdir  verlassen  konnte,  in  14  Tagen  durch  SquiUa*) 
hergestellt;  durch  dasselbe  Mittel  heilte  ich  ein  14jährige»» 
Mädchen,  welches  von  der  Bauchwassersucht  befallen  ittd 
von  ihr^  Aerzten  für  unheilbar  ^  erklärt  war;  der  dreimonat- 
liche G^rauch  dieses  Mittels  stellte  sie  völlig  her. 

An  der  Cholera  kann  ich  rechnen  den  zehnten  Kranken  ver- 
loren zu  haben.  —  Bei  Krankheiten  der  Hausthiere  bieten  mir 
die  kleinen  Gaben  von  Holzkohle,  Schwefelgeist,  Bittersüss, 
Eisenhut,  Phellandrium,  Piatina,  Nux  vom.,  Arsenic,  Helleboms, 
Belladonna,  Seeale  comutom  etc.,  so  viel  ^fordeiüche  Mb 
dar,  dass  ich  aller  der  vielen  massenhaften  Arzneien  vöUig 
entbehren  kann.  ^ 

Meine  Beobachtungen  und  Erfajumngen  sind  indess  gegen 
jene  so  vieler  höchst  achtbarer  zahlreicher  Aerzte  unbecteutend, 
und  haben  nur  insofern  einigen  Werth,  als  sie  sich  oime  aile 
Nebenrücksicht  btoss  auf  reine  Thatsadien  tass&x-^  alle  diese 
Männer  für  Schwachköpfe,  Schwärmer  oder  Betrüger  zu  er- 
klären, ist  nichtswürdig;  eben  so  verächüich  ist  es  ab^,  mit 
einer  blas^ten  Yomehmthuerei  von  dem  Dasein  der  hom.  HeiL- 
art  keine  Kenntniss  nehmen  zu  wdien,  und  sie  als  nicht  Vor- 
hand^ zu  betrachten;  es  ist.  nur  ein  Decknuatel  für  euie 
rügensw^the  upd  strafbare  Faidhait,  denn  w«r  sioh  dafür  be* 
stimmt,  Gesoiidbeit  und  Leben  dsr  Manschen  zu  lumdhaben, 
muss  sich  auch  mit  allen  möglichen  Mitteln  bekannt  machen, 
diess  zu  fördern. 


«}  S4}«illt  6.,  Morgens  und  Abend»  4  Globnli  GU, 
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In  der .  That  hat  die  Homdopathie  jeizt  eine  Literatur  er* 
langt,  die  sich  wahrlich  niC  dem  ewig  aufgewärmten  Kohl  der 
AUöopathie  in  jeder  Beziehung  messen  darf;  was  Jetzt  Vor* 
züglicbes  auf  dem  Gebiete  ißt  pathologiechen  Anatomie  und 
Chemie,  so  wie  der  Physiologie  geieisM  wird,  darauf  haben 
sie  beide  gleichen  Ansprach.  —  Dass  so  ySele  jungte  Aerzte 
ihre  gewiehtvolle  Laufbahn  ohne  völlige  Vertrantheit  mit  einem 
so  bedeatenden  Zweige  ihres  Faches  antreten,  beweist  nur, 
dass  eigene  Geistesrichtung,  Selbstthätigkeit  und  Gemeinbildung 
noch  zu^  den  grOssten  Seltenheiten  gehören,  dass  Menschenleben 
üieilweise  noch  handwerksmässig  einem  gemeinen  Broderwerb 
anvertraut  ist,  und  eine  Menge  dieser  Zünftler  froh  sind,  wenn 
sie  nur  ihr  Meisterstück  überstanden  haben,  um  sodann  durch 
allerhand  Mittel  und  Hitteichen  sich  ihren  Unteriialt  zu  ver- 
schaffen^ ohne  sich  um  weitere  FortbUdung  sorglich  zu  küm- 
mern. ♦) 

Dass  ferner  so  viele  die  Homöopathie  in  die  erste  Zeit 
ihrer  Entstehung  zurücksetzen  und  kebien  Fortschritt  in  ihr 
kennen  und  kennen  wolka,  hängt  nur  mit  der  oben  gerügten 
Faulheit  zusammen,  und  ist  nur  ein  Meikzeichen  Jener  Pflicht- 
Vergessenheit,  die  jetzt  so  häufig  noch  stattfindet.  , 

Die  berüchtigten  Versoehe  hi  der  Berliner  Thierarzneischule 
sind  mir  woU  bekannt;  ihr  Elrgebniss  war  voraus  z^  sehen; 
wie  man  Ae  Natur  bägt,  so  ist  die  Antwort:  bevor  die  Herren 
(wie  so  manche  andere)  Versuche  und  Erfohrungen  anstellen^ 
dürfte  ihnen  wohbnetnend  zu  rathen  sein,  sich  mit  Zimmer'^ 
mnnn's  Werk  „über  die  Erfahrung"  bekannt  zu  machen. 

Wenn  daher  meine  Mitbürger  einen  gewissenhafte  Rath  von 
mir  amieluHM«  wwllen,  so  ist  es  dieser:  sich  durch  nichts  irre 


«0  Unvürantworthoh  IM  es,  wenn  bei  4er  StaatsprOhiag  anireheRder 
Aerzte  dilise  nicht  enistlicli  auf  genane  Kenntniss  dar  Homdopatbie  mit 
gerichtet  wird ;  wie  sich  von  selbst  versteht,  bleibt  es  dem  freien  Ent- 
schluis  UI>erlaA9en,  fke  bei  der  Aosibung  zn  berücksichtigen,  oder  nicht. 

'     m. 

9. 
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machen  zu  lassen,  und  bei  Seuchen  und  Krankhmlen  sowohl 
an  sich  als  bei  ihren  Thieren  der  homöopathischen  Heüart  sich 
zu  becj^enen;  sie  selbst,  ihre  Thiere,  ihr  Gddbeutel  und  der 
ganze  ökonomische  Zustand  werden  sich  dabei  am  b^ten  be- 
finden, und  sie  werden  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass 
bei  gehöriger  Sorgfalt  und  Aufmeitsamkeit  mit  homöop.  Mit- 
teln die  Natur  in  ihrem  Streben  unterstützt  wird,  und  dass  es 
ein  nicht  zu  verachtender  Vortheil  ist,  wo  man  nicht  nützen 
kann,  doch  wenigstens  nicht  zu  schaden. '>^) 

Die  Zeit  der  Worte  und  schönen  Redensarten  ist  rorüber, 
man  erkauft  sich  dadurch  weder  den  Himmel,  noch  befreit  man 
sich  aus  der  Hölle,  nicht  einmal  eine  BürgermeistersteOe  m 
Schöppenstedt  würde  man  sich  erwerben;  seitdem  die  Philo- 
Sieben  ihre  Systeme  bis  zur  Unyerständlichkeit  heraufgeformelt 
hd)en,  verlangt  aUe  Welt  mehr  nach  einer  Philosophie  des 
gesunden  Menschenverstandes  als  nach  einer  der  Offenbarung. 
In  Religion,  in  Politik,  in  Gewerben  will  man  Emdringßn.m 
das  Leben,  Ergreifen  der  Wirklichkeit,  und  ist  der  Wortdaierei 
abhold;  in  den  Wissenschaften  hat  sich  zuerst  die  Mathematik 
von  dem  Scheinlichte  blosser  Worte  entfernt,  die  Chemie  ist  ihr 
in  neuerer  Zeit  schnell  und  glücklich  nachgefolgt;  die  Arznei* 
Wissenschaft,  die  sich  nur  zu  lange  mit  leeren  Worten  herum- 
geschlagen und  Irrlicht  für  Wahrheit  ausgeschrieen,  bedarf 
am  meisten  einer  ernsten  Nacheiferung,  da  ihre  Irrthümer  nur 
zu  tief  unmittelbar  in's  Leben  einsdmeiden.  Magendie,  Bausstn-' 
gauU,  J.  Mittler,  Lehmann  und  vorzüglich  J.  Liebig  haben  ^en 


«)  Herr  Leibarzt  Kurtt  zu  Dessau  hat  in  der  Hygea  (Bd.  Xym.  S.  149) 
eine  Zusammeftstellanf  der.  Erfolge  der  verschiedenen  Heilarten  in  y(Ulig 
verschiedenen  Spitälern  bekannt  gemacht;  die  Ergebnisse  sind  für  die 
Homöopathie  sehr  vertheilhaflu  Wenn  die  Verwaltong  des  Aller  Heil. 
Spitals  zu  Breslau  es  beklagt,  so  viele  bedürftige  Kranke  aus  Mangel  an 
Fonds  nicht  aufnehmen  zu  können,  so  diirfle  sie  nur  die  hom  Heilart 
einKihren;  mindestens  ein  Drittel  Kranke  mehr  könnten  mit  den  dasigen 
-Hilfsquellen  verpflegt  werden.  Gbl. 
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Weg  aiageschlagen,  der  nicht  emsig  genug  verfolgt  werden 
kann;  mit  allen  unsem  sdiönen  Worten  von  Lebensiaafl  u.  s.  f. 
kommen  wir  kein  Haarbreit  weiter,  und  ebenso  hat  uns  der 
Name  „Homöopttthie^  nicht  das  geringste  Licht  über  die  Sache 
aufgesteckt,  Gleiches  mit  Gleichen,  Aehnüches  mit  Aehn- 
liehen  zu  vertreiben,  mag  acht  biblisch  «ein,  wo  man  einen 
Teufel  mit  dem  andern  austreibt;  naturwissenstAaflHch  ist  es 
aber  sicher  nicht;  ohne  von  dem  Pathos  uns  eine  deutliche 
Vorstellung  zu  geben,  hat  man  noch  das  Homoion  zugerug^ 
von  welchem  vrir  noch  weniger  vrissen  können.  —■  Wenn  die 
Krankheit  mn  vridernatfiriicher,  fremder  Zustand  des  Organismus 
ist,  so  darf  es  um  so  weniger  das  Heilmittel  selbst  sein,  soll 
die  Heilung  anders  schnell  und  sicher  erfolgen.  Gerade  das 
ist  der  Fehler  der  ÄUöopaAie  und  das  ihr  EigenthOmliche, 
dass  sie  zu  dem  Kampfe,  den  der  Organismus  mit  Heteroge- 
nem zu  bestehen  hat,  noch  eine  Menge  anderer  wideriicher 
Heterogenen  beifügt,  wenn  auch  durch  die  damit  erzwungene 
grössere  Anstrengung  alles  überwunden,  und  endlich  die  G&* 
sundheit  erlangt  wird.  Damm  sind  in  der  Regel  alle  allöopa- 
tischen  Heilungen  so  langsam  und  so  unangenehm,  und  darum 
ist  fast  keine  ohne  Opfer  für  den  Organismus  durchzuflUiren. 
Wenn  das  Leben  desselben  in  dem  nach  bestbnmten  Gesetzen 
erfolgenden  StoiTweehsel  besteht,  so  kann  Gesundheit  nur  in 
der  Regelmässigkeit  dieses  Wechsds  und  Krankheit  in  der  Un- 
regebnflssigkeit  desselben  bestehen;  dasjenige  Heibnittel  ist 
dann  das  sicherste  und  angemessenste,  welches  auf  kürzestem 
Wege  die  Regelmässigkeit  zurückführt.  Dieses  geschieht  nun 
mit  den  sogenamiten  homöopathischen  Mitteln,  deren  Verwandt- 
schaft zu  den  verschiedenen  Theilen  des  Organismus  wir  ken- 
nen gelernt  haben;  wir  reichen  das  passende  hom.  Mittel  dar, 
wenn  vrir  einen  widernatürlichen  Stoffwechsel  in  dein  bezüg- 
lichen Organ  aufgefunden  haben;  weil  aber  das  Mittel  dem 
Organ  nicht  fremd,  sondern  im  Gegentheil  im  höchsten  Grade 
verwandt  ist,  so  wiiict  es  nicht  störend,  sondern  regelnd,  und 
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so  ist  es  auch  in  sehr  kleiner  Menge  im  Stande,  die  Gesund-' 
heit.  in  der  mögUchst  kurzen  Zeit  ohne  bleibenden  NachtheÜ 
herzustellen.  Die  hoin.  Mittel  erregen  also  nicht  einen  U1117 
liehen  abnormen  Zustand,  sondern  im  fiegentheil,  sie  ratfenMB; 
besch^vichtigen  den  vorhanden«!,  und  haben  mithin  eine  gerade 
entgegengesetzte  Wirkungsart,  als  man  bisher  ihnen  beigelegt.*) 
—  Ihre  Wirkung  muss  indess  quantitativ  und  qualitativ  ange- 
messen sein,  und  in  den  gehörigen  Zwischenräume  müssen 
sie  wiederholt  werden.  Durch  fortgesetzte,  genaue,  richtige 
Beobachtungen  der  Wirkungen  einzebier  Stoffe  auf  den  ge- 
sunden Organismus  und  durch  die  Auffindung  des  abnonneii 
Stoffwechsels  bei  Krankheit  im  Ganzen  oder  in  den  einzelnMi 
Theilen  seiner  Beschaffenheit,  seines  Umfanges  und  srtner  Be- 
ziehungen lässt  sich  einzig  und  allein  ein  wahres  und.  daher 
einzig  richtiges  System  in  der  Arzneivrissenschaft  aufsteihm» 
weiche  kein  anderes  als  ein  organisch -chemisches  sein  kaui; 
und  in  dem  zuletzt  Allöopathie,  Homöopathie,  Heteropathie, 
Hydropathie,  Sympathie  etc.,  mit  einem  Worte  alle  Pathieen  auf- 
gehen müssen.  Je  mehr  sich  unser  Wissen  in  der  organischen 
Chemie  erweitert,  je  richtiger  und  vielfacher  unsere  Kenntnisse 
nun  von  den  Wirkungen  einzelner  Stoffe  auf  den  normalen 
Organismus  werden,  je  zuverlässiger  und  einfacher  vrird  das 
wahrhafte  System  der  Arzneiwisseschaß  werden. 

Dass  das  System  nur  das  eine  und  nämliche  für  Pflanzen, 
Thiere  und  Menschen  sein  könne,  liegt  am  Tage;  wie  weit  die 
vorhandeiien  Syst^ne  von  der  hier  aufgestellten  Idee  entfernt 
sind,  vnrd  am  sprechendsten  durch  die  Menge  der  Mittel  be- 
stätigt, welche  sie  in  Gebrauch  zu  ziehen  empfehlen,  ihre  Un- 
sicherheit und  ihr  Tappen  im  Fmstem  tragen  sie  hierdnndi 


*)  Der  Hr.  Verf.  erlaube  die  Bemerkung,  dass  dieser  Einwurf  mehr- 
fach, und  namentlich  auch  von  Töltemfi  gemacht  wurde;  man  wollte  da- 
mit beweisen,  dass  das  Homoion  eigentlich  das  Contrarium  sei.  —  Die- 
ser Streit  dreht  sich  aber  offenbar  im  Kreise  herum,  und  es  wird  auf 
dem  Wege  gewiss  weiter  nichts  erreidit.  6r, 
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hinlänglich  zur  Schau.  Aber  fn  den  Yieinitigen  Wechseln  mit 
Heitetoffen  beweist  auch  die  Homöopathie  noch  die  Kindhek 
ihrer  Bildung,  so  wie  die  Allöopatble  die  Abgeschmacktheit 
ihres  Standpunktes;  dieses  ist  eben  der  wesentliche  Unterschied 
beider,  dass  erstere  durch  ein  gtückliches  Ungefähr  einen  Weg 
aufgefunden,  auf  welchem  die  Heilstoffe  für  die  abnormen  Zu- 
stande zu  ermittehi  staid,  während  letztere  nur  in  dem  Bezeichnen 
und  Erkennen  der  abnormen  Zustande  glücklich  wirken  kann.*) 
Und  so  wollen  wir  kriaer  Methode  unsere  Dankbarkeit  für 
ihre  bezügliche  Nützlichkeit  versagen,  wenn  auch  in  der  Natur 
überhaupt  nur  eine  einzige  Heilart  —  sie  sei  auch  auf  im 
verschiedensten  Wegen  erzielt  —  mögUch  ist 

Je  einfacher  un4  bestimmter  die  Heilung  der  Krankheiten 
werden  wurd,  Je  mehr  unsere  endlosen  Lehrbücher  schwinden, 
unsere  Bibliotheken  zusammenrücken  werden,  um  so  durch- 
dringender, schärfer  und  umsichtiger  wird  der  Geist*  sein  mtts^ 
sen,  der  mit  Wenigem  Grosses  auszurichten  vermag. 


4J  Zur  WirküHif  des  Mohmaßen  bei  Kranh- 
heittn  den  DmrmkannUM.  Von  i)r.  J,  W^ 
AfTkold  in  Heidelberg. 

Da^s  der  Missbrauch  des  Mohosaflcs  bei  Durchfall  eben  so 
nachtheilig  werden  kann,  als  der  vorsichU^fe  Gebrauch  dessel- 
ben bei  Stuhlanhallung  vorLheilhaft,  davon  habe  ich  mich  vor 
längerer  Zeit  durch  zwei  Fälle,  welche  ich  in  einer  Familie 
beobachtete,  überzeugt 


'^)  Einige  Stellen  des  Manuscriptes  waren  von  deui^  Absclireihcr  uii- 
zusammenhingend  abgeschrieben;  namentlich  die  letztgenannte,  deren 
Snin  offenbar  entstellt  war,  den  ich  daher  ku  ergänzen  suchte,  so  weit 
es  möglich  war  — .  ob  recM,  weiss  ioh  niclt  Gr. 
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Eines  Abends  wurde  ich  eilends  zu  dem  6  Monate  alten 
Knaben  eines  hiesigen  Bürgers  mit  dem  Bemerken  gemten, 
das  Kind  liege  in  Zucirangen  nnd  sei  dem  Tode  nah.  loh 
fand  bei  meiner  baldigen  Anknnil  den  Kleinen  anf  dem  Schoose 
der  Wärterin  liegend  in  ein^n  bedenklichen  Zustande.  Das 
Gesidit  eingefallen  und  blass,  der  Unterkiefer  hing  "in  dnem 
lähmuhgsartigen  Zustande. herab,  die  Athmenzüge  waren  sdtm 
und  tiefy  auch  setzten  sie  zuweilen  längere  Zeit  aus,  so  dass 
die  Mutter  öfters  glaubte,  das  Athmen  habe  aufgeht.  In 
öfteren,  schnell  wiedeikehrenden  AniXllen  stellten  sich  Zuckun- 
gen der  Glieder,  besonders  der  oberen,  und  convulsivisohe  Yer^ 
drehungen  der  Augen  ein.  Diese  waren  besonders  heftig,  wenn 
die  Thäre  stark  zugemacht  wurde  oder  wenn  sonst  ein  Ge- 
räusch entstand;  auch  das  Berühre  des  Kinds  veranlasste  sie. 
Bei  näherem  Nachfragen  erfuhr  ich,  dass  der  Knabe  schon 
seit  einigen  Wochen  an  Durchfall  leide,  wobei  die  Speisen 
zum  Theil  unverdaut  abgingen;  dass  er  dabei  zwar  etwas  ab- 
gemagert sei,  aber  eine  gute  Esslust  behalten  habe;  dass  er 
erst  seit  einigen  Tagen,  seitdem  er  Arznei  einnehme,  seinen 
Appetit  verloren  habe  und  kränker  geworden  sei;  dass  der 
Durchfall  noch  eben  so  stark  wie  früher  fortdauere;  dass  das 
Kind  seit  dem  Gebrauch  der  Arznei  unruhig  sei  und  nun  seit 
einigen  Stunden  in  Zuckungen  liege.  Ich  untersuchte  die 
Arznei  und  erkannte  alsbald  durch  Gerudi  und  Geschmack  den 
Opiumgehalt  derselben,  welche  Erkenntniss  auch  später  durch 
Einsicht  des  Recepts  bestätigt  wurde.  Es  fragte  sich  nun,  was 
zu  thun.  Die  Opiumvergiftung  erschien  als  das  Dringendste, 
der  Durchfall  war  von  weniger  Bedeutung.  Hätte  ich  die  An- 
sicht gewinnen  können,  die  Antidote  des  Opiums  tilgten  dessen 
Wirkung  ohne  den  Organismus  selbst  umzustimmen ,  so  hätte 
ich  keinen  Anstand  genommen,  das  dem  Falle  angemessene. 
Gegenmittel  zu  wählen.  So  hielt  ich  es  aber  für  geeignet, 
nichts  zu  thun,  und  den  Sturm  austoben  zu  lassen.  Ich  mochte 
selbst  nicht  einmal  ein  laues  Bad  geben,  da  ich  in  einem 
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früheren  Falle  bei  einem  Kinde  von  gleioheni  Mter  zwar  die 
Zuckungen  im  Bad  aufhören,  aber  auch  bald  das  Ldien 
erlösche  sah.  loh  liess  daher  üb  •acfatheilige  Aioiei  so- 
gleich entfernen  und  reichte  dem  Knab(Hi  zur  Bemhiguig  sei* 
ner  Eltern  einige  Gaben  Milchzucker  bei  mögliohster  Entfer- 
nung und  Abhaltung  äusserer  Reize,  smä  des  Lichtes  und 
Geräusches.  . 

^  Am  folgenden  Morgan  fand  ich  den  Znsluid  des  Kindes  be^ 
deutend  gebessert  Dasselbe  lag  ruhig,  aber  ermattet  da,  es 
war  seit  etwa  6  iStunden  frei  von  Krämpfen*^  nuf  <  bei  Er- 
schütterung, etwa  beim  plötdtchen  imyorsichtigen^  Zumachen  der 
Stnbenthüre  oder  bei  einem  sonstigen  Geräusche  fuhr  es  krampf- 
haft in  die  Höhe.  Es  war  der  Znstand  erhöhter  Reid>arkeit 
ganz  dem'  ähnlich I  in  wdchen  Thißse-  durch  Nux  vom.  oder 
Opium  versetzt  werden,  und  in  welchem  sie  noch  einige  Zeit 
bleiben,  wenn  die  heftigen  Kröpfe  wieder  etwas  nachgelassen 
haben.  Ich  liess.  den  Knaben  auch  jetzt  noch  ohne  Ardnei. 
Am  Abend,  wo  auch  dfese  erhöhte  Reizbarkeit  so  ziemfich 
nachgelassen  hatte,  das  Kind  aber  noch  in  hohem  Gtiad  ab- 
gespannt da  lag,  wählte  ich  eine  Arznei,  die  mir.  dem  Zu- 
stande angemess^  schien.  Dieser  war  der  Hauptsache  säcb 
folgender: 

Die  vermehrten  Stuhlausleerungen  dankten  noch  wie  fräher 
fort,  ja  schienen  in  den  letzten  24  Stunden  noch  etwas  häufir- 
ger  geworden  zu  sein.  Sie  bestanden  aus  zum  Theile  unver- 
dauten Speisen  mit  Schleim,  etwas  durch  Galle  gelb  gefärbt. 
Nach  jeder  Ausleerung  liess  das  Kind  noch  einige  Minuten  ein 
Drängen  auf  den  After  erkennen,  ohne  dass  eine  Ausleerung 
erfolgte.  Auch  schien  es  ausserdem  Schmerz  in  dem  aufge- 
triebenen Leib  zu  haben,  denn  es  zog  unter  Schreien  häufig 
die  Beine  an.  Es  erbrach  sich  öfters,  wobei  aber  nur  etwas 
Schleim  mit  geronnener  Milch  oder  dem  sonst  Genossenen  aus- 
geleert wurde.  Das  Gesicht  eingefallen,  blass,  die  ganze  Haut 
schmutzig    gelb.     Die  Abmagerung   des  Kindes  hatte   noch 
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keinen  sehr  hoben  Grad  erreicht^  dagegen  waren  alle  Theile, 
besonders  aber  die  Gliedmassen  ^  sebrischiaff.  •—  Unter  diesen 
Verhilbässen  wählte  ich  den  Arsenik,  toü  dem  ich  1  Gran  der 
dritten  Verreibung  mit  Miich)snoker  in  4  Gaben  theöen  nnd 
täglich  davon  2  reichen  liess.    Nach  dem  Verbrauche  dersel- 
ben erbrach  sieh  das  Kind  nicht  mehr,  und  der  Onrcbfall  hatte 
nicht  bloss  nachgelassen,  sondern  auch  der  nachfolgende  Dtang 
hörle  auf;  anch  schrie  es  des  Nachts  weniger  und  war  (M^r- 
baupt  ruhiger.    Da  bei  der  Oefftaung  immer  noch  unrerdMle 
Stoffe  zu  bemerken  waren,  auch  das  erdfahle  Ansehen  der 
Haui  sich  noch  mcht  verloren  hatte,  überhaupt  60t  itB^nA 
nur  gebessert,  nicht  völlig  geheOt  war,  so  Hess  ich  den  klei- 
tun  Patienten  noch  4  Tage  lang  jeden  Tag  V4  Gran  der  drit- 
|0B  Verreibung  des  weissen  Arseniks  fortnehmen,  was  die 
Folge  hatte,  dass  alle  Störungen  in  den  Verdauungsorganen 
aufhörten,  das  Kind  ein  gesundes  Aussehen  bekam,  an  Körper^ 
ftUe  zunahm,  des  Nachts  ruhig  schlief  und  bei  Tag  recht  mun- 
ter vrar.    Nacb  14  Tagen  hatte  es  so  zugenommen,  dass  es 
das  Bild  der  voDen  Gesundheit  darstellte.  ^  Einige  Wochen 
später  wurde  ich  wieder  zu  dem  Kleinen  gmifen.    Die  Mutter 
kbgte  mir,  dass  nun  schon  seit  mehreren  Tagen  wieder  die 
Abgänge  unverdaute  Speisen  enthielten,  das  Kind  unruhig  sei, 
und  besonders  des  Nachts  viel  schreie.  Das  Aussehen  des  Kin- 
des war  gut,  dessen  Ernährung  hatte  nicht  gelitten,  war  eher 
zu  reichlich.    Bei  näherem  Nachfragen  fand  ich,  dass  die 
Mutter,  erfreut  über  das  gute  Gedeihen  des  Kindes,  dasselbe 
überfüttert  hatte;  idh  schrieb  dhher  ein  dem  Alter  entsprechen- 
des Maas  von  Zwiebacksuppe  und  MSch  vor,  und  die  Mutter 
hatte  die  Freude  das  Kind,  ohne  irgend  einen  Arzneigebrauch, 
bei  Befolgung  dieser  Vorschrift  sehr  gut  gedeihen  zu  sehen. 

Der  Vater  dieses  Kindes  gab  mir  Gelegenheit,  eine  sehr  wohl- 
thälige  Wirkung  des  Oprams  bei  einem  langwierigen  Leiden 
des  Dannkanals  zu  beobachten.  Dieser  Mann  von  untersetz- 
tem und  sehr  kräHligem  Körperbau  ist  schon  seit  etwa  8  bis 
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10  Jahren  leidead.  Er  klagt  vorzOglieh  über  seltene  und  un- 
genügende KothausIeeruBgen.  Oefiers  ist  er  6  bis  8  Tage 
ohne  Aualeeruttg,  was  nicht  bloss  Auftreibung  des  UnterielbSi 
so  wie  ein  listiges  GefUil  ron  YöDe  und  Schwere  in  densel- 
ben bedingt,  sondern  auch  eine  äusserst  trübe  und  reizbare 
Stimmung  des  Gemüths  zu  Folge  hat.  Nachdem  er  so  eine 
halbe  bis  ganze  Woche  bdästigt  und  beingstigt  wordm  is^ 
stellt  sidi,  meist  ohne  erk«uibare  Veranlassung,  ein  mehr  oder 
weniger  schmerzhaftes  Zusammenziehen  im  Unterieibein,  es 
erfolgt  ein  Drängen-  auf  den  After,  ohne  dass  Aisleensgea 
zu  Stande  kommen.  SteU  «di  dieses  schmerzhafte  Zusam- 
menziehe und  Dringen  in  kürzeren  Zwischenräumen  und  hefti- 
ger wieder  etai,  so  eilt  Pat  schnell  auf  den  Naehtstidil,  in  der 
.  sicheren  Hoiaiing^  bsdd  von  seiner  Last  befreit  zu  sein.  Vßstia 
sieht  er  sich  jedooh  getäuscht,  denn  im  Augenblick,  in  welchen 
die  Entlemmg  erfolge  soU,  fühlt  er  plötzlich  ein  Hindeniiss 
im  Mastdarm,  nadi  sem«  Angabe  zu  schliessen  in  der  G^ 
gend  der  5-tSrmigen  Krümmung.  Nach  wiedertiolien  vergdH 
Hohen  Yefsoohen  der  Art  tritt  endüch  eine  Ausleerung  ein,  die 
jedoch  ungenügend  ist,  aber  bM  mehrere  andere  im  Gef(^ 
bat  Die  ersten  Ealleehingen  bestehen  aus  festen,  breitge- 
drüdUen  Knoda  von  der  Grosse  eines  Taubeneies  mit  etwas 
flüssiger  Fäeafanateria  vermisoht,  in  den  folgenden  nimmt  die 
Zaid  der  festra  Knoten  immer  mehr  ab,  und  die  letzten  Aus- 
leerungen sind  ganz  flüssig.  Nach  einer  Jeden  Ausleerung 
fühlt  sich  Pat*  etwas  erleichtert,  nur  behält  er  einen  lästigen 
Druck  in  der  Gegend  drä  Heiligenbeins.  Dieser  verliert  sich 
auch  nach  wiederholten  Ausleerungen  grösstentheils,  der  Kranke 
fählt  sich  dann  leicht  und  frei  im  ganzen  Körper  und  whrd 
von  dem  besten  Mulh  belebt.  Dieses  behagliche  Wohlgefühl 
dauert  aber  nur  kurze  Zeit,  schon  nadi  zwei  Tagen  stellt  sich 
eine  belästigende  Schwere  im  Unterleib  ein,  die  mit  Jedem  Tag 
zunimmt,  es  gesellt  sich  dazu  eine  VöHe  und  ein  Spannen  des 
Unterleibs,  was  besonders  in  der  Gegend  des  blinden  Sacl(5 
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und  des  aufsteigenden  Theils  vom  Dickdarm  lästig  ist.  Diese 
Partie  wird  auch  bald  gegen  den  Druck  empfindlich,  so  dass 
selbst  die  anliegenden  Kleider  lästig  werden.  Es  wird  mm  der 
Kranke  bald  mehr  und  mehr  beängstigt  und  reizbar;  er  ist 
niedergeschlagen  und  höchst  ärgerlich;  während  er  gegen  die 
ihn  umgebenden  Personen  und  ihre  Fehler  die  ihm  gewohnte 
Nachsicht  übt,  ist  et  ohne  besondem  Grund  über  sieh  höchst 
aurgebracht,  kann,  wie  er  sich  ausdrückt,  sich  se9>st  gar  nicht 
leiden.  Dieser  Zustand  steigert  sich  in  den  letzten  Tagen  der 
StuMverhaltung  bis  zu  einem  hohen  Grad  von  Aengstlichkeit 
und  Besorgniss  für  seine  Gesundheit,  um  sein  Leben  einer- 
seits, und  andererseits  zu  Missstimmung  und  zu  Lebensüber- 
druss,  bei  dem  der  Gedanke  an  Selbstmord  nur  mit  Mühe  nie- 
dergekämpft werden  konnte.  Dabei  war  der  Appetit  Termin- . 
dert,  nur  das  Verlangen  nach  säuerlichen,  erfrischenden  Speisen^ 
stellte  sich  manchmal  sehr  heftig  ein;  auch  hatte  Pat  bei 
ineist  trockener  Zunge  yiel  Durst.  Eine  fortwährende  Erschei- 
nung, die  auf  der  Höhe  der  Beschwerden  sehr  quälte,  aber  auch 
bei  und  nach  erfolgter  Ausleerung  nicht  ganz  yerschwand,  war 
die  Trockenheit  am  hinteren  Theil  des  Gaumens.  Wenn  die 
Stuhlverhaltung  6,  8  bis  10  Tage  angehieüten  hat,  so  wird  dann 
das  Streben,  den  Inhalt  des  Dannkanals  zu  entleeren,  immer 
deutlicher,  lebhafter  und  dringender,  bis  endlich  die  Ausleerung 
in  der  angegebenen  Weise  erfolgt.  —  Bei  der  öriHchen  Unter^ 
suchung  fand  ich  den  Mastdarm  leer  und  zusammengezogen, 
konnte  aber  keine  verengte  Stelle  oder  sonstige  organische 
Veränderung  auffinden.  —  Seit  Jahren  wurde  Pat.  von  ver- 
schiedenen Aerzten  behandelt.  ADe  haben  sich  auf  den  Ge- 
brauch von  Abführmitteln  beschränkt,  welche  hier  nur  den 
Nutzen  halten,  dass  die  Erleichterung,  welche  die  Natur  für 
sich  langsamer  zu  Stande  brachte,  früher  erreicht  werden 
konnte.  Es  waren  aber  die  künstlich  erregten  Ausleerungen 
mit  mehr  Schmerz  im  Leib  und  mit  einem  stärkeren  Drängen 
Auf  den  Stuhl  verbunden,  als  die  ohne  Hülfe  der  Arznei  erfolgen- 
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dei);  anch  war  nach  den  durch  .Abfühmngsmittel  erzwungenen 
Ausleerungen  die  Stuhlverhaltung  länger  anhaltend  und  hart- 
näckiger. So  hatte  das  Uebel  eine  bedeutende  Höhe  erreicht, 
als  ich  den  Fat.  in  Behandlung  bekam.  Der  in  Bezug  anf 
seine  Person  bödist  reizbare,  empfindliche,  bis  zur  Melancholie 
niedergeschlagene  nnd  ängstliche  Kranke,  der  die  Fehler  seiner 
Umgebung  mit  Nachsicht  beortheilte',  hatte  Zeiten,  in  denen  er 
sich  in  seiner  Aufregung  der  Phantasie  mit  wunderlichen  Bil- 
dern befand,  und  einem  Trunkenen  nicht  unähnlich  war,  wie- 
wohl er  sich  von  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  fast  ganz* 
enthielt.  Sein  Unterleibsleiden  hatte  eine  solche  Höhe  erreicht, 
dass  er  nur  bei  Gebrauch  von  Abfährmittehi  Stuhlausleerangen 
von  der  angegebenen  Art  bekam,  die  aber  erst  nach  langem 
vergeblichem  Drängen  auf  den  After  und  unter  heftigen  Unter- 
leibsschmerzen erfolgten. 

Dass  der  Sitz  des  Uebels  im  Darmkanal,  und  zwar  im  Dick- 
darm, in  der  Gegend  der  5-förmigen  Krümmung  sei,  dass  in 
dieser  Gegend  ein  Hinderniss  der  Fortbewegung  und  Entle^ 
rung  des  Kothes  entgegen  stehe,  das  konnte  nach  allen  Er- 
scheinungen nicht  bezweifelt  werden.  Von  welcher  Art  abet 
dieses  Hinderniss  sei,  das  war  mit  Bestinuntheit  nicht  zu  ent- 
scheiden. Der  Umstand,  dass  ich  mit  dem  Finger  keine  orga- 
nische Verengerung  auffinden  konnte,  durfte  natürlich  nicht  als 
Beweis,  für  eine  bloss  auf  dynamischer  Umstimmung  beruhen- 
der Verminderung  des  Lumen  an  genannter  Stelle  des  Darms 
angesehen  werden.  Eine  Striktur  der  letzteren  Art  konnte 
ich  selbst  dadurch  nicht  für  erwiesen  halten,  dass  der  Mastdarm 
den  untersuchenden  Finger  krampfhaft  umschloss.  Da  mehrere 
Gründe  für  eine  sogenannte  krampfhafte  Striktur  stimmten  und 
da  die  derselben  entgegenzusetzenden  Mittel  in  kleinen  Ga- 
ben nicht  sehr  eingrdfende  und  picht  leicht  nachtheilige  Wir- 
kungen äussern,  so  entsdiied  ich  mich,  vorerst  diese  in 
Gebrauch  zu  ziehen,  in  der  Absicht,  den  Salmiak,  welcher  mir 
früher  in  einem  Fall  von  organischer  Striktur  des  Mastdarms 
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,  Hettang  bewirkte,  ^»uniweiiden,  weno  Jene  Mitlei  ohne  Erfolg 
bl^en  soQten. 

Die  beiden  Mittel,  anf  welche  ich  sowohl  durch'  das  leidende 
Organ  und  dessen  eigenthümliche  MissstimmiBigy  als  auch 
durch  die  übrigen  Erscheinungen  geleitet  wnrde,  Äid  Opium 
nnd  Nnx  vom.  Ich  reichte  zuerst  Jeden  Abend  eintn  Gran 
der  dritten  Verreibong  von  Opinan,  was  die  Wirkang  balte, 
dass  die  oben  bezeidinete  Kothansleenmg,  welche  ndi  seclis- 
vtagigem  Gebrauche  des  Mohnsaftes  sich  einstellte,  diesnÜ 
*  nicht  mU  so  bedeat^^  Ansträigangen  verbanden  war.  Es 
mnsste  zwar  anch  der  Pat.  öfters  ohne  Erfolg  zn  Sfohl  gehen, 
er  hatte  andi  diesmri  die  Empfindung,  als  wen  ein  Hinder- 
niss  im  Mastdarm  die  Enüeening  nnmöglich  mache;  es  wurde 
aber  das  Hindemiss  leichter  und  Mher  überwunden,  auch 
erfolgten  die  Ausleerungen  nicht  unter  so  bedeutenden  Anstren» 
gungen  und  so  quälendem,  v^geblichem  Dringen.  Mit  cBeser 
Erleichterung  war  der  Kranke  vorerst  schon  seto*  zufrieden, 
und  er  gewann  um  so  mdir  Ifoffhung,  als  von  nun  an  beim 
Fortgebrauche  des  Mohnsaftes  öfters  Kähungen  nach  unten  ab- 
gingen, und  fast  täglich  zvrei,'  wenn  a»eh  nur  unbedeutende 
Ausleerungen  ^dgten.  Diese  waren  aber  noch  nicht  Moss 
insofern  abnorm,  als  die  bezeichneten  Knötchra  mit  ScMeim 
und  flüssigem  Koth  abgingen,  sofern  auch  insofern,  als  Pat 
nicht  die  gehörige  Aufforderung  zur  Entleerung  hMe,  daher 
längere  Zeit  auf  dem  Stuhl  sitzen  musste,  bis  die  gewünschte 
Ausleerung  sich  einsteitle.  Der  KraiAe  hatte  zwar  wieder 
mehr  Math  und  geistige  Regsamkeit,  dagegen  war  er  nodi 
leicht  reizbar  und  i^iirde  anch  noch  öfters  dmch  Spannung 
und  Aufblähung  des  Unt^eibs  beängstigt.  Unter  diesen  Vet* 
faftltnissen  wählte  ich  Nux  v(Hn.,  wobei  leh  mich  aum  Thei 
auch  dvdh  die  Absieht  leHen  üess,  natihtlieillge  Nd>eawfrkOflh- 
gen  der  nach  und  nach  sich  hättfenden  Gaben  -von  Opium  zu 
verhüten.  Es  ertiielt  so  der  Pat.  an  dem  ekien  Tag  einen 
Gran  der  dritten  Verreibung  von  Opium;  air  dem  -andern  einen 
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Tropfen  der  dritten  Verdannung  yoa  Niix  vom^  womir  mtunter- 
brochen  14  Tage  fortgefahren  wurde.  Nach  dieser  Zeit  liess 
ich  noch  einige  Weichen  nur  alle  9wei  Tage  des  Abends  eine 
Gabe  abwec|iselnd  von  dem  einen  und  Ton  dem  anderen  Mittet, 
«nd  zuletzt  noch  wöchentlich  von  jeder  der  genannten  Arz- 
neien eine  Dose  gebrauchen.  Des  Erfolg  bestand  darin  y  dass 
die  erwähnten  Anfälle  von  stärkerer  Ausleerung  inuner  sdtener 
und  schwächer  wiederkelurten,  dass  die  täglich  erfcrigenden 
Ausleerungen  reicldicher  mid  natürlicher  worden,  dass  die 
Völle  und  Spannung  des  Unterleibs  mehr  und  mehr  abnahm^ 
dass  die  Ausleerungen,  zu  denen  Pai.  eine  IMudMe  Aufforde* 
rung  hatte,  genügender  waren,  dass  er  das  Gefühl  eines  Hin- 
dernisses im  Hastdarm  nicht  mehr  empfand  und  auch  der 
lästige  Druck  in  der  Gegend  des  Heiligenbeins  aufhörte.  So 
nahmen  auch  Appetit,  Kräfte,  Lebenslust  und  Heiterkeit  bald 
so  zu,  dass  nadi  Verlaul  von  drm  Monaten  die  Gesundheit 
vöHig  hergestdlt  wwr. 


S)  MUtheU/ungen  üH8  der  Präxü.     Von  Dr.  G. 
Wiäenmann  in  Liudwigshurg. 

(Tortsetzung  vom  vor.  Heft.)     ,  ^ 

Zu  den  Bemerkungen,  welche  ich  ia  meinen  lelzlM  Mitthei'* 
liwgen  über  die  Sepia  ma<^e,  habe  ich  in  Betreff  des  Appetits 
himnizufdgen,  dass  mir  seitdem  zwei  Fälle  vorgekommen  snid, 
ia  welchen  nicht  Mangel  an  Appetit,  sondern  im  GegenChefl 
m  l^rmässiger,  krankhaft  gesteigerter  Appetit  und  ein  lästi- 
ges ieedicfttsgeföhl  im  Magen  vnchattien  war. 

Da  »ftn  neuerdings  widempiefdisnde  Meinungen  über  die 
Widiisamkelt  der  Pulsatilla  in  Amenorrhoe  äussern  hört,  n 
will  ich  zu  dem  von  mir  über  diesen  Pnakt  gemachten  allge- 
meinen Ausspruch  einen  Fall  bdiftgen.   fihi  MädchM  in  den 


Zwanzigen,  plethorisch,  aussehend,  hatte  sich  durch  EAftltong 
8  Tage  nach  ihrer  Periode  einen  Katarrh  zugezogen.  Sie  klag;te 
über  Hilze  im  Kopf,  Betäubung,  stechende  Zahnschmerzen, 
Nasenbhiten,  Zunge  belegt  C^ein  Durst),  Leib  aufgetrieben. 
Knurren  darin,  als  ob  es  koche.  Bangigkeit  auf  der  Brust 
mit  Athembeengung;  Reissen  in  den  Unterfiissen,  die  Be- 
schwerden Abends  und  Nachts  sich  steigernd,  und  daron  sehr 
unruhiger  Schlaf.  Die  nächste  Periode  trat  nicht  ein;  da  die 
Beschwerden  nicht  nadiliessen,  suchte  Pat  meinen  Rath.  Ich 
verordnete  Pulsatilla  in  der  ersten  Decimalverdünnung,  zweimal 
im  Tag  4  Tropfen  zu  nelunen,  worauf  die  BeschwerdeA  sehr 
bald  sich  gaben,  und  die  nächste  Periode  rejgelmässig  eintrat. 
—  In  diesem  Fan  war  die  Periode  früher  immer  verzögert  und 
dauerte  immer  nur  sehr  kurz,  man  kann  somit  diesen  Fall 
nicht  als  eine  reine,  durch  äussere  Ursachen  entstandene  Ame^ 
noniiöe, ansehen,  sondern  eine  frühere  specifische  Disposition 
hat  zu  ihrer  Entstehung  mitgewirkt,  und  darum  wahrscheinlich 
war  Pulsatilla  das  helfende  Mittel. 

Wie  sehr  das  Nervensystem  bei  den  Krankheitsumständen 
betheiligt  ist,  in  welchen  Pulsatilla  passt,  mag  folgendes  Zahn- 
weh beweisen,  das  mittelst  derselben  gehoben  wurde:  Frau 
V.  R.,  40  Jahre  alt,  von  gracilem  Habitus,  nervöser  Constitu- 
tion, gutmnthig,  sehr  lebhaft,  litt  schon  seit  vielen  Wochen  an 
quälenden  Zahnschmerzen;  Klopfen,  Reissen,  feines  Stechen; 
in  dein  Zahnfleisch,  welches  leicht  blutete,  die  Empfindung  als 
ob  es  wund  wäre;  durch  Kauen  wurden  die  Zahnschmerzen 
erkkhiert;  sie  hatte  Andrang  von  Blut  zum  Kopfe,  in  Kopf  und 
Gesidit  ein  ^Wusseln^  wie  Flohstiche;  Kopfweh,  als  ob  man 
ihr  das  Haar  raufe;  Kopf  beim  Anfühlen  sehr  sdmierzhafl, 
besonders  stark  waren  £e  Sdmieizen  über  d^n  hokea  Auge, 
in  welchem  sie  die  Empflndung  hatte,  ab  ob  es  herausfallen 
wolle.  Die  Schmefzen  steigerten  sich  häufig  Abends  und 
Nachts,  doch  war  dies  nioht  ganz  regelmässig,  indem  häufig 
auch  mitten   im  Tag  Exacerbationen  eintraten.     Gemüthliche 


itn^-ümm^   «M*    'C^      «^^«^ 


eine     w:i^    jk»-    Ji>    st    .iU    ««.iiHtv^^KM    Xmm%v'<a 
seüi»   Äleiiuaawnirfi    ufitiifitii  >«t\      >;%    ^«u     «^  Vv^^ 
jgatfaj:    ur  irr  i*em>uf.  ^eiitii'  :4iHi^«^ux  .Vj^«kiMN>^ 
Süd  ÄnunpilUute  Ji>«.tiv\eiüru  4iia  üiv  tvMitauuHa^  vom 
Sitairae  im  Luit^nt^ib.  luaiiiuitdi  aucii  SstKiuiMii   u  ^ka  v^ac 

kk  gab  aniai^s  S'^uu.   ^eiciio  .ij>v(  mchiN  rtuui^    htb^MUH 
leb  den  ZuHaud.  aer  seitdeui  ?tivh(  ^u^K'UiAv'iui  u\i. 

In  vorigea  Juanf   iiucie  ;cu  ^icir  Kulte  ^\Ait  /i:«}iii«\s<uiiVi«VM> 
hn  JCmnern  luid  Fniueu.   iii  »oiv'lwu  ich  vIvim   Vvivui    .tliiv« 
Lob  zoUea  mu^is.    Stechen  und  Kcuvncu  im  KicK'a.  ^^^vU  tu  vK'« 
Gegend  gesunder  Ziüme.  bL>^  tu  x  i>h(  uuU  ui  dw  SvMdtVs  Vw*« 
hofen  ¥on  Speichel  Ciirioser  Zu>(«^»d  dot  ^ahius  Kiu'mu^  s>v( 
Schmerzen  durch  A«/fc»'  uud  Ha/^^H^.  Sic^^\')uu^  \\\  \W\  \i\^ 
wirme  waren  die  bekauiucu  (.havakloio  \\w^\^  \\w\\\\  \W\y\\\ 
gdieilten  Zahnschmerzen,    Uio  Krnukou  oiluoiion  wiW  <i  U\m 
den  Vsoo  Gran  iM.  vivus  odor  M.  sohibtil.^ 

Gegen  Folgen  von  Morcurmi.HMbriiiirh  Imho  M^h  NiiI|iiMii|m((him 
und  Gold  nützlich  gerundon.  In  rinrni  lull  i\m  diM  hiHMki* 
von  nächtlichen  Gliedersrhuin/rn  Mi^dHiil  llhndMdiMhhMii .  lo 
Farm  von  Decocl,  (luHjnrum  iHc.  iiiiUlo  iiKhl«  Al»i  Uli  hi'i 
besserer  Erforschung;  der  Aniimniino  (^iliihi.  du«  Till  hldiM, 
vegen  Syphilis,  in  itftJM^niHrhiii  .Mpilali'in  olmli  mil  liuMltMilliM 
Iractirt  worden  war,  ymmUitlv.  uU  i  '\iiiiihii  «nimi-mIHMi 
Salpetersäure  in  einem  HrJil«:jfri)K«'.n  Vrlukil  ^tm  'i  liM/Mi.  immI 
Bess  täglich  4mal  ein^m  VxHUtttv\  voll  uiUitifn  nitiiml  ihi 
Schmerzen  ^rhon  n;ich  2  'litu^Jt  ff't/iui/jft  tti  tmun  tw 

dem  Fäll,  b^»  ^irz^r  \nti'^tn  Vot^^    ^fUtru  6ttftu  ttuthr^ithin/f- 
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entstanden.     Salpetersäiqre  nützte  nichts;  in  diesem  FaO  thai 
Gold,  3mal  im  Tag  Vioo  Gran,  sehr  schnelle  Dienste.*) 

In  zwei  Fällen  hatte  ich  Gelegenheit  die  sehr  schnelle  gtinstig« 
Wirkung  der  Calcarea  carbonica  in  scrofnlöser  Augenentzftn- 
dnng  bestätigt  za  sehen.  In  einem  dritten  Falle,  wo  sie  nichts 
Bttzte,  heiUe  Gonium  (in  der  ersten  Decimalyerdünnung)  die 
seit  mehreren  Monaten  bestandene  hartnäckige  Lichtschea  mi 
Geschwulst  der  Augenlieder  schnell  und  dauernd. 

In  mehreren  Fällen  sah  ich  die  Heilkraft  der  Dulcamara  in 
Erkältungsdiarrhöeen,  auch  einmal  in  Heiserkeit  von  Erkältung, 
durch  sehr  schnelle  Heilungen  bestätig^;  ich  gab  bald  Tinctura 
Dulcamarae  in  der  ersten  Decimalverdünnung,  mehrere  Mal 
liglich  einige  Tropfen;  oder  die  Abkochung  von  einer  halben/ 
oder  ganzen  Drachme  Stipitum  Dulcamarae,  alle  2  Stunden 
1  Esslöffel  voll. 

In  einem  Fall  einer  hoffnungslosen  Phthisis  laryngea  nützte 
ihir  (bei  den  zeitweise  unter  Anschwellung  des  Kehlkopfes  ein- 
tretenden Schmerzen  desselben)  Jod  (2mal  im  Tag  V20  gutt. 
Tinct.  Jod.). 

Bei  einer  alten  Frau,  welche  schon  über  die  klimakterischen 
Jahre  hinaus  ist,  und  früher  häufig  an  Dysmenorrhöe,  Magen- 
affectionen,  Schwindel,  zweimal  auch  an  Blutbrechen  gelitten 
hajte,  traten  ohne  besondere  nachweisbare  Ursachen  Bauch- 
schmerzen ein,  iyelche  in  Anfällen  wiederkehrten,  zwischen 
welchen  vollkommene  Intermissionen  stattfanden.  Die  Anfälle 
begannen  mit  der  Empfladung  als  ob  eine  Stelle  im  Darm 
wund  wäre  und  von  etwas  Scharfem  berühpt  würde;  bald  nach 
diesem  Anfang  entstanden  Schmerzen ,  als  ob  alle  Gedärme . 
zerrissen  und  zerschnitten  würden,  es  war  auch  als  ob  etwas 


^)  Diese  erste  Verreibung  von  Gdd  bereite  ich  mir  nicht  ans  Blatt- 
gold, sondern  ans  dem  dunkelbrann-violetten  Niederschlag  von  Gold  aus 
Auflösungen,  welcher  viel  leichter  zertheilbar  und  verreiblich  mit  Milch- 
zncker^ist^^als  das  geschlagene  Gold.  W, 
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in  Brust  und  Ms  aufetiege;  in  def  Akme  des  Anfalls  gMg 
der  Scbman  bis  zia  Bewosttosigkeit.  AufiMOm  etrtelehMtt$. 
Nttx  vom.  nützte  niclits,  eben  so  wenig  Chamomina,  Pnlsalin% 
Belladonna;  ich  gab  Asa  foetida,  3  Ttiopfen  derm  defl  kjf^ 
theken  beflndli<5hen  Tinctor  in  anderthalb  Drachme  Weil^;«!* 
alle  3  Stnnden  3  Tropfen  davon.  Yon  da  an  blieben  die 
Sdiinerzen  ans.  Meine  aHopatUgcben'  CoUegen  werden  wtdkT'* 
scheinlich  an  cäeser  Heihing  ^hysterischer  Affectionen^  dorell 
Asa  foetida  nichts  Ungewöhnliches,  ErwihnenswMhes  finde»* 
Zwei  Punkte  aber  sind  denselben  dadorch  net,  ittr's  Ersit 
dasi^  auch  weit  kleinere  Dosen  von  Asa,  als  sie  za  geben  ge-«^ 
wolutt  lüod^  die  Haikuig  vollbringen,  fttr's  Zweite,  dassr  itttter 
den  Wirkttngea  der  Asa  foetida  auf  de»  gesunden  Korfw 
solche  ^nd,  welche  den  von  derselben  gehrib«  Zu^tibide» 
ungemein  gleichen,  dass  also  Asa  foetida  AiA  hamöapäfkuekß 
Mittd  fSiS  derlei  AffectionoB  ist 

Die  günstige  WMnmg  des  Pho^hors  in  Itm^un-Entzündung 
kann  ich  mit  einige»  Fällen  bestätigen.  Idi  verordne  gewöhn-^ 
lieh  4—6  Tropfe  der  Naphtha  phosphorala  in  einem  schM^ 
migen  Yehikel  von  5  Unzen.  Die  Einwirkung  dieses  Mittds 
auf  dl{>  Hepatisation  geschieht  auffallend  schnell,  und  lässl  sich 
mit  dem  Stethoskop  recht  woU  verfolgen«  —  Wirkungdos  da^- 
gegen  blieb  der  Pkosphoj  i»  einem  Fall,  de»  idi  hfitzHeb  <» 
Behandhmg  bekam.  Der  Kranke  war  schon  10  Tage  letdend, 
ehe  er  sich  nach  ärztlicher  RtUfe  umsah.  Ich  fand  den  Per- 
cussionston  der  untern  Region  der  rechten  Thoraxseite  gani 
dumpf,  und  ich  konnte  mittelst  des  Stethoskops  weder  Bro»« 
ekopbonie  »och  bronchiales  Albpim^  a«di  kei»  consonirmhi 
Sdileimrassdn  (was  Skoda  audli  wkier  den  Zeiche»  der  Eth 
patisation  aufführt}  vernehmen,  ja  ich  konnte  nicht  ebtmal  daiS 
gewöhnlicho  Athmen  deutlich  hören.  Die  Schmerzen  beim 
Husten  und  Athmen  waren  sehr  stark  und  erstreckten  sich  bis 
in  ^  Achsel  hinauf.  Bei  tiefem  Einathmen  wurde  der  Hnstm 
erregt.    Ich  scMoss  aus  den  angefhhrte»  Zeichen  ^  dass  ei» 

10. 
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starkes ,  muUima^slich  .festes  Exsudat  auf  der  Pleura ,  und  ketne 
Hepatisation  der  Lunge  die  Ursache  des  dumpfen  Percussionsr 
tons  sei,  was  sich^mir  durch  das  Keibungsgeräusch  bestätigte, 
das  ich  ungeKhr  am  vierten  Tag  meiner  Behandlung  zu  ver- 
#elimen  anfing.  Ich  wandte  Aconit,  anfangs  allein,  dann  ab- 
wechslungsweise mitBryonia,  später  Phosphor*)**)  vergeb- 
lieh an;  eine  bedeutende  Steigerung  der  Athembeschwerden 
bewog  den  Arzt,  der,  bei  meiner  erfolgten  Abwesenheit  von 
hier  meine  Stelle  vertrat,  8  Scbröpfköpfe  zu  setzen,  und 
da  sich  am  andern  Tag  dieselbe  Steigerung  der.  Oppression 
zeigte,  wurde  eine  Aderlässe  gemacht,  welche  auch  nur  tem- 
poräre Erleichterung  gewälirte.  Auch  Brechweinstein,  Digitalis, 
Senega,  Salmiak  in  starken  Dosen  waren  vergeblich  ange- 
wendet worden;  Squilla  dagegen,  welclie  ich  zuletzt  (mehrere 
Tropfen  der  ersten  Decimalverdünnung  alle  2  —  3  Stunden) 
nehmen  liess,  schien  endlich  eine  gute  Wirkung  hervorzubrin- 
geUi  Die  Schmerzen  haben  ganz  aufgehört,  der  Athem  ist 
nur  noch  wenig  beengt,  aber  die  oben  bezeipbnete  Stelle  ist 
noch  immer  dumpf,  und  wird  es  wohl  bleiben. 


*)  In  einem  Fall,  wo  wegen  einer  Lungenentzündung  nach  12(Sgiger 
aUopathischer  Behandlung  meine  Hilfe  gesucht  wurde  Cder  allopathische 
Arzt,  hatte  den  Krankon  neben  Kepetition  einer  Sahniakarznei  als  Recod- 
valsescenten  erklärt,  obwohl  die  Hepatisation  sich  noch  ganz  enlsehie- 
den  dem  Ohre  bemerklich  machte) ,  that  «ier  Phosphor  in  der  oben  an- 
gegebenen Form  ausgezeichnete  Dienste.  Es  war  also  auch  in  diesem 
FaHe  die  «;rs(e  Zeit  der  Krankheit  längst  vorüber,  und  dennoch  brachte 
da«  Mittel  sehr  schnell  die  Hepatisation  zur  Resorption.  Darf  maa  wohl 
Inertus  den  Schlass  ziehen,  dass  Exsudate,  welche  zwischen  verschie- 
denen Organen,  z.  B.  den  beiden  Pleuren  liegen,  der  Wirkung  spedfir 
scher  Mittel  weit  weniger  zugänglich  sind,  als  Exsudate,  welche,  wie 
der  pneumonische  Infarct,  in  dem  Parenchym  der  Organe  selbst  abge- 
fagert  sind,  wenn  dieselben  auch  schon  längere  Zeit  bestehen?        W. 

«*)  Die  am  Schlüsse  voranstehender  Note  gestellte  Frage  hejake  ich. 
Exsudate  in  p  neumonischen  Lungen  sah  ich  stets  sich  schneller  zerthei- 
len  als  'plearitische  Ergüsse}  ,  gegen  die  ich  Phosphor  nie  wirken  sab. 
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Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  zä  einem  Kranken  gerufen* 
welcher  scho«  mehrere  Monate  an  einer  Diarrhöe  litt,  die  mil' 
einer  (der  Beschreibung  nach)  rheumatischen  Ruhr  begonnen 
hatte,  und  zuletzt  Ulceration  der  Gedärme  vermuthen  Hess.  Die 
letzten  Mittel,  welche  der  Kranke  allopathischer  Seits  bekom- 
men hatte,  waren  Bleizucker  und  Opium.  Sie  hatten  auch  in 
der  That  den  Durchfall  gestillt,  aber  nun  war,  wohl  in  Folge 
der  Mittel,  eine  VerstopAmg. eingetreten,  welch6  dem  Kranken 
äusserst  quälend  war.  Er  hatte  wulstartige  Auftreibung  ein- 
zelner Darmpartieen,  femer  im  Unterleib  das  Geftihl  wie  von 
einem  Gentnergewicht,  die  Oeffnung  war  fast  gändich  zurück- 
gehalten, d.  h.  Pat.  hatte  nur  am  4ten,  5ten,  einmal  auch  erst 
am  7ten  Tag  spärlichen,  höchst  mühsamen  und  schmerzhaften 
Stuhlgang.  In  Betracht  der  wahrscheinlichen  Ursache  dieser 
Verstopfung,  und  auch  durch  die  Vergleichnng'der  einzetaien 
Krankheitserscheinungen  geleilet,  gab  ich  Schwefel,  und  zwar 
von  einer  Verreibung,  die  jm  Verhältniss  von  1  zu  80  sehr 
pünktlich  gemacht  worden  war,  viermal  im  Ta^  eine  starke 
Messerspitze  voll.  Am  3ten  Tag  bekam  der  Kranke  Oeffnung, 
und  von  da  an  hatte  er  alle  Tage  eine  starke,  völlig  natür- 
liche Ausleerung,  ohne  alle  Schmerzen  und  Mühe.  Aber  die 
Empfindung  einer  Last  im  Bauche  blieb  trotz  dem  geregelten 
StuhFgange,  und  ich  sah,  dass  meine  anfangliche  Ansicht  iiber 
dieselbe  (ich  leitete  sie  nfimUch  von  den  mechanischen  V\rir- 
kttngen  der  angesammelten  Faecahnaterien  ab)  irrig  war,  und 
dass  jene  Empfindung  einer  Last  als  eine  aus  Verstimmung 
der  Nerven  kommende  Sensation  angesehen  werden  müsse.  Dem-' 
gemäs  gab  ich  dem  Kranken,  unter  Weglassung  einer  der  4 
Sdiwefeldosen ,  täglich  einmal  einen  Gran  der  ersten  Verreibung ' 


In  mehreren  Pleuritis-FSIlen,  wo  die  hom.  Mittel  nichts  halfen ,  Hess  ich  die' 
leidende  Brustseite  mitUngt.  neapo)*  mehrmals  im  Tag  einreiben',  yforääS 
Resorption  eintrat  •—  unter  slarkcm  Harnabgang.  —.Ich  sah  diese  Ein- 
reibungen bei  Skoda  in  Wien,  und  freue  mich,  sie  kennen  gelernt,  jai^ 
hfiben.  (fr. 


150  Pr.  Sammetj  ein  €igewiesenfir  Angriff: 

TM  Hnx  vomica  (im  Verkiltniss   von   i   za  iOO).    Nack  4 
Tagen  hatte  er  das  Gefaiil  von  Ceatnergewicht  mekt  mehr. 


0)  Ein  abgewiesener  Angriff.     Von  Dr.  Summer 
zu  Frankfurt  an  der  Oder. 

Der  Arzt,  Wondarzt  und  Geburtshelfer  am  Krankenbause  dw 
.  Provinz  Fulda ,  Herr  Dr.  Rothamd  y  theilt  in  Henkels  Zeitschrift 
fUr  Staatsarzneikunde  Bd.  XXm.,  3tes  VierteUahrsheR  &  100 
ond  101,  ein  gerichtsarztliches  Gutachten  mit,  über  einen  Fall, 
wo  ein  Sohn  von  seiner  sterbenden  Mutter  angeklagt  wurde, 
er  habe  sie  misshandelt,  (d.  h.  mit  der  Brust  gegen  die  sdbarfe 
Ecke  eines  Schrankes  geschleudm),  und  dadurch  ihren  Tod 
herbeigeführt.  Eine  äussere  Verletzung  war  nicht  zu  bemer- 
ken; eben  so  wenig  ergab  die  Section  Spuren  einer  solchen, 
wohl  aber  zeigte  sich  die  Lunge  durch  Tuberkeln  ^hr  entäiw 
let  Der  Angeklagte  wurde  demnach  freigesprochen.  In  die- 
$m  Gutachten  findet  sich  folgende  Stelle :  „hierauf  dient  xur 
Antwort,  dass,  wenn  die  Wirkung  eines  Etwas,  eines  Agens, 
einer  Gewalt,  so  gering  ist,  dass  dadurch  keine  Differenz,  keine 
Wirkung  bewirkt  wird  oder  werden  kann,  diese  sammt  dem 
Agens  sich  auf  Null  reducirt,  und  das$  also,  wenn  im  vorlie^ 
genden  Falle  der  Stoss  gegen  die  Scbrankecke  zu  gering  war, 
am  irgend  eine  sichtbare  Wirkung  in  der  getroffenen  SteUe 
hervorbringen  zu  können,  derselbe  al3  indifferent  erscheint 
imd  somit  als  Null  betrachtet  werden  muss ;  es  sei  denn,  dass 
man  mit  den  Homöopathen  und  ihren  Lächerlichkeiten  anneh- 
men wollte:  Etwas  an  sich  Indifferentes,  Unwirksames,  könne 
Differentes  bewirken." 

Aus  Allem  geht  deutlich  die  Absicht  hervor,  das  Justizcol- 
legium  auf  Kosten  der  Homöopathie  zu  lachen  zu  machen. 
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Dergleichen  Dinge  geschehen  alle  Tage*,  und  meistens  ron 
Leuten,  welche  die  HomAopäthie  kaum  den  Namen  nach  ken- 
nen (denn  je  grösser  bekanntlich  die  Unwissenheit,  desto 
grösser  die  Anmassung) ;  wundern  muss  man  sich  sehr,  der- 
artige, bei  den  Haaren  herbeigezogene,  läppische  Spftsse  in 
einem  gerichtsärztlichen  Gutachten  zu  finden,  noch  dazu 
in  einem  Gutachten  über  einen  Fall,  wo  es  sich  darum 
handelt,  ob  ein  Sohn  seine  Mutter  erschlagen  habe  oder 
nicht  Wenn  Herr  Dr.  Rothamel  dies  näher  überlegt,  so  wird 
er  gewiss  leicht  einsehmi,  wie  übel  der  Ort  für  seine  schlech- 
ten« Spässe  gewählt  war.  Besser  wär's  freilich  gewesen,  wenn 
er  dies  früher  bedacht  hätte. 

Falb  nun  das  betreffende  Justizcollegtum  nicht  etwa,  ans 
gerechter  Indignation  über  solche  Erbärmlichkeiten,  die  an- 
gefUurte  Stelle  keiner  nähern  Beachtung  gewürdigt  haben 
aoUte,  so  möchte  dasselbe  vielleicht  weniger  thet  die  Thorheit 
des  Homöopathen,  ab  über  die  des  Herrn  Schreibers  selbst,  ge- 
lladit  haben,  denn  kaum  dürfte  es  möglich  sein,  in  so  wenigen 
Worten  eine  gröss^e  Ladung  des  reinsten  Unsinns  auszukrattien. 

Zuerst  woUen  wir  gegen  den  Satz :  ,,Etwas  an  sich  Indif- 
ferentes, Unwirksames,  könne  Differentes  bewirkra^,  in  sty- 
Hstbcher  Hinsicht  bemerken,  dass  es  meiner  Ansicht  nach 
ganz  unstatthaft  ist,  ein  nnd  dasselbe  Wort  in  ein^n  und 
demselben  Satze  in  verschiedener,  activer  und  passiver  Bedeu- 
tung zu  gebrauchen.  Wir  Aerzte  nehmen  nun  einmat  die 
Ausdrücke  „different^  und  ,,indifferent^  in  Beziehunf  auf 
Agentien  nur  in  dem  activen  Sinne,  also  fiir  gleichbedeutend 
mit  „wirksiftm^  und  „unwirksam" ;  und  wenn  daher  Herr  Dr. 
Rathamä  im  Anfange  dieses  Satzes  ,^indiff«rent"  fiüF  „nnwirk«» 
sam^  setzt,  so  darf  er  unmöglich  gleich  darauf  „Differentes^ 
tan  passiven  Sinne,  abo  gÜBichbedeutend  mit  „Wirkung*^  ge*« 
branchen.  Freilich  hat  Herr  Dr.  Rothameh  gleich  im  Anflmge 
der  grossem,  oben  mitgetheilten  Stelle,  auch-  einmal  ^Wir- 
kung""  f&  „Kräfte,  „Wirksamkeit'^  oder  ^Einvdrkung"  gesagt, 
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Seine  Muttersprache  sollte^  doch  Jeder  Gebildete  richtig  zu  ge- 
brauchen wissen.  Doch  decken  wir  den  Mantel  der  christlichen ' 
Liebe  über  die  Schwächen  unserer  Brüder,  besonders  derer 
in  Hippocrate !  Offenbar  hat  Herr  Dr.  Rothamel  doch  mit  dem 
ganzen  Satze  nichts  weiter  sagen  wollen,  als  dass  die  Homöo- 
pathen einrältig  genug  wären,  von  an  sich  indifferenten  Dingen 
Wirkungen  zu  erwarten.  Da  nun  Herr  Dr.  Rothamel  nicht 
wird  behaupten  wollen,  dass  alle  Dinge  in  der  Welt  ohne 
Ursache  geschehen,  an  sich  Indifferentes  nach  seiner  Ansicht 
aber  keine  Wirkung  soll  hervorrufen  können,  so  muss  es  doch 
offenbar  ,^an  sich  indifferente^^  Agentien  geben,  durch  welche 
dies  Alles  hervorgebracht  wird.  Ich  ihöchte  wohl  einmal  so 
ein  „an  sich  differentes"  Arzneimittel  sehen!  Zur  bessern 
Einsicht  und.  Belehrung  hierüber  sciüage  ich  den  Herrn  Dr. 
Rothamel  folgeiiden  Versuch  vor:  Er  stelle  eine  wohlverschlos- 
sene, mit  Niesswurzpulver  gefüllte  Schachtel  Tage  lang  vor  sich 
hin;  er  wird  keine  Wirkung  spüren.  Dann  aber  nehme  er 
einige  angemessene,  d.  h.  nicht  zu  kleine  Dosen  von  jenem 
Pulver  ein^  und  ich  verspreche  ihm,  dass  er  sehr  bald  davon 
eine  recht  erfreuliche  Wirkung  wahrnehmen  soll :  er  wird  ein- 
sehen lernen,  wie  ursprünglich .  oder  „an  sich^  jedes  Agens 
indifferent  ist,  und  wie  nur  unter  gemssen  Verhältnissen  seine 
Würksamkeit  sich  entfaltet,  wahrend  es  unter  andern  Bedingungen 
indifferent,  d.  h.  unwirksam  bleibt  und  bleiben  muss.  Herr 
Dr.  Rothamel  vrird  sich  also  nach  diesem  Versuche  schämen, 
die.  Homöopathie  aus  dem  Grunde  verspottet  zu  haben,  weil 
ihre  Anhänger  die  Ansicht  aufgestellt  haben  ^  dass  unter  ge^ 
wissen  Bedingungen  eine  Arzneigabe  noch  vrirksam  sein  könne, 
während  dieselbe  unter  andern  Veiiiältnissen  spurlos  am  Kör-- 
per  vorübergehen  würde.  Wie  gross  aber  eine  Arznetdose 
sein  müsse,  um  in  einem  gegebenen  Falle  noch .  Wirkungen 
entfalten  zu  können,  das  lässt  sich  nicht  hinter  dem  Arbeits- 
tische bestimmen,  und  stände  dieser  auch  im  Landkranken- 
hause  der  Provinz  Fulda.    Gewissenhafte,  umsichtige  Ver- 
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suche  können  hieilkber  allein  ^Aufschluss  geben;  und  sölKefi 
etwa  die  ersten  misslingen,  so  schiebe  man  doch  lieber  die 
Schuld  davon  auf  seinen  eigenen  Mangel  an  Uebung,  als  dass 
man  einen  nicht  unbeträchtlichen,  sonst  unbescholtenen  Theil 
seiner  Mitbrüder  öffentlich  der  Thorheit^oder  des  Betrugs  be- 
züchtigt. 


7)  Mikroskopische    Untersuchung    der   Metall^ 
Präparate  betreffend.  ^) 

Ich  habe,  weil  ich  mir  tiberall  gerne  Ueberzeugung  ver- 
schaffen mag,  mit  einem  sehr  guten  Mikroskope  Nachversuche 
über  die  Qualität  einiger  Metallverreibungen  (bei  120facher 
Vergrösserung  in  d.  Linie)  gemacht^  aber  von  Mayrhofefs 
Resultate,  vornehmlich  in  Bezug  auf  die  Goldverreibungen,  be- 
deutende Abweichungen  wahrgenommen.  Derselbe  muss  ein 
äusserst  schlechtes  Präparat  gehabt  haben,  dass  er  sich  hat 
bewogen  gefühlt,  dasselbe  nach  seinem  Ausdrucke  auf  die 
„Schandbank"  zu  setzen.  Bei  meinem  Präparate  (erste  Ver-^ 
reibung  von  Goldfolie)  sah  ich  auch  mit  der  schärfsten  Loupe 
eine  homogene  Mischung;  unter  dem  Mikroskope  erschienen 
mir  die  Goldtheilchen  bei  oben  angedeuteter  Vergrösserung  kaum 
mehr  vne  Vi  Linie  zu  betragen,  was  ihre  eigenthümliche  Grösse 
9iindestens  auf  Vtoo  Linie  feststellen  lässt  und  einen  enormen 
Abstand  bildet  mit  dem  Ergebnisse  von  Mayrhofer,  welcher 
bei  derselben  Vergrösserung  ein  fast  faustgrosses  Goldblatt  hat. 
abkonterfeien  lassen.  Was  für  sein  schlechtes ,  durchaus  keiv 
nen  Maassstab  abgebendes  Präparat  besonders  spricht,  ist  seine 
eigene  Aussage,  dass  er  das  Gold  in  allen  Verreibungen  mit 


^)  Aus  einem  Schreiben  des   Hrn    Dr. '  Genzke  zu  Parchim  ah  Dr. 
Griesselicfw 
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^bewaffneten  Augen  m  erkanneii  im  Stande  war,  und  unt«* 
den  Partikeln  Stacke  von  der  wirkHcken  Grösse  V«  Linie. 


S)  Zur  Heilung  des  Croup.    Von.  Dr.  Weber, 
prakt  Arzt  in  Hannover^ 

Im  16.  Bd.  4.  Heft  der  Zeitschrift  für  die  gesammte  Medicin 
Ton  Fricke  und  Oppenheim  fragt^  Dr.  Grald  in  Hamburg: 
^Was  sollen  beim  Crol^)  im  stadio  exsudationis  noch  Blutegel? 
Was  Cupram  sulphuricum  und  and^e  Emetica?  —  SoUten  er- 
stere  nicht  yiebnehr  geeignet  sein,  den  in  Ausschwitzung  über- 
gegangenen Process  zu  vermehren,  statt  denselben  zu  be- 
schränken, und  können  letztere  durch  ihre  rein  mechanische 
Wirkung  (denn  nur  diese  kann  hier  in  Betracht  kommen), 
welche  sie  secundir  auf  die  Luftwege  üben,  —  zugegeb^ 
selbst,  dass  durcdi  die  grosse  Ersäiütterung  des  Erbrechens 
von  der  v^ickten  Lymphe  einiges  fortgeschafll  wird  —  die«* 
sem  Processe  der  Plastik  entgegenwirken?  Auf  der  Hand 
liegt  die  Antwort  „Nem^,  und  die  Erfahrung  bestätigt  dies  in 
mehr  als  einem  FaBe  unglücklichen  Ausgangs.'^ 

Gewiss  wird  die  Antwort  eines  jeden  Arztes,  welcher  einige 
DutZMid  Fälle  von  wii^chem  Group  mit  solchen  Hittdn  zu 
bebandebi  und  ku  beobachten  Gelegenheit  hatte,  auf  die  vor- 
angestellten Fragen  gleichfalls  verneinend  ausfallen.  Es  fragt 
sich  nun,  ob  Dr.  GraU  irgend  sichere  Hittd  und  eine  sich 
wkoa  bewährt  habende  Heilmethode  an  die  St^e  der  alten 
nnd  zweifUbaflen  gesetzt  hat.  Hören  wir  ihn:  ,,Dahingeg6n 
\e^t  und  bewahrheitet  die  Erfahrung  die  heilbringende  Wir« 
kung  der  Armbäder  ohne  Blutegel  und  Brechmittel,  im  Noth«* 
falle  von  einem  Yesicans,  von  der  Grösse  eines  halben  Karten- 
blattes auf  den  Kehlkopf  applicirt,  und  innerlich  von  Calomel 
unterstützt  Man  bediene  sich  zur  Anwendung  der  Armbäder 
einer  kleinen  ovalen  Wanne  oder  Balge,  die  tief  genug   ist, 
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um  die  Vorderarme  ftne  Hand  hoMi  tiber  4a$  EUeibogeiige- 
lenk  bequem  in  sieh  anfiiehmen  zu  können,  fttHe  diese  etwas 
über  die  Hälfte  mii  Wasser,  dessen  Wärmegrad  so  ^och  sein 
muss,  dass  die  kleinen  Arme  eben  darin  aashalten  können, 
jedoch  vor  Verbrennung  verwahrt  bleiben,  und  giesse  immer 
wieder  heisses  Wasser  nach,  damit  die  Temp^atur  auf  glei- 
cher Höbe  gehalten  werde.  Man  bedecke  den  Kopf  des  Kin- 
des mit  einem  Tu^,  das  lose  über  die  Badwanne  herabfaflmi 
moss,  um  alle  Dämpfe  aofinifangen,  und  sie  an  des  Kranken 
Gesicht,  Hals  und  Req^irationswerkzeuge  zu  bringen^  und  «etze 
di^s  Verfahren^  mit  kleinen  Intervallen,  jedesmal  wenigstens 
eine  Stunde  lang  fort  In  den  meisten  Fällen  bringt  das  erste 
Bad  schon  Feuchtwerden  der  Schneider^ sehen  Membran ,  mit 
diesem  freieres  Athnen;,  der  Husten  verliert  seinen  heisem 
Ton,  bewegt  die  ausgeschwitzte  Lymphe  und  wirft  sie  ans, 
und  wo  dieses  nicht  erfdgt,  da  sind  Wiederholungen  indicirt 
Ist  der  Fall  dringend,  d.  h.  hat  das  Gesicht  dn  livides  Aus«« 
sehen,  sibd  die  Extremitäten  kalt,  arbmten  alle  Halsmuskehi, 
um  der  eindringendmi  Luft  den  erforderlichen  Durchgang  n 
verschaffen,  dann  säume  man  nicht,  gleichzeitig  Calomel  za 
geben,  und  das  vorgeschriebene  Tesieator  auf  den  Kehlkcq^f 
zu  legen."^  ^  Bei  dieser  Behandbrng  (so  schliesst  Df .  GraU) 
-7-  wohl  verstanden  ahne  Hinzuziehung  oder  Yorang^n  iiw 
gend  eines  andern  Mittels  -^  verbürge  ieh  die  Bellung  Jede» 
Croupkranken. 

Man  muss  gestehen,  dass  wohl  nie  eine  Heilmethode  gegen 
den  Croup  mit  grösserm  Vertrauen,  mit  mehr  Sicherheit  auf 
Erfolg  angepriesen  wurde,  als  diese.  Von  allen  Heihnethoden 
gegen  den  Croup,  welche  aUopaÜiische  Heilkünstler  angege- 
ben und  befolgt  haben  (so  weit  sie  mir  bd[annt  geworden 
sind),  ist  diese  die  am  wenigsten  angreifende  und  jedenfalls 
am  meisten  versprechende.  Hier  ist  es  mir  aber  darum  zu 
thun,  das  Verfahren  vom  hom.  Standpunkte  ans  zu  beleuchten 
und  zu  würdigen. 


iSB  Weher; 

Habe  ich  auch  alle  Ursache,  mit  den  Resultaten'  meiner  bis- 
herigen Behancllüng  des  Croups  volikbmnyen  zufrieden  zu  sein  *), 
so  kann  ich  doch  nicht  läugnen,  dass  bei  eniigen  Fällen,  wo 
die  Glieder  der  Kleinen  schon  kalt  zu  werden  anfingen ,  mir 
dabei  immer  heisser  wurde.  Gern  hätte  ich  in  solchen  FäHen 
die  oben  so  viel  gepriesenen  Armbäder  in  Anwendung  gezo- 
gen, wenn  nrir  eine  solche  heilbringende  Wirkung  davon  be- 
kannt gewesen  wäre.  Nur  in  einem  Fälle  habe  ich  die  Arm- 
bftder  bisher  anzuwenden  Gelegenheit  gehabt.  Es  war  dieser 
Fall  noch  dazu  einer  der  heftigsten,  welchen  ich  im  Leben  ge- 
sehen habe.  Das  Kind,  ein  derber  kräftiger  Knabe  von  5 
Jahren,  spielt  bis  Abends  7  Uhr  noch  ganz  vergnügt  im  Freien. 
Kaum  in's  Zimmer  gekoinmen  und  zum  Essen  aufgefordert  er- 
klärt (}r,  er  habe  keinen  Hunger,  wird  dann  still,  hustet  einige 
Mal  rauh  und  dumpf  (seit  2  Tagen  hatten  wir  heftigen  Ost- 
wind), fängt  an  zu  weinen,  klagt  über  Schmerzen  (Prickeln' 
und  Stechen)  im  Halse,  verlangt  beständig  zu  trinken;  fiebert 
stark,  hustet  immer  heftiger,  reisst  Halstuch  und  Brustbeklei- 
dufig  los,  wird  von  einer  quälenden  Angst  gepeinigt,  und  in 
Zeit  von  V«  Stunde  so  heiser,  dass  die  Angehörigen  keine 
Sylbe  verstehen  können.  Bis  9  Uhr  Abends,  wo  ich  den 
Kleine^  sah,  hatten  die  {Angstanfalle  und  fast  alle  andern 
Symptome  m  bedeutendem  Grade  zugenommen.  Der  Athem 
wurde  nur  mit  grosser  Anstrengung  und  Kraftaufwand  ein- 
gezogen ,  der  Kleine  konnte  keinen  Laut  hervorbringen ,  er 
weinte,  die  Töne,  welche  er  hervorbriachte,  glichen  sehr  dem 
Grunzen  eines  Schweines.  Beim  Husten,  welcher  nur  sehr  kleine 
Pausen  niachte,   der  eigenthümliche  unverkennbare  Grouptori. 


*)  Unter  den  FälleD  waren  mehre,  novon  ich  so  wenig  als  die  An- 
gehörigen glaubten,  dass  die  Kleinen  die  Krankheit  glücklich  überstehen 
würden,  dennoch  genaseii  sie  bei  dem  Gebrauche  von  Aconit  1  und 
Spong  3,  statt  deren  ich  in  den  letzten  V/%  Jahren  Jod.  1  reichte. 


zur  Heilung  deS'  Croup.  157 

Ich  bemerkte  eiue  Fiebergluth,  wie  ich  sie  selten  gesehen. 
Puls  130,  gespannt  und  hart.  Ich  gab  sogleich  Aconit  1  gutt. 
X.  in  jiii  Wasser.  Alle  V«  Stunde  1  Theelöflfel  davon  zu 
nehmen  und  nach  2  Stunden  im  Wechsel  mit  Jod  1.  Um  2 
Uhr  Nachts  noch  derselbe  Zustand.  Nun  liess  ich  Annbäder 
in  Anwendung  bringen,,  alle  'A  Stunde  wiederholt.  Schon 
beim  zweiten  Bade  wurde  der  Ton  beim  Husten  weniger  rauh, 
Pat.  konnte  zuweilen  etwas  Schleim  auswerfen,  die  Angst  liess 
etwas  nach  und  ich  schöpfte  neuen  Mnth.  Innerlich  liess  loh 
Aconit  und  Jod  fortgehraiichen.  Andern  Morgens,  7  Uhr,  wo 
ich  den  Kleinen  wieder  sah,  war  alle  Gefahr  vorüber.  Das 
Fieber  verlor  sich  erst  den  folgenden  Tag  ganz,  so  wie  auch 
die  Hustenanstösse  den  zweiten  Tag  darauf  noch  dem  Groupton 
ähnlich  klangen.  —  .  / 

Obgleich  ich  nicht  so  enthusiastisch  bin,  den  Armbäderä 
und  dem  Einziehen  warmer  Dämpfe  allein  die  Heilung  dieses 
Krankheitsfalles  zuzuschreiben ,  so  bin .  ich  doch  fest  davon ' 
überzeugt,  dass  sie  Wesentliches  zur  Heilung  beigetragen  ha- 
ben, das  Bad  als  Ableitungsmittel,  das  Einziehen  der  Dämpfe 
als  Absonderung  befördernd.  Die  Grahtsche  Hoilweise  ganz 
zu  befolgen,  hatte  ich  nicht  denMuth  und  Willen,  weil  ich  im 
Croup  doch  mehr  dem  Aconit  und  Jod,  als  dem  Mercur  zu 
vertrauen  Ursache  habe,  obgleich  ich  gar  nicht  in  Zweifel 
ziehen  will,  dass  auch  Mercur  vieles  ui  dieser  schweren  Krank- 
heit zu  leisten  im  Stande  ist.  Grahl  wird  es  aber  wohl  mehr 
als  sog.  „Derivahs"  (von  der  Dosis  und  der  Wiederholung 
derselben  ist  in  seiner  Notiz  nicht  die  Rede)  in  Anspruch  ge- 
nommen haben,  zumal  ihm  die  speciflschen  Wkkungen  des 
Mercur  auf  den  Kehlkopf  wohl  schwerlich  bekannt  sein  mögen, 
denn  dasjenige,  was  in  den  allopathischen  Arzneimittellehren 
ül)er  die  entzündungswidrige  Kraft  des  Mercur  gelehrt  wird, 
ist  viel  zu  allgemein  hingestellt,  als  dass  er  darauf  die  feste 
Zuversicht  bauen  könnte,  Mercur  müsse, in  diesei;  Krankheits- 
form  besonders  hilfreich  und  specifisch  sein.     Dem  mit  den 
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Afzneiwirkiingen  vertravten  Arzte  ist  es  aber  liinrei- 
chend  bekaini,  dass  der  Hercur  bedeutende  und  eigentham« 
hebe  Wlrkingeii  auf  den  Kehlkopf  und  die  ttbrigen  Atbmnngs- 
werkzenge  entfaltet,  nnd  dass  er  in  dieser,  so  wie  überhaupt  in 
pharraakodynamisGher  Hinsicht  die  meiste  Yerwandschaft  mit 
dem  Jod  hat,  welches  beim  Croup  im  letzten  Jahre  die  sacia 
«Bchora  zu  werden  versprach.  Aus  diesen  Wirkung»  darf  man 
den  Schhiss  ziehen,  dass  der  Hercur  in  der  Hand  eines  ratio^ 
nellen  Speciflkers  eine  mächti/D^e  Waffe  werden  könne,  um  den 
Groqi,  den  Würgengel  der  Jugend,  zn  bduunpfen.  —  Das 
anempfohloiie  Yesicator  glaube  ich  für  ein  eben  so  unpassend 
des,  Schmerz  und  wenig  oder  gar  keine  Hilfe  bringendes 
Mittet  halten  zu  dürfen,  als  die  sog.  Hartersalbe.  Will  m^i 
örtlich  etwas  thun,  dann  halte  ich  die  in  heisses  Wasser  ge* 
tauchten  Badeschwimme,  zu  beiden  Seiten  des  Kehlkopfs  an- 
gelegt, für  ein  Mittel,  welches  einige  Erleichterung  zu  schaf-* 
fen  vermag,  wie  ich  das  aus  eign^  Erfahrung  bestätigen 
kann.  —   , 

N,  S.  des  Dr.  Griessdich.  Die  gute  Wiikung  des  Anlegens 
ton  Schwämmen  (in  heisses  Wasser  getaucht,  aber  ausgedruckt) 
an  den  Hals  habe  ich  in  einer  ziemlich  langen  Reihe  von  Jah- 
ren neben  Aconit,  Tart  stibiat,  Spongia,  Tra.  Jnd.  und  He- 
par etc.  mehrfach  gesehen  —  es  waren  das  gewiss  keine 
Pseudo* Croup -Fälle.  Aber  alle  ächten  sah  ich  durch  reicb- 
Rfdlen  FHess-  Schnupfen  endigen  und  durch  feuchten  Husten. 


9}  KMnere  Mittkeihmgen.     Von  Medicmalratk 
Ihr.  Wiänmann  in  München. 

DAr.   Krikger "Hansen    C^edtcmiseh- kritische  Miscellen. 
IMSJ  kritisirt  die  Lssser'sche  intensive  Heilmethode. 
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besser  wollte  bekanntlich  durch  Versuch«  den  Bewete  liefern^ 
dass  die  Hamäapathie^  nichts  ist,  dass  alle  ihre  Kores  der  na** 
tärliehen  Heil--  oder  Lebenskraft  zoznschreiben  und,  wesst^e- 
gen  Lesser  eine  grössere  Zald  seiner  Krankim  dnrdi  die  He^ 
thodns  exspectativa,  oder  mit  Zacker-Pill^  behanddt  nnd  ge^ 
heilt  hat. 

Nachdem  Krüger  ^Hansm  mh  einem  ignominiosen  ProIogiM « 
gegen  Hahnemann  und  dess^  Charakter  aufgetreleB,  freat  $i 
sich  tber  das  HeisterweriiL  Lesser^s,  wdches  so  tbereinsCinH 
mend  mit  ihm  *)  den  schlagendsten  Beweis  liefere,  dass  iti^ 
die  klemsten  Arzneigaben  der  Homöopathen,  sondern  ledigficii 
die  Naturheilkraft  solche  Heihmg^  herrorbringe.  ür,  Lmsef^s 
Gewissen  war  übrigens  dabei  so  zart,  dass  «r  fltff  die  Irieh-^ 
testen  Arten  von  Kranken,  der  Methodus  exspecMi»a,  oder  Meh 
dem  Dafürhalten  dieser  beiden  Herren,  der  kamö&paMsehen 
unterwarf.  So  behandelte  er  von  61  an  EnizüMimgsHebef  Er-* 
krankten  nur  19  ohne  Arznei;  Ton  68  mit  Halsentzfindang 
Befallenen  56  ohne  Arznei,  die  übrigen  mit  „miensiver^  M&^ 
thode;  von  197  mit  Katarrh  und  andern  Brastaffißctioneft  Be-- 
faUenen  bekamen  181  keine  Arznei,  die  übrigen  die  „inten- 
sive^ Behandlung ;  von  35  m  Entzündung  der  luss^rn  Körper- 
fläche bedurften  22  keiner  Arzhei,  die  übrigen  tbeSs  mur 
Zuckerpillen,  theOs  doch  auch  spftter  der  Arzneien;  bei  64 
mit  Brustenizündmg  Befellenm  traute  Herr  Le^er  der  Metho- 
dus exspectans  (oder  der  Lesset^schm  Homöopathie}  nicht 
mehr,  die  meisten  wurden  recht  „intensip^  behandelt,  und 
ihnen  mit  tüchtigen  Aderlässen,  Blutegebi,  Calomd,  Salpeter 
und  Glaubersalz  u.  s.  w.  zugesprochen.  Es  starb  nur  ein  Ein- 
ziger von  diesen  64 !  Und  zwar,  wie  Lesser  glanbf ,  nur  .des5*- 
wegen,  weil  er  bei  diesem  vrie  bei  den  andern  8  die  Methi^ 
dus  exspectativa  (id  est  komöapaihicd)*  48  Stunden  lang 
angewandt  hatte.    Dass  seine  spätere  „mtensive^  Behauung 


*  Doch  aber  nicht  in  Räeksicht  seiner  Heilmethode. 
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die  Schuld  tragen  könne,    wie  Krüger -Hansen  selbst  sich 
äussert,  fiel  ihm,  dem  gewissenhaften  Herrn,  nicht  ein! 

Ich  habe  nun  zwar  nichts  gegen  die  Wirkung  der  Natnr- 
heilkraft,  und  glaube  selbst,  dass  mehr  fds  ein  DrittheU-  der 
Kranken  ohne  alle  Arznei  (homöopathische  wie  allopathische) 
bei  passendem  Verhalten  geheilt  werden  könnte;  aber  was' 
folgt  daraus?  Stehen  sich  die  Allopathen  dabei* besser,  als  die 
Homöopathen?  Ich  glaube  viel  schlechter,  als  letztere.  Was 
helfen  dann  die  Mischmasche,  Mixturen,  Latwergen,  Pulver 
Blutabzapfungen  solchen  Kranken?  Werden  sie  nicht  häufig 
noch  schlechter,  verfallen  in  Arzneikrankheiten,  schleppen 
sich  mit  langsamer Reconvalescenz  herum?  und  dann  dieApo- 
thekerredinungen  I  Giebt  nun  aber  der  Homöopath  seine  so- 
genannten nichtssagenden  Scheinarzneien  umsonst,  was  scka- 
defs  ihm  und  dem  Kranken  ?  —  Nichts !  Aber  der  Nutzen  liegt 
auf  flacher  Hand  und  den  sieht  Lesser  und  Comp,  nicht. 

Wir  kommen  noch  auf  ein  anderes  Kapitel:  Ich  nehme  ab 
erwiesen  an,  dass  Dr.  Lesser  seine  63  an  Brustentzündung 
leidenden  Grenadiere  durch  seine  ^intensive^^  Heilmethode 
sämmtlich  geheilt  habe;  nehme  auch  an,  dass  Krüger -Hansen 
seine  sechzig  mit  Brustentzündung  Belallenen  *)  ohne  Ader- 
lass  durch  Opium,  Blei,  Amic,  Senega  u.  s.  w.  geheilt 
habe.  Dagegen  fordere  ich  von  diesen  beiden  Herren,  dass 
sie.  auch  uns,  ihi*en  Gegnern,  geneigtes  Gehör  schenken,  und 
vns  glauben,  dass  auch  wir  dergleichen  Kranke  durch  unsere 
Mittel  geheilt  haben :  Entzündungen  aller  Art,  Erysipelas,  Frie-- 
sei,  Masern,  Schärlach  u.  s.  w,  heilte  ich,  und  mit  mir  gewiss 
der  grösste  Thefl  der  Homöopathen,  mit  homöopathischen  Mit- 
tebi  in  verhältnissmässig  kleinen  Gaben,  ohne  nöthig  zu  haben, 
zu  Lessefs  „intensiver'',  oder  Krüger -Hansens  Brownisoher 


*)  Obwohl  man,  ohne  ungerecht  zo  sein,  es  bezweifoln  könnte,  oi^ 
Überali  Enizämlung?  da  Kr,-H,  die  wenigsten  dieser  Kranken  selb$t 
gesehtrn.  ,  W. 
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Methode  mich  zu  bedienen!  Aber  selbst  auch  bei  Brusieni-' 
Zündungen  (wo  Lesser  bei  seinen  64-  Grenadieren  der  Metho- 
dns  exspectativa  dnrchaus  nicht  traute)  können  wir  mit  unsern 
Mitteln  ausreichen  *). 

'  So  behandelten  Dr.  Fleischmann  m  Wien  and  Dr.  ReUs  m 
Linz  (s.  I.  c.)  in  zwei  Jahren  unter  andern  Kranken  aDein 
164  Kranke  an  Brustentzündung,  woYon  nur  4-  starben  (also 
etwas  über  2  Procent).  Man  sieht  also,  mit  weldiem  Rechte 
sich  diese  Herren  Urtheile  erlauben !  Herr  Professor  ♦•)  JTrö- 
ger-Hansen  hfttte  am  wenigsten  nöthig  gehabt,  sich  zu  er- 
eifern. Wer  über  eine  Heibnethode  richten  will,  soll  sie  vor- 
her erst  kennen  lernen.  Ich  kenne  die  Methoden  der  Herren 
Lesser  und  Krüger  ^Hansen  gar  wohl,  habe  sie  beide  30  Jahre 
lang  mit  Moderation  (und  mit  grösserer  Hinneigung  zn  Krü^ 
ger-Hansen)  geübt,  aber  ich  bereue  es  nicht,  mich  seit  mehr  ab 
20  Jahren  davon  ab-  und  zur  Homöopathie  gewendet  zu  ha- 
ben ***).  Es  fällt  mir  übrigens  nicht  ein,  behaupteü  zu  wol- 
len, dass  nicht  auch  die  Allopathie  Krankheiten  jeder  Art  (d. 
h.  wenn  sie  heilbar  sind)  wie  die  'Homöopathie  heile ;  nur 
möchte  bei  ersterer  öfter  das  cito,  Mo,  und  vorzüghch  das 
./Momrf^  Jehlen.  Knriren,  das  thun  wir  Alle,  auch  viel  hei- 
len; aber  dass  bei  der  Homöopathie  die  Naturheflkraft  allein 
heile,  das  halte  ich  für  einen  um  so  ungegründetem  Vorwurf, 
als  ja  bei  der  Allopathie  keine  Heihmg  ohne  die  Natnrheil- 
kraft  stattfinden  kaim.  Medicus  curat,  natura  sanatf  oder  heilt 


*)  S.  z.  B.  auch  Hygea  XVII.  Bd.  i.  Heil  XVIU,  4.  Heü.  H^. 

**)  Ich  gebe  ihm  hier  den  Titel  Herr  Professor,  weil  er  so  otif 
und  zwar  öfters  mit  Redit,  und  mit  meiner  ganzen  Zustimmung,  den 
andern  Aerzten  das  Pensum  corrigirtl  W. 

***^  Wie  weit  die  gegnerische  Rechthaberei  geht,  habe  ich  gese- 
hen, als  man  mir  sagte,  es  beweise  gerade  gegen  die  Homöopathie^ 
dass  sich  ältere  Acrzte  ihr  zuwendeten,  denn  das  sei  Altersschwäche. 

Gr. 

Hifgra,  M.  XIX.  i  \ 
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xlas  Opium,  das  Calumel,  die  Digitalis,  der  Phosphor,  die  Nux 
vom.  etc.,  >veun  die  Heilkrait  des  Organismus  erlegen  ist?  — 
Ist  es  aber  ausgemacht,  dass  wir  Aerzte  alle,  von  welcher 
Confession  wir  sein  mögen,  Kranke  curiren,  auch  hduQg  hei- 
len, kommt  es  dann  dabei  gerade  auf  das  Pondus  ud  die 
Mensura  so  genau  an?  Man  vergönne  doch  auch  den  Uini- 
Biis  der  Homöopathen  ihr  Recht,  und  glaube,  dass  aaeh  ihre 
Arzneimittel  wirksam  sind!  Thut  aber  überall  die  Natufkeä-- 
kraft  für  sich  schon  Alles,  so  sei  die  ganze  Materia  mediea 
für  einen  Plunder  erklärt,  und  werde  sammt  und  sonders  'm 
die  Rumpelkammer  geworfen !    Fiat . . . ! 

23  Es  scheint,  die  pathologischen  Anatomen  oder  Ae  anata- 
gii$chen  Pathologen  müssen  eine  Freude  daran  haben,  wenn 
ihnen  die  Kranken  sterben.  Sie  finden  dann  nieistens,  wa» 
sie  [gesucht  haben,  sollte  es  auch  erst  durch  ihre  Therapie 
hervorgebracht  worden  sein.  So  sagt  Hr.  Masca^d  (ßazetie 
medkale,  No.  10  184Q),  von  der  Pneumonie  der  Greise  bandehid, 
dass  sie  durch  Aderlässe  und  grosse  Dosen  Brechweinstein 
zu  behandeln  wäre,  führt  auch  Fälle  an,  wo  (keise  auf  diese 
Art  behandelt,  aber  nicht  geheut  wurden,  sondern  starben; 
doch  die  Section  lieferte  ihr  Ergebnissl  Adergelassen  wurd6 
auf  jeden  Fall,  auch  Tart.  stib.  zu  10  —  24  Gran  täglich  ge* 
geben!  Ja,  „le  Docteur  Prus  redoute  (1)  la  Pneumonie  chez 
un  vieillard  de  72  ans,  et  prescht:  saigneö  de  240  grammes, 
et  Tart.  slib.  5  centigrammes  (=  10  Grains).^  Ja!  den  an-^ 
dem  Tag  Tart.  stib.  1  Gramme  Q=  18  Grains).  y^Pas  äame- 
UoroHon^'  des  folgenden  Tages.  Es  werden  noch  6  Grains 
Tart.  stib.  mehr  gegeben!  Dann  10  Grains!  Mort  dans  la 
nmt/f  —  Un  so  starben  von  10  in  dem  Vortrag  angefahrten 
Kranken  in  Summa  71!  sage  sieben!  Was  sagt  Dr.  Lesser 
dazu? 

3)  Naturphilosophische  und  metaphorische  Reden  scheinen 
vrieder  stark,  an's  Licht  za  treten;  auch  unsere  Literatur  ist 
neuerdings   damit  versehen.     So  schreibt  Hr.  Dr.  Schneider 


hleinere  Mittheilungen,  t6J 

lAUs^melrfe  hom.  Zeitung  25.  B.  12  ff.) :  „Die  Krankheit  ein 
Process,^  Glfeich  unbehaglich  war  es  mir  bei  Durchlesung 
d^  Dr.  Diez'schen  Aufsalzes  „über  Tendenz  etc.*'  (Hygea  18.  Bd. 
4  —  5,  Heft) ,  wofür  indessen  seine  praktischen  Bemerkungen 
rtiich  wieder  entschädigten.  Eben  so  Dr,  Bicking,  was  er  in 
seiner  Abhandlung  „tJber  die  Verirrmgen  in  der  Medithi^ 
sagt;  dass  gar  manche  hom.  Heilungen  auf  dem  guten  Glat<<- 
ben  beruhen,  will  ich  nicht  abstreiten,  es  Ist  schon  etiih  alte 
Sage ;  seinen  Glauben  aber,  dass  er  in  dieser  Abhandlung  und 
besonders  in  seinen  Thesen  manche  Wahrheit  und  uns  nOfth- 
thuende  philosophisch- physiologisch -pathologische  Aufklärung 
gegeben  habe,  will  ich  ihm  überlassen,  denn  der  Glaube  macht 
selig.  In  gleiche  Kategorie  möchten  die  Studien  des  Hrn. 
Dr.  Lietzau  gehören  (Allgem.  hom.  Zeitung  Nr.  10  ff.  25.  Bd.), 
Ich  halte  mich  noch  immer  gerne  an  das  Faustische  Motto, 
welches  sich  Hufdand  in  seinem  Journal  gewählt  hat:  ^Grau 
FreuAd  ist  alle  Theorie,  doch  grün  des  Lebens  goldner  Baum,** 
und  meine,  des  Theoreti«irens  möchte  in  der  Homöopathie  bald 
2u  viel  werden,  kann  auch  nicht  umhin  zu  gesteheü,  dass  ich 
beim  Lesen  des  langen  Schneider' sehen  Aufsatzes  in  der  hom. 
Zeitung  unwillkürlich  einigemal  auf  das  Titelblaff  zurück  sah, 
ob  es  noch  die  guten  alten  Redäctofen  seien.  Auf  ähnliche 
Art  sah  ich  ihich  auch  nach  meinem  liebeii  GriesseUth  um. 

Thun  uns  doch  noch  so  riele  ächte  Erfahrungen  und  rich- 
tige Beobachtungen  in  unserer  reformirten  und  reformirende* 
HeOkunst  noth ! 

Schön  sagt  ÄrsSne  Woussaye  im  Journal  Echo:  „Le  tnoiidfe 
,^a  perdu  sur  son  chemin  le  plus  facile  des  tresors,  Fignorance; 
„cn  revanche  il  a  trouve  Fenreur,  en  attendant  la  sciencel*) 


«}  Wer  schreibt,  mag  seine  Schriften  vertreten.  WiewiriÜ  fjüsz  An<& 
jderer  Ansicht  als  der  verehrte  Hr.  Verf ,  kenne  ich  meine  radit  ab 
Redacteur  auch  dem  Schriftsteller  gegenüber,  und  desshalb  hafte  ich 
diesem  Excurse  gegen  die  sog.  theoretische  Richtung  den  f^latz  nicht 
versagt.  —    Wer  mit  der  „Theorie"  nicht  zufrieden  ist,  verbessere  sie 
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4)  Hr.  Dr.  Mayor,  Director  an  der  Chirurg.  Klinik  in  Lausanne, 
mag  sich  nicht  zu  viel  gut  thun  auf  seine  ÄmputätUmsmeÜioäe 
durch  Schlag,  indem  in  der  Nachbarschaft  der  Schweiz  schon 
im  18.  Jahrhundert  ein  Bischof  in  Constanz  (idi  glaube  er 
hiess  RoOi),  seines  lästigen  Podagras  müde,  höchst  eigen- 
mächtig seinen  hochrwüdigsten  Fuss  auf  einen  Pflock  setzte, 
und  mittelst  Hammer  und  Stemmeisen  sich  die  grosse  Zehe 
abschlug.  —  Er  kam  besser  durch  als  mancher  schulgerechte 
Ämputirtemit  Zirkel-  Schnitt  und  Lappen! 

5)  Dr.  Moniche  in  Berlin  rühmt  die  Heilkraft  der  Tht^'a  oed^ 
dental  bei  Trippw  -  Condylomen ,  auch  bloss  äusserlich  als 
Tinctur  angewandt  (ßufelan^s  Journal  von  1843},  ohne  nur 
Hahnemann's  mit  einem  Wort  zu  gedenken,  —  ein  Beitrag 
zur  modernen  Dieberei. 

6)  Nachdem  die  zwei  schweren  Bände  der  Total- Veber-- 
Sicht  aller  homöopathischen  Heilmittel  von  Hm,  Jahr  erschie- 
nen sind,  ist  es  leicht,  Homöopath  zu  sein.  Man  mag  was 
immer  für  ein  Mittel,  für  was  immer  für  eine  Krankheit  wählen, 
man  ist  immer  sicher,  aus  dem  grossen  Heer  der  Arznei- 
symptome jedes  Mittel  die  Symptomengruppe  jeder  Krankheit, 
sie  mag  heissen,  wie  sie  will,  decken  zu  können.  Wie  gut 
ist  das  ftir  das  Gewissen  der  Aerztel  Hat  einer  auch  ein 
Mittel  gegeben,  das  gar  nichts  half,  er  schlage  nur  im  Jahr 
nach,  er  vrird  allemal  finden,  dass  die  Arzneisymptome  des 
gegebenen  Mittels  zu  den  Krankheitssymptomen  passten. 


mit  seiner  „Praxis"  und  theile  nur  recht  viel  „Praktisches"  in  unseren 
Zeitschriften  mit;  dem  Hrn.  Verf.  kann's  nicht  sdiwer  fallen,  da  er 
Jahrzehnde  als  Arzt  yerlebte. 

Ich  dächte,  es  baut  jeder  das  Feld,  wo  er  etwas  leisten  kann;  der 
Alles  ordnende  Geist  wird  seiner  Zeit  auch  unter  uns  nicht  fehlen.  -— 
SMeckte  Theorien,  schledUe  praktische  Miltheilongeii  sollen  immerhin 
gegeisselt  werden;  aber  wo  soll  es  hhikommen,  wenn  wir  der  „Unbe-- 
kagHckkeU"  ein  Recht  unter  uns  einräumen  wollen?  Den  Allopathen 
ist's  unter  uns  „unbehaglich"  —  folghch . ..!  Gr, 
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iO)  Die  herrschende  KrankheitsconstifutUm  tum 
i84i.  Von  J.  J.  Schelling^  prakf.  Arzte  zu 
Berneck  bei  St.  Gallen.  (^F^orts.  v.  vor,  HeftJ 

WitterungscansHtuHon. 

Im  April  verhielten  sich  Barometer  und  Thermometer  gleich- 
massig,  indem  ersterer  von  27,3'"  albnählig  bis  zu  Ende  des 
Monats  auf  28"  stieg,  nahm  auch  die  Temperatur  von  -f-  5** 
allmählig  steigend  am  Morgen  bis  +  10^,  und  Mittags  4-  20^ 
zu.  Auffallend  ist  indess,  dass  ungeachtet  zugleich  N.  und  NW. 
vorherrschend  waren,  die  Witterung  doch  mehrentheils  trttb'd 
war,  bei  öfterm  Nebel,  Schnee,  Schlössen,  Regen,  Reifen;  am 
13.  selbst  ein  schweres  Gewitter. 

Mai.  Bei  einem  mittlem  Barometerstand  von  27"  6'"  bis  ll"' 
blieb  die  Temperatur  am  Morgen  früh  zwischen  -f  9®  und: 
+  14^,  am  Mittag  stieg  sie  auch  bis  +  25^*  D^r  Wind  war 
meistens  östlich,  in  der  Mitte  etwa  10  Tage  NW.;  die  Witte- 
rung schön,  wahre  Frühlingstage;  in  der  Mitte  war  die  Hitze 
sommerlich,  so  dass  selbst  hochgelegene  Weiden  verdorrten. 

Juni.  Bei  ganz  mitderm,  wenig  verändertem  Barometerstand 
von  27"  6"'  —  9"'  wechselte  die  Temperatur  oft;  in  der  ersten 
Woche  bei  SO.  hatte  der  Thermometer  noch  -(-  14®,  in  der 
zweiten  Woche  bei  SW.  nur  +  7®,  und  stieg  nur  in  den 
letzten  5  Tagen  wieder  auf  +  14®  in  der  Frühe.  Die  Witte- 
rung war  eher  ungünstig,  nass,  ungestüm  zu  nennen;  öftere 
Nebel,  Stürme,  Gewitter;  Schnee  fiel  auf  den  Bergen. 

Herrschende  Krankheitsformen. 

Im  April  und  Mai  erschienen  noch  häufig  entzündliche  Brust- 
affectionen,  Pneumonie  und  Pleuritis  bei  Erwachsenen  und  Kin- 
dern, bei  letztern  noch  besondei^  acute  Exantheme,  so- 
wohl Scharlach  als  auch  Varicellen,  Friesel  und  Nesselaus- 
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schlag.     Nenöse   Fieber;    später  trateu  Koliken,   Durchfäiie, 
Neuralgien,  Binchbeschwerden  und  intennittirende  Fieber  a«f. 

Der  Charakter  der  herrschenden  Krankheiten  war  theils  dem 
im  März  ähnlich,  indem  derselbe  Genius  noch  im  April  nnd 
Mai  fortdauerte  und  sich  nur  noch  deutlicher  aussprach,  theil- 
weise  aber  veränderte  er  sich  im  Juni  mit  dem  Auftreten  der 
DurchföUe,  Koliken  und  Neuralgien,  indem  er  wieder  mehr  dem 
in  Mhem  Sommermonaten  beobachteten  sich  näherte. 

Emzebie  Krankheüsformen. 

a)  Pneumonie.  EigenthumUche  Brustfieber  kamen  schon  im 
März  hin  und  wieder  vor,  sind  schon  angefahrt  und  in  kurzem 
Umriss  beschrieben-  worden.  Sie  kamen  im  April  unc^  Mai 
noch  häufiger  vor,  sowohl  bei  Erwachsenen  als  auch  bei  Kin- 
dern. Man  hörte  hin  und  wieder  von  plötzlichen,  oder  doch 
ungewöhnlich  schnellen  Todesfällen,  besonders  starben  viele 
Kinder,  bei  deren  Erkranken  entweder  keine  ärztliche  Hilfe,  oder . 
diese  zu  spät  angewandt  wurde,  oder  denen  man  nach  üb- 
licher  Mode  gleich  anfangs  zum  Brechen  und  Laxiren  gegeben 
hatte.  —  Bei  vielen  Kindern  waren  Varicellen,  Scharlach  oder 
Nesselausschlag  vorangegangen  (nach  Berichten).  Bei  Andern 
Katarrh:  --^  Ein  unbedeutend  scheinender,  oder  doch  wenig 
beachteter  Husten  war  der  gewöhnliche  Anfang,  indess  die 
Kinder  noch  herum  sprangen,  selbst  in  die  Schule  gingen ;  den 
folgenden  Tag  assen  sie  nur  wenig,  Abends  bekamen  sie 
Frost,  Hitze,  Durst,  hatten  eine  unruhige  Nacht,  unter  fort- 
währendem Hustenreiz,  Beklemmung,  Angst,  kurzem  rasseln- 
dem Athem,  sanken  die  Kräfte  und  der  Tod  folgte  an  demsel- 
ben Tage  noch. 

Die  Fälle,  welche  zu  meiner  Beobachtung  gelangten,  betra- 
fen mehr  Kinder ;  mit  oder  auch  otm&  vorausgegangenen  Ka- : 
larrh  oder  Ausschlag,  wurdeu  sie  von  Frost,  üebelkeit,  Mat- 
tigkeit, Kopfschmerz,  Erbrechen  oder  Wttrgea  und  Ekel 
überlallen,    es  folgte  darauf  brennende  \liizi^,   si^k^  Durst 
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(zuweilen  am  2len  Tage  noch  Erbrechen  und  Durchfall),  hef- 
tige Kopfschmerzen,  glühend  rothes  Gesicht,  das  oft  dunkel 
und  bläulidit  wurde,  bei  glänzenden  Augen,  trocknen  Lippen, 
trocknet  Zunge  und  Schlingbeschwerde;  es  quälte  Tag  und  Nacht 
die  Kranke«  ein  beissender,  trockner,  kurzer  Hosten,  mit  Schleim- 
rasseln (die  Kranken  brachten  dem  Schleim  «vor  Schwäche 
und  Brustschmers  nicht  herauQ;  kurzer,  geschwinder,  beklemm- 
ter Athem,  blutiger  (bei  Erwachsenen  braunrother,  blutgemeng- 
ter) Auswurf,  der  nur  mühsam  ausgeworfen  wurde,  Stechen 
und  Drücken  bald  tief  unten  mitten  auf  der  Brust,  bald  unter 
den  Rippen.  Fieber  kam  heftig  und  stieg  rasch;  brennende 
Hitze,  onlöschlicher  Durst,  trockene  Haut  (nur  am  Kopf  schwitz- 
ten zuweilen  die  Kleinen),  äusserste  Schwäche,  Zittern  der  Glie- 
der und  nächtliche  Unruhe,  Delirien.  Es  durfte  hier  nicht 
temporisirt  werden,  wollte  man  einen  schlimmen  Ausgang  nicht 
gleich  gewärtigen.  Ich  gab  auch  dann  nicht  Alles  verloren; 
w«in  der  Kranke  vor  Schwäche  nicht  mehr  im  Bette  von 
selbst  aufsitzen  konnte.  Bei  kräftigem  und  entschiedenem  Ein- 
greifen mit  Rhus  und  Bdlad.  oder  auch  Suipb.  legten  sich  die 
beftigei  Fiebererscheinungen  etwas,  der  Husten  löste  sich 
hiehter,  man  gab  der  Hoflhung  einer  glücklichen  Entscheidung 
wieder  Raum,  am  4ten  und  5ten  Tage  zeigten  sich  dann  Kri- 
sen durch  Schweiss  und  Sputa,  zuweilen  auch  Durchfall.  Ge- 
schah dies  nicht,  so  entstand  Röcheln,  Sopor,  Prostration, 
Cönwisionen,  Tod.  Ich  habe  auch  Merc,  Bryon.,  Nux  vom., 
Ttrt.  eraet.  angewandt,  aber  nur  vorübergehende  Hilfe  von  ih- 
nen beobaebtet;  hingegen  haben  sich  in  den  meisten  Fällen, 
anch  selbst  in  schon  weit  vorgeschrittenen,  Rhus  und  Belladonn. 
ab  ganz  passend  erwiesen.  —  Mehrere  glückliche  und 
prompte  Erfolge  haben  mich  bewogen,  die  Bell,  noch  vorzu- 
ziehen.. Je  frühzeitiger  dieses  Mittel  angewendet  wurde,  desto 
vortheilhafter  war  auch  der  Erfolg.  — 

b)  Die  FäDe  von  Scharlach,  welche  diese  Zeit  durch  noch  hin 
niid  wieder  erschienen,  zeichneten  sich  in  nichts  von  den  frühern 
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aus;  Vorboten  und  Veilauf  war  denen  ganz  ^eicb,  die  im 
März  näher  bezeichnet  worden  sind;  einzig  ist  der  Ausgang 
in  Anasarca  zu  erwähnen,  den  ich  zu  sehen  Gelegenheil 
hatte.  ~ 

Auch  bei  einem  an  Nesselausschlag  krlankgewesenei  Kinde 
entstand  Anasarca  (der  Beschreibung  des  Vaters  des '  Kindes 
nach  konnte,  es  nur  Urticaria  sein).  Mit  Ausnahme  des  Ge- 
sichts waren  an  dem  7jährigen  Kinde  alle  sichtbaren  K^er-* 
theile  in  hohem  Grade  geschwollen,  die  Genitalien  roth  und 
entzündet,  schmerzhaft,  der  Urin  sparsam,  trübe,  gelblichweiss. 
Die  Blasengegend  bei  der  Berührung  schmerzhaft,  der  Athem 
sehr  beengt,  dabei  trockner  Husten ,  Kopf  und  Glieder  schmerz-r 
haft.  Der  Knabe  wurde  durch  Bell  und  Arsen,  innerhalb  10 
Tagen  ganz  hergestellt. 

c}  Unter  der  Form  von  nervösen  oder  sog.  Gehimfiebera 
(im  Grunde  zwar  nichts  anders,  als  eine  eigene  Form,  in  wel- 
cher der  herrschende  Genius  sich  offenbarte)  kamen  bei  Er- 
wachsenen nicht  selten  fieberhafte  und. sehr  lästige,  sdbst 
langwierige  Affectionen  vor,  die  grosse  Aehnlichkdt  mit  Jo- 
nen chronischen  Uebergängen  der  Katarrhe  im  F6br.  u.  März 
hatten;  sie  machten  gewöhnlich  ihre  täglichen  AnfHUe,  bald 
Vor-  bald  Nachmittags,  zuweilen  selbst  zwei  Verschlimmerungen 
am  gleichen  Tage ;  sie  zeichneten  sich  durch  Schwindel, 
Kopfschmerz,  Flimmern  vor  den  Augen,  Tosen  im  Kopf, 
grosse  Hitze,  Uebelkeit,  Durchfall,  Wallungen,  flüchtige  Glie- 
derschmerzen, Zittern  und  grosse  KraftlosigKait  aus.  Der 
Schwindel  war  oft  besonders  stark,  seitwärts  drehend  (im 
Zimmer  wie  im  Freien),  selbst  Nachts  im  Bette;  der  Kopf- 
schmerz besonders  markirt,  bald  drückend-stechend  vom  Hin- 
terhaupt herum  über  Schläfe  bis  zur  Stirne  und  in  die  Augen, 
bald  schwappend,  als  wenn  eine  Welle  im  Kopfe  hin-  und 
herwoge,  bald  zuckend  und  kriebelnd,  besonders  in  der  Stirne, 
Gedanken  raubend,  mit  FUmmern,  Hitze  und  Röthe  in  den 
Augen.  Tosen  und  lüulen  in  den  Ohren;  die  Augen  waren 
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Nachts  schwer  zu  öffnen,  am  Morgen  etwas  verklebt;  ähn- 
licher drikckender  Schmerz  war  auch  in  den  Schläfen  und  dem 
Unterkiefer,  der  Mund  war  trocken,  der  Durst  meistentbeils 
stark,  der  Appetit  sehr  gering,  die  Uebelkeit  stieg  zuweilen 
zum  Ekel  und  Schleimorbrechen.  Vor  dem  Durchfall  wurde 
gewöhnlich  Klemmen  im  Bauche,  zuweilen  auch  Poltern  be- 
obachtet. Die  drückend -stechenden  Schmerzen  wanderten  hie 
und  da  in  den  Armen,  den  Händen,'den  Achseln,  in  Rücken  und 
L(3nden  herum,  die  Schenkel  waren  wie  abgeschlagen,  zitternd; 
Empfindlichkeit  gegen  Jeden  Temperaturwechsel  war  ungeach- 
tet der  vielen  Wallungen  meistens  vorhanden.  Jede  An- 
strengung vermehrte  die  Zuf&lle,  und  Yerkältung  das  Fieber.  — 
Es  wurden  vorzugsweise  Erwachsene  davon  befallen,  doch 
kamen  auch  Knaben  von  12  —  16  Jahren  darunter  vor,  nament- 
lich solche,  die  im  Felde  arbeiten  mussten.  Die  Dauer  dieses 
Uebels  war  sehr  verschieden.  Je  nach  der  individuellen  Dis- 
position, nach  den  äussern  Verhältnissen  des  Kranken  und 
nach  der  medicuiischen  und  diätetischen  Behandlung  der  Krank-r 
heit.  Es  schadete  die  Behandlung  mit  Aderiässen  und  küh- 
lenden Abführmitteln.  Bei  gehöriger  Vorsicht  und  Vermeidung 
der  so  nachtheiligen  Temperaturwechsel  und  Lufteinwirkungen 
war  es  nicht  schwierig,  des  Uebels,  besonders  wenn  ihm 
frühzeitig  begegnet  werden  konnte,  Meister  zu  werden.  Un- 
ter den  angewandten  Mitteln  zeichneten  sich  wiederum  Rhus 
und  Beüad.  vorzüglich  aus ;  weniger  passend  erwiesen  sich 
Nux  vom.,  Bryoa,  Merc,  Garbo,  Hep.  s.;  bei  Combinationen 
mit  andern  chron.  Uebeln  etc.  waren  Calc.  c,  Lycop.,  Sulph. 
sehr  vortheilhaft. 

fliili  bis  JDeeember« 

Herrschende  Krankheitsformen. 
Wie  im  vergangeneu  Jahre  kamen  nervöse  Fieber,   Brust-« 
Magen-  und  Darmentzündungen^  Koliken,  Durchfälle  und  Neu- 
ralgien am  häufigsten  vor.    Hin  und  wieder  zeigten  sich  noch 
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acute  Exantheme,  jedoch  Bor  selten;  auch  chronische  Unter- 
leibsleiden, Hypochondrie  und  scroftilöse  Uebel  waren  nieht 
selten;  es  kamen  auch  Metrorrhagien  vor. 

Der  Charakter',  der  sich  in  dieser  Jahreshälfte  aussprach, 
unterschied  sich  nicht  oder  doch  %mm  von  dem  im  AUgemeir 
nen  diese  Jahre  hindurch  stationär  gebliebenen. 

Einzelne  Krankheilsformen. 

A.  Nervöse  Fieber.  Man  darf  eigentlich  und  kann  unter 
diesem  allgemeinen  Begriff  nicht  ein  Fieber  von  einem  speci- 
fischen  Charakter  verstehen,  es  ist  also  (Jarunter  ^eder  wirk- 
licher Typhus  noch  Abdominaluervenfieber ,  noch  die  Nerv, 
lenta  zu  verstehen,  sondern  ein  fieberhaftes  Leiden  unter  der 
Herrschaft  des  genii  stationarii  in  der  Form,  die  sich  durch 
sogenannte  nerv<)se  E)rscbeinungen  ausspricht  Genau  genom- 
men ist  also  der  Begriff  dieser  nervösen  Abiheilung  4er  herr- 
schenden Fieber  wt  ein  formeUer,  sie  schliessen  sich  an  den 
allgemeinen  Grundcharakter  an.  Es  w  aren  zwar  wenige  Ftile^. 
die  sich  als  solche  auszeichneten,  allein  die  eigeniüche  nervös^ 
Richtung,  die  sich  in  den  topischen  Affectionen  der  Brust,  des 
Unterleibes,  des  Gehirns  und  der  NervenausbreiUiugen  aus- 
sprach, räumt  ihnen  einen  Platz  hier  in  den  verwandten  Üe- 
beln  der  herrschenden  Constitution  ein.  Veranlassende  Mo- 
mente waren  vorzüglich  schwächende  Eingriffe  auf  die  Körper- 
constitution^  deprimirende  Gemüthsaffecle  oder  Unterdrückung 
gewähnter  Secretionen,  besonders  Lufteffluvien.  *) 

Die  ergriffenen  Personen  waren  grösstentheils  Erwachsene 
von  liöherem  Alter,  doch  auch  jüngere  schlecht  genälirte,  in 
dürftigen  Umständen  lebende,   selbst  Kinder   von   10  Jahren 


*3  l^s  müsste  sicii  doch,  wenn  diese  sog  nervösen  Fieber  etwas  Be- 
sondere wären,  auch  ein  anatomisch-pathologischer  Charakter  derselben 
bestimmen  lassen;  den  finden  wir  hier  aber  aus  der  Symptomatik  nicht, 
vielmehr  ist  es  das  Bild  eines  Typhus  in  optima  forma,  und  zwar,  wie 
es  seheint,  oft  eines  Fneimiol>phus.  Gt, 
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wurdeu  davon  ergriffen.  Vorboten  zeigten  sich  gewöhnlich; 
oft  schon  lange  Zeit  vorher;  in  Schwindel,  vermindertem  Ap- 
pßtH  oder  Drücken  nach  dem  Essen ,  Slattigk^tt ,  flüohtigeni 
Reissen  in  den  Gliedern,  Uebelkeit,  Anfstossen,  Katarrh. 

Das  Fieber  begann  mit  Frost,  eingenommenem,  schwerem, 
schwindlichem  Kopf,  Sausen  und  Tönen  im  Kopf  und  in  den 
Ohren,  Drücken  in  der  Stime,  den  Schläfen  und  in  die  Augen, 
Schwappen  in  den  Gliedern,  Stechen  im  Kopf,  im  Genick,  und 
Reissen  und  Stechen  in  den  Gliedern  herum,  während  den 
Schauem  über  Schenkel,  Rücken  und  Schultern  hinauf  wech- 
selte Hitze  ab,  die  dann  in  hohem  Grade  brennend  wurde;  es 
folgte  dann  Durst,  trockner  Mund  und  Lippen,  die  ^  braun  wur- 
den und  sich  schälten;  belegte,  schmutzig  gelbe  Zunge,  kur- 
zer, beschleunigter  Athem,  trockener  kurzer,  beklemmender  Hu- 
sten, Seitenstechen,  Schmerz  in  den  Präcordien,  Rücken-  und 
Lendenweh  mit  grosser  Kraftlosigkeit  und  Gliederzittem.    Die 
folgende  Nacht  ward  sehr  unruhig,  die  Kranken  warfen  sich 
ungeduldig,  hastig  hin  und  her,  phantasirten,  bekamen  Uebet- 
keiten  und  husteten  viel  und  trocken;  bei  geringer  Remission 
am  folgenden  Morgen  waren  neben  obigen  Beschwerde  nodi 
geröthete,  thränende  Augen,  schmutzig  gelb-^raue  Gesichtsfarbe; 
ferner  waren  Schmerz  im  Epigastrium  und  beim  Druck  in  der 
Nabelgegerid,  Kneipen  und  auch  Kollern  im  Unterieib,  dar  auf- 
getrieben war,  und  ein  stupider  Blick  der  Kranken  zu  bemerken, 
es  entstand  durchßlliger,  brauner,  dunkler  oder  gar  schwärz- 
licher; sehr  übelriechender  Stuhl ^  trüber,  brauner  Urin;  der 
Athem  wurde  beklemmter,  mit  dem  kurzen,  ängstlichen  Husten 
giengen  zuweilen  zähe,  schleimige,  braun -gelbe,  mit  Blut  ge- 
streifte Sputa  weg;  die  Kranken  vermochten  sich  jetzt  schon 
nicht  mehr  aufzurichten,  ausgenommen  wenn  Abends  Delirien 
eintraten;  sprangea  sie  aber  aus  dem  Bette,  so  sanken  sie 
schnell  zusammen.    Der  Puls  wurde  immer  schneller,  härtlich, 
gespannt.    Allein  die  folgende  Nacht  ward  nun  noch  unruhi- 
ger und  von  gerähriiciiern  Symptomen  bereitet  Röchdn^  Sopor, 
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Prostration  der  Kräfte  folgten,  wenn  nicht  vorher  schon  der 
Heftigkeit  der  Fieber  Einhalt  gethan  werden  konnte.  Ich  be- 
obachtete zwar  wenige  in  so  hohem  Grade  entwickelte  Fälle. 
Bei  einigen  machte  das  Fieber  stärkere  Remissionen,  so  dass 
die  Kranken  am  Vormittag  selbst  ausser  dem  Bette  zu  bleiben 
vermochten ;  bei  andern  war  weniger  die  Brust  als  der  Unter- 
leib, der  Magen,  die  Leber  oder  Darmbeingegend  der  Sitz  der 
localen  Beschwerden ;  bei  diesen  wurden  dann  auch  brennende 
Schmerzen,  Pulsatio  abdom.  und  blutige  Stuhlgänge  beobachtet. 
Bei  diesen  zog  sich  einigemal  das  Uebel  bis  zum '21.  Tage 
hinaus';  wo  Mangel  an  Pflege  und  Schonung,  oder  auch  im 
Anfange  nicht  gehörige  ärztliche  Behandlung  eingeleitet  werden 
konnte,  endigte  das  Fieber  mit  dem  Tode  oder  gieng  in  chro- 
nisches Siechthum  über.  Es  wurden  im  Allgemeinen  gegen 
dieses  Fieber  dieselben  Mittel  angewandt,  wie  sie  in  der  herr- 
schenden Constitution  schon  als  zweckmässig  erkannt  waren. 
In  leichtem  FäDen  reichte  Rhus  (4.  Verd.)  u.  Mercur  hin,  in 
einigen  mussten  Ars.,  Lycopod.  und  andere  Mittel  gereicht 
werden. 

Ein  Bauer  von  72  Jahren,  der  in  seinem  Leben  noch  we- 
nig krank  war,  ein  massiges,  thätiges  Leben  geführt  hatte, 
erkrankte  an  diesem  Fieber,  nachdem  sein  habitueller  Aus- 
wurf am  Morgen  seit  8  Tagen  aufgehört,  und  nur  noch  ein 
trockener  Husten  fortgedauert  hatte ;  er  verlor  den  Appetit  und 
den  Huth,  mochte  nicht  mehr  rauchen,  fror  am  Abend,  und 
nach  einer  sehr  unruhigen  Nacht  hatte  er  stark  geröthete, 
^schwimmende  Augen,  schwache  zitternde  Sprache,  beschleu- 
nigten, kurzen  Athem,  trockenen  Husten  mit  Stechen  hin  und 
vrieder.in  den  Seiten,  wunden  trockenen  Mund,  ohne  vielen 
Durst;  er  zitierte  stark  mit  den  Händen.  Er  erhielt  auf  dem 
Abend  einige  Gaben  Aconit.  Die  Nacht  ward  sehr  unruhig, 
ungeachtet  der  Athembeengung  und  Bangigkeit  sprang  er  öf- 
ter zum  Bette  heraus,  sank  aber  gleich  wieder  zurück,  indem 
er  keine  Kraft  hatte  weiter  zu  gehen,   delirirte  beständig,  sah 
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schreckhafte  Gestalten  etc.  und  hatte  trockene  ^itze.  Auf  eine 
Solut.  Mercur.  2.  (stündlich  gereicht)  wurde  die  Hitze  massiger, 
der  schnelle  Puls  ruhiger,  es  trat  etwas  Schweiss  ein,  upd 
mit  diesem  wurde  auch  der  Husten  etwas  feuchter,  und  der 
Kranke  ruhiger,  er  kam  wieder  ganz  zur  Besinnung  und  nach 
einer  freien  Nacht,  wo  Schweiss,  Urin  und  Sputa  als  kri- 
tische Erscheinungen  sich  gehörig  eingestellt  hatten,  fühlte  sich 
der  Kranke  schon  wieder  wohl,  stand  auf  und  begehrte  sogar 
sein  gewohntes  Pfeifchen.  —  In  einigen  Fällen  wurde  vob 
Merc.  nur  vorübergehende  Erleichterung  bemerkt,  auch  Bryon. 
bewies  sich  nur  palliativ ;  es  trat  erst  wirkliche  Besserung  ein, 
nachdem  Rhus  gegeben  worden;  überhaupt  durfte  Rhus  als 
das  vorzüglichste  unter  den  angewandten  Mitteln  angesehen 
werden,  das  auch  in  einigen  Fällen  ganz  allein  half.  Einige 
Mal  leistete  Bellad.  auch  gute  Dienste  *). 

B.  Nicht  wenige  Zahnschmerzen  kamen  namentlich  vom  Sep- 
tember bis  'December  vor,  die  ein  eigenthümliches  Gepräge 
zeigten.  Sie  waren  nicht  so  leicht  zu  beseitigen,  einige  zeig- 
ten sich  gegen  die  Mittel  hartnäckig  und  kehrten  öfter  wieder. 
Die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  bestanden  in  staritem 
Schwindel,  prickehidem  Schmerz  in  der  Stirne,  Stechen  in  der 
Stirne,  in  Scheitel  und  Genick,  Stechen  und  Reissen  in  den 
Backzähnen,  bald  anhaltend,  bald  herumfahrend  und  schnjßllend 
in  die  Wange,  die  Schläfe,  das  Ohr  der  leidenden  Seite^ 
Schmerzhaftigkeit  und  Empfindlichkeit  der  Schneidezähne,  so- 
wohl für  sich,  als  auch  besonders  beim  Berühren,  Anschwel-' 
len  und  Auflockerung  des  Zahnfleisches  (mit  Hitze  und  Röthe 
im  Munde),  schleimig  belegter,  gelblichweisser  Zunge,  lettigem 
Geschmack,  trodienem  Mund  und  vermindertem  AppetiL  Nicht 
seilen  waren  auch  Schlingbeschwerden,  Aufstossen  und  Leib- 
weh  damit    verbunden.     Die   Schmerzen    kamen   vprzüglidi 


*)  Der  Herr  Verfasser  hat  noch  2  Krankheits^sobichlen  mitgetbeUli 
die  >viir  übergelien.  tML 
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Nachts,  oder  vermehrten  sich  Abends,  hatten  Frösteln  und 
Schaudern  mit  untermischter  Hitze,  zuweilen  auch  Schweiss. 
und  Zittern  der  Glieder  zu  Begleitern.  Die  angewandten  Mit- 
tel waren  Merc,  Bryon.,  Beil.,  Rhus  und  Calcar.  c.  Bryon.  und 
Bhus  zeigten  nicht  besonders  günstigen  Erfolg,  da  meistens 
die  Schmerzen  wiederkehrten;  dies  war  theitweise  auch  bei 
Mercur  der  Fall ,  doch  schwiegen  die  Zufalle  noch  mehr  yon 
^fiesem ,  als  von  den  erstem  genannten  Mitteln ,  hingegen  liess 
Sich  durch  BeUad.  der  Schmerz  noch  weit  eher  für  die  Dauer 
beseitigen ;  sie  verdiente  wohl  vor  allen  Mitteln  den  Vorzug. 

C.  Als  eine  Eigenthümlichkeit  des  herrschenden'  Genras 
konnte  auch  eine  schmerzhafte  AfTection  der  Augen  betrachtet 
werden,  da  sie  zuweilen  sowohl  in  Verbindung  mit  den  schon 
genannten  Uebeln,  als  auch  nicht  selten  für  sich  allein  vor- 
kam. Es  bestand  diese  in  häufigem  Thränen,  Schrunden 
und  Brennen  der  geröthelen  Augenlieder,  in  krampfhafter  Ver- 
SjDhliessung  derselben  während  der  Nacht,  die  das  Oeffhen  sehr 
erschwerte,  selbst  wenn  sie  nicht  durch  Schleim  verklebt  wa- 
ren; oft  aber  sammelte  sich  über  Nacht  der  abgesonderte 
ScMeim  in  den  Canthen  und  erschwerte  am  Morgen  das 
Oeffnen  der  Augen;  das  Gesicht  selbst  war  getrübt,  um  das 
Kerzenlicht  sahen  die  Kranken  emen  gelbrothen  Hof.  Diese 
Affection  konnte  bei  übrigens  ungestörtem  Wohlbefinden  lange 
Zeit  bestehen,  oft  Monate  lang  dauern.  Zuweilen  war  sie 
Vorläufer  und  Begleiter  anderer  herrschenden  Uebel,  und  erfor- 
derte eine  diesen  selbst  entsprechende  Behandlung.  — 

D.  Im  September,  October  und  noch  später  wurden  hin  und 
wieder  besonders  bei  Kindern  heftige  Koliken,  Unterieibsent- 
zOlidungen,  DurchfäUe  und  Gholerinen  beobachtet.  Erstere 
gingen  leicht  und  schnell  in  Darmentzündung  über,  die  schnell 
ledteten,  auch  Damdihitungen  sah  man  in  Folge  solcher  Ko- 
liken entstehen,  mit  lethalem  Ausgange. 

Pie  BrechdufchMe,  die  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
hauen  Katarrhe  zu  Vorläufern.     Diesen   folgte  Durchfall  mit 


die  herrschende  KrankheHsconstitatfon  von  1844.       175 

Leibschneiden,  dann  magerten  die  Kinder  sehneli  ab,  es  ent* 
stMd  Bredtäbetkeit^  endlich  Erbrechen  nnd  Dsrdhfall  mH  be-* 
deutender  KrailUibnahme,  alles  Genossene,  selbst  Wassw  wnrde 
weggebrochen.  Der  DurehM  war  häufig,  manchmal  mll 
Zwang  YCffbnnden,  der  Abgang  brami  wie  Kaffeebrühe;  star- 
ker Dorst,  Hitze,  Unmhe  ¥rar  dantit  verbiinden.  Rhns  erwies 
Mcb  in  diesem  Falle  htdfireich ;  eben  so  anch  in  einem  Falle 
von  Brechen  und  Durchfall  mit  heftiger  Cardialgie  und  Unter- 
teibssohmerzen,  grosser  HinMigkeit.  Bei  einem  Erwachsenen 
half  Afs.  1  (in  Zeit  von  einigen  Stunden}.  Ob  auch  in  diesem 
Falle  hrauier  Stuhlgang  stattgefunden  habe,  konnte  ich  nicht 
ermittebi,  bin  aber  der  Anncbl,  ^s  Arsenik  si0h  mehr  in 
jenen  F&llen  eignet,  in  welchen  der  Durchfall  wie  Reisswasser, 
^weissschleimig,  dünn  ist  — 

Die  Durchfille  und  Koliken,  welche  noch  im  Sommer  vor- 
kamen, und  in  heftigen,  schnell  wiederkehrenden,  in  Anfillen 
von  2  —  3  Minuten  dauerndem  Klemmen,  Schneiden  und  Zu- 
sanmienziehen  im  Leibe  bestanden,  bei  trockenem  Hund,  DiKrst 
ohne  Trinklust y  Uebelkeity  Bangigkeit,  Druck  und  Schwere  auf 
der  Brust  und  Ober  dem  Hagen,  mltimter  auch  reichlichem 
Schweiss,  wurden  mit  Nux  vom.,  Rhus,  Beil.,  Hercur  besetz 
tigt.  Der  Umstand,  dass  diese  Affectionen  öfter  mit  Ausschlag 
v^bunden  warra,  oder  auf  einen  solchen  ^folgten  (namentlich 
auf  Friesel»  Nessel  und  maserähnBohe  AusscUige)  mecMe 
wohl  filr  Bdlad.  als  das  wirklich  vorzugsweise  indicirte  Htt^- 
tel  sprechen.  -^  Die  im  Spätherbst  «aftretenden  waren  mehr 
fir  Ars.  geeignet 

E.  Die  hin  und  wieder  auftauchenden  Neuralgien  des  Ma- 
gens und  Unterleibs  boten  nichts  Neues  dar;  es  waren  theHs 
Ae  alten  habituellen  Leiden,  theils  wohl  auch  nefue,  die  bald 
duBch  Cqlcar.  eai)>.,  bald  durch  Arsw  bekftmpft  wurden.  —  Die 
im  FridfiahF  und  Sommer  herrschenden  Uebel,  theilweise  schon 
in  4ei|  (Aigen  Formen  angedeutet  oder  nevraigfeche  Spuren  an 
sich  tragend,  waren  so  geartet,  dasir  sich  Beflad.  und  Rhus 
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vorzugsweise  hülfreich  erwiesen.  —  Im  August  und  spätem 
hingegen  traten  diese  Uebel  in  einer  mehr  ausgesprochenen 
typischen  Form  auf,  waren  heftiger,  mit  grosser  Angst  und 
Darniederliegen  der  Kräfte  verbunden.  Hier  halfen  jene  Mil- 
tel  nicht;  auch  nicht  Chinin,  sulph.  Ich  fand  m  dem  Arsen, 
das  einzige  Mittel,  das  unter  den  genannten  £rscheinimg«ai  mit 
Hoffnung  auf  guten  Eriolg  gereicht  werden  konnte ;  er  hat  sich 
in  nicht  wenigen  Fällen  bewährt  — 

Es  kamen  dann  ausser  diesen  Hagen-  und  Unterleibsschmer- 
zen noch  ziemlich  häuftge  Hemicranien,  Zahnnenralgien,  Ischias 
etc.  vor,  eine  Classe  von  Uebeln,  worüber  mir  später  ein 
Mehreres  zu  sagen  vorbehalten  ist.  — 


ISA».    Krstes  Quartal« 

Herrschende  Krankheiten. 

Am  häufigsten  wurden  entzündliche  und  katarriiaiische  Brust- 
alTectionen  beobachtet,  virirkliche  Pneumonie,  Pleuritis,  acute 
Bronchitis  und  Bronchialkatarrh;  Angenentzündung,  ZeDgewebs- 
verhärtung  bei  Neugebomen;  nebenbei,  obwohl  seltener, 
nervöse  Fieber,  Intermitentes,  Neuralgieen,  Convulsionen.  Im 
März  zeigten  sich  wieder  acute  Exantheme  bei  den  Kmden, 
namentlich  Scharlach,  anch  einige  Fälle  von  Masern,  mit  81- 
rem  Gefolge.  Der  herrschende  Character  bHeb  sidi  dem  ier 
'  vorgehenden  Jafire  so  ziemlich  gleich.  Wie  1840  OHygea  Bd. 
XYII.  4*)  und  1841  trat  im  Februar  und  März  theilweise  auch 
noch  später  durch  das  Auftreten  der  acuten  Exantheme  eme 
Modification  ein. 

Chronische  Affectionen  zeigten  sich,  wie  die  Jahre  hhidurch 
überhaupt,  auch  diesmal  wieder  nicht  selten:  namentlich  all- 
gemeine Verstimmung  des  Gememgefiihls,  Hypochondrie,  Me- 
lancholie, mit  Neigung  in  Kachexie  überzugehen.  Auch  im- 
petiginöse  Uebel  traten  mitunter  wieder  auf.  '^' 
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A.  Pneumoüen  kamen  im  Jan«ar  seltetier  vor,  als  im  Fe- 
bruar and  März.  —  Bry.  and  Rhos  reichUn  in  den  WMiigsten 
FiUen  zur  Uebong  der  dringendsten  Spoplome  hin,  ob  sie 
gleich  der  Indication  zu  entsprechen  sdnenen  *}.  fan  Januar 
gab  es  zwar  einzelne,  besond^s  Kinder,  bei  wdehen  Bry.  in 
SoluL  aliein  hinreichle.  M  März  fand  auch  einmal  Mercur 
seine  Anwendung.  Heii^ns  war^  aber  die  Eischeinung^  so 
geartet,  dass  BdDad.  entsprach. 

B.  Eine  Pericarditis  wurde  dienfialls  im  März  becAaohtet. 
Es  war  bei  einer  MtUersfrau  in  den  30ger  Jahren,  die  schon 
öfters  anfirustfleber  und  Aeumatischoi  Affectionen  gditten  hatte. 
Es  war  ein  häufiger 'sehr  beklemmender,  trockener  Husten, 
Seitenstechen,  sehr  ängstlicher,  bdüemmter,  kurzer  Athem, 
bitterer  Hund  mit  dem  starken,  von  aussen  sichttaren  Herz- 
pochen, Zittern  des  Herz<ms,  dem  Gefühl  von  zersprengenden 
Schmerz  in  der  Brust  verbunden;  den  vielen  Wallungen,  den 
rothen  Auftreibungen  des  Gesichts,  den  rothen  brennenden  Ait- 
gen,  dem  schneUeo,  härtlichen,  ungleichen  Pulse  und  der 
Hitze  folgten  öftere  Ohnmächten.  Auf  Rhüs  schien  sich  das 
iJebel  stets  zu  .verschlimmem,  auf  Spigel.  &  entstand  Erleich- 
terung, etwas  Schweiss  und  venninderte  Hitze.  Mercur  v^- 
tosachte  audi  eine  Bessenmg,  doch  am  anfM^dsten  und 
geschwindesten  wieben  ^e  ZuflUle  auf  gereichte  BeBad.  2i, 
indem  schon  am  6ten  Tage  die  Heitang  ausgesprochen  wer- 
kten konnte  •f ).  — 

C  Mehrere  Augenentz&ndungen  waren  theils^  ursprünglich 
katarrhalisch- riieumatisch,  ^uad  wurden  mit  Rhiis,  BeU.  und 
M»rc.  beseligt,  theils  erschienen  solche  als  Recidive  früherer 
Entzündungen;  auch  kanm  solche  vor,  die  mit  rheomatischmR 
Fieber  verbunden  war^  oder  sie  altemirten  damit    Bm  einer 


*)  Welche  Mittel  halfen  denn  sonst?  '  Gr^ 

**)  Das  Stethoskop  hätte  ^er  unzweifelhafle  Auskunft  gegeben  Wie 
die  Diajfaose  dasteht,  werden  die  Stetboskopisfen  mit  Recht  manche 
Aosstelinng  machen.  Qr^ 
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übrigens  gesunden  Frau  war  dies  Uebel  alle  4  Wochen  zum 
Vorsdiein  gekommen;  die  ConjunclWa  wurde  sehr  gerMiet, 
aufgelockert,  wulstig,  die  Cornea  trübe;  Uchtscbeu,  Thrinen 
und  isehr  empfindliche  Schmerzen;  nach  2-^3  Tagen- nahm 
die  Hitze  und  die  HefligkMt  der  Entzündung  wieder  aibnälüig 
ab,  sie  wich  aber  erst  nach  Verfluss  von  8— 10  Tagen; 
sie  erneuerte  sich  gewöhnlich  zur  Zeit  der  Periode ,  machte 
aber  wohl  auch  Pausen,  indeui  die  Entzündung  erst  nach  8 
oder  10  Wochen  wieder  erschien.  Der  Arzt,  der  sich  vergeb- 
lich auf  die  einmal  bewährt  geglaubten  Mittel  v^ess  (indem 
sie  sp&ier  ihren  Dienst  versagten),  musste  immer  wiedw  xu 
neuen  seine  Zuflucht  nehmen.  Auch  von  Rhus  und  Merour, 
.die  ich  verordnete,  gelang  die  Heilung  nur  langsam,  die  Ent- 
zündung legte  sich,  die  Flecken  und  der  bedeutende  Pannus 
wurde  durch  Galoihelpulver  in  das  Auge  geblasen  gehoben. 

D.  Schmerzhafte  Auflreibungen  der  Yenen  *},  rosenartige 
Entzündung  der  Haut,  Erysip.  qedematos.  ped.,  und  auch 
Phlebitis  grösserer  Stämme  kamen  hin  und  wieder  zur  Beob- 
achtung. —  . 

Den  besten  Erfolg  sah  ich  auf  Beilud.,  Calcar.  und  Sulptt. 
-Eine  Phlebitis,  externa  hatte  ich  im  Februar  zu  beobachten 
: Gelegenheit.  Der  Fall  betraf  eine  Frau  (Rosa  M.  in  Au),  in 
den  30ger  Jahren.  Zu  Ende  Januars  be&d  sie  eine  Roso  dm 
-Unterschenkel  um  den  äussern  Knöchel  herum,  die  aber  auf 
einige  Gaben  Rhus^  theilweise  verschwand,  nur  die  Schmerzen 
.wichen  tiicht,  die  sich  stechend  und  reissend  auch  nach  dem 
innem  Knöchel  zogen^  auch  blieb  der  Fuss  gesehwollen.  Am 
8.  Februar  entwickelte  sich  Fieber,  mit  Schwindel,  Kopf- 
schmerz, Betäubung,  Unbesinnlichkeit,  Wallung  und  Hitze  im 
Kopf  bei  rothen  Wangen,  starkem  Durst,  abwechselnder  Hitze 
und   Schaudern,   kurzem,   beklemmtem    Athem,   Druck    und 


*)  Besonders  Adergescbwiilsle  an.  den  untern  Ex(remiiai«n,  Knoten 
in.  der  Kniekehle, 
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Miwere  auf  der  Bnist  and  nlehtlicher  Schlaflosigkeit.    Der 
Pieberfrost  ging  von  dem  kranken  Foss  ans,  der  wieder  stär- 
ker schmerzte  und  mehr  geschwollen  war;  ein  tief  in  dem 
Fasse  wühlender,  schründend- spannender,  stechender  Schmerz 
•dehnte  sich  um  den  innem  Knöchel  herum,   dem  Lauf  der 
SaphiMia  nach  bis  über  das  Knie  hinauf  (besonders  im  Auf- 
Mten  auf  das  Bein  empfindlich,  aber  Tag  und  Nacht  gleich- 
stark faitdauemd).    Die  aufgetriebene  Vene  liess  sich  wie  ein 
harter  gespannter  Strang  deutlich  fühlen,  und  bis  zumOber- 
whenket  über  dem  Knie  verfolgen ;  die  die  Vene  bedeckende 
Hant  war  an  vielen  Stellen  geschwollen  und  mit  rothen ,  ent- 
iflndetmi  Streifen  besetzt  und  heiss.    In  den  übrigen  Gliedern 
klagte  die  Kranke  über  ein  Gefiihl  von  Knebeln  und  Ein- 
.geaddafenheit ,  wie  ein  kalter  Windhauch,  oder  ein  Sieden  zog 
ihr  vom  Rücken  über  die  Lende  und  den  Schenkel  hinab  in's 
kranke  Bein  hinaus  und  wieder  aufwärts.  — 
-    Es  wurde  der  Kranken  wieder  eine  Soint.  Rhois  1.  gereicht. 
Das  Fieber  minderte  sich,  die  erysipelatose  Rothe,  die  wieder 
xurüdLgekehrt  war,  schwand  darauf  allmählig  und  mit  diesem 
minderte  sich  auch  Hitze  und  Schmerz;  die  Geschwulst  aber 
liXkh  und  nahm  nicht  blos  alle  Abende  zu,  sondern  wurde  auch 
dann  zumal  heiss  und  mehr  geröthet,  den  Tag  über  war  sie 
aber  wieder  blasser   und  weniger   heiss.     Pat.   erhielt  nun 
Bryon.  und  nachher  einige  Dosen  Calcarea  carb.   In  dem  Fuss 
-llng  es  sich  mm  an  zu  bessern.    Sichtbar  konnte  man  aber 
den  Fortgang  der  immer  mehr  den  Stanun  verfolgenden  Ent- 
xündung  beobachten.    So  wie  die  Röthe  und  Härte  der  Unter- 
achenkelvene nachliess,    dehnte  sich  der  entzündete  Strang 
mehr  nach  dem  Oberschenkel  aus.    Am  21.  zeigten  sich  die 
'Striemen  über  dem  Knie,  am  22.  schon  in  der  Leistengegend, 
mit  der  gespannten,  schmerzhaften  Vene  darunter.     Am  23. 
und  24.  hatte  die  Kranke  die  stärksten  Schmerzen  quer  über 
dem  Sehaambeine  bis  in  die  Tiefe  des  Bauches  über  die  Na- 
belgegend   Am  25.  hörten  sie  auf,  jedoch  fühlte  Pat.  bei  jeder 

12. 
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leichten  Anstrengung  Wallungen,  Hitze,  Bangi^eit,  kunsM 
Athem,  Abdominalpnisationen.  Es  wurde  daher  noch  BeOad. 
gereicht.    Su^h.  besbhioss  die  Kur  mit  Ende  Februar.    - 

Dieser  vorwaltenden  Geneigtheit  des  Yenensystems  zu  itf« 
kranken,  die  sich  in  der  herrschenden  Constitution  Vorzugs^ 
weise  aussprach,  ii^t  es  wohl  auch  zuzuschreiben,  dass  man 
nicht  sdten  sehr  nachtheilige  Folgen  von  dem  gewöhnlichen 
Aderiassen  in  dieser  Zeit  beobachtet  hat.  —  Währenddem 
Gewohnheitsgemfiss  sonst  eine  Menge  Hensdien  im  Frühling 
und  Herbst  Blut  lasisen  und  sich  dabei  wohl  befinden,  wurde 
zu  dieser  Zeit  häufig  Klage  geführt,  dass  es  tibel  bdiomme. 
Einige  fühlten  sich  Wochen  lang  sehr  angegriffen,  matt,  Ab^ 
mnthlos  oder  ärgerlich;  Andere  erkrankten  entweder  gleich 
darauf,  häufiger  noch  nach  Yerfiuss  von  8  oder  14  Tagen. 
Solche,  die  schon  kränkelten^  wurden  nicht  selten  noch  krän- 
ker; mehrere,  die  wegen  Blutwallungen,  Mattigkeit  und  Hitze 
zur  Ader  Hessen,  verfielen  in  schwere  Fieber.  Eine  Frau,  frä- 
ber  stets  wohl,  verfiel  auf  eine  vom  Arzte  gegen  Drücken  in 
de(  H^zgrube  und  Blutwallung  empfohlene  und  vollzogene 
Aderlässe  in  einen  hohen  Grad  von  Abzehrung.  Bei  einer  an- 
dern Frau  entstand  von  Stunde  an  heftiges  Reissen  und 
Stedien^im  Kopf,  Genick  und  in  den  Achseln,  von  wdchen 
Schmerzen  sie  vor  dem  Aderlass  keine  Spur  hatte ;  auf  die 
Wiederholung  der  Yenaesect.  Hessen  zwar  die  Schikierzen  mo- 
mentan nach,  ab«  es  entwickelte  sich  darauf  ein  heftiges 
Fieber,  das  sie  mehrere  Wochen  an  das  Bette  fesselte. 

Obgleich  nicht  viele  Blutflüsiie  vorkamen,  so  dürften  doch 
diese,  wie  z.  B.  Nasenbluten,  Yom.  cruentns  auch  auf  Rech- 
nung der  herrschenden  Constitution  zu  schreiben  sein. 

E.  MeumaHsmen.  Ausser  der  Eigenthtimlichkeit ,  dundi 
welche  sich  der  genius  stationarius  in  den  genannten  venösen 
Congestionen  aussprach,  charakterisirte  sich  derselbe  nicht 
weniger  in  drückend  reissenden  und  stechenden  Schmerzen  in 
den  Gliedern,  namentlich  in  den  Achseln,  dem  Genick  und  im 
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Kttokm.    Bekiahe  der  grössere  Theil  der  Fieberkranken  hatte 
«ber  die  nämlidien  Schmerzen  xu  klagen;  Ja  selbst  solche; 
tfe  an  chronischen  Uebeln  litten,  empfanden  solche  nicht  sei« 
t0a  anf  gieicha  Weise.    Dass  diese  Schmerzen  der  herrschen- 
den Constitution  zuzuschreiben  sind  und  ihr  eigenthümlich  an- 
gAören,  möchte  überdies  noch  daraus  folgen,  dass  sogar  ge- 
Mttde  Personen  hin  und  wieder  von  solchen  befallen  wurden; 
es  bedurfte  oft  einer  geringen  Veranlassung,  um  sie  sogleich  zu 
«neogeo.  —  Ein  übrigens  stets  gesunder  Zimmermann  empfand 
^nch  btrtm  Aufeben  eines   kleinen  leichten  Brettes    heftige, 
steehMid-iMiende  Schmerzen  in  den  Lenden  und  dem  Rüdien 
Btdi  Mnauf ,   alsbald  folgte  ein  Eingeschlafenheitsgefühl  der 
«btmi  ExtremHäten,  das  in  wenig  Tagen  in  eine  lähmungsartige 
Miwiche  überging,  so  dass  er  kaum  mehr  so  viet  Kraft  be*- 
Mikj  sein  zweijähriges  Kind  mit  beiden  Händen  aufzubeben. 
Die  Vorankssung  hatte  zwar  schon  einen  fruchtbarea  Boden 
.geftindea,  denn  die  Anlage  lag  schon  in  dem  Kianken,  indem 
0t  yorher  einige  Tage  über  Schwindel,  verminderten  Appetit  und 
Durst  geklagt  hatte.    Es  folgte  zugleich  noch  Fieber  imd  Ue- 
iNslkeit,  übebriediender  Athem,  Bauchklemmen,  Durchfall,  Stuhl- 
-iBiA  Urindrang.    Auf  einige  Gaben  Rhus  2*  innerlich  und  ein 
WascbwBsser  mit  Tinct  Rhois  versetzt,  war  der  Kranke  in 
■S  Tagen  wieder  ganz  wohl. 
:  Leichte  Quetschungen  hatten  gar  leicht  rheumatische  Schmer- 
wem  zur  Folge,  auch  wenn  sie  einen  bloss  vorübergehenden 
Schmerz  verursacht  hätten;  traten  sie  auch  nicht  gleich  ein, 
Mttd  verloren  sich  die  Spuren  der  Quetschung  zuweilen  ganz, 
80  konnte  doch  besonders  bei  Personen  von  arthritischer  oder 
rheumatischer  Anlage  erst  nach  8  bis  10  Wochen  das  schmerz- 
hafte Uebel  noch  ausbrechen.  —  Ein  Strassenknecht,  der  bis- 
her frei  von  Gliederschmerzen  war,   aber  Anlage  zu  Arthritis 
hatte ,   eriitt  erst  6  Wochen  nach  einem  Falle  auf  die  Seite 
auf  ebener  Strasse,  von  dem  er  aber  wenig  Unannehmhchkdt 
empfand  und  keine  Notiz  mehr  genommen  hatte,  einen  ischia- 
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disohen  Schmer^,  der  sich  bis  in  den  Fuss  hiaabzog  und 
sehr  im  Gehen  hinderte,  er  konnte  das  kranke  Bein  nur  ntch- 
sehleppen,  fest  darauf  stehen  konnte  er  nicht.  Pat.  wurde  eben^ 
falls  mittelst  Bbus  (innerlich  nnd  äusserlidi  angewandt)  her«* 
gestellt.  , 

F.  Scharlach-  und  Masemkranke  kamen  nur  einzeln  vor.  Die 
wenigsten  kamen  zu  ärztlicher  Behandlung,  da  sich  nichts  Bös* 
artiges  zeigte.  Dagegen  gab  es  mitunter  allerhand  AbftndenuH 
gen  zu  behandebi;  entweder  waren  es  Fälle  von 'erschwertem 
Durchbrach  oder  Nachkrankheiten.  Einen  merkwürdigen  FaD 
will  ich  erwähnen.  Er  betraf  ein  Knäbchen,  das  ich  vor  zwei 
Jahren  an  si^ofulösen  Leiden  mit  schon  bedeutend  entwiiBkd* 
ter  Kyphosis  behandelt  und  auch  hergestellt  hatte,  so  dass 
es  seither  munter  und  gerade  herumgieng.  Es  wurde  mir.  am 
26.  Februar  gezeigt,  indem  es  seit  2  Tagen  nicht  meltf  g«iiNi 
konnte;  der  linke  Oberschenkel  war  heiss,  etwas  geschwc^at, 
schmerzhaft,  dodi  konnte  keine  eigentliche  Entzttndung  noch 
'irgend  eine  Spur  äusserer  Verietzung  bemerkt  werden,  kb 
empfahl  Buhe  und  gab  einige  Dosen  Nux  Yom.  und  Bbns; 
später  Mercur  (4.j.  Der  Schenkel  blieb  sich  nicht  Wq$s 
gleich,  sondern  nahm  an  Umfang  stark  zu,  wurde  ganz  auf^ 
getrieben,  hart,  roth,  schmerzhaft,  das  Kind  vermochte  um 
nicht  zu  bewegen;  es  bekam  Fieber ^  sdilaflose  Nächte  elc. 
Endlich  am  9.  März  erfolgte  ein  h^er  scharlachrother  Aus- 
schlag, bes(mders  am  Gesäss  nnd  an  den  Schenkeln  und  über 
die  Hüfte  bis  über  d^  Schambogen.  Die  Haut  etwas  ge- 
schwollen, der  Ausschlag  erscheint  feinkörnig,  der  Druck  hin- 
terlässt  weder  Grube  noch  verschwindet  die  Ausschlagsrothe. 
Am  übrigen  Körper  zeigen  sich  hin  und  wieder  zerstreute, 
rot)ie  Flecken.  Bellad.  2  (in  Solution).  Nach  4  Tagen  Ter- 
schwand  der  Scharlach,  und  der  Oberschenkel  nahm  an  Ge- 
schwulst bedeutend  ab.  Ich  hörte  von  dem  Kind  nichts  mehr 
bis  am  23.  März.  Es  war  seitdem  nie  ganz  wohl,  der  Schen- 
kel blieb  immer  noch  etwas  geschwollen  und  schmerzhaft,  und 
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das  Kind  konnte  nicht  oder  nur  mühsam  darauf  stehen.  Der 
Sobarlacb  ifar  ganz  verschwunden  gewesen,  baue  sich  aber 
nicht  ajl^gescbyppt;  nun  aber  treten  hin  und  wieder  neue 
^(diarlaohflecken  auf,  das  Bein  ist  noch  über  dem  Knie  ge- 
schwollen und  schmerzhaft,  und  das  Kind  fiebert,  besonders 
Nachts,  erschrickt,  jammert,  schreit,  bewegt  die  ^ände  und 
das  Gertdht  convulsivisch,  ist  bald  gluthtoth  im  Gesicht,  bald 
aber  marmorblass,  hat  dunkle,  i  weit  geöfftaeto  Pu[Hllen,  trockene, 
«Wii|$9PJaPlgei|e  Lippen,  zittert  am  ganzen  Leibj  und  ist  seltp 
^  BeSiBBung.  Es  ymvde  ihm  nun  Beilad.  1.  gereicht 
faa  36>  Der  Ausschlag  war  erst  lebhaft  hervorgekommen, 
|aU'«rMa6te  er,  das  Kind  hustet  trocken,  hat  Durst  und 
kftk^  ist  ruhiger  und  mehr  bei  Besinnuug.  2&,  es  geht  frei, 
AnsBChlig  verschwunden,  Husten  wenig  mehr,  die  Geschwulst 
pm  Schraikel  ist  zertheilt.  Das  Kind  isst  wieder.  27.,  das 
|Dnd  ist  wieder  wohl,  steht  auf  dem  linken  Bein  ohne  Schmerz, 
Imd  bewegt  dasselbe  leicht. 

I  G.  fall  Februar  beobachtete  ich  einen  Veitstanz  bei  einem 
IQlftlirigen  Mftdchen;  es  bestand  derselbe  in  hastigen,  unwill« 
l^flrfichen,  schnellenden  Bewegungen  der  Muskeln,  schnellendem 
Bemmwerfen  der  Hände,  Fasse,  krampfhaftem  Herumrutschen, 
packen  der  Augen,  der  Gesichtsmuskeln,  der  Hände  und  Füsse 
hierhin  und  dorthin,  Bewegen  der  Zunge,  der  Augenlieder,  kurs 
tfler  det  Willkühr  unterworfenen  Muskeln,  während  PaL  in  der 
«rilllcüriichen  Bewegung  derselben  erschwert  und  theilweise  ge- 
hemmt war.  Das  Uebel  wurde  mittelst  Rhus  1.,  Beilad.  und 
Calcar.  carb.  geheilt.  '*)  (Forts,  u.  ScUus3  folgt.) 
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Dr*  Fleiickmann, 


ii)  Tubelturische  Vehersicht  der  vmn  i.  Januar 
bi»  letzten  DecemHer  1848  im  Sfritale  der 
barmherzigen  Schwestern  zu  Gumpendorf  in 
Wien  unentgeldÜch  verpflegten  und  homöo'- 
path.  behandelten  Kranken  ;  von  Dr.  Fleisch'^ 
mann  9  Ordinarius  des  Hospitals^ 
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Dr.  FleisckmäHH,  iabeUariicke  Vebenichi. 


Kratüiseitsfafmeti. 
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«)  Ich  bedaore,  dass  ich  die  Uebersicht  der -Leisinn«cn  des  Linxer 
Hespitals  vom  Jahr  lSt3  noch  nicht  gebe»  kuw;  sie  steht  noch  aus.    G»; 
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i2^  Bilder  aus  der  Zeit     Vm  Dr*  ChriesselicK 

i)  Das  Hospital  der  barmherzigen  Schwestern  in  Wim,  — 
Da  reist  ein  Engländer,  Dr.  WUde,  auf  dem  Fesflande  und  be- 
sieht sich  Menschen  und  Sachen ;  er  kommt  auch  in  das  ge- 
nannte Hospital  und  sagt,  oder  vielmehr  es  wird  von  ihm  ge- 
sagt *3 :  „Herr  Wüde,  obgleich  nicht  selbst  Homöopath, 
schildert  das  Wiener  homöopathische  Hospital,  unter  Dr.  Fleisch- 
mann, vortheilhaft"  QAei  verziehen  einige  Hof-  und  Regie- 
ningsräthe  das  Gesicht).  „Bei  der  ersten  Einfiihrung  der 
Homöopathie  in  Wien  widersetzte  sich  die  Regierung,  als  aber 
zur  Cholerazeit  in  diesem  Hospital  zwei  Drittel  geheilt  wurden, 
nach  dem  Bericht  der  zur  Aufsicht  bestimmten  allopathischen 
Aerzte,  während  anderswo  die  Todeszahl  dieses  Yerhältniss 
nicht  zeigte,  ward  alle  Beschränkung  der  Homöopathie  aufge- 
hoben." (Hier  hört  man  grosses  Gelächter  und  Einer  deutet 
auf  den  Prof.  von  Töltenyi  hin).  „Von  1832  —  40  betrug 
die  Anzahl  der  Behandelten,  4422,  davon  wurden  geheilt  3758, 
313  starben  und  93  wurden  als  unheilbar  entlassen,  so  dass, 
während  die  Sterblichkeit  des  allgemeinen  Krankenhauses  (in 
Wien)  auf  1 :  7,67,  sie  sich  hier  (im  homöopathischen  Hos- 
pital) auf  1 :  18,01  beläuft."  (Hier  entsetzen  sich  3  Dutzend 
Berliner  Mediciner ;  „pyramidal f  pyramidal  gelogen^'  rufen  sie 
aus ;  man  sieht  den  Dr.  /.  /  Sachs  zu  Berlin  seine  „publi- 
cistische  Thätigkeit"  eifrigst  entfalten;  er  schreibt  sogleich  in 
seinen  med.  Almanach  fiir's  Gnadenjahr  1845 ,  das  sei  alT  nicht 
wahr,  und  der  Herr  Dt,  von  Feuchtersieben  in  Wien  macht 
ihm  einige  Verse  d'rauf  in  Alexandrinern  —  Alles  in  Ge- 
schwindigkeit, der  Buchhändler  zahlt  das  Honorar:  1  Ducateft 


*)  Hamburger  Zeitschrift  für   die  ges.  Medicin,  December  1843, 

S.  486. 
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fikr  den  Vers,  ivie  Herr  von  Cotta  an  Gölhe  fiir  Jeden  Vers  ia 
Herrmann  und  Dorothea  —  und  daä  Stück  ist  ans}. 

2)  Baumwollener  Artikel  *J.  —  Herr  Dr.  Harimann  hat  za 
produciren  die  Ehre  die  Ergebnisse  der  Behandlang  der  Au- 
genkranken  auf  der  betreffenden  Abtheilong  des  allgemeinea 
Krankenhauses  in  Wien;  er  spricht  etwa  so:  „der  Photophobie 
oder  der  Lichtscheu  bei  der  scroful.  Augenentzändung  steuer- 
ten wir  durch  die  sogenannten  speciflschen  Mittd.^  (Hier  ruft 
Einer,  ob  denn  auch  die  sonstige  Lichtscheu,  namentlich  aucb 
die  der  Aerzte,  damit  zu  heilen  sei,  worauf  entgegnet  wird, 
dass  solche  Frage  die  entfernte  Annäherung  zum  Y^rsuche 
einer  Polioeiwidrigkeit  enthalte).  Dr.  Hartmann  lobt  dann  die 
„RadicaUincturen^  von  Aconit,  Belladonna,  Euphrasia,  beruft 
sich  auf  13  Fftlle,  wo  sie  trefflich  halfen;  aber  in  einem  sieht's 
scheu  aus;  da  sehen  whr  den  armen  Kranken,  wie  es  ihm 
übel  ist,  und  er  sich  erbrechen  will,  wie  ihm  Phantome  er- 
scheinen, wie  sein  Gesicht  einen  stupiden  Ausdruck  hat  u.  s.  f.  — 
Je  nuni  Die  radicale  Belladonna  hatte  die  Unart,  solche  Zu- 
ßlle  hervorzurufen!  — 

Der  Kranke  hat  femer  einen  Hautausschlag  bekommen  wie 
Scharlach,  der  sidi  später  abschuppte,  und  die  guten  Egel, 
das  liebe  Calomel  und  andere  Siebensachen  waren,  meine 
Herren,  schon  seit  Wochen  verglich  angewendet  worden.  — 
(Wiet  ruft  ein  Professor :  quandoque  domUtat  bonus  •—  5^- 
mundu8/J. 

Der  Vorhang  fällt,  nachdem  der  Herr  Provisor  in  der  Rö- 
mischen-Kaiser -Apotheke  eine  Belobung  bekommen,  weil 
er  die  specif.  Mittel  so  sorgfältig  bereitet  hat;  der  arme  Höh- 
nemmn  geht  aber  leer  aus  —  und  das  hochzuverehrende 
Publicum,  einschliesslich  des  hohen  Adels ,  bringt.  ilfi^A^m^ 
AH,  diesem  Titus  für  die  Fellahs,  ein  Hoch,  weil  er  die  Baum- 


*]  Siehe  dsterreiciiische  medicinüohe  Jabrbiiclier,  lbl3,  November, 
225. 
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wolle  nach  Triest  Kefert  —  zum  Emwicktln  verkannter  Walir-^ 
heilen,  welche  so  manchem  Grossmufti  der  Medicin  Ohrenweb 
machen« 

3)  Abermals  Dotma  Betta-PedraneUtL  —  Ihr  wollt  iiiig 
nicht  glauben,  dass  die  Belladonna  ein  Priservatif  gegen 
Sdiarlach  sei  ?  —  Sdiant  da  hinein  in  den  Kasten :  die 
grosse  Stadt  Moskau,  so  weit  weit  weg  von  der  Grenze 
des  guten,  eben  so  leicht-  als  ungliubigen  Deutschlands; 
schaut  weiter  auf  das  Alexandr.  Waisenhaus  und  aufs  Findei- 
haus  in  Moskau,  und  fragt  dort  die  Aerzte,  ob  die  Donna  Bdk 
schützte  oder  nicht,  und  redet  die  Wahrheit  *).  — 

t)  Der  Kranke  beiwmgt  den  Arzt  **).  —  Det  Vorhang 
roDt  auf;  die  Bettvorhänge  vrerden  zurftd^geschlagen,  ein 
junger  Mann  liegt  da,  —  er  leidet  an  Bronchitis  aeola;  der 
Dr.  Girard,  Girard,  oder  wie  et  sonst  heisst,  steht  mit  emern 
Stethoskop  da  und  hat  blutige  Gedanken;  „le  traitement  aissi 
itait  fort  shnple^  (das^  Echo  wiederholt  ^unpfe^^  ^J'ordonnais 
une  saign^e  de  MO  grammes,  de  la  tisane  de  manne;  la 
diMe,  et  une  potion  gommeuse  avec  addition  de  30  grammes 
de  sirop  diacode.^  (Ah!  voila  les  mystiies  des  mysttoes 
de  la  m^ecine  rationelle  fran^aise!)  „Mais  le  malade  im 
signifla,  d*une  mantöre  si  nette  qu'il  ne  voulais  pas  Itre  saignt, 
que  je  dus  renonoer  ä  ce  moyen,  et  hii  ordonner,  sur  see 
instances  rtitörtos,  un  vomitif.^  (Une  voix:  voilä  uUe  noiH 
velle  contreindication  de  la  saignee :  „la  maniire  nette"^  du 
malade  I)  —  Der  Herr  Arzt  wird  nabhd«ikend :  es  fSIlt  ihm,  wie 
er  selber  bekrant,  Lännec  ein  —  und  die  alten  Weiber,  welche 
ähnliche  Fälle  bei  Kindern  mit  Brechmittebi  behandehi  —  und 
mit  Erfolg.  Er  (belegt,  aber  da  er  kein  Deutsch  verstdM, 
so  kann  er  keine  deutsche  Bücher  nachlesen,  wo  et  sonst 
finden  würde,  dass  man  Tart  stibiat.  in  entzfindücfaen  Bmsl- 


*)  Hamburger  med.  Zeitichrift,  28*  B4  16*3  S.  147. 
**)  S.  Archlves  gen^r.  de  med..  Od.  1843,  S.  195» 
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krankheiten  seit  langeHi  anwendet ;  PescMer  ist  ihm  auch  aus 
dem  Gedichtniss  ausgebrochen,  und  das  in  denselben  Kranke 
heilen  von  den  Engländern  so  oft  angewendete  Antimonioo» 
:diaphor.  hat' noch  nicht  —  fr^izösisoh  gdenU. 

Die  rothe  Binde,  die  schbn  g^okl  hat,  verschwindet  mil 
ihrer  Base  Zaft«^^/^  hinter. dem  Vorhang;  dar  Bader  seoCst 
«her  schlechte  Zeiten  und  Nenerungen.  —  Man  sieht  ein  Re<r 
cept,  bestehend  aus  Breobwmnstein  und  Brechwurzel;  ^wanw 
dEcAn  die  dazu^,  ruft  flfichel  der  Deutsche  ?  ^Können  Sie  denn 
:die  Quadratwurzel  £eser.  Bronchitis  nicht  mit  Breohweiostm 
allein  aus  dem  Maigen  ziehen?^  — 

;    Mideidiger  Blick,  des  Dr.  Giratd.    Genesung  des  Kranken 
.vnd  aadecer  Brondnt&er  oted  Adulass.    Herr  Dr.  SchkfidrUm 
'setzt  si)Bh  sofort  fest  und  will  auch  JLm^mta^^^  und  lmi€»rr 
empkyiem  taiit  Erbrechen  heilen. 
.    Kirchhof.  —    Nacht  und  tiefe  Finstemiss.  — 

i)  Der  Arzt  bezwingt  dm  Kranhen.  Da  sehen  wir  einen 
;nut  dem  Felde  der  Ehre  grau  gewordenen  König  -^  von 
81  Jahren;  ein  kräftiger,  unbesiegter  Körper.  Auch  seine  2Qit 
kommt  und  da  kommen  auch  schon  die  Aerzte.  —  DieZeituor 
gen  melden  von  Blutbrechen,  Blutandrang  nach  dem  Kopfe, 
iBoJblaflosigkeir,  Schwäche,  Appetiüosigkeit  u.  s.  U\  es  werben 
BtUetins. bekannt  gemacht,  w^e  keine. Sphinx  von. Lapp^d 
Iris  Gibraltar  lösen  kann.^)  ,,Nur  dn  Aderlasa  kann  Ew- 
Ueii^m  retten,^  sagt  der  Professor  Huss  in  Stockholm;  „ich 
habe  nie  zur  Ader  gelassto/  .sagt  der  König; und  fällt  dwt 
MAnne  nbw  Leben  und  Tod  in  die  Arme;  abar.  dass  Bhit 
-  Iliesst  und  der  König  ist  —  gerettet?  Da  Uest  man  auf  ein?- 
nud  auch  von  eineiA  bösen  Fusse,  den  der  König  nebenbei 


♦>  NacbdflM  ick  (lies  geschrieben,  le^e.idi.  in  der  Angsburger  a||g. 
Zeit,  vom  19.  März  d  J  ,  dass  in  den  Schwedischen  Zeitungen  Stimmen 
sehr  laut  wurden  und  sich  über  diese  albernsten  aller  Bulletins,  die  je 
über  einen  kranken  Menarchen  gesokrieben  wurden,  mit  Unwillen  aus- 
hessen.  Gr. 
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habe,  und  vonRöthe  daran.  —  Je  nonl  Hochverrath  wird's 
wohl  nicht  sein,  wenn  man  da  ein  wenig  an  Gangraena  senilis 
denkt.  Nach  etlichen  Wochen  bringen  auch  die  Bulletins  auf 
einmal  ganz  unverfönglich  das  Wort  „Brandfleck'',  aber  noch 
nicht  das  Wort  Rettung,  und  die  Leute  zupfen  den  Professor 
Huss  am  Rockärmd,  wo  denn  die  verheissene  Wirkung  des 
Aderlasses  bleibe."^) 

6)  Ist  das  auch  homöopathisch?  oder  ists  ein  Abortus?  Es 
ist  überaus  bekannt,  welch'  Scandalom  medicorum  der  Trip- 
per ist,  wenn  er  das  acute  Stadium  überschritten  hat;  zahlreich 
sind  die  dagegen  vorgeschlagenen  Mittel,  sie  nützen  aber  s^e 
gar  oft  nichts,  oder  nur  vorübergehend.  Längst  hat  man 
in  diesem  Zeiträume  den  Einspritzungen  das  Wort  geredet,  •— • 
Nutzen  davon  gesehen,  aber  auch  wieder  keinen.  Ich  selbst 
habe  von  Alaun  mehrere  günstige  Erfolge  bemerkt,  aber  apch 
er  hat  mich,  wie  das  Seleuium  innerlich  gereicht,  mehreremade 
im  Stich  gelassen,  und  mit  dem  Fahnden  auf  dyskiasischen 
Hintergrund  kommen  wir.  öfters  auch  nicht  weiter.  --  Hehr 
als  Alaun  verspricht  das  Argentnm  nitricum  crystaUisatnm,  in 
Wasser  gelöst  und  eingespritzt  *-  Man  liest  darüber  in  den 
Archives  g^nerales  de  m6d.  October  1843  eine  Notiz  von  Dr. 
Debeney,  welcher  den  Nachtripper  erfolgreich  mit  sokhen  Ein- 
spritzungen behandelt^  und  durch  einen  Versuch  an  sich  selbst 
gefunden  hat,  dass  diese  Einspritzungen  einen  Hamröhrtripper 
erzeugen  (heftigen  Schmerz  und  purulenten  Ausfluss),  der  Je- 
doch A^  einmaliger  Anwendung  schneU  vergeht.  —  Ich  be- 
merke, dies  als  Ergänzung  zu  meiner  Abhandlung  über  An- 
wendung der  specifischen  JMittel  unmittelbar  auf  den  Ort  des 
Leidens  Olygea  XYII.  pag.  2271,  und  zu  meiner  Notiz  tber 
den  Rachencroup  (Hygea  XYIu.  pag.  369),  wo  allein  der 
Silbersalpeter  half. 

Die  Franjsosen  nennra  diese  Tripperbehandlung  abortiv,  und 
diese  Art  von  Abortus  scheint  jetzt  in  der  französischen  The- 
rapie zu  demselben  Ansehen  gelangen  zu  wollen,  wie  vor 
etwa  10  Jahren  der  Abortus  in  der  französischen  Siotanik;  — 
wenn  ein  Pflanzenthefl  fehlte,  den  man  sich  hin  dachte,  so  war 
es  eben  ein  Aborius.  —  Eben  so  gut  kann  man  eine  vacante 
Professur,  eine  Besoldung  von  1000  fl.  statt  von  2000  fl.,  den 
Ueberschuss  an  Beifsdlsmangel  unter  den  Studenten,  und  am 
meisten  die  schlechten  Heilerfolge  ^Abortus'^  nennen; 


*)  Schlimme  Leute  sagen,  der  König  habe  das  Aderlässen  so  ge- . 
Iiassl ,  \\e\\  er  auf  einem  Arme  die  Worte  —  4galU6  et  liberte  cingeatzt 
gehabt  habe  —  von  alten  Zeiten  her  —  ! !  Gr, 


192  Erklärung. 

n. 

Erklärung. 

In  Folge  wechselseitiger  UebeFebikmift  und  ohne  aUe  Zwi* 
schenkui^  Dritter  ist  der  Streit  zwischen  Rummel  und  mir 
beigelegt,  ohne  dass  wir  Jedoch  beide  von  unserer  Ueberzeu- 

fung  in  wissenschaftlichen  Dingen  zurnckbreten.  —  Aufirichtig 
edaure  auch  ich  alles  Harte,  was  sich  von  meiner  Seite  in 
diesen  Streit  eingranischt  hat,  und  werde  Alles,  was  an  mir 
liegt,  in  Zukunft  gewiss  zu  vermeiden  suchen.  Wir  behalten 
uns  Jedoch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  vor,  überall  das 
Wort  zu  ergreifen,  wenn  wir  es  im  Interesse  van  Grundsätzen 
ergreifen  zu  müssen  glauben.  —  Persönlichkeiten  sollen  hier- 
bei gänzlich  ausser  dem  Spiele  bleiben,  da  ich  ebisnse  von 
der  Ehrenhaftigkeit  meines  firüherm  Gegners  überzeugt  bin, 
wie  er  von  der  meinigen. 

Damit  man  audi  wisse,  iwas  die  Veranlassung  zu  diesem 
Schritte  war,  so  will  ich  bemeiken,  dass  ich  mich,  nadidem 
ich  von  Dr.  Rummd,  als  derzeitigem  Director,  eine  Zuschrift 
erhalten  hatte,  betreffend  Haknmumn's  Denkmal,  gedrungen 
fühlte,  Jede  persönliche  Rücksicht  für  mich  hintanzusetzen,  und 
angesichts  der  noQiwendigen,  gemeinsamen  Bestrebungen  für 
ein  Denkmal  zu  Ehren  Hahnemann's^^  Streite  nicht  länger 
fortzusetzen,  welche  nicht  wesentlich  zur  VervoUkommnung 
unserer  Sache  beitragen.  —  Ich  eriiläre  daher  femer  ganz 
ausdrücklich,  dass  ich  offene  wie  verdeckte  Angriffe,  Seiten- 
hiebe etc.  gänzlich  unberücksidiügt  lassen  werde,  was  aber, 
wie  oben  bemerkt,  mich  nicht  abhalten  wird,  für  Grundsätze 
fortan  meine  Stimme  zu  erheben,  vor  Allem  für  die  Freikeit  und 
Selbstständigkeit  der  Forschung  innerhalb  unseres  Kreisel,  wenn 
diese  in  Abrede  gestellt,  und  neuerdings  Glaube  an  die  Un- 
fehlbarkeit ürgend  eines  Galenus  in  der  Medicin  von  Äerzten 
(Nichts Kerne  mögen  thun,  was  ihnen  beliebt,  sie  habm 
Carnevals-Freiheit)  als  Pietätspflicht  ausgegeben  werden  sollte. 
Di;.  GriesseUck, 

.  *^  Ffir  ein  Denkmal  aus  Stent  oder  Erz  sind  bei  uns  nur  sehr  wenige 
Stimmen  vorhanden.  Dagegen  viele  für  eine  Jtaknemann'scke  Sti/tunf.'^ 
Die  Sache  ist  im  Ganffe  und  es  wird  davon ,  so  wie  sie  spruchreif  ist, 
öffentlich  die  Rede  sera.  '  Or. 


I. 

Originaiabhandliingefi. 

i)  Bericht  über  die  vom  1.  Oktober  bis  Ende 
December  1848  im  BarmherzigenSqhwestern" 
Spitale  zu  Wien  vmi  Herrt$  Dr.  FteiHch- 
mofm  hitmöopatidsch  behandelten  Kranken. 
Brieflich  mitg^theilt  von  Dr>  Rothansi  in 
Wien. 

Typhus  und  Exantheme  waren  die  in  diesem  Vierleljahr 
herrschenden  Epidemien;  der  er^tere  war  im  Okiober  am 
häuflgslen  und  sehr  bösartig,  indem  sich  in  den  meisten  Fäl- 
len heftige  blutige  Diarrhöe  einstellte,  weldhe  die  ohnehin  ge^ 
sunkene  Lebenskraft  vollends  erschöpfte  und  dadurch  oft  lödt- 
lich  wurde.  —  Man  beobachtete  in  einem  Falle  bei  der 
Obduction  eine  merkwürdige  Verbindung  oder  viehnehr  einen 
Uebergang  des  Typhus  in  Dysenterie,  wobei  der  typhöse 
Process  von  einer  viel  älteren  Bildung  und  schon  dem  Er- 
löschen nahe,  die  Dysenterie  aber  in  der  höchsten  Entwicklung 
fortschreitend  erschien.  Diese  ward  tödtlich  durch  besagte 
häufige  blutige  Entleerungen.  —  Ein  anderer  Fall  wurde  be* 
merkenswerth  durch  eine  Metastase,  in  Folge  davon  die  ganze 
Partie  des  harten  und  weichen  Gaumens  der  rechte  Seite  j>is 
in  die  Orbitalhöhle,  und  dann  selbst  der  rechte  Augapfel  in 
brandige  Zerstörung  überging.   Der  Fall  endete  mit  dem  Tode. 

Arsenik  hat  sich  wieder  als  das  Hauptmittel  in  den  schu  er- 
stell Typhus -Fällen  bewährt.    Doch  leisteten  auch  Phosphor, 
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Bryuriiii.  Ipecacuaiiha .  Acidum  phusphoricuin ,  Garbo  veg.  efc. 
Wesentliches;  und  zwar  Phosphor  in  allen  Fällen  von  Pneu- 
motyphns ,  so  wie  in  den ,  meistens  im  2.  Stadium  des  Ty- 
phus sich  entwickelnden  hypostatischen  Pneumonien  und  se- 
rösen Infiltrationen  der  Lungen;  Bryonia  und  Ipecuanha  in 
den  nervösen  Fiebern ;  Acid.  phosphor.  in  erschöpfenden  Diarr- 
höen; Garbo  bei  vorherrschender  Neigung  zur  fauligen  Zer- 
fliessung  (typhösen  Geschwürbildung)  und  zur  Bildung  von 
Metastasen.  In  manchen  Fällen  wurde  Garbo  (trit.  1 ,  2 ,  3) 
miti  Wasser  gemengt,  auch  äusserlich  angewendet,  wo  die 
Abstossung  der  brandig  gewordenen  metastatischen  Partien  be- 
fördert, das  Umsichgreifen  des  Brandes  verhütet  und  die  Gra- 
nulation begünstigt  werden  sollte,  meist  mit  gutem  Erfolge. 

Unter  den  Exanthemen  kamen  die  Blattern  am  häufigsten  vor, 
verliefen  jedoch  (so  wie  die  Masern)  recht  gut.  Ein  Fall  bei  einem 
1 3jährigen  Weberssöhne,  der  nicht  geimpft  war,  zeichnete  sich 
durch  besondere  Bösartigkeit  und  schnelle  Tödtlichkeit  aus. 
Dieser  Knabe  wurde  am  22.  December  in  die  Anstalt  aufge- 
nommen und  Hess  ausser  einem  heftigen  Fieber,  mit  heftigem 
Schmerze  im  Kopfe,  rothem  gedunsenen  Gesichte,  grosser  Un- 
ruhe und  vermehrtem  Durste  nichts  Krankhaftes  bemerken.  Es 
wurde  in  Würdigung  der  angegebenen  Erscheinungen  Beilad. 
4.  in  Wasser  gegeben. 

Am  23.  Dec.  Die  Nacht  sehr  unruhig,  Pat.  warf  sich  im- 
mer hemm,  phantasirte  unaufhörlich,  klagte  sehr  über  Kopf- 
w'eh,  trank  viel,  und  verlor  mehrere  Pfund  Blut  durch  Nase, 
Mund  und  After.  Kopf  heiss^  Gesicht  dunkeboth,  Lippen  und 
Zunge  mit  blutigem,  trockenem,  klebrigen  Ueberzuge  ausge- 
kleidet, Zahnfleisch  blutend,  auf  der  Brust,  den  Händen  und 
Füssen  zahlreiche,  hirsekomgrosse,  blutig  unterlaufene  Flecke 
in  Form  von  Ecchymosen  und  nur  einzelne  kleine  Uissere 
Knötchen.  —  Der  Knabe  starb  noch  denselben  Tag.  —  Die 
Section  wurde  nicht  gemacht.  —  Bei  dem  Bruder  dieses  Kna- 
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ben,  der  mit  ihm  gleichzeitig  erkrankte,  brachen  die  Blattern 
leicht  aus  und  verliefen  sehr  gutartig. 

Obwohl  der  Scharlach  sonst  häuflg.  genug  vorkam,  so  wur- 
den doch  nur  einzelne  Fälle  Gegenstand  der  Beobachtmig  in 
der  Anstalt.  Ich  kann  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in 
Fällen,  wo  der  Ausschlag  auf  der  äussern  Haut  zur  genügen- 
den Entfaltung  zu  kommen  zögert,  Waschungen  mit  frischem 
Wasser  zur  vollständigsten  Befriedigung  angewendet  wurden, 
wie  wir  in  mehreren  Fällen  gesehen  haben. 

Pneumonien  waren .  nicht  häufig.  Sie  wurden  mit  Phosphor, 
wie  immer,  sehr  glücklich  behandelt. 

Hypertrophie  des  Herzens  kam  bei  zwei  skoliotischen 
Frauenzimmern  vor.  Bei  einer  derselben  war  das  Hert  aufs 
Dreifache  vergrössert,  und  die  grossen  GefSsse,  besonders  die 
venösen,  dermalen  erweitert,  dass  man  z.  B.  in  das  weiteste 
Lumen,  der  Hohlvene  mit  der  ganzen  Hand  einfobron  konnte. 
Die  Bicuspidalklappen  waren  insufBcient. 

Gelenkrheumatismus  mit  Endocarditis  war   nur   einmal   zu 
beobachten.    Spigelia  hat  in  diesem  Falle  wie  sonst  der  Er-^ 
Wartung  ganz  entsprochen. 

Folgende  Fälle  glaube  ich  besonders  anfahren  zu  müssen. 

i.  Jakob  Burger,  25  Jahr  alt,  von  starkem  Körperbau,  litt 
nach  Aussage  seines  Vaters  seit  seiner  Kindheit  an  zekweilig 
wiederkehrenden  Kopfschmerzen ,  Ohrenstechen  und  übel- 
riechendem Ohrenfluss.  —  Am  3.  Tage  seiner  Krankheit,  am. 
1.  nach  seiner  Aufnahme,  beobachtete  man :  Unruhe  bei  Nacht* 
und  Schlaflosigkeit.  Der  Kranke  lag  in  einem  halb  soporösen 
Zustande,  wetzte  immer  mit  dem  Kopfe,  beantwortete  die  an 
ihn  gerichteten  Fragen  theils  unbestimmt,  theils  gar  nicht;  ge- 
fragt, ob  er  Schmerzesempfindung  habe,  deutete  er  auf  den 
Kopf,  konnte  aber  weder  den  bestifnmten  Sitz,  noch  die 
Eigenthümhcbkeit  des  Schmerzes  angehen;  er  athmete  etwas 
mit  offenem  Munde,  trank  das  gereichte  Wasser  ohne  Schwie- 
rigkeit; Kopf  massig  warm;   Gesieht  roth,   Augen  halb  ge- 

i3. 
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schlössen,  Zunge  feuclil  belegt.  Puls  80;  sonst  nichts  auffal- 
lend Krankhaftes.  —  Bellad.  3.  (4mal  täglich).  Aeusserlich 
kalte  Kopfüber^chläge. 

Während  der  3  Tage  bis  zu  seinem  Tode  nahm  der  sopoT 
rose  Zustand  immer  zu. 

SecUonsbefmd.  Körper  gut  genährt.  Schädelfläche  di(^, 
schwammig,  Schädelgewölbe  geräumig;  harte  Hirnhaut  sehr 
straff  gespannt,  Hirnoberfläche  abgepiatteti(,  Windungen  an 
einander  geheftet,  pia  mater  in  der  Schläfegegend  und  gegen 
den  Sichelförtsatz  an  der  Spitze  der  rechten  Halbkugel  mit 
plastischem  Exsudate  besetzt,  die  Gefässe  derselben  sehr  blut- 
reich, theilweise  strotzend;  Gehirn  zähe,  in  der  rechten  Sei- 
(onkanmier  3  Drachmen  einer  stinkenden  jauchigen.  diiMüs- 
sigen  grünlichgrauen  Materie,  Septum  der  Kammern  in  eii|e 
bräunliche  Masse  zerflossen,  in  der  linken  Seitenkammer  über. 
V2  Unze 'einer  gleichen  sedimentirenden  Jauche,  welche  von 
einem  an  dem  Boden  dieser  Kammer  in  der  Hirnsubstanz.  de$ 
milüejrn  Gehirulappeus  befindlichen,  mehr  als  waUnussgrossen, 
und  durch  den  Boden  des  mittlem  Homes  in  diese  Kamineru 
geborstenen  Abscesse  herrührt.  Der  Abscess  zum  Theil  ent- 
leert, zum  Theil  mit  dicker  Jauche  geftillt  und  die  Wanduüg 
in  der  Dicke  einer  halben  Linie  verdickt.  An  der  Basis  zwi- 
schen den  Gehirnhäuten  und  besonders  am  untern  Vermis  ce- 
rebelli  eine  eitrig  zerfliessende,  gelbliche  Exsudatmasse,  und 
eine  ähnliche  auch  gegen  die  fossa  SyMi  und  um  den  Pen» 
Varom  angehäuft.  Die  harte  Hirnhaut  entsprechend  der  BasLs 
der  linken  Pyramide  des  Schläfenbeins  aulgelockert,  das  seröse 
Blatt  blutreich  und  von  Gefässen  injicirt,  zwischen  dem  fibrö- 
sen und  dem  Knochen  selbst  von  der  Grösse  eines  Zwanzigers 
eine  dicke  eitrige  Masse  in  der  Dicke  einer  Linie  angehäuft; 
der  Knochen  und  zwar  die  Glastafel  daselbst  erodirt,  rauh 
und  missfarbig.  —  An  den  übrigen  Organen  waren  keine  be- 
sonders wichtigen  pathologischen  Veränderungen  wahrnehmbar. 
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2.  Margarelha  Wiproschick,  ein  sehr  robust  aussehendes 
Dienstmädchen  in  den  Zwanzigerjahren,  Ktt  früher  öfter  au 
Bauchschmerzen  und  bot  am  2.  December  folgende  Haupt- 
symptome dar :  Kopf  und  H&nde  kälter  als  gewöhnlich,  weisser 
Zungenbeleg,  vermehrter  Durst,  öfteres  Erbrechen  von  viel  gra5>- 
grüner,  bitterer  Flüssigkeit;  stechende  und  brennende  Schmer- 
zen im  ganzen  Umfange  des  Unterleibes,  durch  die  leiseste 
Berührung  und  Bewegung  bis  zur  Unerträglichkeit  vermehrl; 
seit  3  Tagen  kein  Stuhlgang;  Puls  klein,  130.  —  Aco- 
nit 2.  und  Bryon.  3*  besserten  in  den  ersten  zwei  Tagen 
nichts.  Das  Erbrechen  und  die  Schmerzen  wurden  heftiger, 
der  Unterleib  äusserst  empfindlich,  aufgetrieben,  die  Extremi- 
täten kalt,  der  Ausdruck  des  Gesichtes  immer  mehr  hippokra- 
tisch.  —  Veratr.  1.  (alle  Stunden).  —  Pat.  starb  am  fol- 
genden Tage. 

Seclionsbefimd.  Körper  gut  genährt,  Unterleib  aufgetrieben, 
Muskeln  dunkelgefärbt.  Beide  Lungenflügel  allenthalben  frei, 
der  Unke  untere  Lappen  an  der  Basis  durch  eine  gelbliche 
frische  Exsudatschichte  an's  Zwerchfell  angeheftet,  Lungensub- 
stanz weich,  mürbe,  dunkelgefSrbt,  bhitreich,  an  der  Basis 
des  linken  untern  Lappens  luftleer,  zusammengedrückt,  schwarz- 
roth. 

Im  Herzbeutel  eine  halbe  Unze  Serum ;  Herz  von  angemes- 
sener Grösse,  dessen  Substanz  derb,  didit,  die  Kammem  zu- 
sammengebogen, in  den  Vorhöfen  schwarzes,  lockeres  Blut- 
coagulum,  die  Sehnen  der  zweispitzigen  Klappen  links  kürzer 
und  die  Papillarmuskel  selbst  breit  und  kurz  geformt. 

In  der  Bauchhöhle  über  6  Pfund  einer  weisslich  gelben, 
übelriechenden,  eitrig  Jauchigen  Flüssigkeit  angesammelt ;  das 
Bauchfell  an  den  Gedärmen  in  langen  bandförmigen  Streifen 
mit  neuen  Gefässinjectionen  durchzogen,  sehr  zahfreiche  Win- 
dungen der  Gedärme  unter  einander  durch  zum  Theil  ältere 
Exsudatschichten  fest  verwachsen  und  das  grosse  Netz  über 
sämmtliche  Gedärme  herüberragend  und  mit  säramf liehen  Darm- 
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Windungen  verklebt.  Der  Leber-  und  Milzüberzug  getrübt; 
die  Substanz  normal.  Der  Magen  und  die  Gedärme  ausge- 
dehnt, die  Häute  geschwollen,  die  Schleimhaut  locker  abstreif- 
bar, das  Ende  des  wurmförmigen  Bortsatzes  gegen  die  hintere 
Fläche  des  Dünndarmgekröses  umgeschlagen,  an  der  Spitze 
ulcetirt  und  durchbrochen^  diese  Ulceration  in  der  Grösse 
eines  Thalers  in's  Gekröse  sich  erstreckend,  wodurch  die  Ge- 
krösplatten  selbst  vielfach  durchbrochen  und  bläulichgrün  miss* 
förbig  erschienen ;  diese  Ulceration  war  durch  angelagerte 
Windungen  des  Gekröses  abgeschlossen. 

3.  Johann  Uosta,  23  Jahre  alt,  Webergesell,  war  schon  seit 
einigen  Tagen  abgeschlagen,  in  der  Nacht  schlaflos,  Kälte  und 
flüchtige  Hitze  wechselten  mehrere  Male  täglich  ab^  und  am 
Ende  gesellte  sich  dazu  noch  eine  erschöpfende  Diarrhöe.  Pal. 
war  vorher  nie  krank.  —  Am  i2,  November,  Pat  schlief  viel 
in  der  Nacht,  aber  unruhig,  ist  auch  Jetzt  schlafsüchtig; 
grosse  Hitze  des  Kopfes,  Schwindel,  Schwerhörigkeit  und 
Ohrensausen,  klebriger  Zungenbeleg,  Zungenspitze  trocken, 
schweriUlige  Sprache,  Durst,  Unterleib  gespannt,  Kollern  darin 
beim  Anfühlen,  durohfSllige  Stühle  des  Tags  mehrmal  ohne 
Schmerz,  grosse  Mattigkeit,  heisse  trockene  Haut,  schneller 
Puls.  —    Acidum  Phosphor.  3.,  3stiindlich. 

Im  Verlaufe  sanken  die  Kräfte  bedeutend ,  Pat.  magerte 
schnell  ab,  der  Unterleib  wurde  aufgetrieben,  die  Zunge  ris- 
sig, trodien,  mit  schmutzigem  zähen  Schleim  belegt,  die 
Diarrhöe  seltener,  das  Abgehende  sehr  dünn.  Es  wurde 
Carbo  veg.  trit,  3.  (3stündlich)  gegeben  und  später,  als  sich 
auf  beiden  Seiten  eine  melastatische  Ohrdrüsengeschwnlst  bU- 
dete,  nüt  Hydrarg,  trit.  3.  abgewechselt*  Aeusserlich  wurden 
auf  die  Geschwulst  kalte  Wasserüberschläge  gemacht,  worauf 
eine  gutartige  Eiteruug  und  sofort  Genesung  erzielt  wurde. 

4.  Franz  Dufeck,  18  Jahre  alt.  Webergeselle,  wurde  am 
2.  December  aufgenommen.  Er  klagte  über  stechende  Schmer- 
zen in  der  linken  Lendengegend,  welcher  boun  Befühlen  zu- 
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nahm  und  über  schwieriges  und  schmerzhaftes  Harneu.  Dem 
gelassenen  Harne  war  immer  etwas  Blut  beigemengt;  Puls 
Geberhaft. 

Auf  Gantharid.  6.  (3mal  täglich)  wurde  er  in. 3  Tagen  ganz 
gesund. 

5.  Magdalena  Janisch,  10  Jahre  alt,  bekam  Cvon  Erkältung) 
Gliederschmerzen  und  wurde  daran  mehrere  Wochen  lang  ohne 
sichtlichen  Erfolg  behandelt  Zuletzt  Hessen  die  arthritischen 
Schmerzen  wohl  etwas  nach,  aber  es  bildeten  sich  Gichtkno- 
ten um  die  Hand-  und  Fussgelenke,  und  die  Kleine  fing  an, 
zuerst  mit  Händen  und  Füssen,  dann  auch  mit  den  andern 
Gliedern  unwUlkührlich  herumzuwerfen  und  Grimassen  zu 
machen,  bis  sie  endlich  weder  gehen  noch  stehen  noch  sonst 
eine  Bewegang  willkührlich  machen  konnte.  Am  5.  December 
war  der  Krankheilszustand  folgender:  Bei  unserer  Annähemng 
an's  Krankenbett  fing  das  Mädchen  sogleich  an  zu  heulen, 
und  wiederholte  das  in  einzelnen  Absätzen,  war  aber  nicht 
im  Stande,  auch  nur  ein  Wort  zu  sprechen ,  schleuderte  Hände 
und  Fasse  gewaltsam  hin  und  her,  die  Gesichtsmuskeln  wur- 
den conyulsiTisch  verzeitt,  der  Kopf  bald  rück-,  bald  seit- 
wärts gebogen,  und  der  ganze  Rumpf  hin  und  her  geschnellt. 
An  den  Hand-  und  Fussgelenken  sind  die  Gichtknoten  noch 
zu  bemerken. 

Ignatia  3.  (2mal  täglich). 
^    Fat.  konnte  schon   nach  einigen  Tagen  allein   im  Sessel 
sitzen  und  einige  Worte  reden,  sie  schrie  nicht  mehi*^   und 
nach  27  Tagen  war  sie  durch  Anwendung  desselben  Mittels 
gänzlich  hergestellt  *y 

6.  Joseph  Hoppe,  Privatlßhrer,  in  den  Dreissigen,  wurde  zu 
Hause  vorgeblich  an  Lungenentzündung  behandelt;  da  jedoch 
sein  Krankheitszustand  immer  bedenklicher  wurde,  so  suchte 
er  Hilfe  in  dem  Hospital.  —   Er  sah  sehr  kacheklisch  und  ab- 


*)  Wie  stand  es  mit  den  Giclilknolen  ?  —  Gt\ 
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gemagert  aas,  hüstelte  sehr  häufig  ohne  Aoswiirf,  und  klagte 
im  rechten  Hypochonder  über  stechende,  zusammenziehende 
Schmerzen,  welche  sich  über  den  Magen  bis  nach  Knks  er- 
streckten, ihm  den  Athem  beengten,  und  sich  durch  Bewegen, 
Husten,  Berühren  erhöhten;  geringer  Appetit,  bitterer  Hund- 
geschmack, Luftaurstossen,  Uebelkeit,  Hartleibigkeit  und  Schlaf- 
losigkeit waren  beständige  Symptome.  Die  Leber  hart  anzu- 
pfählen, sie  stieg  unter  den  Rippen  bedeutend  nach  aufwärts,  so 
dass  der  Percussionston  von  der  siebenten  Rippe  nach  ab- 
wärts ganz  dumpf  erschien.  —    Bryon.  2.  (4mal  täglich). 

Die  Schwäche  und  Abmagerung  nahm  immer  mehr  zu,  die 
Schmerzen  wurden  stärker,  die  Leber  umfangreicher  und  em- 
pfindlicher. Zu  Ende  stellte  sich  noch  Erbrechen  von  schwärz- 
licher Flüsi^igkeit  ein,  bis  der  Tod  dem  Leiden  ein  Ende 
machte. 

Bei  der  Obduction  fand  m&n  die  Lunge  rechterseits  durch 
die  heraufsteigende  vergrösserte  Leber  zusammengedrückt, 
luft-  und  blutleer;  die  Leber  aufs  Doppelte  vergrössert,  ihre 
Substanz  von  unzähligen  gelblicbweissen,  weichen,  leichtz^r- 
fliessenden,  in  der  Grösse  zwischen  der  einer  Erbse  und  einer 
Wallnuss  wechselnden,  sarkomatösen  Auswachsen  gdnz'  aus- 
gefüllt. An  ihrer  vertieften  Fläche  war  die  Leber  mittelst  eines 
solchen  Sarkoms  mit  dem  Hagenausgange  verwachsen,  die 
freie,  in  die  Uagenhöhle  reichende  Seite  des  Sarkoms  war 
blumenkohUUmlich  gewulstet,  und  zerfloss  an  der  Oberfläche 
in  schmutzige  dünne  Jauche. 
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2)  Ein   Beitrag    zur   vergleichenden   Therapie. 
.  Vim  Dr.  Genzke  zu  Parchkn  m  Mecklen- 
bürg.  . 

Den  nachfoigendea  Fall  Ibeile  ich  ausführlich  mit,  weil  er 
ons  einen  Blick  thua.Htest  auf  den  Erfolg,  der  verschiedenen 
Heilmethoden. 

Einer  meiner  Jugendfreunde,  der  Rittmeister  v.  L.  zu  Lud- 
wigslust,  ein  Mann  von  40  Jahren,  war  schon  sehr  früh  in  den 
Militärdienst  getreten  und  hatte,  da  der  Frieden  ihm  keine 
sonderliche  Gelegenheit  darbot,  seine  TapfeiiLeit  in  Anwen- 
dung zu  bringen,  auf  andern  Feldern  sich  bemüht,  Ruhm  zu 
erwerben,  wobei  freilich  seine  sonst  kräftige  Gesundheit  einen 
derben  Stoss  erlitt  und  er  sich  frühzeitig  mancherlei  Leiden 
der  Verdauungsorgane,  besonders  auch  Hämorrhoidalleiden, 
zuzog.  Wie  viel  4ind  manigfaltiges  er  auch  dagegen  von 
mehreren  Aerzten  in  Anwendung  brachte,  so  wurde  doch  sein 
Zustand  dadurch  nicht  gebessert,  wozu  intosen  wohl  seine 
fortgesetzte!  ungeregdte  Lebensweise  das  Meiste  beitragen 
mochte ;  auch  die  hier  theilweise  sehr  beliebte  Universalarznei 
(die  Morison'schen  Pillen  *)  wirkte  nur  noch  nachtheiliger 
auf  seinen  Gesundheitszustand  «in:     Im -Frül^re  1842  be- 


*}  Es  ist  anverantworüich,  dass  die  Medicinalpolizei  an  einem  Orte 
wie  Hamburg  es  gestatten  kann,  dass  daselbst  mit  mancherlei  äeheim- 
mittein,  von  firanz5sischen  und  engliscben  Bentelschneidem  als  unfehlbar 
in  den  versehiedenarligsten  Krankheiten  wirkend  ausposaunt,  offener 
Handel  getrieben  werden  darf.  Der  grösste  Missbrauch  wird  namentiich 
mit  diesen  Morison'schen  Pilleo  getrieben,  welche  in  allen  möglichen 
Leiden  des  Unterleibes  wirksam  sein  soUon  und,  aus  verschiedenen 
drastischen  Mitteln  (namentlich  Gymmiguft)  bestehend,  bei  einer  grossen 
Anzahl  Individuen  vollends  eine  Zerrüttung  ihres  Gesundheitszustandes 
herbeifiihren.  Gzke. 
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suchte  er  mich  gelegentlich  und  klagte  über  mauciierlei  ¥er- 
dauungsbeschwerden :    Mangelhafte   oder  wechselnde  Esslust, 
mitunter  Druck  im  sorobiculo  cordis  nach  dem  (renusse  von 
Speisen,  oder  ein  unangenehmes  Gefühl  ron  AufUftbung,  wel- 
ches sich  nach  häufigem  Aufstossen  von  Gasarten  (womit  bis- 
weilen Aufschwulken  einer  sauerschmeckenden  Flüssigkeit  ver- 
bunden war)  zu  verlieren  pflegte;  das  Knke  Hypochondrium 
war  etwas  aufgetrieben  und  beim  Drucke  schmerzhafi.    Dabei 
in  der  Regel  Stuhlverstopftang,  welche  nach  der  Einnahme  der 
erwähnten  Pillen  mit  mehrtägigen  durchfallartigen  Stühlen  und 
einiger  Eileichterung  der  übrigen  Erscheinungen  abwechselte. 
Gesichtsfarbe  bleich,  fast  erdfahl,  Augen  mit  blauen  Rändern 
umgeben;  Pat.  war  dabei  setur  abgemagert  und  fühlte  grosse 
Kraftlosigkeit ;  äusserste  Empfindlichkeit  gegen  Witterungsein- 
flüsse; sehr  verdriessliche,  hypochondrische  Stimmung;  häu- 
flges  Reissen  und  Ziehen  in  den  Gliedern,  namentlich  in  den 
untern  Extremitäten.     Ich  rieth  ihm,  vor  allen  Dingen  seine 
Lebensweise  zu  regebi,  und  sich  des  fernem  Gebrauches  der 
Pillen  zu  enthalten,  durch  welche  erzwar  Erleichterung  empfinden, 
sein  Uebel  hingegen  mit  der  Zeit  zunehmen  würde,  und  sieb 
lieber   der   Behandlung   eines    erfahrenen  Arztes   in   seinem 
Wohnorte  zu  überlassen.     Im  Juli  desselben  Jahres  traf  ich 
mit  ihm  im  Badeorte  Wamemünde  zusammen,  wo  er  sich  auf- 
hielt, um  nach  der  Verordnung  seines  Arztes  Seebäder  zu 
gebrauchen ;  er  versicherte  mich ,  dass  er '  hinsichtlich  seiner 
nunmehrigen  Lebensweise  meinen  Rath  befolgt  und  sein  Be- 
finden sich  auch  in  der  That  darnach  besser  gestaltet  habe; 
auch  behauptete  er,  dass  ihm  die  Seebäder  treffliche  Dienste 


Zu  Anfange  Novembers  berührte  er  jedoch  auf  der  Durch- 
reise meinen  Wohnort  und  liess  mich  ersuchen,  zu  ihm  zu 
kommen,  da  sein  Zustand  ihm  nicht  erlaube  auszugehen. 
Sein  Ansehen  war  nun  in  der  That  milleidserregend ,  indem 
die  frühere  Blässe  in  seinem  Gesichte  nunmehr  sich  zu  einem 
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wachsähnlichen  Colorit  gesleigerl  hatte ;  dabei  die  grössle  Ab- 
magerung uod  eine  solche  Kraftlosigkeit,  dass  er  nur  mit 
schwankenden  Schritten  in  der  Stube  ^  gehen  konnte.  Ich  er- 
fuhr sodann  wn  ihm,  dass  sein  anrängliches  Besserbeftnden 
in  Wamemünde  von  keiner  langen  Dauer  gewesen  sei,  indem 
sich  bald  nachher  ohne  eine  zu  ermittehide  Gelegenheitsursache 
bei  ihm  ein  Gefühl  von  Beklemmung  und  Wallung  in  der 
Brust  und  häufige  Kopfschmerzen  einstellten,  bis  es  radlich 
unter  einem  Hustenreize  und  heftigem  Würgen  zn  einem  star- 
ken Blutstnrze  kam,  wobei  sogleich  das  «ste  Mal  über  eiue 
halbe  Waschschüssel  scha]imigen  Blutes  von  hellerer  Farbe 
mit  dunkleren  Stücken  vermischt  ausgeleert  wurde.  Trotz  Ye- 
näsectionen  und  der  Anwendung  einer  Menge  anderer  Mittel, 
worunter  auch  Säure  und  Abfährmittel  ihre  Rolle  spielten, 
konnte  die  Wiederkehr  dc»r  Blutstürze  von  dem  Arzte  nicht 
verhindert  werden,  sie  befielen  ihn  noch  in  höherem  Grade 
und  in  schnellerer  Aufeinanderfolge,  wozu  auch  niederschla- 
gende Gemüthsbewegungen  beitrugen.  Trotz  der  Schwäche 
hatte  ein  anderer  benachbarter  Arzt  ihm  an  beiden  Armen  so 
lange  zur  Ader  gelassen,  bis  er  ohnmächtig  geworden  *)  -war 
und  endlich  wieder  erweckt,  seine  Glieder  von  einem  krampf- 
haften Zittern  ergriffen  fühlte.  Dies  hatte  indess  in  Beziehung 
auf  sein  Leiden  so  wenig  gefruchtet,  dass  sich  schon  am  fol-« 
genden  Tage  wiederum  ein  Bhitsturz  einstellte ;  es  war  seit- 
dem keine  Woche  vergangen,  in  welcher  derselbe  nicht  drei- 
mal und  öfterer  wiedergekehrt  war.  Da  sich  nach  solcher 
Behandlung  das  Uebel  stets  steigerte  und  Pat.  alles  Vertrauen 
zu  solcher  Kunst  verioren  hatte,  so  suchte  er  bei  mir  Hilfe. 

Der  kleine,  beschleunigte,  weiche,  fast  zitternde  Puls,  der 
bedeutende  Grad  von  Dyspnoe,  die  kraftlose,  fast  gebrochene 
Stimme  und  die  grosse  Erschöpftmg  und  Abmagerung,  welche 


*)  Der  war  gewiss  avch  ^vor  die  Schmeerschafe"  oder  litt  an  der 
Prebkrankeit  I  dass  Gott  erbarm  I  —  Gr. 
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sich  in  Folge  dieser  grossen,  dorch  Natur  und  Kunst  bewerk- 
stelligten Blutverluste  ausgebildet  hatten,  Hessen  in  diesem 
Falle  nur  eine  höchst  zweifelhafte  Prognose  stellen,  die  in  so 
fem  sich  etwas  günstiger  gestaltete,  als  die  genaue  Unter- 
suchung des  Thorax  keine  Erscheinung  eines  Tuberkelleidens 
wahrnehmen  Hess.  Ich  fand  die  äussere  Brust  von  massiger 
Wölbung,  die  venae  superfldales  von  Blut  strotzend  und  voii 
hellrolher  Farbe  (wie  dies  bei  Blutleere  der  Fall  zu  sein  pflegt} ; 
beim  Tiefathmen,  wdches  nur  angestrengt  ausgetibt  werden 
konnte ,  dehnte  sich  der  Thorax  weniger  aus  wie  im  gesundet 
Znstande,  er  wurje  viehnehr  etwas  in  die  Höhe  geschobeik 
Die  Auscultation  ergab  an  mehreren  Stellen  der  unteren  Brust^ 
häine  einen  dumpfen,  dagegen  in  der  beiderseitigen  Snbclavi- 
cularaegend  einen  regelmässigen  Ton  i  in  letzterer  Gegend  war 
denigemäss  ebenfalls  das  Athmungsgeräusch  voll  und  kräftig 
wahrnehmbar,  während  es  an  jenen  bezeichneten  Stellen  un- 
deutHch  hervortrat;  ausserdem  war  durch  den  ganzen  Thorax 
und  vornehmUch  auf  der  Rückseite  an  derjenigen  Stelle,  wo 
die  Theilung  der  Luftröhre  ihren  Anfang  nimmt,  ein  ronchus 
sibilans  zu  vernehmen.  Hiermit  standen  noch  folgende  Er- 
scheinungen in  Verbindung:  Gefühl  von  Beklemmung  auf  der 
Brust  und  Dyspnoe  bei  der  geringsten  Bewegung,  zeitweise 
auftretendes  Herzklopfen  mit  grosser  Angst  und  Athemnoth; 
Husten  vornehmlich  des  Nachts  und  gegen  Morgen,  meist 
trocken  und  nur  zuweilen  mit  Auswurf  eines  glasigen ,  häufig 
mit  Blut  gestreiften  Schleimes;  Appetitlosigkeit  bei  belegter 
Zunge,  Druck  und  VöUe  in  der  Magengegend  nach  dem  Speise- 
genusse.  Auftreibung  im  linken  Hypochondrium,  bisweilen  mit 
stiechenden  Schmerzen  verbunden;  breiartige,  oft  unverdaute 
und  mit  Schleim  vermischte  Stuhlentleerungen,  Abgang  eines 
abwechselnd  trüben  und  mit  einem  schmutzig -weissen  Satze 
versehenen  Harnes.  Schlaf  unruhig  und  unerquicklich  mit 
angstvoHen  Träumen;  Hände  und  Küsse  kalt,  zitterten  noch 
mitunler,  im  Knie  und  Fussgolenke  zeigte  sich  häufig  ein  zie- 
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hend-reissender  Schmerz,  welcher  indess  schon  mehrere  Jahre 
den  luanken  im  Herbste  und  Winter  heimgesucht  hatte. 

Bei  der  Abreise  nach  seinem  Wohnorte  empfing  PaL  eine 
Anzahl  Gaben  Amica  3.,  Jeden  Abend  eine  zu  nehmen,  gleich- 
zeitig mehrere  Pulver  Aconit  2.^  um  davon  in  Wasser  gelöst 
bei  Zeichen  eintretender  Blut -Andrang  zur  Brust,  Gebrauch 
zu  •  macheu.  Der  Erfolg  war  auch  ba  diesem  gewiss  ver- 
zweifelten Falle  über  alle  Erwartung  günstig,  indem  nach  Be- 
richten keine  fernere  Blutung  mehr  zum  Ausbruche  kam. 
Wenn  sich  auch  mitunter  wiederum  Blutwallungen  einfanden 
und  der  nunmehr  schleimige  zähe  Auswurf  etwas  mit  Blut  ge- 
färbt waren,  so  wurde  solches  durch  Aconit  schnell  beseitigt 
und  der  Kranke  erfreute  sich  bald,  unter  gleichzeitiger  Ver- 
minderung des  Hustenreizes  (was  mir  hier  voa  .besonders  gu- 
ter Bedeutung  erschien)  eines  ruhigen  und  erquickenden  Schla- 
fes. Bei  dem  fortgesetzten  Gebrauche  der  Arnica,  der  ich 
späterhin  Rhus  3.  (wegen  stechender  und  reissender  Schmer- 
zen im  rechten  Hüftgelenke  und  eines  Zerschlagenheitsschmer- 
zes  im  KreuzeJ  eine  Zeitlang  folgen  liess,  wurde  das  Befinden 
in  jeglicher  Beziehung  besser;  die  Verdauung  regelte  sich  und 
hiemil  hob  sich  der  Kraftezustand  und  selbst  der  belästigende 
Rheumatismus,  welche  in  den  früheren.  Jahren,  besonders  zur 
Winterzeit  dem  Pat.  das  Leben  verbittert  hatte,  wurde  fast 
gänzlich  beseitigt.  Im  Allgemeinen  blieb  aber  doch  aoch  üb-« 
mer  eine  grosse  Mattigkeit  vorherrschend,  wie  es  anch  nach 
einem  so  grossen  Säfteverluste  nicht  anders  sein  konnte,  aaeh 
fand  sich  fast  allnächtlich  ein  ermattender  Schweiss  ein,  wes- 
halb ich  nunmehr  den  Gebrauch  der  China  für  angezeigt  hielt, 
von  deren  erster  Verdünnung  der  Kranke  täglich  2  Gaben 
nehmen  musste.  Der  Erfolg  rechtfertigte  auch  diese  Mit^- 
wahl ,  denn  gegen  Ende  December  wurde  mir  die  Nachricht 
zu  Theil,  dass  das  Wohlbefinden  sich  wiederum  merklich  ge* 
bessert  habe  und  sich  dies  auch  in<  einer  vortiiedhailen  Aen- 
(lerung  des  äusseren  Ansehens  id)spiegele;    er  sei  nunmehr 


2(N>  Genzhe, 

schon  im  Stande,  längoro  Spaziergänge  zu  rnuchcn  und  em- 
pHnde  nach  stundenlangem  Gehen  weder  Ermüdung  noch 
Athembeengung  mehr.  Auf  diese  Weise  (nachdem  ich  später- 
hin zur  Verhütung  eines  Rückfalls  Arnica  und  Kims  im  Wech- 
sel für  nöthig  erachtele)  fühlte  er  sich  bald  so  kraftig,  dass 
er  den  grössten  Theil  seines  Dienstes  wieder  antreten  konnte 
und  sogar  gegen  die  Mitte  des  Monates  Januar  1843  die  An- 
frage bei  mir  machte,  ob  er  wohl  ohne  nachtheflige  WiAung 
auf  seine  fortschreitende  Besserung  eine  grössere  Geschäfts- 
reise unternehmen  könne,  welche  ich  (bei  der  damals  herr- 
schenden milden  Witterung)  inbedingt  gestattete.  Auf  der 
Rückreise  berührte  er  meinen  W^ohnort  und  ich  hatte  demnach 
Gelegenheit,  mich  persönlich  von  seiner  auffallenden  Besserung  . 
und  seinein  Tortheilhaflen,  gegen  das  frühere  gar  nicht  Yer- 
gleichbaren  Aussehen  zu  überzeugen ;  auch  der  Umstand  dass 
er  die  Reise  bis  dahin  ohne  die  geringsten  Beschwerden  zu- 
rückgelegt hatte  im  Vergleich  gegen  früher,  wo  eine  solche 
gewöhnlich  die  Veranlassung  einer  nachfolgenden  Lungenblu- 
tung gewesen  war,  konnte  man  als  ein  günstiges  Zeichen  sei- 
ner befestigten  Gesundheit  ansehen.  Ich  mahnte  dessenungeach- 
tet zur  möglidisten  Vorsicht  für  die  Zukunft  und  bedeutete 
ihm,i  dass  bei  Vemacldissigung  derselben  immer  noch  ein 
Rückfall  zu  befürchten  sei  Der  Fortgebrauch  der  früheren 
Mittel  wurde  angeordnet  und  letztere  nur  gegen 'Ende  Januar 
mit  einigen  Gaben  Nux  yomic.  4.  Tertauscht,  als  nach  voraus- 
gegangenem  FHessschnupfen  einige  nachbleibende  HeiseriLeit, 
Slimkopfschmerz  und  schwieriger  Abgang  harter  etwas'  mit 
Blut  tingirter  Faeces  sich  bei  dem  Kranken  bemerkbar  gemacht 
hatten.  Diese  Erscheinungen  verschwanden  hiemach  auch 
bald  und  der  Bericht,  augenscheinlich  in  froher  Stimmung  ab- 
gefasst,  stellte  das  Beinden  in  einem  vortheilhafleii  Lichte  dar, 
mit  dem  ZusaUe,  dass  er  sich  seit  Jahren  nicht  so  wohl  be- 
funden habe.  Aber  der  hinkende  Bote  kam  nach.  Ganz  un- 
erwartet wurde  mir  gegen  die  Mitte  des  Februars  die  Nachricht 
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m  Tbeil,  dass  sieb  plöulich  wiederum  eiu  Blulsturz  eingestellt 
habe;  die  Gelegeoheitsursa oben  dazu  waren  auch  in  hinlänglichem 
Grade  vorhanden  gewesen.  Einer  vorausgegangenen  ErküKong, 
wodurch  schon  vermehrter  Hustenreiz  und  ein  allgemeines 
Missbehagen  erzeugt  wurde,  war  eine  heftige  Aergemiss  ge* 
folgt  und  alsbald  bemerkte  der  Kranke  wiederum  ein  lästiges 
Gerühl  von  Brustbeklemmung  vornehmlich  beim  Einathmeu  und 
bei  Bewegimg,  und  eine  grosse  Aufregung  des  Gelasssystems, 
Erscheinungen,  welche  er  durch  sofortiges  ruhiges  Verhalten 
zu  beseitigen  hoffte,  aber  leider  nach  einigen  Tagen  des  Mor- 
gens nach  fast  schlaflos  zugebrachter  Nacht  einen  Blutsturz 
zur  Folge  hatten.  Zu  gleicher  Zeit  meldete  er  mir,  dass  wäh- 
rend dem  Anfall  ein  Mitbewohner  des  Hauses  einen  in  der 
Nähe  wohnenden  Arzt,  den  Obermedicinabrath  E,  herbeigeholt 
habe  und  seine  .Freunde  und  Verwandte  ihn  nach  vielem 
Widerstreben  dazu  vennocht  hätten,  wegen  der  weiten  Entfer- 
nung meines  W^ohnortes  von  Ludwigslust,  diesen  im  Orte  an- 
sässigen .^t  von  Ruf  für  die  erste  Zdt  wenigstens  bei- 
zubehalten, ob^eich  er  kein  rechtes  Vertrauen  zu  demsel- 
ben gewinnen  könne.  ^  Heine  Erwiederung  hierauf  an  ihn  war 
der  Art,  dfass  ich  ihm  Vertrauen  zu  seinem  jetzigen  Arzte  ein- 
zuflössen mich  bemühte,  da  mir  derselbe  in  der  That  auch  als 
ein  kenntnissreicher  und  vorsiditiger  Fachgenosse  bekannt 
war;  nur  setzte  ich,  und  aUwdings  durch  meine  Erfahrungen 
dazu  berechtigt,  hinzu,  möge  er  nicht  zu  lange  bei  dieser 
Behandlung  verharren,  sobald  er  keinen  günstigen  Erfolg  dar- 
nadi  wahrnehme;  denn  vermöge  Jener  Arzt  nicht  binnen 
längstens  14  Tagen  den  Blutauswurf  zu  hemmen,  so  zweifle 
ich  daran,  dass  er  überhaupt  auf  seine  Weise  dies  Ziel  zu 
erreichen  im  Stande  sei  und  es  könne  möglicher  Weise  dahin 
kommen,  dass  sodann,  wenn  der  Organismus  zu  sehr  ge- 
schwächt sei,  auch  die  Anwendung  rndn^r  Arzneien  ohne  Er- 
folg bleibe. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  es  uur  an  der  Unaufmerksamkeit 
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des  Fat.  lag,  dass  der  ßlutslurz  zurückkehrte ;.  ich  halle,  ihn 
im  Vorsorge  mit  melireren  Gaben  Acoiiit  versoheu,  deren 
rechtzeitige  Anwendang  bei  Eintritt  der  Brnstbeklenimung  uad 
Aufregung  des  Gefässsystems  fast  gewiss  -den  Afisbruch  ver- 
hület  haben  würde.  Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  der  Ober- 
medücinalrath  B.,  davon  unlerriditet,  dasii  nach  vergeblicher 
Anwendung  des  allopathischen  Heilverfahrens  der  BlutsUirz 
durch  hom.  Mittel  nicht  nur  sogleich  gehemmt ,  sondern  auch 
dessen  Wiederkehr  über  3 Vi  Monate  verhindert  worden  sei, 
glaubte  bei  seiner  Ansicht  von  dem  Nichts  der  hom.  Arzneien 
den  guten  Erfolg  wahrscheinlich  der.  angeordneten  Diät  allein 
zuschreiben  zu  müssen  und  ordnete  demgemäss  ein  sehr  stren- 
ges diätetisches  Verhalten  an,  so  dass  der  Kranke,  mir  ibald 
darauf  dies  meldend^  hinzufugte,  er  sehne  sich  nach  dem, 
was  ich  im  Vergleiche  mit  diesem  ihm  zu  gemessen  erlaubt 
habc^,  „wie  nach  den  Fleischtöpfen  Aegyplens".  Von  der  an- 
derweitigen Behandlungsweise  erfuhr  ich  weiter  nichts,  als 
dass  er  ,,gelind  abführende  Mitlei"  bekäme.  So  vergingen 
etwa  4  Wochen,  ohne  dass  mir  von  dem  Kranken  die  ge- 
ringste Kunde  über  sein  Befinden  zukam,  bis  eines  Morgens 
ein  Reiter  vor  meine  Wohnung  sprengte  und  mir  einen  Brief 
überbrachte,  dessen  Inhalt  mich  tief  erschütterte:  „alle  Bemü- 
hungen des  Arztes  vermochten  die  Wiederkehr  des  Bhitsturzes 
nicht  zu  hemmen  und  die  letzte  Zeit  ist  fast  kein  Tag  ver- 
gangen, an  welchem  dieselbe  nicht  wiederkehrte.  Ich  füUe, 
dass  ich  am  Rande  des  Grabes  stehe  und  meine  einzige  Hoff- 
nung beruht  noch  auf  rascher  Anwendung  Deinec  Medicamente."^ 
Ich  sandte  Aconitpulver,  in  Wasser  zu  lösen  und  den  Tag 
über  zu  gebrauchen,  und  gleichzeitig  Arnica,  jeden  Abend  eine 
Gabe.  Am  dritten  Tage  vnirde  mir  die  Nachricht,  der  Blul- 
erguss  habe  nach  der  Anwendung  obiger  Mittel  sehr  ^schnell 
aufgehört  und  sei  nicht  wiedergekehrt,  indess  wäre  Athem- 
beengung  und  Erschöpfung  in  gleich  hohem  Grade  vorhanden. 
PaL  starb  noch  in  derselben  Nac/hL  - 
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Ich  habe  dieisen  Fall  mit  Fleiss  aosfikhrlich  mitgetheilt;  nicht 
soyrohl  wegen  seiner  Wichtigkeit  an  und  fttr  sich,  als  viel- 
mehr, wie  ich  schon  früher  angedeutet  habe,  weil  die  Ergeb- 
nisse des  altem  Heilverfahrens  und  der  hom.  Heihnethode  sich 
dabei  neben  einander  stellen  und  vergleichen  lassen.  Es'er- 
giebt  sich  darnach  auf  das  Unzweideutigste  der  grosse  Vor- 
zug der  letztem,  indem  hferdurch  fast  augenbficklich  erreicht 
werden  konnte ,  was  nach  jei^eih  auf  die  mannigfachste  Weise 
vergebens  erstrebt  wurde,  %  und  zwar,  was  noch  eben  so  hoch 
in  Anschlag  zu  bringen  ist,  ohne  den  Organismus  dadurch  in 
einen  bedenklichen  Zustand  von  Erschöpfung  zu  versetzen. 
Dass  eine  rechtzeitige  Behandlung  nach  hom.  Grundsätzen  den 
Kranken  nach  dem  Rückfall  an  der  Gefahr  ebenfalls  vorbei- 
geführt und  ihm  dem  Leben  erhalten  haben  würde,  lässt  sich 
fast  mit  Gewissheit  behaupten.  ' 


S)  Aus  brießehen  MitthBilungen  ton  Dr.  HAayr" 
kofety  Stifts --  und  Convtktsarzte  zu  Krems- 
münster in  Oberösterreich,  an  Dr.  L.  Griesse- 
lieh  in  Karlsruhe. 

Dr.  Haller  in  Wien  recensirt  irn^  Febmarhefte  der  östcrr. 
niedic.  Jahrbücher  1844  die  Schrift  von  Dr.  QuUzmann  beti- 
telt: Geschichtliche  Entwickelung  der  Parasiten -Theorie  und 
ihrer  Bedeutung  fär  die  Ausbildung  der  Pathogenic. 

In  dieser  Abhandlang  weist  Dr.  Quifzmann  die  gemeinsame 
Wurzel  der  zwei  gegenwärtig  vorherrschenden  Theorien,  der 
Parasitentheorie  und  der  Homöopathie,  geschichtliph  aus  den 
Büchern  des  Paracelsus  nach,  dessen  Pathologie  die  Krankheit 
durch  einen  Zeugungsakt  zustande  kommen  lässt,  und  dessen 
Therapie  das  Princip  der  Hypenantiose  „contraria  contrariis" 

ungern,  Bd.  XIX.  |^ 


210  Mayrkofer, 

verwerfend,  das  Arcanum,  Simile,  Specificum  als  das  allein 
Heilende  anerkennt ;  und  kommt  zu  dem  Resultate :  dass  Pa-^ 
racelsus,  von  dem  der  reformative  Impuls  ausgegangen  sei, 
als  der  eigentliche  Reformator  der  Medicin  angeseben  werden 
müsse. 

'    Nachdem  nun  Dr.  HaUer  den  Gedankengang  des  Verfassers 
im  kurzen  Auszuge  dargelegt  hat,  spricht  er  sein  eigenes  Ur- 
theil  in  folgenden  Worten  aus :  ,,Wir  halten  eine  philosophische 
Entwicklung  der  medic.  Theorien,  wie  sie  der  Verfasser  fiir 
$eiae  Entwicklungsgeschichte  fordert  und  auf  eine  geistreiche 
Weise  durchführt,   für  ein  dankenswerthes  Unternehmen  zur 
Beschwichtigung  und  Versöhnung  der  Parteien,  ohne  jedoch 
die  naheliegende  Gefahr  der  Einseitigkeit  zu  verkennen,  and 
den  immer  nur  sehr  beschränkten  praktischen  Nutzen,    dc^ 
daraus  für  unsere  Kunst  resultirt,  zu  hoch  anzuschlagen.   Der 
unbefangene  Beurtheiler  wird  auch  aus  dieser  Schrift  von  neuem 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  alle  Erklärungsversuche  nur 
einen  höchst  bedingten  Werth  haben,  und  stets  das  Gepräge 
ihrer  Zeit  tragen,  dessen  Glaiiz  mehr  und  mehr  erbleicht,  .fer- 
ner, dass  nichts  dem  wahren  Fortsclireiten  unserer  Kunst  mehr 
geschadet,  als  das  Hasche  nach  allgemeinen,  wissenschaftlich 
^scheinenden  Principien,  denen  das  vorliegende  reiche  Material 
gewaltsam  untergeordnet  worden,   mit  Ignorirung   des   nicht 
Passenden  und  ungebührlicher  Verallgemeinerung  des  nur  im 
beschränkten  Kreise  Gültigen,  und  dass  der  Mysticismus  einer- 
seits and  der  Fanatismus  andererseits  zu  allen  Zeiten  die  Tod- 
feinde wahrer  Kunst  und  Wissenschaft  gewesen  sind. 

Sollen  vrir  auch  der  beiden  letzten  Phasen,  der  Parasiten- 
theorie und  der  Homöopathie  mit  einem  Worte  gedenken  ?  Die 
Geschichte  hat  über  sie  bereits  das  Urtheil  gesprochen,  und 
jene  heilsame  Kraft,  die  alles  ausgleicht,  hat  auch  in  ihnen 
bereits  ihr  unaufhaltbares,  aber  wohlthätiges  Wirken  begon- 
nen. Aus  der  noch  verworren  scheinenden  Gährung  der  Ge- 
genwart scheidet  sich  ^zusehends  der  Kern  einer  immer  mehr- 
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und  mehr  rationellen  und  daher  parteilosen  Heilkunde  aus,  die 
im  innigen  Bunde  mit  den  rasflos  vorsohreitendels  Naturwissen- 
schaften es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  allen  und  jeden  My- 
sticismus  entschlossen  aufirageben,  die  Grenzen  unseres  Wis- 
sens und  Könnens  scharf  und  offen  festinistellen  und  auf  dem 
schlichten,  und  doch  so  schwer  einzuhaltenden  Wege  einer 
naturgetreuen  Beobachtung,  den  der  Urvater  der  Medicin  schon 
als  den  einzig  sicheren  uns  gewiesen,  unverdrossen  fortzn- 
wandem,  eingedenk  der  Mahnung  eines  mprgenländischen 
Dichters : 
,,AlIes  Wissens  höchste  Vollendung  ist  Ruhe  und  Klarheit." 
Wer  sich  auf  den  Richterstuhl  setzt,  und  über  die  streiten- 
den Parteien  ein  Urtheil  fällt,  muss  die  genaueste  Kenntniss 
von  dem  Streitobjekte  haben,  und  wenn  der  Streit  ein  wissen- 
schaftlicher ist,  und  vorzugsweise  auf  praktischem  Boden  wur- 
zelt, muss  man  nicht  nur  seine  ganze  Entwicklungsgeschichte 
kennen,  sondern  vor  allen  das  praktische  Gebiet  in  allen  Rich- 
tungen, und  im  Sinne  aller  Parteien  durch  eigene  Prüfung  und 
Beobachtung  erforscht  haben. 

Wir  wollen  nun  s^en,  ob  Dr.  HaUer  diese  allseitige  Befä- 
higung besitzt j  und  ob  sein  Urtheil,  da  er  sdbst  vor  Einsei^ 
tigkeit  warnt,  und  von  einer  parteilosen  Heilkunde  spricht, 
frei  von  Einseitigkeit  und  Parteilidikeit  sei. 

Unser  ehrenwerther  Herr  College  nennt  mit  dem  Verfasser 
der  beurtheilten ' Schrift  die  Homöopathie  eine  Theorie,  und 
stellt  sie  mit  der  Parasitenlehre  in  eine  Kathegorie  zusammen. 
Gegen  diese  schon  oft  vorgebrachte  und  widerlegte  Unterstel- 
lung haben  wir  zu  binnerken :  Der  Heilgmndsatz  der  Homöo- 
pathie, das  Princip  der  Aehnliohkeit  (Homoiosis),  ist  auf  em- 
pirischem, auf  experimentalem  Wege  gefmäen  worden,  ist  ein 
enthülltes  Naturgesetz,  ist  eine  Thatsache.  Jedes  Matt  der 
Gesclttchte  der  Homöopadiie,  ihre  ganze  Therapie  enthfth  den 
Beweis  dafilr,  und  jeder  Zweifelnde  kann  durch  Ansnt^iprü- 

14. 
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iungen  den  Beweis  an  seinem  eigenen  Leibe  erhärten ; 
wozu  also  diese  starrköpfige  Entstellung  einer  offenkundigen 
Sache? 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Erklärungsversuchen  des 
nach  dem  Principe  der  Aehnlichkeit  erfolgenden  Heilungsvor- 
ganges, hier  tritt  die  Theorie  in  ihr  Amt;  aber  auf  welche 
Weise  sie  auch  ihre  Aufgabe  lösen,  durch  welche  Begründung 
sie  den  wissenschaftlichen  Beweis  versuchen  mag,  ob  die  ge- 
genwärtige Yorstellungsart :  dass  die  speciiische  Heilung  eine 
im  Sinne  der  Arzneiwirkung  quaUtaüve  und  quantitative  Um- 
wandlung des  palhischen  Zustandes  sei,  wobei  das  Specificum 
direlit  und  unmittelbar  auf  die  Krankheit  einwirke,  als  die 
richtige  und  nalurgeniässe  sich  bewähren,  oder  ob  eine  hö- 
liere  Auffassung  und  Anschauung  sie  verdrängen  werde,  die 
Thatsache,  dass  Aehnliches  Aehnliches  heilt,  bleibt  fest  und 
unerschilttert ;  denn  die  Theorie  als  Tochter  kann  die  That- 
sache  als  Mutter  nicht  aufheben. 

So  gern  wir  auch  dem  Ausspruche  unseres  geehrten  Col- 
•legen  im  Allgemeinen  beistimmen,  dass  das  Haschen  nach  all- 
gemeinen ,    wissenschaftlich    scheinenden   Principien    unserer 
•Kunst  zum  Schaden  gereiche,  wie  es  namentlich  Brownes  Er- 
-regungslehre  bewiesen  hat,  so  nehmen  wir  doch  keinen  An- 
stand, den  Ausdruck  „Haschen^',  der  offenbar  auf  die  Homöopa- 
thie gemeint  ist,  zu  perhorrescken.    Die  Homöopathie  hat  auf 
dem  Wege  nüchterner  Naturforschung,  den  auch  unser  Col- 
lege als  den  einzig  sicheren  bezeichnet  und  «inerkennt,  das 
gesunde  Leben  um  die  Krankheit,  und  das  kranke  Leben  um 
die  Gesundheit  befragt,  und  die  einfache  Antwort  der  Natur 
war: „Heile  Aehnliches  durch  Aehnliches." 

Wer  sucht,  der  findet,  und  braucht  nicht  zu  haschen,  und 
Hahnemann  hat  gefunden,  denn  „redlichen  Forschern  schliesst 
sich  die  Natur  auf."  Aber  die  Natur  gab  diese  Antwort  erst 
nach  mehr  als  2000jährigem  Restehen  der  Medioin,  aus  dem 
^einfachen  Gnmde.  weil  vor  HoAnetnoMii  Niemand  sie  auf  das 
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Gewissen  befragt  hatte.  Zwar  bezeichnete  schon  der  grosse 
Haller,  den  die  Geschichte  der  Medicin  den  Vater  der  Phy- 
siologie nennt,  die  Prüfungen  derArzneisubstanzen  am  gesun- 
den Körper  als  den  unerlässlichen  Weg,  um  zu  einer  richtigen 
Kenntniss  der  Arzneikräfte  zu  gelangen,  aber  Haknmnann) 
grösser  als  HaUer,  that,  was  dieser  vorschlug,  und  Hahne- 
numn's  Nachfolger  wandern  auf  dem  schlichten,  ron  dem  Stif- 
ter der  Homöopathie  gewiesenen  Wege  unverdrossen  fort.. 
y,Die  Athenienser  wissen,  was  Recht  ist,  die  Spartaner  aber 
thun  es."  — 

Und  ist  es  denn  nicht  die  Aufgabe  einer  jeden  Wissenschaft, 
als  ein  System,  von  Erkenntnissen  ein  aUgemeines  Princip 
aufzusuchen?  Wird  nicht  eine  Lehre  erst  durch  den  Besitz 
eines  obersten  Grundsatzes  zum  Range  einer  Wissenschaft  er- 
hoben? Die  Mathematik,  die  Astronomie,  die  Sittenlehre,  die 
Rechtswissenschaft  haben  ihr  oberstes  Princip,  und  die  Heil- 
kunst allein  soll  ewig  ein  loses  Aggregat  von  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  ohne  vereinigenden  Schlnssstein  bleiben,  soll 
sich  nie  zu  einer  organischen  Einheit  erheben  dürfen?  — 
Und  das  wird  unser  geehrter  (^ollege  wohl  einräumen,  dass 
die  bisherige  Heilkunst,  und  namentlich  die  Arzneimittellehre 
inv  Geiste  der  alten  Schule  auf  den  Rang  und  Ehrentitel  einer 
Wissenschaft  im  engen  Sinne  keinen  Anspruch  machen  kann. 

Des  Mysticismus  und  Obscurantismus,  der  Geheimnisskrämerei 
wurde  die  Homöopatjiie  schön  so  oft  beschuldigt,  dass  es  nur 
Wunder  nehmen  kann,  wie  die  Gegner  nicht  müde  werden, 
inuner  dasselbe  zu  sagen;  fast  könnte  man  versucht^  werden, 
einen  Erklärungsgrund  für  das  sattelfeste  Reiten  unserer  Geg- 
ner auf  der  mystischen  Chimäre  darin  zu  suchen,  dass  Para- 
eelsus  die  Specifica^  deren  Wirkungen  er  sich  nicht  zu  erklären* 
wusste,  Arcana  nannte.  Dass  die  Homöopathie  alle  die  neuen- 
Enthüllungen  nicht  sogleich  dem  Verstände  eines  Jeden  hand- 
greiflich machen  konnte,  bedarf  doch  keiner,  Entschuldigung? 
^In  die  Geheimnisse  der  Natur  dringt  kein  erschaffencur  Geist.^' 
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sagte  HaUer,  uud  sein  Namensvetter  möge  uns  die  Naturwis- 
senschaft nennen,  welche  sich  berühmen  könnte,  den  Schleier 
der  Isis  so  vollständig  gehiftet  zu  haben ,  dass  es  in  ihrem 
Bereidie-  kein  aufzuhellendes  Dunkel  mehr  gebe.  Die  «eheia- 
bare  Paradoxie,  Vielehe  die  Homöopathie  bei  ihrer  äusseren 
Erscheinung  für  den  Uneingev^eihten  hat,  könnte  den  Yorvmrf 
des  Mysticismus  noch  etwas  entschuldigen  -^  nachgerade  aber, 
wo  es  den  vereinten  Forschungen  denkender  Homöopathen  ge-r 
Jungen  ist,  das  Princip  der  Aehnlichkeit  wissenschaftlich  zu 
begründeii,  und  ^ie  Erklärung  des  Heilungsprocesses  auf  der 
Grundlage  der  organischen  Gesetze  zu  bauen,  und  die  blos 
als  thatsächlich  angenommene  Wahrheit  zur  rationellen  An- 
schauung zu  erheben,  und  Angesichts  des  offenen  Ringens  der 
Homöopathie  nach  allseitiger  OeffentUchkeit,  so  wie  gegenüber 
der  Pflicht  eines  jeden  Arztes,  von  allen  Richtungen,  die  auf 
dem  Gebiete  der  Heilkunst  auftauchen,  und  sich  geltend  machen, 
kenntniss  zu  nehmen,  mnss  uns  das  beständige  Wiedeiiiolen 
des  angedichteten  Mysticismus  als  ein  gegnerisches  pium  desi- 
derium,  als  eine  beschwichtigende  Selbsttäuschung  erscheinen, 
um  sich  mit  dem  Schatten  des  Rechts  von  den  Studien  der 
Homöopathie  lossagen  zu  können.  — -  Hält  vielleicht  Dr.  Hal- 
ler (mit  Andern)  das  Selbstdispensiren  für  ,^Hysticismus^, 
oder  ist  ihm  die  Wirksamkeit  und*  Heilkräftigkeit  der  relativ 
kleinen  Arzneigaben  der  Homöopathie  ein  unerklärbares  Räth- 
sel  ?  Dann  liegt  es  ja  m  seiner  Hand,  durch  eigene  Prüfung 
und  Beobachtung  hinter  das  Gehemniss  zu  kommen!  Wo 
steckt  denn  also  der  Mysticismus,  den  die  Homöopathie  auf- 
geben soll?  Ich  denke  im  Kopfe  der  Gegner!!  —  Wenn 
übrigens  unser  verehrter  College  den  Mysticismus  einerseits, 
und  den  Fanatismus  andererseits  für  die  Todfeinde  unserer 
Kunst  und  Wissenschaft  erklärt,  und  mit  der  andern  (fana- 
tischen) Seite  seine  eigene  Partei  meint,,  so  sind  virir  damü 
vollkommen  einverstanden,  denn  der  Kampf  unserer  erklärten 
Gegner,  wie  er  sich  in  ihren  Worten,  Schriften  und  Thaten 
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darlegt,  trägt  Tür  wahr  das  Gepräge  des  blindesten  Fasatismiis, 
der  von  vornherein  alle  und  Jede  eigene  and  fremde  Beleb- 
ning  von  sich  stösst,  und  mit  strausenartiger  Ignorirung  den 
zwingenden  Thatsachen  die  Augen  verschliesst ;  es  scheint  aber 
vielmehr,  dass  unser  College  sich  eine  klme  Begriifsverwechs« 
lung  erlaubt  hat,  und  den  £nthusi£\smus  der  Homöopathen  für 
ihre  fanatisch  verfolgte  Lehre  für  Fanatismus  ninimt  Gewah- 
ret doch  vorerst  den  Balken  in  eurem  Auge,  bevor  ihr  den 
Splitter  aus  unserem  Auge  ziehen  wollt! 

Wir  sind  mit  unserem  geehrten  Gollegen  eines  Sinns,  wenn 
er  sagt,  dass  die  Geschichte  ihr  Urtheil  über  die  Parasiten- 
theorie bereits  gesprochen  habe.  Die  unphysiologische  Auf- 
fassung der  Krankheit  als  ein  Leben  im  Leben,  als  ein  Or- 
ganismus im  Organismo,  ist  allerdings  von  den  denkenden 
Aerzten  aller  Parteien  als  unhaltbar  zur  Seite  geschoben  wor- 
den, aber  aus  den  allseitigen  gründttchen  Verhandlungen,  welchen 
die  Parasitenlehre  unterworfen  worden  ist,  trat  das  Ergebniss 
hefvor,  dass  das  kranke  Leben  denselben  organischen  Ge- 
setzen unterworfen  bleibe,  welche  das  gesunde  Leben  behen- 
schen.  Hand  in  Hand  mit  der  physiologischen  Begründung 
der  Krankheit  gingen  die  physiologischen  Forschungen  über 
die  Arzneikräfte  und, führten  zu  dem  hödist  wichtigen  Funde, 
dass  die  Wiitungen  der  Arzneisubstanzen  auf  das  gesunde, 
wie  auf  das  kranke  Leben  dem  Wesen  nach  gleich  sind.  Nur 
das  Verhältniss  der  Reizbarkeit  und  Influenzirbarkeit  ist  im  ge- 
sunden und  im  kranken  Zustande  ein  verschiedenes,  und  die- 
sem veränderlichen  Maassstabe  paralell  geht  die  gleitende  Scala 
der  SufQcienz  des  Arzneigaben. 

Diese  wesentliehe  Identität  der  Bestimmbarkeit  des  gesunden, 
wie  ^es  kranken  Lebens  durch  die  Arzneikräfle  ist  als  physio- 
pathologisch  erwiesene  Thatsache  die  unumstössUche,  weü 
natnrgesetzlidie  Grundlage  der  speciflschen  Heillehre,  und  die 
Parasitentheorie,  welche  die  Krankheit  als  getrennte  Atttonomie 
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auflasste,  ist  in  der  physio- pathologischen  Ideütilatslehre  der 
Homöopathie  aufgegangen.  ' 

Welche  Grande  und  Beweise  kann  Dr.  Haller  diesen  praktischen 
Funden  und  Enthüllungen  gegenüber  vorbringen,  dass  die  G»- 
setze,  denen  die  Wirkungen  der  Arzneien  bei  ihrem  Zusammen- 
treffen mit  dem  organischen  Leben  unter^vorfen  sind,  nur  eine 
beschränkte  Giltigkeit  haben?    Soll  die  Nalur,  welche   alles 
nach  allgemeinen  Gesetzen  hervorbringt  und  erhält,  die  Le- 
bensgesetze allein  so  zersplittert  haben,  dass  die  darauf  ge- 
baute Heilkunst  nur  als  polynomisches  Stüclmerk  erscheinen 
kann  ?  Die  nach  bestimmten  Kegeln  angestelltea  physiologischen 
Arzneiprüfungen  ergaben  bisher  immer  dasselbe  Resultat ;  dass 
jeder  Arzneisubstanz  ein  individueller  Wirkungskreis  zukomme, 
der  sich  durch  positive,  constanle,  eigenartige,  specifische  Er- 
scheinungen zumal  in  den  vitalen  Funktionen  des  Organismus 
ausspricht,  und  dass  in  dieser  individuellen  Wesenheit  zugleich 
die  eigenthümlichen  therapeutischen  Kräfte,  die  Heiltendenzen 
der  Arzneien  liegen,  eben  weil  diese  pharmakodynamische  In- 
dividualität als  etwas  Untheilbares  sowohl  im  gesunden  als  im 
kranken  Zustande  des  unwandelbaren  Gesetzen  unterworfenen 
Lebens   auf  identische  Weise  sich  mauifestiren  jnuss.     Das 
Princip  der  AehnUchkeit  als  oberstes  dynamisches  Heilgesetz 
war  der  notwendige  Fund   der  physiologischen  Arzneiprü- 
fungen, und  wir  haben  nach  50jähriger  Probehältigkeit  des-^ 
selben  keinen  Grund  zu  fürchten,  dass  die  Natur  in  einer  An- 
wandlung von  Launenhaftigkeit  auf  die  an  sie  gestellten  Fra- 
gen widersprechende  Antworten  geben,  und  bei  fortgesetzten 
Arzneiprüfungen  die  Gesetze  der  individuellen  Specificität  und 
wesentlichen  Identität  der  Wirkungen  ^der  Arzneien  im  gesun- 
den und  im  kranken  Lebenszustande  wieder  verläugnen  und 
mit  andern  Vertauschen  werde.     Demnach  müssen  uns   die 
Klagen  unseres  verehrten  Collegen  über   das  Hasclien  nach 
wissenschaftUch  scheinenden  Principien,  denen  das  Matoriale 
gewaltsam  untergeordnet  werde,  und  über  die  MiMtvbtthrlichc 
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VeräUgemeineinDg  des  nur  im  beschränkten  Kreise  Giltigen, 
als  leere  Phrasen  erscheinen,  welche  beweisen,  dass  Dr.  //ifr/- 
ler  das  Wesen  und  den  Geist  der  Homöopathie,  und  die  sicli 
daraus  ergebende  Bedeutung  derselben  für  die  Reform  der  Me- 
dicin  nicht  erkannt  und  begriffen  hat,  und  dass  sein  UrUieil, 
so  sehr  er  sich  auch  in  den  Nimbus  einer  eklektischen  Par- 
teilosigkeit  einzuhüllen  sucht,  eben  so  einseitig  als  parteiisch 
ist;  und  da  Dr.  HaUer  sich  und  Andern  glauben  machen  will, 
dass  die  Geschichte  bereits  das  Urtheil  auch  über  die  Homöo- 
pathie gesprochen  habe,  so  müssen  wir  ihm  fragen,  ob  er 
denn  die  Yerdammungsurtbeile  der  alten  Schule,  welche  so  oft 
den  Stempel  der  Sektirerei,  Parteilichkeit,  Leidenschaftlichkeit 
und  Unwissenheit  an  der  Stirne  tragen,  für  das  unparteiische 
Gericht  der  Geschichte  hält?  Ist  denn  der  unaufhaltbare  Ent- 
wicklungsgang der  Homöopathie  so  spurios  an  ihm  vorüber- 
gegangen, dass  er,  das  Urtheil  des  Professors  d.  TöUenyi  nachr 
betend,  sich  der  Täuschung  hingeben  kann,  die  Homöopathie 
sei  eine  vorüber  -  gehende  Erscheinung  am  medicinischen 
Horizont?  -—  Ich  habe  von  der  wissenschaftlichen  Bildung 
meines  ehrenwerthen  GoUegen  und  Landsmannes  eine  viel  zu 
gute  Meinung,  als  dass  ich  glauben  könnte,  es  sei  nicht  auch 
ihm  die  Nolhweiidigkdt  einer  Reform  der  Heilkunst  klar  ge- 
worden, und  er  möge  es  als  mein  zur  unnmstösslichen  Ueber- 
zeugung  gewordenes  Glanbensbekenntniss  hinnehmen,  wenn 
ich  ihm  sage:  dass  die  Reform  der  praktischen  Mediän  als 
ein  dringendes  Postulat  der  Wissenschaft  und  Zeit  in  der  spe- 
cifischen  Heillehre  zum  siegreichen  Durchbmche  gekommen  sei. 
Leider  aber  kami  die  Umgestaltung  tiefgewurzelter  Ansich- 
ten und  verjährter  brthümer  nicht  immer  in  Ruhe  und  Frieden 
durchgeführt  werden,  denn  bekanntlich  weicht  der  alle  Schmutz 
dem  Kosen-  und  Lavendel -Wasser  nicht,  sonderp  muss  mit 
Salz  und  Lauge  ausgezogen  werden.  Auch  Hahnemmn  scbhig 
anrängiich  den  gütlichen  Weg  ein,  und  bat  seine  liebe«  Amts« 
bröder  ihm  beizustehen  in  dem  hochwichtigen  (leschlfte  für 
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fdie  Heilkunst  eine  hallbare  GrundlagS  aufzusuchen;  aber  die 
hochgelahrten  Amtsbrüder  litten  von  1796  bis  1810  an  eiaer 
unheilbaren  Taubheit,  und  fielen  tiber  die  Arbeiten  und  Forw 
schungen  Haknemann's ,  der  es  gewagt  hatte  an  der  Untrüg*^ 
lichkeit  der  alten  Götzen  zu  zweifeln,  mit  liebloser  Kritik  her. 
Da  riss  dem  Hanne,  der  sich  zum  Reformator  berufen  ftthlte^ 
der  Faden  der  Geduld,  er  warf  den  Oelzweig  weg,  und  schlug 
gleich  O'Connell  mit  Zomesworten  d'rein,  scharf  wie  Schw-eiw 
ter  und  schmetternd  wie  Keulenschlftge,  und  brachte  den 
2000jährigen  medicinischen  Sauerteig  zur  fruchtbringenden 
Gährung.  Und  aus  dieser,  unserm  rerehrten  Collegen  noch  vw« 
worren  scheuienden  Gährung  wird  sich  die  siegende  Wahrheit^ 
die  nur  eine  und  untheilbäre  ist,  als  Krystall  abscheiden,  und 
sobald  ihre  Erkenntniss  zum  Gemeingute  der  Aerzte  geword^ 
hören  alle  Parteien  von  selbst  auf ,  und  es  wird  wieder  em 
Glauben,  eine  Kirche  und  eine  Schule  —  die  refornärte  HM- 
kunst  sein.  — 


4}  Zur  Behandliwg  der  Brechruhr ;  von  Dr. 
Bosch,  praktischem  Arzte  zu  Braunsbach  bei 
Schwäbisch -- Hall  im  Königreich  Würtem-- 
berg. 

Die  Brechruhr  tritt  bei  derselben  Witterungsbeschaffenheil 
auf,  wie  die  Ruhr,  daher  auch  ihrem  Auftreten  dieselben  Yer«* 
änderungen  in  der'  Blutmasse  yorhergehen  müssen,  wie  icii 
sie  in  meiner  Abhandlung  über  die  Ruhr  (s.  S.  97  dieses 
Bandes)  näher  angegeben  habe.  Nur  die  Entwicklung  der 
Krankheit  sdbst  zeigt  einen  andern  Gang,  denn  während  bei 
der  Ruhr  das  äusserste  Endß  des  Dannkanals  hauptsächlidi 
krankhaft  afDcirt  ist,  wird  bei  der  Brechnihr  besonders  der 
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Anfang  dessdöen,  der  Magen,  in  Ansprach  genommen^  und 
Vennöge  seines  Nervenreichthums  in  seiner  Thätigkeit  abnorme 
Stoffe  auszuscheiden  zu  tumuOuarisch  angespornt,  wodurch  in 
Bilde  Erschöpfung  (Lähmung)  erfolgen  muss,  welche  in  die- 
ser Krankheit  oft  so  schnell  den  Tod  herbeiführt.  Es  ist  aber 
nicht  zu  vergessen,  dass  bei  der  tumultuarischen  Thätigkeit 
des  Magens  die  andern  Absonderungsorgane  die  gehörige 
Kraft  nicht  entwickeln  können,  dass  dadurch  also  gewöhnlich 
die  Hautthätigkeit  und  die  Urinabsonderung,  hauptsächlich  aber 
auch  die  Gallenabsondernng  in  geringem  Graden  vermindert,  in 
höhern  Graden  der  Krankheit  ganz  gehemmt  ist,  wodurch  bei 
der  ohnehin  schon  vorhandenen  erhöhten  Yenosität  die  Blut* 
masse  mit  Kohlenstoff  überhäuft  und  dadurch  der  belebende; 
erregende  Einfluss  des  Bluts  auf  das  Nervensystem  endlich 
aufgehoben  werden  muss.  Auch  ist  noch  sehr  in  Anschlag  zu 
bringen,  dass  bei  dem  Mangel  an  Galle  der  ganze  Darmkanal 
seines  gewöhnlichen  Reizes  entbehrt,  woraus,  abgesehen  vcin 
den  schon  angegebenen  schwächenden  Einflüssen,  eine  weitere 
Ursache  für  die  wässerigten  erschöpfenden  Ausleerungen  ent- 
steht. —  Dass  nach  Beseitigung  der  Brechruhrerscheinungen 
sich  öfters  noch  ein  schwerer  Typhus  ausbildet,  ist  nach  dem 
Gesagten  leicht  erklärlich. 

Indem  sich  diese  Ansicht  von  der  Brechruhr  mir  aufdrängte, 
habe  ich  in  dem  abwechselnden  Gebranch  der  Belladonna  *^ 
und  der  Chamormlla  das  Passendste  kennen  gelernt;  die  Er- 
fahrung hat  mir  in  den  von  mir  beobachteten  CholerafUIen 
Äese  beiden  Mittel  unter  allen  übriger  tUs  die  sichersten  be- 
währt. Zur  Beendung  meiner  Angabe  folgen  hi^  einige 
Krankengeschichten. 


^}  Auf  welch  verscliiedeuen  Wegen  kommt  man  doch  zu  denselben 
Ergebnissen !  Man  lese  doch ,  was  Rademacher  (ß,  820  u.  a.  St.) 
über  Belladonna  bei  der  Ruhr  schreibt !  Gr. 
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i)  Das  'Ajälu'ige  Kiud  des  Herrn  Pfarrers  von  Geislingen 
wurde  im  Herbst  1843  von  der  Brechruhr  befallen,  und  zwar 
gleich  mit  der  Heftigkeit,  dass  dasselbe  in  den  ersten  Stünden 
bis  zvjß  Unkenntlichen  zusammenfiel.  Unter  beständigem  Wim- 
mern und  Winsein  und  unter  immerwährendem  Erbrechen  alles 
genossenen  Flüssigen  (womach  das  Kiud  mit  wahrer  Gier 
haschte]),  erfolgten  alle  *U  Stunde  wässerigte  Durchfalle.  — 
Ich  verordnete  Belladonna  3.,  gutt.  VI  in  3  Unzen  Znckerwas- 
ser  (ßv.  1.)  und  Chamomilla  ebenso  (Nr.  2.}.  Diese  beiden 
Arzneien  wurden  abwechselnd  gegeben,  die  eine  'A  Stunde  erst 
Belladonna  und  die  andere  'A  Stunde  Chamomilla.  Auf  diese 
Verordnung  wird  das  Kind  ruhiger,  es  bleibt  etwas  Getränk 
(Zuckerwasser  oder  Wasser  mit  Milch)  bei  ihm  und  die 
Durchfalle  folgen  nicht  mehr  so  schnell  auf  einander.  Die 
Arzneien  werden  wiederholt,  aber  nur  alle  Vs  Stunden  gereicht, 
worauf  (unter  Eintritt  von  Schweissen)  das  Erbrechen  ganz 
aufhört  und  die  Durchfälle  noch  seltener  wurden.  Bei  der 
dritten  Wiederholung  der  Mittel  werden  diese  nur  alle  Stunden 
gereicht  und  es  trat  sofort  völlige  Genesung  ein. 

2)  Auf  dieselbe  Weise  wurden  zu  selber  Zeit  das  'Ajährige 
kräftige  Kind  des  Bäckers  Bt)hn  von  hier,  so  wie  noch  12  an* 
dere  Kinder  in  Hassfelden,  Osbach,  Schauenberg  und  Stein- 
kirchen behandelt,  wovon  eins  starb  (es  bekam  bis  zum  Tode 
kaum  die  Hälfte  der  verordneteii  Arzneien). 

3)  Krämer  von  Geislingen,  ein  Bauer  in  den  mittlem  Jahren^ 
welcher  einige  Tage  an  Diarrhöe  gelitten  hatte,  und  während 
derselben  noch  seinen  Geschäften  nachging,  wurde  plötzlich  in 
der  Nacht  von  Cholera  befallen.  Unter  heftigen  Leibschmer- 
zen und  Krämpfen  in  den  untern  Extrenutäten,  die  ihm 
Schmerzens- Schreie  auspressten,  erfolgte  anhaltendes  Er- 
brechen und  Durchfall.  Extremitäten  kalt,  Puls  kaum  fühlbar, 
Gesicht  eingefallen ,  Stimme  schwach,  kaum  verständlich,  Angst 
und  Unruhe  sehr  gross,  Durst  unauslöschlich,  beständige  Be- 
giercie,  sich  zu  entblössen.     Belladonna  2.,  gut(.  Xll  in   7 
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Unzen  Flüssigkeit  (Nr.  1.),  und  Chamomilla  ebenso  (Nr.  2). 
(die  eine  Vi  Stunde  Belladonna,  die  andere  Chamomilla,  von 
jeder  einen  Löffel  voll).  Schon  auf  den  einmaligen  Gebrauch 
dieser  Mittel  entstand  bedeutende  Besserung  und  auf  eine 
nochmalige  Wiederholung  der  Arzneien  (nur  stündlich  ge- 
reicht) erfolgte  unter  Eintritt  von  Schweissen  vollkommene 
Herstellung.  — 

.  4)  Der  Jude  Adler  von  hier  klagte  einige  Tage  über  Unbe-^ 
haglichkeit,  Druck  in  der  Magengegend,  bittern  Geschmack, 
Appetitlosigkeit,  Leibschmerzen  mit  etwas  Abweichen.  Er  ging 
dabei  noch  über  Land,  als  er  unterwegs  von  Cholera  befallen 
vifurde.  Den  Weg  von  einer  Stunde  nach  Hause  vermochte  er 
nicht  mehr  zu  Fuss  zurückzulegen;  jammernd  und  wehklagend 
brachte  man  ihn  auf  einen  Wagen.  Beständiges  Erbrechen 
unter  grosser  Angst,  häufige  Durchfälle  unter  schneidenden, 
reissenden  Schmerzen  in  der  Nabelgegend ;  Puls  fadenförmig ; 
Eiskälte  der  Glieder,  kalter  Schweiss,  unauslöschlicher  Durst, 
Krämpfe  in  den  Extremitäten,  Ischnrie,  Dyspnoe,  schwache 
leise  Stimme,  eingefallenes  Gesicht.  —  Die  vorige  Verord- 
nung; die  Arzneien  werden  aber  alle  Vi  Stunden  gereicht. 
Auf  2maligen  Gebrauch  war  die  Gefahr  beseitigt  und  nach  der 
3ten  Wiederholung  (stündlich  zu  1  Löffel  voll)  war  nichts 
weiter  nöthig.  — '  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass 
ich  bei  dem  mehr  verschleppten  Verlaufe  des  Brechdurchfalls, 
wie  wir  ihn  bei  Kindern  nicht  selten  beobachten,  welche  die 
Mutterbrust  entbehren  müssen,  oder  bei  scroiiilösen  Kindern 
'Während  der  Zahnperiode  (in  welchen  Fällen  durch  die  ganz 
darniederUegende  Verdauungskraft  nach  und  nach  ein  Zehr- 
fieber den  Tod  herbeiführt :  Magenerweichung),  mit  ganz  gün- 
stigem Erfolge  Calcarea  acetica  und  Pulsatilla  anwende.  Ich 
gebe  Morgens  Calc.  acetica  3.,  Nachts  Pulsatilla. 

1)  Das  6  Wochen  alte  Kind  des  Herrn  Pfarrers  von  hier 
wird  plötzlich  von  der  Brechruhr  befallen,  welche  in  ein  Paar 
Tagen   durch   den  abwechselnden   Gebrauch  von^  Belladonna 
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und  Chamomilla  beseitigt  ist,  allein  das  Kind,  welches  Bichf 
gesäugt  wurde,  wollte  sidi  'nicht  recht  erholen;  ^  be- 
hielt bei  einem  eigenthümlidi  weinerlichen  Wesen  ein  dendes 
Aussehen,  magerte  immer  mehr  ab,  die  Durchfälle  yerioren 
sicH  nicht  ganz,  es  erfolgte  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  Erbrechen 
von  allem  Genossenen,  namentlich  von  dem  mit  wahrer  Gier 
getrunkenen  Gersienkaffee.  Diese  Erschisinungen  bestimmten  mich 
zur  Anwendung  von  Calc.  aceL  und  Puls.  Ich  reichte  14 
Tage  lang  Morgens  Calc.  acet  3.  gr.  1.,  und  Nachts  Puls.  3. 
gutt.  i.,  worauf  das  Erbrechen  sich  verlor,  die  DnrchfiDe 
seltener  wurden  und  das  Aussehen  des  Kindes  sich  meriüich 
besserte.  Es'  wurde  noch  3  Wochen  lang  den  einen  Tag  Calc. 
acet  und  den  andern  Tag  Pulsat  gereicht,  womach  die  Ver- 
dauung auf  die  Dauer  in  Ordnung  kam. 

2)  Das  'A jährige  Kind  des  Bauern  Doppler  von  Geislingen 
leidet  seit  ein  Paar  Wochen  an  Diarrhöe,  zu  welcher  nun  öf- 
teres Erbrechen  getreten  war.  —  Das  Kind  wurde  von  einem 
andern  Arzt  behandelt  und  zeigte,  als  ich  es  in  Behandlung 
bekam,  folgende  Erscheinungen :  Bedeutende  Abmagerung,  ein- 
gefallene Gesichtszüge,  kleinen  schwachen  Puls,  grosse  Un- 
ruhe, starken  Durst,  Aphthen  (welche  die  ganze  Mundhöhle 
überziehenj,  trockenen,  dem  Kind  wenig  Ruhe  lassenden 
Husten,  in  24  Stunden  6— Smal  Durchfall  wie  gehackte  Eier, 
öfteres  Erbrechen  alles  Genossenen.  Das  Kind  wird  künstlich 
aufgezogen  (mit  Milch,  Wasser  und  Mehlbrei).  —  Es  wird 
an  der  Nahrung  nichts  geändert,  nur  anbefohlen,  den  Mehl- 
brei recht  durchzukochen.  Morgens  Calc.  acet.  3.  gr.  1., 
Nachts  Pulsat.  3.  gutt  \\,  8  Tage  lang,  worauf  in  jeder  B^ 
Ziehung  Besserung  ersichtlich  war.  Ich,  liess  noch  14  Tage 
lang  den  einen  Tag  Calcar.  acet,  den  andern  Pulsatilla  geben. 
Hierdurch  wurde  die  Verdauung  gänzlich  in  Ordnung  ge- 
bracht. 

3)  Das  anderthalbjährige  Kind  des  Schuhmachers  Gröner 
dahier,  früher  gesuud,  magerte  seit  einigen  Wochen  sichtlich 
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ab,  während  der  von  Geburt  an  etwas  dicke  Bauch  immer 
fester  und  grösser  wurde  und  deutlich  durch  die  Bauchdecken 
Drüsenverhärtungen  fühlen  Hess.  In  24  Stunden  wohl  6— 8mal 
wässerigte  Durchrälle,  sehr  häufig  (Jbei  nicht  fehlendem  Ap- 
petit) Erbrechen  alles  Genossenen.  Dabei  ist  das  Kind  sehr 
eigensinnig,  mürrisch,  hat  etwas  beengten  Athem  und  oft 
Stunden  lang  einen  trockenen  Husten,  die  Augenzähne  sind 
am  Durchbrechen.  In  den  ersten.  8  Tagen  gab  ich  Morgens 
Calc.  acet.  2.  gr.  1.,  Nachts  Pulsat.  2.  gutt.  1.,  worauf  wenig 
Besserung  erfolgte.  Dennoch  liess  ich  die  Mittel  noch  14 
Tage  auf  dieselbe  Art  fortgeben ;  sie  bewirken  nun  erst  bei 
diesem  scrofulösen  Kinde,  in  jeder  Hinsicht  Besserung.  —  In 
weitem  3  Wochen,  in  welchen  den  einen  Tag  Calc.  aeet., 
den  andern  Pulsat.  gereicht  wurde,  waren  alle  bedenklichen 
Erscheinungen  gewichen. 


5)  Einige  Beobachtungen  und  Bemerkungen 
über  die  therapeutische  Befmtzung  des  mag- 
netgalvanischen  Fluidumsf  von  Dr.  Fr»  Se-- 
gin,  praktischem  Arzte  in  Heidelberg. 

Wenn  ich  nicht  aus  angebornem  Misstrauen,  an  allem,  was 
ich  höre  und  lese,  zweifelte,  so  würde  ich  durch  meine  Ver-* 
suche  mit  dem  genannten  Fluidum  höchst  unzufrieden  gewor-r 
den  sein ;  so  aber  bin  ich  in  meinen,  nichts  weniger  als  übw- 
spannten  "Erwartungen  nicht  sehr  getäuscht  worden.  — 

Von  vornherein  konnte  ich  mich  des  Gedankens  nicht  er- 
wehren, dass  dieses  obgleich  mächtige  Agens  unmöglich  für 
4ie  heterogenstani  Leihen  des  meiiedilichen  Organismus  >  eine 


224  I>r.  Segin, 

Panazee  sein  könne,  zu  welchem  Aberglauben  Manche  grosse 
Neigung  veiralhen. 

Wenn  ich  jetzt,  nachdem  ich  in  vielen  Fällen  seit  2  Jahren 
mit  dem  maguelgalvanischen  Apparate  Versuche  gemacht,  rüdL- 
sichtlich  der  positiven  Wirkung  nicht  viel  kitiger  geworden 
bin,  als  ich  es  vordem  war,  viepicht  in  meinem  Urtheile  zag- 
hafter, als  mancher,  der  die  Sache  weniger  als  ich  kennt,  so 
liegt  die  Schuld  weniger  an  mir  als  am  Gegenstande,  der  sich 
so  schwer  am  rechten  Zipfel  nehmen  lässt.  —  Um  der 
Wahrheil  auf  die  Spur  zu  kommen,  wäre  es  nöthig,  das  ge- 
nannte Agens  in  allen  Graden  an  den  verschiedensten  gesun- 
den Individuen  zu  prüfen,  doch  wer  giebt  sich  zu  solchen  oft 
schmerzhaften  Versuchen  gern  her,  wer  unter  uns  kann  es, 
der  seiner  Berufspflichten  wegen  nicht  Herr  über  seine  Zeit 
j[St?  In  diesem  Falle,  wie  in  so  vielen  andern,  muss  uns  der 
Zufall  Licht  bringen;  Zufälle,  aus  denen  wir  die  Erst-  und 
Nachwirkung  der  fraglichen  Kräfte  entnehmen  können. 

Ein  solcher  bot  sich  mir  bei  folgendem  Heilversuche. 

1)  Eine  Frau  von  40  Jahren,  florid,  untersetzter  Consti- 
tution, lebte  in  kurzer  kinderloser  Ehe,  und  ist  jetzt  seit  20 
Jahren  Wittwe.  Wegen  sarkomatöser  Entartung  der  Gebär- 
mutter gebrauchte  siQ  die  Bäder  von  Kreuznach,  Jod  in  Menge, 
und  vor  2  Jahren  zuletzt  eine  Kaltwasserkur  in  einer  guten 
Anstalt ;  bald  darauf  fing  die  rechte  Brust  an  zu  schwellen, 
es  zeigte  sich  hier  ein  faustgrosser,  ebener,  unschmerzhafter 
Knoten.  Als.  aber  auch  die  Achseldrüsen  anfingen  zu  schwel- 
len, der  Uterus  die  Grösse  eines  Kindskopfes  erreicht  hatte, 
wollte  der  sie  bis  dahin  behandelnde  ,Arzt  gleich  die  Ampu- 
tation der  Brust  vornehmen.  —  Hierüber  berieth  sie  einen 
andern  ausgezeichneten  Chirurgen;  dieser  rieth  ihr  aber  hie- 
ven ab ,  wohl  beherzigend ,  dass  hierdurch  unter  den  obwal- 
tenden Umständen  nichts  gewonnen  werden  könne.  Jetzt  rath- 
,  los  warf  sie  sich  der  homöopathischen  Behandlang  in  die  Arme, 
die  ihr  freilich  nach  der  Lage  der  Dinge  aoch  nichts  Erbau- 
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liebes  versprechen  konnte.  —  Um  die  innerlich  und  äusserlich 
angewandten  Mittel  (Garbo  animal.,  Conium,  Arsenic.)  vielleicht 
zu  unterstütaSen,  legte  ich  den  Zinkpol  meines  Apparats  auf 
die  verhärtete  Brustdrüse,  und  den  Kupferpol  zwischen  die 
Schullerblätter,  und  liess  so  2  Elemente  von  9  □  Zoll  Itt 
Minuten  lang  wirken ;  ausser  feinen  Stichen  auf  der  Ober- 
fläche der  Drüse  wurde  nichts  empfunden,  dann  wurde  der 
Zinkpol  auf  die  Uteringegend,  der  Kupferpol  auf  die  Sacra!-- 
gegend  gelegt  und  die  Maschine  wie  vorher  10  Minuten 
lang  in  Wirksamkeit  gesetzt;  hier  wurden  nur  leichte 
Zuckungen  und.  ein  Ziehen  x  in  der  Deosacralgegend,  dem 
Unterleibe  und  der  Schoosgegend  empfanden.  Diese  Pro- 
Cedur  wurde  alle  2  —  3  Tage  wiederholt;  als  aber  nach  i8— 
20  Sitzungen  heftige,  den  rheumatischen  ähnliche  Schmerzen 
in  den  Lenden,  dem  Heiligenbein  und  der  Hüftgegend  eintraten, 
die  jede  Bewegung  erschwerten,  endUch  noch  reissende 
Schmerzen  in  den  Schenkehi  und  Erstickungsbeschwerden  ent- 
standen, so  wurde  der  Gebrauch  des  Galvanismu^  ausgesetzt, 
die  erwachten  Sdimerzen  Hessen  zwar  nach,  verschwanden 
aber  nicht  mehr  gan2,  immer  blieb  in  den  nächsten  drei  Mo- 
naten eine  schmerzhafte  Steifheit ,  Unbeweglichkeit  der  Lenden 
und  Deosacralgegend  zurück,  die  bald  mehr,  bald  weniger 
schmerdiaft  wurden.  Währenddem  nahmen  die  Anschwel- 
lungen der  Gebärmutter  und  der  Brustdrüse  sichtbar  und  fühl- 
bar, doch  schmerzlos  2u.  —  Die  angegebenen  Schmerzen  in 
der  Kreuzgegend  erreichten  aber  im  3ten  Monate  nach  unter- 
lassener Anwendung  des  Galvanismus  einen  solchen  Grad  von 
Heftigkeit,  dass  die  Kranke,  durch  ihr  lautes  Schreien  manch- 
mal die  Nachbarschaft  beunruhigte.  Sie  selbst  sehreibt  diese 
Verschlimmerung  ihres  Uebels  dem  Galvanismus  zu ;  ich  konnte 
ihr  nicht  ganz  Unrecht  geben. 

Ich  würde  mich  nicht  so  leicht  über  Vorwürfe,  die  ich  mir 
gemacht,  und  mir  von  anderer  Seite  gemacht  werden  können, 
zufrieden  stellen,  wenn  nicht  von  dnem  meiner  Vorgänger  zu 
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einem  heroischeren,  und  einem  eben  so  schlechten  oder,  noch 
schlechteren  Ausgang  drohenden  Verfahren  gerathen,  and  von 
dem  andern  die  Kranke  trostlos  ihrem  Geschick  überlassen 
worden  wäre. 

Welchen  Gewinn  ziehe  ich  nun  für  ^  die  Kenntniss  der  po- 
sitiven Wirkung  d^  magnetgalvanischen  Fluidums  aus  dieser, 
durch  Zufall  gemachten  Beobachtung?  —  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  will  ich  erst  dann  versuchen^  wenn  ich  zuvor 
noch  einiges  aus  meiner  Praxis  in  dieser  Beziehung  mitgetheill 
haben  werde. 

Man  ist  so  sehr  geneigt  die  verschiedenarägsten  Ltimiungen 
als  Leiden  zu  betrachten,  wo  der  Galvanismus  eine  wichtige 
Rolle  spielt.  Ich  kann  und  muss  hier  gerade  das  Gegentheil 
behaupten.  Ich  habe  in  Lähmungen  des  Seh-  und  Gehöror^uis, 
einzelner  Muskeln  und  ganzer  Gliedmasen  wiederholt  ohne  al-* 
len  £r(olg  galvanisirt.  Was  hat  es  geholten,  dass  einige 
Kranke  nach  den  ersten  Sitzungen  glaubten /eine  Besserung 
bemerkt  zu  haben?  es  war  immer  nur  bitlere  Täuschung.  — 
Nur  ein  Fall  ist  mir  begegnet,  wo  ich  mit  dem  Erfolge  m-* 
ifieden  sein  konnte,  das  Leiden  war  aber  offenbar  consen- 
sueller  Natur,  der  Fall  beweist  hier  nicht,  was  er  beweisen 
soll,  dennoch  soll  er  hier  seine  Stelle  finden: 

2)  Ein  starkjer  Fünfziger,  Forstmann,  gewöhnt  bei  Wind 
rmd  Wetter  im  Freien  zu  sein,  leidet,  wie  mehrere  Mitglieder 
seiner  Familie,  an.  bedeutender  Schwerhörigkeit,  ist  desshalb  m 
s^einem  Berufe  sehr  gehindert.  Eines  Tages  fiel  er,  als  es  ihm 
schwindlig  geworden,  in  der  Kirche  um,  und  wurde  bewussl- 
tos  nach  Hause  gebracht,  ward  jedoch  bald  wieder  beigestellt. 
Als  aber  n^ch  einigen  Jahren  seine  Schwerhörigkeit  immer 
innahm,  so  wurde  er  mir  von  seiner  Hmrschaft  übergeben, 
um  an  ihm  mit  dem  Galvanismus  ^en  Versuch  zu  maoben. 
Da  aber  zugleich  Unterleibsstockungen  zugegen  waren,  so 
fand  ich  mich  veranlasst,  bei  der  Anwendui^  des  Galvanis- 
jnus  noch  Schwefel  und  Brecbnuss  abweehselnd  in  Gebrauch 


über  ElehfrcmwgneiMmui.  227 

?u  ziehen.  Nach  14  Tagen  war  bedeutende  Besserung  in  sei- 
nem  Allgemeinbefinden  und  seiner  Schwerhörigkeit  eingetreten, 
und  ich  Hess  ilin  auf  6  Wochen  nach  Hause  gehen,  worauf 
ich  ihn  noch  einmal  in  14  Sitzungen  galyanisirte  und  einige 
Gaben  von  detiselben  Arzneien  reichte.  —  Obgleich  sein  Ge- 
hör nicht  zur  normalen  Schärfe  gekommen  ist,  so  reiste  er 
doch  sehr  vergnügt  mit  seinem  Zustande  iii  seine  Heimath 
ai),  und  soll  Jetzt,  nach  einem  Jahre,  keinen  Rückfall  b*om- 
men  haben  *). 

Viel  mehr  als  bei  Lähmungen  ist  mir  aber  der  Gahranis-^ 
mus  bei  Neuralgien  von  Wichtigkeit,  doch  nur  dann,  wenn 
schmerzhafte  Zuckungen  der  Muskebi  der  ergriffenen  Theito 
mit  zugegen  sind.  Dies  werden  nur  Diejenigen  unwahrscheinlich 
finden,  die  gewohnt  sind,  mit  den  Nachwirkungen  der  Medicft- 
mente  und  desshalb  mit  grossen  Gaben  mehr  dem  Organisnms 
als  der  Krankheit  zu  Leibe  zu  gehen.  .Manche  Art  Zahnschmerz, 
welcher  mandmial  dem  eigentlichen  Gesiditsschmerz  nicht  nach- 
steht, habe  ich  mit  dem  fraglichen  Agens  oft  schnell  gehoben ; 
bei  neuentstandener  Ischias  glaube  ich  ebenfalls  in  ihm  Heil  zu 
finden,  doch  ist  mir  bisher  noch  kein  Fall  vorgekommen,  wo 
nicht  Arsenik,  Colocynthis,  Bryonia  mir  genügt  hätte,  denn 
der  Bequemlichkeit  wegen,  und  weil  uns  bisher  nodi  etaie 
genaue  Indicat^on  für  den  Galvanisnras  fehlt,  kommt  immer  an 
diesen  die  Aeihe  erst  dann,  wenn  uns  anderes  im  Stiche  ge- 
iass^  hat.  —  Die  Heilwirkung  des  Galvanismus  in  einem 
Falle,  wo  ich  dieselben  nur  anwandte,  weil  alles  andere  ver- 
geblich gebraucht  war,  überraschte  mich  so  sehr,  so  äaiss  i(A 


<0  RademacKer  (S. 536  «»Werkes,  s.  HygesXIX.  74>  erzSiIt  einen* 
Fall,  wo  Scfaweriiöijgkeit  durch  Galvanisrnns  znr  Taubheit  verseUknmert 
wurde.  —  Ich  empfelüe  dieses  Werk  wiederholt  und  dringend;  wer 
aber  nur  die  rationeUe  £ntwickelung  der  Hom.  begreift,  wird  die 
Masse  von  Schlitzen  heben,  die  te  dem  Buche  enthalten  sind,  imd  darum 
ist  ds  an  den  Altärzten  theils  TerubergegmigeB,  theils  terhlHmt  wnrdi»n.  — 
Das  arme  RecensentmvM.'    '  *   O. 

15. 
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nicht  umhin  kann,  denselben  hier  kurz  mitzatheilen,  ob^leicfa 
die  Indicatiott,  weil  nichts  anderes  geholfen  hat,  gewiss  meiner 
Eitelkeit  nicht  fröhnt. 

3)  Die  Gattin  des  Herrn  Geheimen  Kirchenraths  Dr.  P*, 
78  Jahre  alt,  glaubte  fest,  dass  sie  nur  durch  eine  besondere 
Gnade  Gottes  ihr  Leben  bis'  zu  diesem  Alter  gebracht,  weil 
die  grössten  medicinischen  Lehrer  ihrer  Zeit,'  an  den  verschie- 
denen Universitäten,  wo  sie  gelebt,  ihre  Systeme,  Meinungen 
und  Ansichten  jeweils  an  Ihr  geübt  hätten ;  denn  sie  hatte  das 
Unglück  oft  krank  zu  sein  *J.  —  Wegen  häufiger  Wieder- 
kehr einer  schmerzhaften  venösen  Anschwellung  der  Zunge, 
dann  auch  wegen  oft  wiederkehrender  Anrälle  plejoritischer 
Schmerzen  nahm  sie  schon  vor  10  Jahren  ihre  Zuflucht  zur 
hom.  Behandlung,  weil  ihr  die  häufige  Anwendung  der  Blut- 
sauger an  die  Zunge  zu  verdächtig  und  ekelhaft  war,  und  Si- 
napismen  und  dergleichen  ihr  die  pleuritischen  Schmerzen  nicht 
mehr  nahmen.  Pulsatilla  in  dem  Leiden  der  Zunge  und  Bryo- 
nia  in  jenen 'pleuritischen  Erscheinungen  versagten  nie  ihre 
wohlthätigen  Wirkungen,  doch  im  Jahr  1842  blieben  nach 
einer  solchen  Rippenfellaffection  am  untern  Brustbeinende  und 
an  dem  Rande  der  untern  Rippe  rings  um  den  Thorax  solche 
Schmerzen  zurück,  dass  ihr  jede  Bewegung^  jeder  Versuch, 
sich  im  Bette  rückwärts' umhegen,  jedes  Tiefathmen,  beson- 
ders aber  Niessen  fast  unmöglich  war ;  dabei  war  sie  fieber- 
frei und  ausser  etwas  trägem  Stuhl  zeigten  sich  alle  Verrich- 
tungen für  dies  Alter  geregelt.  Ich  hielt^  es  für  ein  Leiden  des 
Zwerchfells,  dachte  an  mögliche  Ausschwitzung  von  diesem 
^oder  jenem  krankhaften  Erzeugniss,  denn  die  Phantasie  hat  in 
solchen  Fällen  hinlänglich  Zeit  und  Raum  sich  zu  bewegen.  — 
Ich  Uess  es  an  nichts  fehlen,  wovon  ich  Heil  erwarten  konnte, 


*)  Sie  starb,  während  dies  zum  Drucke  befordert  wurde,  in, Folge 
«ines  katarrhalisch  nervösen  Fiebers,  unter  den  Erscheinnn^n  einer 
Lungenlähmung,  wie  das  bei  Alten  oft  der  f*«!!  ist  S. 
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doch  alles  ohne  Erfolg.  Ich  nahm  nun  meine  Zuflucht  zum  , 
magnetgalvanischen  Strome,  und  zwar  nur  in  der  Stärke  von 
einfem  Elemente,  wovon  ich  die  beiden  Pole  auf  zwei  ent- 
gegengesetzte Stellen  des  leidenden  Theils  legte;  zugleich 
reichte  ich  Bryonia  wie  bis  dahin.  Die  Kranke  fühlte  gelindes 
Stechen  und  Prickeln  am  leidenden  Theile  und  kleine  Erschftt- 
terangen.  Der  Erfolg  entsprach  meiner  Erwartung,  und  ich 
konnte  nach  10  Sitzungen  die  Anwendung  des  Galvanismus 
unterlassen.  Ein  halbes  Jahr  später  stellte  sich  ein  schwacher. 
RückfaU  ein,  der  schon  durch  2—3  Sitzungen  beseitigt  v^rurde.  — 

4)  Zum  Schlüsse  vrill  ich  noch  einer  Beobachtung  gedenken, 
die  ich  bei  einem  Kranken  zu  machen  Gelegenheit  hatte ,  bei 
dem  ich  wegen  unvollkommener  Lähmung  der  obem  und  un- 
tern Extremitäten  drei,  auch  vier  Elemente  des  iVi^f  sehen  Ap- 
parates in  Anwendung  brachte.  —  Obgleich  ich  für  den 
Kranken,  einen  robusten,  sonst  kräftigen  Mann,  nichts  Er- 
spriessliches  erzielte,  da  er  nur  auf  einige  Zeit  einige  Erleich- 
terung seiner  Bewegungen  bemerkte,  so  bekam  ich  doch  hier, 
so  wie  im  zuerst  beschriebenen  Falle,  eine  bessere  Einsicht 
von  der  Erstwirkung  des  fraglichen  galvanischen  Stromes. 

Ich  legte  dem  Kranken  den  Kupferpöl  zwischen  beide  Hände, 
abwechselnd  auch  auf  die  Heiligenbeingegend,  deif  Zinkpol 
■JÜwischen  beide  Fftsse,  so  dass  die  beiden  Flächen  der  Pol- 
platte die  Knöchel  und  die  beiden  innem  Fussränder  berühr- 
ten, dabei  stellte  Pat.  beide  Füsse  bis  zu  den  Knöcheln  in  laues 
Wasser.  Er  bekam  Jedesmal  ein  nicht  unangenehmes  Gefahl 
von  Ameisenlaufen  in  den  Armen,  dem  Rücken  und  den  Bei- 
nen, dann  folgten  einzelne  Zuckungen,  Erschütterungen  durch 
den  ganzen  Körper  bis  in  den  Kopf,  dann  Spannung,  Dehnen 
sämmtlicher  Muskeln  der  Arme,  so  dass  dieselben  ganz  steif 
in  Pfonation  gedreht  und  gewaltsam,  selbst  schmerzhaft  aus- 
gedehnt wurden,  welches  aber  augenbficklich  aufhörte,  wenn 
ich  die  Stärke  des  Stromes  am  Regulator  mässigte.  —  Die 
•eingetretene,  unbedeutende,  nicht  anhaltende,  scheinbare  Bes- 
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serung  schrieb  ich  auf  Rechnung  der  Tom  Kranken  gehegten 
Hofibung.  —  « 

53  Ein  zwanzig  Jahre  alter,  schlanken,  5V«  Schuh  htriier, 
magerer  Mensch  leidet  seit  seinen  Kindeijahren  am  ausgebil- 
desten  Veitstanz,  im  Wechsel  mit  Anfällen  von  Starrsucht.  Als 
ich  den  Fat.  zum  ersten  Male  sah,  lag  er  im  Bett,  erzählte 
mir  ganz  klar  seine  sonderbaren  Gefühle,  wie  er  oft  Tom 
Kopf  bis  zu  den  Füssen  ein  eigenthümliches  Rieseln  em-> 
pfinde,  wie  dies  oft  durch  den  Anblick  von  Fliesspapier,  durch 
das  Reiben  «von  zwei  Flächen  Papier ,  durch  das  Berühren  sei- 
ner Haut  von  einem  andern  nur  mit  der  Fingerspitze  erregt 
werde.  Das  untere  Ende  des  Brustbeines  fand  ich  eingezogen ; 
es  war  hier  eine  starke  Vertiefung  bemerkbar  ]  —  als  ich  ver- 
suchen wollte,  diese  Deformität  näher  zu  untersuchen,  und 
ich  mit  meinen  Fingern  kaum  die  Stelle  berührte,  so  durdi- 
zuckte  ihn  wie  ein  elektrischer  Schlag  der  ganze  Körper, 
und  er  lag  einige  Minuten  lang  wie  in  Starrsucht  vor  mir,  dass 
er  mit  weitgeöffneten  Augen  auf  einen  Fleck  hinstierte.  Diese 
Starrsucht,  die  oft  wochenlang  sich  täglich  einigemal  einstellt, 
wird  nur  durch  Perioden  unterbrochen,  in  denen  Pat.  am 
entwickelten  Veitstanz  leidet.  Ich  war  mehrmals  Zeuge  solch 
wunderbarlicher  Bewegungen,  deren  Vorkommen'  nur  der  zu 
bezweifeln  geneigt  ist,  der  nie  dergleichen  zu  sehen  Gelegen- 
heit fand.  Ich  hätte  früher  oft  convulsivische  Bewegungen  ge^ 
sehen,  die  meine  Lehrer  als  Veitstanz  erkannten,  die  ich  aber 
mit  nichts  weniger  als  mit  dem  Tanze  vergleichen  konnte. 
Bei  diesem  Kranken  aber  überraschte  mich  der  Tanz  auf  eine 
erstaunliche  Weise.  Eines  Tages  sass  ich  vor  ihm,  der  ataf ' 
dem  Ruhebette  lag,  und  unterhielt  mich  mit  ihm  über  Gegen- 
stände, die  nicht  gerade  sein  Leiden  berührten.  Mit  Blitzes- 
schnelle sprang  er  auf,  und  wirbelte  mit  solcher  Schnelli^eit 
im  Zimmer  auf  und  ab,  um  den  Tisch  herum,  dass  es  mir 
bei  seiner  sonstigen  grossoi  Schwäche  und  Hinfälligkeit  un- 
glaublich erschien,  bis  er  wieder  vor  dem  Sopha  angekomi^D, 
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vor  demselben  zusammenstürzte.  "Wir  Umstehenden  liessen 
ihm  Greien  Lauf  und  suchten  ihn  nur  im  FaUen  zu  schützen, 
damit  ihm  kein  Schaden  wurde.  Nach  dem  Anfall  war  er 
höchst  erschöpft  und  erzählte  mir,  dass  er  während  des  Tan- 
zens  recht  wohl  bei  Bewusstsein  s^,  dass  er  dabei  das  Gefühl 
habe,  als  wäre  er  federleicht,  so  dass  er  von  seiner  Körper- 
schwere nichts  fühle,  er  könne  diesen  Bewegungen  nicht 
Einhalt  thun,  was  er  gern  thun  würde,  weil  ^ie  ihn  jedesmal 
sehr  erschöpften. 

Wahrscheinlich  hätte  ich,  wenn 'ich  vor  150  Jahren  gelebt 
hätte,  einen  solchen  Krankßn  für  einen  Besessenen  gehalten, 
und  er  wäre  trotz  alles  Gebetes  und  Besprechens  von  einem 
Pater  aus  einem  benachbarten  Kloster  nicht  geheilt  woi:den. 
Jetzt  sind  wir  weit  klüger,  wir  erklären  die  Sache  mittelst 
einer  vernünftigen  alten  oder  modernen  Physiologie  auf  eine 
rationelle  Weise,  rücken  den  Kranken  mit  d^  verschiedensten 
Mitteln  des  Thier-,  Pflanzen-  und  Mineralreichs  zu  Leibe,  und 
er  bleibt  krank  —  wunderbar! 

Nach  der  Ansicht,  die  ich  mir  über  die  Wirkungsweise 
des  Galvanismus  gebildet  hatte,  hoSte  ich  mit  demselben^  da 
der  thierische  Magnetismus  früher  schon  erfolglos  angewendet 
wurde,  etwas  ausrichten  zu  können.  Dass ,  ich  hier  nur  mit 
einem  Elemente,  und  zwar  nur  in  geringstem  Grade,  operiren 
dürfe,  war  mir  klar.  Nachdem  ich  die  Strömung  durch  den 
Regulator  möglichst  gemässigt  hatte,  brachte  ich  den  emen  Pol 
mit  einer  Metallschüssel  in  Verbindung,  in  welcher  der  Kranke 
seine  beiden  Füsse  im  lauen  Wasser  stehen  hatte,  den  andern 
Pol  nahm  ich  sdibst  in  die  linke  Hand,  und  suchte  dann  meine 
rechte  Hand  der  Magengend  zu  nähern.  Dies  gei$chah  lang-  " 
sam  und  mit  Vorsicht;  als  ich  aber  der  allgemeinen  Bedeckung 
bis  auf  1  oder  Vs  Zoll  nahe  gekommen  war,  bekam  Pat.  eine 
heftige  convulsivische  Erschütterung,  die  gleich  in  Starrsncht 
überging,  die  ungefähr  6—8  Minuten  s^gedauert  haben  mag. 
Ich  stand  gern  von  weiteren  Versuchen  ab,  weil  ich  wohl  ein— 
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sah ,  dass  auch  diese  so  lüeine  Gabe  der  vielleicht  pßssendeo 
Arznei  noch  zu  stark  sei 

Diese  und  andere  Beobachlungen  haben  mich  zu  der  lieber- 
Zeugung  gebracht;  dass  die  Erstwirkung  des  Galvanismus  eine 
Steigerung  der  Empfindung  und  Bewegung  über  das  Normale 
hervorrun,  dass  pelziges  Gefühl,  sogenannte  Yertäubung,  Mü-^ 
digkeil,  Abspannung  bis  zur  Lähmung  die  natürliche  Folge, 
Nachwirkung,  davon  sei*). 


ü)  Verituche  und  Ergebnisse  der  Anwendung 
des  Etektromagnetiwms  als  Heünuttel;  vim 
Dr.  Friedrich  Eichhorn,  praktischem  Arzte 
zu  LudiDigshurg^ 

Obwohl  in  neuester  Zeit  von  \ielen  Seiten  Heilversuche  mit 
der  Elektricität  angestellt  und  bekannt  gemacht  werden,  so 
scheint  man  doch  von  dem  Punkte  noch  weit  entfernt  zu  sein, 
wo  es  möglich  ist,  scharfe  Indicationen  für  eine  erfolgreiche 
Anwendung  dieses  auf  den  Organismus  kräftig  wirkenden 
Agens  aufzustellen.  Diesem  Punkte  kann  man,  da  die  Er- 
mittelung der  physiologischen  Wirkungen  der  Elektricität  ihre 
besondern  Schwierigkeiten  hat,  dadurch  näher  kommen,  dass 
alle  Beobachter  von  den  Fällen,  wo  sie  die  Elektricität  v^- 
sucht  haben,  ein  mö^chst  getreues  Bild  geben  und  die  durch 
dieselbe  bewirkten  Veränderungen  mittbeilen,  gleichvid,  ob 
diese  gunstig  oder  ungunstig  war^n. 


•)  Diese  Steisenuig  der  ZefiOe  iMtbe  ich  tob  den  ElektroBifae- 
tisauis  ebealiUs  beoUcktet  (s.  Hy^ea  XIX.  51).  —  Bei  schmerzhaftoi 
I3ri»ela  i$t  der  DekUtMMicBeltsnas  {gewiss  üb  wirksamsren  md  ^wir 
oft  iB  kirter  Zeit,  Mckt  sdtea  erstnak  piOiitiv,  «Hein  die  WMmfit^ 
Ibi(  hilft  duB  aiclit  sellea  diaend,  #r. 
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'  Die  von  ^rir  angewendete  Maschine  ist  die  schon  an  meh- 
reren Orten  z.  B.  von  Bergrath  Wakhner  in  den  Annalen  für 
Staatsarzneikonde' (Jahrgang  1842),  in  Schmidts  Jahrbüchern 
(Jahrg.  1843.  38.  Bd.  1.  Heft)  beschriebene  galvanische  In- 
ductions- Rolle,  welche  mir  alle  Vortheile  für  die  praktische 
Anwendung,  sowohl  was  Wirksamkeit  als  bequeme  und 
Michte  Handhabung  betrifft  in  sich  zu  vereinigen  scheint ;  man 
hat  die  Intensität  des  elektr.  Stroms  von  dem  feinsten,  kaum 
zu  empfindenden  Ziehen  und  Kriebeln  bis  zu  sehr  starken  Er- 
schütterungen ganz  in  seiner  Gewalt,  die  Steigerung  derselben 
ist  auf  eine  ganz  leichte  und  einfache  Art  (durch  Einführung 
des  Drahtbündels)  zu  bewerkstelligen  und  die  ganze  Vorrich- 
tung so  eng  beisammen,  um  leicht  weggebracht  werden  zu 
können  *)  —  ein  Umstand,  der  sie  allein  schon  vor  den 
grössern  magnetelektrischen  Maschmen  (z.  B.  der  Keuschen) 
auszeichnet,  vorausgesetzt,  dass  in  Absicht  auf  physiologische 
Wirkungen  zwischen  beiderlei  Apparaten  kein  wesentlicher 
Unterschied  stattfindet,  worüber  aber  noch  keine  vergleichende 
Versuche  angestellt  sind.  —  Auch  dem  Neefschen  Apparat 
mochte  die  Inductions- Rolle  wegen  grösserer  Dauerhaftigkeit 
vorzuziehen  sein.  Die  Krankheitsfälle,  in  denen  ich  die  Elektr. 
anwandte,  sind  folgende: 

LäJmmngen, 

i)  Der  50jährige  Kaufmann  F.  dahier,  der  bei  wenig  Be- 
wegung starken  Appetit  hat  und  in  Folge  dessen  von  bedeu- 
tender Dickleibigkeit  und  von  schwammigem,  aufgeschwemm-« 
Ifem  Habitus  ist,  erkältete  sich,  von  der  Grippe  noch  nicht 
ganz  hergestellt,  auf  einer  Reise  bedeutend,  und  bekam  bald 
darauf  ein  Kältegefühl  in  der  rechten  Körperhälfte,  dann  Zit- 
tern und  eine  lähmige  Schwäche  des  rechten  Annes  und 
Fusses,  so   dass  er  den  Arm  nicht  erheben,   auch  mit  der 


*)  Meine  Maschine  ist  von  dem  trefflidien  Mechanicas  Ochste  in 
Pforzheim  verfertigt.  —  ^  B. 
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Hand  nichls  hallen  (nicht  schreiben)  konMe;  der  rechte  Ftss 
wurde  beim  Gehen  nachgeschleppt;  das  Gesicht  etwas  nactau 
der  Unken  Seite  gezogen,  viel  Speichel  läuft  aus  dem  Hunde, 
bei  Kältegefühl  in  der  rechten  Parolisgegend ; ,  das  Schlingen 
ist  in  der  Art  beeinträchtigt,  dass  er  Festes  und  ganz 
Flüssiges,  nicht  aber  wenn  beides  gemischt  ist,  schlingen 
kann.  Rheumatische  Schmerzen  in  verschiedenen  Theilei( 
bald  in  den  rechten  Glutäis,  bald  im  Nacken  u.  s.  w.  Die-r 
$eT  Zustand  hatte  sich  ganz  aUmälig  entwickelt,  und  nadn- 
-dem  man  alles  an  dem  Kranken  versucht  hatte,  kam  derselbe 
(nach  7monatUcher  Dauer  der  Krankheit)  im  Januar  1843  in 
meine  Behandlung.  Ich  elektrisirte  ihn  vom  20.  bis  31.  täg- 
lich 5  —  15  Minuten  lang,  indem  der  eine  Conductor  auf  denn 
Nacken,  der  andere  bald  in  der  Hand  bald  auf  der  Fusssohle 
sich  befand,  in  massigem,  allmälig'  gesteigertem  Grade,  und 
der  Kranke  wurde  .  sehr  bedeutend  besser ;  er  konnte  den 
kranken  Arm  ganz  auf  den  Kopf  legen,  auf  dem  Fusse  allem 
stehen,  und  fühlte  überhaupt  beide  viel  leichter  und  beweglicher 
als  früher ;  am  4.  Tag  elektrisirte  ich  wieder  20  Minuten  lang, 
aber  nicht  sehr  stark  —  der  Kranke  wird  darauf  wieder 
schlimmer^  doch  folgte  auf  die  nächsten  (5.  und  6.)  Sitzungen 
wieder  bedeutende  Erleichterung;  jetzt  stellte  sich  ein  anhal- 
tender heftiger  Schmerz  in  der  Mitte  des  kranken  Oberarms 
ein,  der  nach  jeder  Sitzung  bedeutend  nachliess,  aber  jedes-- 
mal  wieder  kam;  nebenbei  aber  nahm  die  Schwäche  der  bei- 
den Exiremitäten  immer  wieder  mehr  zu  und  die  Behandlung  < 
würde  theils  auch  wegen  der  nun  ganz  ungünstigen  Witterung 
ausgesetzt,  nachdem  im  Ganzen  14  Sitzungen  stattgefunden 
hatten.  Später  im  Mai  wurden  wieder  mehrere  Versuche  ge- 
inacht,  die  aber  auch  nicht  den  geringsten  Erfolg  hatten. 

^Die  Schmerzen  Hessen  auf  jede  Application  der  Gonductoren 
und  bei  etwas  starker  Wirkung  der  Maschine  nach ;  aber  letz- 
tere hatte  immer  grössere  Schwere  und  Steifigkeit  des  kran- 
ken Theils  zur  Folge,  die  immer  langsamer  sich'  wieder  hob.  — 
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Der  Zustand  ist  bis  jetzt  (nach  1  Jahr)  fast  gleich  geblieben 
und  in  neuester  Zeit  glaubt  der  Kranke  eine  deutliche  Yer- 
sohlimmerung  zu  bemerken. 

Ein  2ter  FaU  betrifft  eine  54jährige  Frau  (BJ,  die  in  ihren 
jüngeren  Jahren  sehr  gesund  und  kräftig  gewesen  war,  aber 
seit  ihrem  vor  9  Jahren  stattgehabten  Uten  Kindbett,  wobei 
sie  sehr  starke  Blutverluste  erlitten  hatte,   an  übermässiger 
Reinigung  leidet ;  in  Folge  letzterer  stellten  sich  aDerlei  nervöse 
Erscheinungen^  besonders  nächtliche,  den  epileptischen  ähn- 
liche Krampfanfälle  ein;    eine   vor  einigen  (3^4)  Jahren 
stattgehabte  Apoplexia  nervosa  hinterliess   einen  halbparäly- 
tischen  Zustan'd  sämmdicher  willkührlicher  Muskeln,  der,  als 
die  Kranke  am  Ende  Decembers  1842  in  meine  Behandlung 
kam,  folgendes  Bild  darstellte:   die  früher  sehr  wohlgenährte 
Frau  sitzt,  bedeutend  abgemagert  und  eingefallen,  mit  vor- 
wärts gebeugtem  Oberkörper  auf  beide  E^Uenbogen  gestützt  im 
Lehnstuhle,  ihre  Sprache  ist  schwer  und  langsam,   die  Be- 
wegungen der  Arme  und  Hände  sfeif  und  unsicher,  die  an  den 
Unterschenkehi   stark   ödematös  angeschwollenen  Beine  nicht 
fähig,  den  Körper  zu  tragen,  so  dass  sie  bei  jedem  Versuche 
zu  stehen  oder  zu  gehen  zusammensinkt;  dabei  ist  die  Sensi- 
bilität der  Extremitäten  etwas,  die  Wärme  derselben  aber  be- 
deutend vermindert.     Die  nun   fleischwasserähnKchen  Menses 
kehren  alle  14  Tage  zurück  und  dauern  2—3  -Wochen;  die 
übrigen  Verrichtungen    sind  in  Ordnung;   der  Schlaf   meist 
'gut,   zuweilen  von  Schmerzen  in  den  geschwollenen  Füssen 
gestört ;  während  desselben  sinkt  die  Kranke  zu  den  Füssen 
deis  Betts  hinab  und  kann  sich  in  demselben  nicht  auMchten; 
Zuweilen -(besonders  auf  Genuss  von  etwas  Wein)  kommen 
Anwandlungen  von  Uebelkeit  und  Ohnmächten,  vorübergehende 
Sinnestäuschungen.    Die  in  allmälig  aufs  höchste  gesteigerter 
Stärke  täglich  angewandte  Elektr.  bewirkte  nach  4—6  Wochen 
eine  dergestaltige  Besserung,  dass  die  Kranke  sich  mit  einer 
Hand   haltend    allein    von   ihrem   Sitz   aufrichten    micl    eine 
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Weile  stehen  konnte,  so  dass  sie  im  Bett  in  gestreckter  Lage  bleibt 
und  sioh  mit  Leichtigkeit  darin  zu  erheben  vermag,  und  dass  sie 
zum  Gehen  weit  weniger  unterstützt  zu  werden  braucht.  Die 
noch  4  Monate  mit  grösster  Beharrlichkeit  fortgesetzte  Behand- 
lung, worin  die  Kranke  gegen  die  stärkern  Wirkungsgrade  der 
Maschine  immer  empfindlicher  würde,  änderte  sich  im  Zustand 
durchaus  nichts  mehr/  und  derselbe  ist  bis  heute  unverändert 
geblieben.  * 

3)  Hemiplegie  der  rechten  Seite ,  die  nach  3maligem  Schlag- 
anfall  bei  einer  46jähngen,  noch  regelmässig  menstruirten  Frao 
CN.J  dahier  zurückgebUeben  ist;  die  Bewegungen  des « rechten 
Armes  sind  kraftlos,  namentlich  kann  der  Ellbogen  kaum  vom 
Rumpf  entfernt   werden    (wegen  schmerzhafter  Spannung  im 
Mttsc.  deltoideus  und  im  Schulterblatt) ;  der  rechte  Fuss  wird 
nachgeschleift;   die  Sprache  ist  sehr  undeuthch,  wenig  arti- 
fculirt;  das  Gehör  auch  etwas  beeinträchtigt;  die  Wärme  und 
das  Gefühl  der  kranken  Theile  regelmässig,  Appetit  und  Schlaf 
gut ;  —  beharrlich  träger  Stuhl.  —    Schon  nach  der  ersten 
Anwendung  der  Maschine  in  sehr  massigem  Wirkungsgrade 
waren  die  Bewegungen  des  Arms  und  Fusses  kräftiger  und 
leichter ;  die  stärkeren  Grade  verschlimmerten  dieselben  immer 
wieder,  doch  war  die  Frau  nach  lOtägiger  Behandlung  so  be- 
deutend gebessert,   dass  'sie   fast   ohne   Stock   wohl   gehen 
konnte,   der  Arm  sehr  frei  in  seinen  Bewegungen  und  die 
Sprache  ganz  deutlich  war ;  eine  durch  einen  Schreck  erregte 
Verschlimmerung  hob  sich  sehr  schnell  wieder.   Zur  gänzlichen 
Herstellung  ging  sie  (auf  Anrathen  des  Haus -Arztes)  ins  Wild- 
bad, kehrte  aber  aus  demselben  äusserst  geschwächt  zurück, 
mit  so  sehr  reizbarer  Haut,  dass  jeder  Witterungswechsel  eme 
üble  Wirkung  auf  den  Zustanif  hat.    Nach  dem  Bad  wurde  sie 
nicht  mehr  elektrisirt.  — 

4)  Lähmung  des  linken  Armes  in  Folge  einer  Apoplexie  im 
Wochenbett,  entstanden  bei  einer  33jährigen  Frau  in  E.  —  Der 
Arm  hängt  gänzlich  bewegungslos  herunter,  ist  nicht  kälter  als 
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der  gesunde,  dagegen  ist  die  Sensibilität  desselben  gänzlich 
verschwunden.  Mehrere  Hai  wiederholte  Anwendung  der  Elektr. 
in  den  stärksten  Schlägt  und  bis  Vs  Stunde  fortgesetzt  hatte 
nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Lähmung. 

5)  Eine  durch  ihre  Entstehung  merkwürdige  Paraplegie  bei 
einem  40jährigem  Marine  (Bauer  von  B.),  der  bis  vor  einem, 
halben  Jahr  vollkommen  gesund  war,  eine  gesunde  Gesichts- 
farbe hat,  Vater  von  11  grösstentheils  gesunden  Kindern.  Vor 
1  Jahr  (Frühjahr  1843)  hat  er  öfter  Subsuhus  einzelner 
Muskeln  der  Füsse  bekommen,  die  ganz  schmerzlos  und  nur 
durch  die  Haut  sichtbar  waren;  im  Lauf  eines  halben  Jahrs  fiiigen 
die  untern  Extremitäten  an  dünner  und  schwächer  zu  werden, 
so  dass  er  jetzt  nur  mit  bedeutender  Unterstützung  einige 
Schritte  gehen  kann,  die  Muskeln  sind  ganz  welk  und 
atrophisch,  die  Hautwärme  vermindert,  das  Gefühl  derselben 
regelmässig ;  der  Kranke  hatte  und  hat  nie  Schmerzen  weder 
in  der  Wirbelsäule  (die  nirgend  empfindlich  gegen  Druck  ist) 
noch  in  den  Beinen ;  seine  übrigen  körperlichen  Verrichtungen 
sind  ganz  in  der  Ordnung ;  seit  einigen  Wochen  hat  sich  der 
ebei\  erwähnte  Subsultus  aucb  in  den  obem  Extremitäten  (be- 
sonders in  den  Oberarmen)  eingestellt  und  man  sieht  hier  öf- 
ters einen  einzelnen  iHuskelbündel,  z.  B.  den  einen  Kopf  des 
Biceps,  in  hüpfender  Bewegung,  so  dass  ein  Fortschreiten  des 
Lähmungszustandes  auch  auf  die  Arme  zu  befüriDhten  ist.  — 
Fat.  vertrug  im  Anfang  der  Behandlung  sehr  kräftige  elektr. 
Erschütterungen,  wurde  aber  viel  empfindlicher  dagegen;  die 
durch  10  Tage  fortgesetzte  Behandlung  schien  aber  die 
Schwäche  der  Beine  eher  zu  vermehren,  als  ,zu  vermindern, 
daher  von  der  Anwendung  abgestanden  wurde.  — 

Zwei  Fälle  von  Epilepsie  behandelte  ich  mit  der  Elektr. ;  der 
eine  Fall  betrifft  einen  6jährigen  Knaben  von  sehr  guten  Gei- 
stesgaben, dessen  Mutter  aber  auch  an  Epilepsie  gelitten  hat; 
die  Anfälle  sind  gewöhnHch  kurz  und  nicht  sehr  heftig  (ohne 
Aura  epilept.)  und  treten  fast  regelmässig  nur  bei  zunehmen- 
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dem  Mond  auf  und  dann  täglich  i  oder  mehrere  Hai.  Ich 
fing  die  Behandlung  gerade  in  einer  solchen  Periode  an  wii 
es  kamen  dabei  nur  an  2  Tagen  Anfälle  vor;  ich  elektri- 
sirte  auch  in  der  freien  Zeit  fort  und  bewirtete  dadurch,  dass 
nur  wenige  Tage  vor  dem  nächsten  Vollmond  einige  schwacbe 
Anfälle  kamen ;.  aber  von  der  nächsten  Mondsphase  an  traten 
die  Anfalle  wieder  ganz  so  ein  wie  früher,  und  der  Erfolg  war 
demnach  nur  ein  sehr  schnell  vorübergehender.  Dieser  Knabe 
vertrug  die  'heftigsten  Erschütterungen,  nur  gegen  Endo  der 
Kur  ward  er  ungeduldig  und  weinte  bei  sehr  starker  und  an* 
haltender  Einwirkung  der  Maschine.  Ich  legte  gewöhnlich  den 
einen  Conductor  (ein  befeuchtetes  Messingblech)  auf  dm 
Nacken,  den  andern  auf  die  Kreuzwirbel,  oder  weil  diese  Sti- 
len, wo  die  Bleche  liegen,  bald  sehr  schmerzhaft  werden,  and 
also  ihr  ^pUcationsort  gewechselt  werden  muss,  auf  die 
Fusssohlen,  in  die  Hände  u.  s.  w. 

Der  2te  Epileptische  ist  ein  Knabe  von  16  Jahren,  der  in 
der  ersten  Kindheit  viel  an  Gichterut gelitten,  und  später  von 
seinem  8ten  bis  14ten  Jahre  bei  fremden  Leuten  eine^selur 
harte  Behandlung  zu  erdulden  hatte ;  er  bekam  während  dieser 
letztem  Zeit,  wahrscheinlich  in  Folge  der  unausgesetzten  Angst 
und  Furcht  vor  körperlicher  Zächligung,  die  Epilepsie,  welche 
ziemlich  regehnässig  ihre  Anßlle  alle  8  Tage  Morgens  beim 
Erwachen  macht ;  die  täglich  angewandte  Elektr.  bewirkte,  dass 
die  Anf&Ue  3  Wochen  lang  aussetzten ;  leider  aber  kehrten  sie, 
trotz  dem,  dass  mit  der  Behandlung  noch  weitere  3  Wochen 
fortgefahren  wurde,  ganz  in  der  frühem  Weise  vriedw  zu- 
rück*). Dieser  Kranke  war  gegen  die  Wirkungen  der  Elektr. 
äusserst  empfindlich  und  duldete  nie  eine  längere  und  stärkere 
Anwendimg. 


*^  I^at.  1  ,  die  ich  demselben  aus  anamnestischen  Gründen  gab, 
hatte  d^selben  Erfolg,  wie  die  Elektr.;  die  Anfälle  kehrten  nach  4 
Wochen  wieder  zurück.  E.   . 
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Nettralgien. 

Eine  28jährige  Dienstmagd  leidet  bei  starker,  aber  nur  alle 
6  Wochen  eintretender  Menstruation  an  einem  anfallsweise  alle 
2  —  3  Wochen  auftretenden  stechenden  Kopfschmerz,  der  bald 
in  der  rechten,  bald  in  der  linken  Supraorbitalgegend  ist  und 
eine  solche  Heftigkeit  erreicht,  dass  Pat.  in's  Bett  muss  und 
beim  geringsten  Versuche  aufzustehen  oder  etwas  zu  essen 
sich  erbricht.  Am  Abend  des  8ten  Febr.  1843,  als  der 
Schmerzanfall  (der  24— 28  Stunden  dauert)  sich  gerade  wie- 
der eingestellt  hatte,  elektrisirte  ich  die  Stelle  in  ganz  geUn- 
dem  Grade  und  nach  wenigen  Minuten  war  der  Schmerz  weg ; 
als  derselbe  bald  darauf  wieder  kam,  hatte  die  Elektr.  wieder 
dieselbe  Wirkung  und  der  Schmerz  kehrte  während  der  Nacht 
nur  ganz  unbedeutend  wieder,  so  dass  Pat.  erst  spät  zu  Bett 
ging,  zu  Nacht  speisen  konnte  und  den  andern  Tag  ganz 
schmerzfrei  war.  —  Am  15.  Februar,  kurz  vor  eintretender 
Periode,  kam  der  Anfall  wieder  und  zwar  in  der  rechten 
Stirngegend,  die  Elek^.  hob  ihn  wieder,  dann  zog  er  sich  in 
die  linke  Seite  und  liess  sich  hier  nur  auf  immer  kürzere 
Zwischenräume  heben  und  zuletzt  hatte  die  Elektr.  gar  keinen 
Einfluss  mehr.  Die  Kranke  kam  darauf  von  hier  weg,  so 
dass  eine  Behandlung  derselben  in  der  freien  Zeit,  die  wahr- 
scheinlich guten  Erfolg  gehabt  hätte,  nicht  unternommen  wer- 
den konnte. 

/.  A:,  ein  19Jähriger  Schuster  von  N.,  litt  seit  2  Jahren  an 
einem  schmerzhafte  Ziehen  und  Reissen  im  linken  Nervus 
cruralis,  das  sich  von  der  Reg.  inguin.  bis  in  die  Tibia  hii>* 
unter  erstredit  und  von  Zeit  zu  Zeit  so  euninunt,  dass  der 
Kranke  weder  stehen. nodi  gehen  kann.  —  Bca  sehr  massigem 
Elektrisire  füllte  dar  Kranke,  dass  das  Reissen,  das  imm^ 
von  unten  nach  oben  ging,  mm  die  verkehrte  Richtung  nahm 
und  nach  unten  hinauszog;  nach  7mal]ger  Anwendung  war 
der  Schmerz  voWummm  md  ßr  äiß  Dauer  verschwundeH.  -->^ 
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Bei  Zahnschmerzen,  solchen  in  hohlen  Zähnen,  einige  Mal 
bei  heftigem  rheumatischem  Reissen  in  einer  Zahnreihe,  auch  die 
ganze  Gesichtshälfte  einnehmend,  habe  ich  gewöhnlich  über-* 
raschend  schnelle  Hilfe  gesehen.  Den  einen  Condnctor'  liess 
ich  dabei  in  die  Hand  nehmen,  den  .andern  (einen  mit  ^inem 
Knopf  versehenen^  und  an  demselben  mit  einer  1^  langen 
Glasröhre  isolirten  Draht)  auf  die  scl^merzhafte  Stelle  des 
Zahnfleisches  legen.  — 

Gegen  rheumatische  Steifigkeit  der  Gelenke  habe  ich  oft  anch 
die  Elektr.  augenblicklich  hilfreich  gefunden;  und  auch  für  (fie 
Dauer^  wenn  nicht  eine  rheumatisch  -  arthritische  Dyskrasie  zn 
Grunde  lag. 


7)  Die  herrschende  KrankheÜsconstitutim  '  van 
1842.  —  Von  J.  J.  Schelling,  prak- 
tischem Arzte  in  Berheck  bei  St.  Gallen 
(Forts,  und  Schluss'vom  vorigen  Hefte). 

Zweites  Qartal« 

Herrschende  Krankheiten. 

Es  kamen  im  April  noch  öfter  Pneumonie,  Katarrh, 
Asthma,,  acute  Bronchitis  vor.  -Hin  und  wieder  erschienen 
auch  noch  acute  Exantheme,  Scharlach,  Masern,  Röthein,  Pok- 
ken  (sowohl  bei  Kindern  und  Erwachsenen),  namentlich  letz- 
tere; im  Gefolge  dieser  Fieber  audi  Gonvulsionen.  Im  Juni 
traten  neben  noch,  öfter  sich  zeigenden  Pneumonien  zuweilen 
bei  Kindern  Friesel,  auch  Koliken  und  DurchfSUe  auf;  mitun- 
ter erschienen  auch  Neuralgien,  Brus&räropfe  und  unter  den 
chronischen  liebeln  namentlich  impetiginose  Formen ,  Herpes, 
Pityriasis,  Schrunden.  — 
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Der  Character  blieb  unverändert  dem  in  vorangegangenen 
Zeiiabschnitt  bezeichneten  gleich,  nnd  sprach  sich  schon  darch 
das  noch  fortwährende  Auftreten  acuter  Exantheme  (nament- 
lich des  Scharlachs)  wenigstens  theilweise  aus ;  ebenso  auch 
durch  die  eigenthümlichen  nervösen  Erscheinungen,  welche  die 
Brustfieber,  Katarrhe  u.  s.  w.  begleiteten.  —  Nicht  selten  stie- 
gen die  Fieber  auf  einen  gerährlichen  Grad.  Die  Behandlung 
erforderte  daher  grosse  Vorsicht.  Man  durfte  sich  nur  wenig 
auf  Rhlis  und  Bryon.  verlassen.  Manchmal  entsprach  Merc. 
u.  ä.  den  Indicationen.  Noch  öfter  fand  Beilad.  zweckmässige 
Anwendung. 

Einzelne  Krankheitsformen. 

A.  Auch  dieses  Mal  spielten  Katarrhe  eine  doppelte  Rolle. 
Sie  traten  selbstständig  auf,*  machten  ihren  Verlauf,  ihre  Sta- 
dien durch,' und  gingen  bei  gehöriger  Schonung  von  selbst  in 
Gesundheit  über;  nicht  gehörig  behandelt,  bei  ganz  leichter 
Verkältung,  gingen  sie  nur  durch  Rückfälle  in  chronische  Leiden, 
sehr  oft  in  wirkliche  Phlhisis  über.  —  Oder  sie  bildeten  nur  die 
Voriäufer,  Begleiter,  oder  selbst  noch  die  Nachläufer  anderer 
herrschender  Fieber.  In  letzterm  Falle  machte  der  Katarrh 
seine  Stadien  nicht  durch,  sondern  es  trat  Fieber  hinzu,  noch' 
ehe  er  sich  kritisch  lösen  konnte.  Gewöhnlich  zog  sich  der 
Husten  in  die  Länge,  nnd  gab  so  dem  Fieber  Anlass  sich  zu 
entwickehi. 

B.  Einer  ganz  eigenen  Modification  des  katarrhalisch -ner- 
vösen oder  entzündlichen  Leidens ,  die  in  jüngster  Zeit  öfters 
sowohl  bei  Erwachsenen  als  auch  zuweilen,  doch  seltener  bei 
Kindern  vorkam,  muss  hier  noöh  erwähnt  werden,  die  weder 
zu  dem  eigentlichen  Lungenkatarrh,  noch  zur  Bronchitis 
gezählt  werden  kann,  ob  sie  gleich  meistentheils  dafür  gehal- 
ten und  erklärt  wird,  und  im  Vemachlässigungsfall  denselben 
üblen  Ausgang  nimmt,  wie  Lungenkatafth.  — 

Diese  Affection  trat  entweder  nach  oder  mit  einem  voran- 
gehenden Katarrii  auf,  oder  sie  entwid^elte  sich  ohne  solchen  ge- 

Uygem,  Bd.  XIX.  16 
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wohnlichen  Katarrh  selbstständig ;  manchmal  gingen  Schwindel, 
Kopfschmerz,  Mattigkeit  der  Glieder  vorher;  die  Kranken  be- 
kamen dann  trockenen  Mnnd,  verminderten  Geschmack,  Uebei- 
keit,  schleimigen  oder  bittem  Mund,  Würgen  Im  Halse;  dann 
erfolgte  Frösteln,  Schaudern,  abwechselnd  mit  Hitze,  Drücken 
mitten  auf  der  Bnist,  Stechen  hin  und  wieder  und  Reissen  im 
^Genick,  in  den  Achseln,  im  Rücken,  in  der  Rippen-  und  Lenden- 
Gegend  trockener,  heiserer,  hohler,  lästiger  Husten,  beson- 
ders Nachte,  der  nach  dem  Gefühl  der  Kranken  oft  ganz  tief 
aus  der  Brust  heraufkam,  wobei  dann  Gaumen  und  Bachen 
heiss  und  wie  brennend  geschildert  wurden ;  der  Husten  reizte, 
wenn  er  anhielt,  leicht  zum  firbrechen.    Dabei  war  der  Kopf 
eingenommen,  schwindlig,   düster  und   schwer,   das  Gesicht 
blass,  schmutziggrau,  die  Zunge  weissschleimig,  der  Appetit 
gering,  oder  ganz  fehlend;  Kollern  im  Magen ^  Leibauftreiben, 
Blähungen,  Kneipen  im  Leibe  und  Durchfall  oder  Verstopfung 
gesellten    sich    dazu.     Manchmal   war   die   Brust   beklemmt, 
schwer,  ängstlich,  selbst  Herzklopfen  kam  hinzu,  während  öf- 
tere Wallungen  üach  Brust  und  Kopf  stiegen,    die  Glieder 
schmerzhaft,  wie  zerschlagen  und  äusserst  matt  waren  und 
der^chlaf  von  schweren  Träumen,  öfter  auch  von  ermattenden 
Schweissen  gestört  erschien.    Im  Verfolge  yon  2  —  3  Tagen 
löste  sich  der  Husten,  und   es  wurde  eine  oft  bedeutende 
Menge  dicken,  zähen,   weissen  Schleimes  ausgehustet,  vor- 
nehmlich am  Morgen.  Der  Husten  verursachte  oft  vom  Anfang 
an  keinen  Schmerz,  auch  später  nicht,  er  kam  dann  nur, 
wenn  der  Auswurf  dazu  nöthigte,  sonst  die  ganze  Zeit  nicht; 
gewöhnlich  erklärten  die  Kranken,  da^s  sie  auch  den  Schleim 
tief  unten  herauf,  wie  aus  dem  Magen  husteten.  —  Bei  einem 
massig  warmen  Verhalten  und  bei  regelmässigen  Verlaufe  konn- 
ten   die  Kranken    auch    gewöhnlich   tief  athmen,    ohne  Be- 
schwerde, auch  war  Mer  Athem  nicht  sehr  gestört,  oft  ffanz 
ruhig,    mit  Ausnahme  wenn  Beklemmungen    vorkamen ,.  die 
aber  meistens  zeitweise  AnftUe  machten,  in  deren  Zwischien- 
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zeit  der  Athem  wenig  gestört  war.  Wurde  der  Verlauf  nicht 
gestört,  so  ging  die  Kranklieit  in  Zeit  von  4 — 7  Tagen  von 
sdbst  in  Gesundheit  über,  ohne  den  Kranken  bettlägerig  zu 
machen.  Sehr  leicht  aber  zog  sich  das  Uebel  in  die  Länge, 
dann  verschlimmerten  sich  die  Symptome,  dies  geschah  vor- 
züglich bei  unvorsichtigem  Kalttrinken,  oder  auch  beim  Genuss 
scharfer,  salziger,  reizender  Dinge,  besonders  wenn  der  Kör- 
per vorher  erhitzt  war.  Es  gesellten  sich  dann  zu  dem  ört- 
lichen verschlimmerten  Uebel  flüchtiges  Stechen  in  den  GUedem, 
bis  in  die  Fingerspitzen  hinaus,  Strammen  und  Spannen  in 
den  Beugemuskebi,  besonders  in  der  Kniekehle,  ungemeine 
Mattigkeit  und  Schwäche,  Angegriffenheit  von  jeder  Kleinigkeit, 
empfindliches,  reizbares  Gemüth,  düstere,  unzufriedene  Stim- 
mung, Angst  und  Furcht  dazu;  einige  bekamen  noch  Angina# 
andere  heftig  pressende  Schmerzen  und  Würgen  mitten  in  der 
Brust,  im  Hals,  in  der  Herzgrube,  der  Auswurf,  so  vrie  die 
nächtlichen  Schweisse,  die  stets  zunahmen,  mehrten  die  nicht 
geringe  Furcht  vor  Phthisis.  —  Ganz  ungegründet  war  diese 
Furcht  auch  nicht,  und  ich  habe  selbst  einen  jungen  Menschen 
gesehen,  der  in  dem  letzten  Stadium  einer  solchen  ^Phthisis 
pituitosa^  zu  mir  kam.  —  Nicht  4mmer  nimmt  aber  dieses 
Uebel  eine  solche  Wendung ;  es  kann  sich  auch  eine  Pneu- 
monie, eine  Bronchitis  u.  s.  w.  dazu  gesellen. 

Ich  halte  diese  Affection  für  eine  Krankheit  der  Schleimhaut 
des  Schlundes,  des  Rachens  und  Oesophagus,  mit  mehr  con- 
sensueller  Reizung  der  Limgen  und  der  Bronchien,  für  einen 
Schlundkatarrh,  von  den  Alten  oft  ,^Magenhusten^  genannt. 
Von  vielen  Aerzten  wird  er  mit  einem  Lungen-  oder  Bron- 
chialkatarrh verwechselt. 

Zur  gehörigen  Behandlung  ist  diese«  Unterscheidung  'sehr 
nothwendig,  namentlich  erforderte  die  Eigenthümlichkeit  der  er- 
griffenen Theiie,  dass  n^^n  auf  die  diätetischen  Vorschriften  JtüK^- 
sicht  nahm.  Massig  warmes  Verhalten  ^  Vermeidung  des^  Luft- 
zuges, besonders  aber  kalter,  stark  reizender,  scharfer,  und 

16. 
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saurer  Gelränke,  namentlich  in  den  ersten  Tagen,  waren  ein 
Hauplbedingniss  der  baldigen  Heilung  dieses  Leidens. 

Die  angewandten  Mittel  waren  nach  Umständisn:  Rbus, 
Uercur,  Bellad.  Bei  ganz  einfachem  Leiden  und  gehörigem 
Verhalten  reichte  Rhus  meistens  allein  hin,  das  Uebel  in  Zeit 
von  4— 6  Tagen  zu  heben,  auch  wo  stärkere  Fieberbewe- 
gungen mit  verbunden  waren,  leistete  Rhus  gute  Hilfe,  — 
traten  aber  Küx^krälle  em,  so  leisteten,  je  nachdem  Bronchitis 
oder  pneumonische  Erscheinungen  sich  dazu  gesellten,  Bryon., 
Merc,  Rhus,  oder  wenn  nervöse  Symptome  sich  entwickelten, 
Bellad.  gute  Dienste.  Meistentheils  aber  fand  sich  für  Bellal 
die  richtige  Iiidication.  Zuweilen  war  auch  von  Veratr.  ein 
günstiger  Erfolg  zu  beobachten.  In  dem  Falle,  ^wo  das  Uebel 
in  chron.  Schleimhusten  übergegangen  war,  erwiesen  sich 
Lycop.  und  Calc.  carb.  als  die  vorzüglichsten  Mittel,  einigemal 
auch  Sulph. 

C.  An  Pneumonie  litten  Envachsene  und  Kinder;  bei  ei- 
nigen Kindern  war  der  Husten  so  anstrengend,  dass  sie  unter 
unwillktiriichen,  heftigen,  schnellen  Exspirationen  im  Gesicht 
ganz  blau  und  aufgetrieben  wurden,  und  dann  erschöpft  und 
matt*kaum  mehr  zu  Athem  kommen  konnten ;  kleinere  waren 
so  empfindlich  und  schmerzhaft  an  allen  .Gliedern,  am  ganzen 
Körper,  dass  man  sie  kaum  anzurühren  wagte.  Rhus  und 
Bryon.  reichten  in  diesen  Fällen  nicht  aus;  wurde  auch  zu- 
weilen Mercur  mit  gutem  Erfolge  angewandt,  so  erschien  er 
allein  auch  nicht  zuverlässig,  und  es  wurden  immer  noch 
Bellad.,  Sulph.  u.  a.  je  nach  Umständen  gefordert.  Von 
Bellad.  sah  ich  am  allermeisten  gute  Wirkung,  und  sie  ent- 
sprach allen  Indicationen  vorzugsweise.  — 

D.  Ein  lästiger,  hartnäckiger  Husten  herrschte  seit  mehreren 
Motiaten  unter  Erwachsenen,  Kindern  und  Greisen,  dem 
Keuchhusten  ähnlich,  mit  und  ohne  Fieberbegleitung;  er  Hess 
den  Krankt  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe,  machte  keine  so 
Jangen  ^Zwischenräume . wie  der  Keuchhusten,   und  keine  so 
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heltigen,  stürmischen  Anfälle,  sondern  war  mehr  anhaltend, 
die  Kranken  wurden  beständig  zum  Husten  gereizt,,  anfangs 
trocken,  bei  starkem  Kitzel  tief  in  der  Mitte  der  Brust,  dann 
mit  zähem,  sich  schwer  lösenden  Schleim,  der  lange  Zeit  zum 
Husten  reizte,  bis  er  sich  löste,  nachher  rasselnd;  wenn  aber 
ziemlich  viel  Sehleim  ausgeworfen  wurde,  so  hörte  der  Husten 
nur  während  einigen  Minuten  auf,  um  wieder' zu  kommen ;  es 
war  zugleich  Bangigkeit  auf  der  Brust,  Heiserkeit,  Stechen 
unter  den  falschen  Rippen ,  Schwindel,  Uebelkeit,  Empfindlich- 
keit des  (jemtiths  und  Aergerlichkeit  damit  verbunden.  —  Beilad. 
und  Nux  vom.  bewiesen  sich  hier  vortheilhaft. 

E.  Die  Blattern  herrschten  noch  ziemlich  stark  bis  im  Juni. 
Erwachsene  und  Kinder  wurden  davon  befallen ;  darunter  sor- 
wohl  Geimpfte  als  Nichtgeimpfte ;  die  Geimpften  bekamen  zwar 
die  Pocken  in  der  Regel  nicht  in  so  hohem  Grade  und  nicht 
mit  so  starkem  Fieber,  als  diejenigen,  welche  nicht  geimpft 
waren,  doch  gab  es  auch  Ausnahmen  davon*).  ~ 


*)  Dass  iadessen  manche  Geimptle  nicht  blos  die  Blattern  wieder 
bekommen,  sondern  zuweilen  noch  vollkommone  Blattern,  welche^  tiefe 
Narben  zurücklassen,  als  hätten  sie  gar  keine  Schutzpocken  überstanden, 
mag  wohl  dem  Umstand  zuzumessen  sein,  dass  die  Impfung  bei  einer 
krankhaften,  schon  entwickelten  Disposition  zwar  haftet,  aber  nicht 
durchdringt,  das  Individuum  nicht  so  weit  umzustimmen  vermag,  als  zur 
Tilgung  der  Anlage  nothwendig  ist;  es  ist  ein  Pfropfreis,  das  örtlich 
fortwächst,  den  Stamm  aber  nicht  verändert  Dies  beobachten  wir  häufig 
bei  sogenannten  „flüssigen^'  Kindern,  bei  denen  die  Pocken  leicht  fassen, 
und  bei  wcdchen  selbst  spätere  Impfungen  noch  möglich  sind  und  ge- 
rathen.  Bei  solchen  Kindern  ist  die  Yaccination  auch  dann  noch  nicht 
zuverlässig,  wenn  die  Impfpusteln  voll  und  gross> gedeihen^  Bei  einem 
psorischen  Kinde  geben  sechs  stark  eiternde  Pusteln  keine  sicherere  Ge- 
währ, dass  die  Vaccine  schützen  Werde,  als  2  ganz  kleine  Pusteln  bei 
einem  gesunden  Kinde*  —  Es  ist  darum  auch  sehr  begreiflich,  dass 
solche  Personen,  die  während  einer  schon  im  Entwickeln  begriffenen 
psorischen  Avlskgß  oder  andern  krankhaften  Disposition  geimpft  wurden, 
auch  wenn  sie^  schöne  Pustehi  bekommen  hatten,  deswegen  nicht  ganz 
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Im  Ganzen  waren  die  herrschenden  Blattern  gutartig,  es 
starben  wenige  daran;  ein  Fall,  der  tödtlich-  endete,  betraf 
einen  Yollsaftigen  Jungen  Schustergesellen ;  er  war  mit  unzäh- 
ligen Pusteln  an  Kopf,  Brust  und  Extremitäten  dermassen 
übersäet,  dass  mir  vor  der  Eiterungsperiode  bangte.  Nicht 
bloss  die  äussere  Hautoberfläche  war  dicht  besäet  von  solchen, 
sondern  sogar  im  Munde  und  im  Halse  hatte  der  Kranke  Pu- 
steln. Das  Fieber  stieg  daher  auf  einen  sehr  hohen  Grad.  In 
der  Nacht  am  4ten  Tage  entblöste  sich  der  Kranke,  der  Fie- 
berhitze wegen;  sogleich  bekam  er  heftigen  Husten,  Hals- 
schmerzen, Bangigkeit,  Röcheln  auf  der  Brust,  die  Blattern 
auf  der  Hautoberfläche  wurden  livid  und  nach  6  Stunden  war 
er  eine  Leiche.  — 

'  F.  Röthein  kamen  hin  und  wieder  zum  Vorschein,  sowohl 
bei  Erwachsenen  als  Kindern.  Einigemal  sah  ich  sie  unmittelr 
bar  den  Blattern  vorausgehen,  oder  sogar  den  Ausbruch  der 
letztern  begleiten.  —   Der  eben  erwähnte  Schustergeselle  hatte 


sicher  vor  der  Blatieransteckung  sein  können.  Nach  meiner  Beobach- 
tung sind  es  auch  selten  ganz  gesunde  Subjecte,  welche  Nachblät- 
tern^ bekommen.  Dies  ist  zwar  auch  nicht  Re?e] ,  und  es  können 
selbbt  gesunde  Personen  sein,  welche,  wenn  auch  geimpft,  später  von 
den  Blattern  ergrifl'en  werden  Man  braucht  hier  gar  nicht  zu  dem  ge- 
bräuchlichen Ausspruche  zu  flüchten,  durch  dteLSn^e  der  Jahre  sei  die 
Kraft  der  Vaccine  gebrochen ;  das  Räthsel  löst  sich  auf  einfache  Weise : 
Impfstoff  von  einem  kränklichen,  oder  stark  flüssigen  Kinde  genommen, 
wird  wohl  so  wenig  andern  vor  den  Blattern  schützen  können,  als  es 
selbst  sicher  davor  ist.  Bei  einem  Kinde  sah  ich  neben  GtSgigen 
frischen  Vaccinepusteln  Varicellen  mit  starkem  Fieber  sich  entwickeln» 
und  diese  mit  den  erstem  gehörig  verlaufen  und  abtrocknen;  dieses 
würde  nach  obiger  Ansicht  wohl  kaum  stattgefunden  halben,  wenn  der 
Impfling  ein  kräftiges,  gesundes  Subject  gewesen  wäre.  Dies  war  aber 
nicht  der  Fall.  Der  Knabe  war  schon  6  Jahr  alt,  und  ich  wollte  nnd 
konnte  ihn  wegen  seiner  kränklichen  Disposition  nicht  früher  impfen. 
Man  sieht  daraus,  wie  wichtig  es  ist,  nur  anerkannt  gesunde  Kinder 
za  impfen.  S. 
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auch  zuerst  die  Rötlieln,  am  zweiten  Tage  brachen  erst  die 
Pocken  aus.  Wo  sie  für  sich  allein  auftraten,  geschah  die 
Eruption  mit  Fieber;  nach  vorausgegangenem  Schwindel,  ein- 
genommenem, schwerem  Kopf,  Mattigkeit  der  Glieder,  Hals- 
weh und  Schleimwürgen  folgte  meist  geg^n  Abend  Frost, 
Kopfschmerz,  Hitze,  Wallungen,  mit  Durst,  trockenen,  gerö- 
theten  Augen,  trockenem  Mund  nndHals,  Schlingbeschwerden, 
und  kurzem,  trockenem  Husten.  Am  Morgen  nach  einem 
leicht  duftenden  Schweisse  hatte  Ausbruch  von  unzähligeft 
dunkelrothen,  Pfennig  grossen  Punkten  oder  Flecken  statt 
vorzüglich  am  Hals,  auf  der  Brust,  mehr  noch  auf  dem  Rücken 
und  an  den  GUedem.  —  Bei  einem  Manne  wurde  zugleich 
über  „Rollen''  und  Knarren  in  den  Unterschenkeln  geklagt.  — 
Das  Exanthem  verlief  bei  ruhigem,  warmem  Verhalten  inner- 
halb 6  Tagen,  und  schuppte  sich  unmerklich  ab.  Wo  grosse 
Hitze,  schneller  Puls,  Gliederzittem  u.  s.  w.  damit  verbunden 
waren,  wurde  Beilad.  und  Merc.  mit  baldiger  Mässigung  der 
Erscheinungen  gereicht 

G.  Friesel  wurde  bei  mehrern  Kindern  und  aueh  Erwach- 
senen beobachtet,  meistens  bei  schwächlichen,  an  psorischer 
Disposition  leidenden  Individuen.  Bei  einem  halbjährigen,  sehr 
abgemagerten  Kinde,  dessen  Mutter  selbst  schwächlich,  mager 
und  selten  ganz  wohl  ist,  zeigte  sich  ein  Friesel  mit  Durchfall 
und  Erbrechen,  Sopor,  häufigem  Erschrecken  im  Schlafe  und 
Wachen,  Verdrehen  der  Augen,  Muskelzucken,  Lachkrampf 
und  sonstige  nervöse  Erscheinungen.  Auf  gereichte  und  wie- 
derholte Belladonnagaben  Hessen  diese  Zufälle  nach,  Friesel, 
Erbrechen  und  Durchfall  hörten  auf,  oder  minderten  sich  doch 
zusehends  besserte  sich  das  Kind,  der  Appetit,  früher  ganz 
gestört,  kehrte  nicht  blos  zurück,  sondern  vnirde  ziemlich 
stark,  währenddem  wieder  der  Durchfall  zunahm,  grün  und' 
gelbschleimig  wurde.  Auf  gereichte  Cal^.  carb.  liess  das 
Uebel  nach,  das  Kind  entwickelte  sich  iilf  kurzer  Zeit  so,  iass^ 
es  nicht  mehr  zli  kennen  war.  —      , 
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'H.  Nervöse  Fieber,  deren  mehrere  bei  Erwachsenen  und 
Kindern  vorkamen,  unterschieden  sich  wenig  von  dea<Hi 
schon  im  März  vorgekommenen.  Rhus  und  Bellad.,  seltener 
Bryon.,  waren  die  angewandten  Mittel.  Es  traten  auch  ähnliche 
Fieber  mit  intermittirendem  Typus  auf,  indem  sie  ihre  tftg- 
Uchen  Anfälle  meistens  Mittags  machten,  und  bis  in  die  Nacht 
fortdauerten,  am  Vormittag  aber  intermittirten. 

Herrschende  Krankheiten  in  der  zweiten  Jahreshälfte  von  i842. 

Diß  schon  im  Juni  öfter  erschienenen  Koliken,  Kardialgien, 
Durchfälle,  so  wie  auch  gastrisch -nenvöse  Fieber  nahmen  im 
Juli  und 'August  zu;  es  erschienen  hin  und  wieder  Apfath«!, 
Blähungs«-  und  Stercoralkoliken  mit  Bruchbeschwerden,  Asthma 
un^  Wechselfieber.  In  der  2.  Hälfte  des  Octobers  mehrten 
sich  die  Kranken,  deren  Zahl  vorher  nur  gering  gewes^;  es 
zeigten  sich  Pneumonie,  Pleuritis,  Bronchitis,  Erysipelas,  Croup, 
Gatarrhus  suffocativus. 

Im  Aligemeinen  war  der  herrschende  Charakter  dem  M* 
hern  gleich,  doch  hörte  jene  Modiflcation,  die  das  Auftreten 
der  acuten  Exantheme  bildete,  mit  dem  Ausbleiben  derselben 
auf,  und  es  sprach  sich  der  Genius  deutticher  und  reiner  aus, 
welcher  im  Jahre  1840  und  früher  herrschend  war. 

Einielne  Krankheitsformen. 

A.  Durchfälle  waren  in  den  Sommermonaten  die  häufigsten 
Uebel,  bei  Erwachsenen,  noch  mehr  bei  Kindern.  Neben 
schnellem  Temperaturwechsel  waren  saure  Fruchte  häufige 
Yelranlassungen  dazu.  Jedoch  erfolgten  solche  auch  ohne  be- 
kannte äussere  Veranlassung.  Bei  Kindern  begannen  sie  md- 
stens  mit  Erbrechen,  Uebelkeit,  Frösteln,  grosser  Hitze,  Durst, 
trocknem  Mund,  Wallungen,  grosser  Mattigkeit;  dann  folgte 
Leibschneiden,  Bauchkneipen  und  starkes  Abweichen.  Bei 
einigen  waren  die  Abgänge  braun ,  bei  andern  gelb  oder  grün, 
manchmal  auch  wässerig,  schaumig: 
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.  Choleraartige  Durchf%lle  und  Cholerinen  kamen  mehr  im 
Herbste  vor;  man  hörte  hin  nnd  wieder  von  öftern  schnell 
tödtlichen  Fällen,  besonders  bei  ganz  kleinen  Kindern  bis  2 
Jahren  waren  sie  ofl,  gefährlich,  gerne  gesellten  sich  Aphthen 
hinzu,  eine  Complication,  die  immer  von  bedeutender  Ange- 
griffenheit und  grosser  Schwäche  zeugte. '  Besonders,  wenn  die 
Aphthen,  nachdem  sie  verschwunden  waren,  zu  wiederholten 
Ualen  erschienen,  war  die  Gefahr  gross  und  die  Kinder  kaum 
zu  retten.  — 

Die  Durchfälle  im  Sommer  wichen  entweder  dem  Mercnr 
oder  der  Beilad.  Die  Cholerinen  hingegen  und  denen  ähnliche 
Affectionen  erforderten  Arsenik.  Auch  da  wo  Aphthen  sich 
hinzu  gesellten,  fand  ich  in  Arsenik  bisher  das  Hauptmittel,  er 
hob  oft  wunderbar  die  Schwäche  und  ReizunempfSnglichkeit; 
Aphthen  sah  ich  in  solchen  Fällen  am  sichersten  auf  ^  dieses 
Mittel  verschwinden.  Zur  Nachbehandlung  wareii  immer  noch 
andere  der  indiv.  Const.  angemessene  Mittel  nothwendig,  da 
solche  Aphthen  meistentheils  aus  einer  krankhaften  Disposition 
entspringen.  — 

Das  1jährige  Kind  des  Abraham  J. . . .  erkrankte  am  "iSO.  JuU 
mit  öflerm  Erbrechen,  Uebelkeit,  Durchfall  und  weinte  häufig, 
es  bekam  Durst,  grosse  Hitze,  ass  nicht  mehr,  zitterte  mit 
den  Händen,  wurde  äusserst  schwach,  konnte  nicht  mehr  ste- 
hen, und  schrie,  heftig,  so  wie  man  es  vom  Bette  aufheben 
oder  irgendwo  anfassen  wollte,  alle  Glieder  waren  schmerzhaft, 
empfindlich.  Nachts  wurde  es  sehr  unruhig,  bekam  convul- 
sivisdie  Bewegungen,  Augenverdrehen ,  Zucken  der  Gesichts- 
muskeln, der  Arme  und  Beine,  Zähneknirschen,  wurde  bren- 
nend heiss  und  roth  im  Gesicht,  und  schwitzte  viel;  der 
Durchfall  nahm  stets  zu,  alle  halbe  Stunde  hatte  es  Abweichen 
von  gelbem,  grünem  schaumigem  Schleim;  es  wurde  ihm 
eine^  Solution  von  Mercur  4.  (alle  Stunden)  gereicht.  Der 
eben  beschriebene  Durchfall  Hess  nach,   die  Nacht  auf  den 
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22t^u  wurde  iiihiger,  die  QonYalsioQea  blieben  aas,  und  am 
folgenden  Tage  >var  das  Kind  wieder  wohl.  — 

B.  Unter. den  nervösen  Fiebern  kamen  mehrere  FäUe  mit 
heftiger  Gehirnreizung  vor. 

C.  Pneumonien  kamen  im  November  und  December  öfter  vor, 
und  waren  nicht  ohne  Gefahr;  einige  Fälle  zeichneten  sich  als 
besonders  gefährlich  aus.  Ein  Fall  entwickelte  sich  aus  einer 
Gesichtsrose,  die  nur  theilweise  durch  Rhus  gehoben  war  und 
wahrscheinhch  durch  eine  von  der  Kranken  —  einer  Hebamme  — 
selbst  veranstalteten,  ärztUch  verweigerten  starken  Aderlässe 
begünstigt,  eine  Metastase  bildete  und  tödtlich  endete. 

Bei  einer  andern  Kranken  (einw  Frau  von  36  Jahren),  die 
unter  allopathischer  Behandlung  bis  zum  4ten  Tage  zur  gross* 
ten  Athemnoth  gekommen  war  (grosse  Hitze,  trockene,  braune 
Lippen,  braune  Zunge,  heftiges  Stechen  und  Drücken  auf  der 
Brust,  rasselnder,  fast  röchehider  Athem,  spitziges,  eingefal- 
lenes Gesicht,  stupider  BHck),  meistens  bewustlos  war,  in's 
Bett  herunter  rutschte  und  nur  mit  Mühe  braunröthlichen,  blu- 
tigen Auswurf  herausbrachte,  gelang  es,  mittelst  Sulph.,  und 
Mercuf  den  gefahrlichen  Zustand  auf  bessere  Wege  zu  bringen, 
und  obgleich  durch  unvorsichtigen  Bettwechsel  am  2ten  Tage 
der  Behandlung  die  Kranke  eine  Verschlimmerung  erlitt,  so 
gelangte  sie  doch  durch  weiteren  Gebrauch  von  Bryon.,  Rhus 
und  Sulph.  vollkommen  zur  Genesung. 

Ein  anderer  Kranker  C^in  Bauer  von  23  Jahren}  hatte  beim 
Ausbruch  des  Fiebers  schon  das  Aussehen  eines  Betrunkenen : 
schwankenden  Gang,  zitternde  Hände,  schwache,  zitternde 
Sprache,  schwimmende,  gläserne  Augen,  schmutzig  rothes  Ge- 
sicht, aus  der  Nase  floss  ein  braunröthliches  Serum;  er 
räusperte  und  spuckte  stets,  hatte  dick  belegte, ,  schmutzig 
weisse,  am  Grunde  gelbbraune  Zunge,  hustete  dunkle,  bräun- 
lichte Sputa  heraus.  Bei  den.  deuthchen  pneumonischen  Zufäl- 
len verfiel  er  in  grosse  Schwäche,  delirirte,  hatte  Flechsen- 
springen  und  andere  nervöse  Erscheinungen.    Unter  den  an- 
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gewandten  Mitteln  (Mercur,  Tart.  emet.,  Acon.,  Sulph.,  Bhus) 
erwies  sich  offenbar  Rhus  als  das  am  meisten  hülfreiche,  dann 
Sulph. ;  der  Kranke  wurde  trotz  der  wiederholt  verlangten,  aber 
nicht  gestatteten  Aderlässe  gerettet ;  er  war  am  7ten  Tage 
schon  wieder  im  Stande,  das  Bett  zu  verlassen.  — 


8)  lieber    das   Nichtarzneien    in    Krankheitejb. 
Von  Dr.  J,  TV.  Arnold  in  Heidelberg. 

Zu  allen  Zeiten  hat  es  Aerzte  gegeben,  die  bei  guter  Be- 
obachtungsgabe so  viel  Unbefangenheit  und  Offenheit  hatten, 
feich  über  die  Nachtheile  auszusprechen,  welche  aus  zu  hau- 
figenl  und  reichlichem  Gebrauche  der  Arzneien  entspringen. 
Dass  dies  ia  der  neuem  Zeit  wiederholt  und  von  verschiedenen 
Seiten  aus  geschah,  dazu  mögen  die  günstigen  Resultate, 
welche  bei  homöopathischer  Behandlung  erzielt  werden,  nicht 
wenig  beigetragen  haben.  Unter  den  Aerzten,  welche  den 
kleinen  Gaben  der  Speciflker  und  noch  vielmehr  den  kleinsten 
der  Homöopathen  alle  Wirkung  absprechen  zu  müssen  glau- 
ben, finden  sich  doch  manche,  die  es  mit  ihrer  Wissenschaft 
und  der  leidenden  Menschheit  gut  meinen,  und  die  daher  die 
günstigen  Resultate  bei  der  lang  verpönten  Behandlungsweise 
nicht  verkennen,  sie  aber  lieber  der  Heilkraft  der  Natur,  als 
den  kleinen  Arzneigaben  zuschreiben  wollen.  Zu  diesen  ge- 
hört auch  Dr.  von  Röser,  denn  er  spricht  sich  in  einem  eben 
erschienenen  Aufsatze  über  das  Nichtarzneien  in  Krankheiten 
(med.  Annalen  Bd.  IX,  Heft  4,  S.  524—528)  dahin  aus,  dass  die 
Homöopathie  in  wahrer  Aufrichtigkeit  und  Wissenschaftlichkeit 
nachträglich  dadurch  noch  Erhebliches  leiste,  dass  sie  das 
Heer  jener  Krankheiten  würdigen  lehrt,  in  welchen  am  besteig 
und  vortheilhaftesten  nichts  Arzneiliches  zu  thuh  ist 
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Da  ich  nun  auch  die  UeberzengnDg  habe,  dass  es  oft  viel 
nützlicher  ist,  den  Kranken  keine  Arzneien  zu  geben,  als  sie 
nach   einem  von  vielen  Aerzten  angenommenen  Schlendrian 
damit  za  überhäufen,  so  will  ich  die  Thatsachen  und  Grande, 
aufweiche  sich  Dr.  von  Röser  stützt,  hier  in  der  Kurze  an- 
zuführen und  zu  würdigen  suchen.  —  Mit  lobenswerther  Offen- 
heit theilt  er  zwei  Fälle  von  Scharlach  mit,  von  denen  der 
eine  allerdings  beweist,  dass  in  dieser  Krankheit  durch  nnzei- 
tiges  und  ungeeignetes  Heilverfahren  viel   geschadet  werden 
kann.     Dieser  Fall  betrifft  ein  Kind  von  5  Jahren,  das  von 
cenvulsivischen  Bewegungen   und  Deliriren  plötzlich  befallen 
wurde.    Röser  dachte  nicht  daran,  dass  es  Scarlatina  werde 
und  gab  Calomel  in  durchschlagenden  Gaben.    Scarlatina  brach 
aus,   im  Verlauf  derselben   die   heftigsten   hirnentzündlicben 
Symptome,   welche  nach  den  Schukegeln  behandelt  glücklich 
beseitigt  werden.    Parotiden,' fliessende  Ohren  mit  noch  vor- 
handener Taubheit  sind  bei  dem  übrigens  genesenen  Kinde 
die   weiteren  Folgen.     Das  ein  Jahr   jüngere  Schwesterchen 
wurde  einige  Tage  später  ebenso  befallen.     Diesen,  so  wie 
auch  den  andern  noch  an  Scarlatina  erkrankenden  Geschwistern 
gab    R,   nichts.     Das  Schwesterchen   bekam   zu  dem  Aus- 
schlag   grosse  Hitze  und  Unruhe,    was   R.  für   nothwendig 
zur  Durchführung  des  Processes  erachtete ;  auch  die  Parotiden 
schwollen  et^^as  an.    Alles  verlor  sich  ohne  Arzneigebrauch, 
wie  es  gekommen,  in  möglichster  Schnelligkeit,  so  dass  die 
Krankheil    im    Ganzen    leicht   verlief.     R.   meint,    er    hätte 
bei  diesem  jüngeren  Mädchen  sicherlich  denselben,  natürlich 
nicht  immer  so  glücklich  endenden  Kampf  zu  bestehen  gehabt, 
wenn  er  wie  beim  altern  gleich  von  vornherein  wider  die  im^ 
Anfang  der  Krankheit  aufgetretenen  Convulsionen  oder  Kopf- 
spriptome  lege  artis   gedoktert,    dann   die   grosjse  Hitze   zu 
massigen,  die  Parotiden  mit  Blutegeln  und  Mercurialsalbe  zu 
bestürmen    gesucht  hätte.     Er   spricht  die  Vermuthung  aus, 
dass  manche  seiner  im  Jahr  1830  veröffentlichten  zahlreichea 
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Sectionen  in  einer  Scharlachfieber- Epidemie  unterblieben  iiv.ä- 
ren,  wenn  er  damals  schon  den  ihm  jetzt  eigenen  und  schon 
häufig  genug  als  bewährt  erschien^en  Grundsatz  würde  ein- 
gehalten haben.  —  Die  hier  erwähnten  Krankheitsfälle  las- 
sen, selbst  bei  der  Unvollkommenheit,  in  der  sie  mitgetheilt 
sind,  allerdings  annehmen,  dass  es  zweckmässiger  war,  die 
Krankheit  ihrem  natürlichen  Verlaufe  zu  überlassen,  als  diesen 
durch  den  Gebrauch  von  Calomel,  Mercurialsalbe  und  Blutegel 
zu  stören.  Den  Beweis  dafür,  dass  das  Nichtarzneien  vor 
dem  zweckmässigen  Arzneigebrauche,  von  dem  doch  alle^  die 
Rede  sein  kann,  den  Vorzug  hat,  können  vnr  in  den  beid^ 
Fällen  nicht  erkennen.  Wir  sind  sogar  so  kühn,  die  Behaup- 
tung auszusprechen,  dass  diese  Krankheit  durch  den  Gebrauch 
des  ihr  speciflsch  entsprechenden  Mittels  hätte  gemindert  und 
in  ihrem  Verlaufe  abgekürzt  werden  können,  da  wir  in  ähn- 
lichen Fällen  von  Belladonna  oft  die -unleugbarste  Heilwirkung 
sahen.  Zudem  würde  hier  der  Irrthum  in  der  Diagnose  die 
nachtheiUgen  Folgen  nicht  gehabt  haben,  da  die  Belladonna 
wohl  auch  den  Zufällen  vor  vöUiger  Ausbildung  der  Krankheit 
entsprochen  hätte. 

Besonders  wenig  scheint  R.  von  dem  Arzneigebrauch  in 
acuten  Krankheiten  zu  halten,  denn  er  nimmt  an,  dass  eine 
grosse  Zahl  derselben,  von  bestimmtem  Verlauf  und  an  Zeiten 
gebunden,  sich  selbst  überlassen  viel  günstigere  Resultate  lie- 
fert, als  beim  ärztlichen  arzneilichen  Eingreifen.  Dieser  Aus- 
spruch soll  vorzüglich  von  jenen  Leiden  gelten,  wider  welche 
nach  den  verschiedenen  Schulen  die  entgegengesetzten  Ver- 
fahrungsweisen  existiren,  Leiden,  deren  physiologisch- patholo- 
gischer Hergang  noch  gar  nicht  erhellt  "ist.  —  Da  nun  von 
wenigen  Krankheilen  behauptet  werden  kann,  es  sei  deren  phy- 
siologisch-pathologischer Hergang  erhellt,  und  da  wohl  bei 
Jeder  Krankheit  entgegengesetzte  arzneiliche  Verfahrungsweiseu 
der  verschiedenen  Schulen  existiren,  so  ist  Röser's  Vertrauen 
auf  den  Arzneigebrauch  in  acuten  Krankheiten  eben  sehr  gering. 


254  J,   W.  Arnold, 

Auch  erwähnt  er  eiaen  Fall  von  Lungenentzündung,  in  wel- 
chem, bei  Hepatisation  der  Hälfte  der  rechten  Lunge,  die  Hei- 
lung ohne  Blutentziehung  und  ohne  alle  Arzneimittel  erfolgte, 
und  er  versichert,  dass  er  den  ansgesprochensten  Morbus  coxa- 
rius  im  zweiten  Stadium  spurlos  ohne  irgend  ein  Arzneimittel 
verschwinden  sah.  —  So  werthvoll  auch  solche  Beobachtungen 
sind,  und  so  sehr  wir  bedauern  müssen,  dass  R.  unterlassen 
hat,  den  Heilvorgang  der  Natur  in  den  beiden  Fällen  genau 
zu  schildern,  so  können  sie  uns  doch  durchaus  nicht  bestim- 
men, ihm  beizustimmen,  wenn  er  behauptet,  dass  man  in 
vielen ,  besonders  acuten  Krankheiten  klüger  ibue ,  nichts 
Arzneiliches  anzuwenden,  und  dann  der  Ausgang  dieser 
Krankheiten  günstiger  sein  würde.  —  Ich  habe  mich  wieder- 
holt und  in  vielen  Krankheiten  von  dem  grossen  Nutzen  eines 
einfachen,  nicht  zu  eingreifenden  Heilverfahrens,  wobei  die 
dem  Krankheitszustand  angemessenen  specifischen  Mittel  in 
massigen,  nicht  zu  häufigen  Gaben  angewendet  werden ,  über- 
zeugt, um  dem  Nichtarzneien  auch  nur  für.  acute  Krankheiten 
den  Vorzug  vor  dem  zweckmässigen,  der  Natur  der  Krank- 
heil angemessenen  Verfahren  zu  geben.  Dennoch  theile  ich 
gern  des  Dr.  von  Rösefs  Ueberzeugung,  ,,dass  eine  Menge 
acuter  Krankheiten  durch  das  ärztliche,  nach  bisherigen  Be- 
griffen kunstgerechte  Eingreifen  in  ihrem  Verlauf,  der  sonst 
der  geregeiste,  wenn  auch,  stürmische  gewesen  wäre,  in  ein 
trauriges,,  unheilbringendes  Durcheinander  gebracht  werden.^'  — 
In  Bezug  auf  die  obea  erwähnte  Ansicht,  dass  die  Homöo- 
pathie durch  Nichtarzneien  nütze,  will  ich  noch  als  Resultat 
meiner  Studien  und  Beobachtungen  angeben:  die  von  den 
Homöopathen  mitgetheilten  Beobachtungen  enthalten  werthvolle, 
thatsächliche  Beweise,  dass  viele,  besonders  acute  Krankheiten 
ohne  Kunsthilfe  leichter,  schneller  und  vollkommener  heilen, 
als  bei  dem  gewöhnlichen  .Arzneigebrauch ;  sie  geben  aber 
auch  Erfahrungen  über  die  Heilkraft  specifischer  Mittel  in  nicht 
wenigen  acuten  und  in  chronischen  Krankheiten  an  die  Hand, 
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die  uns  das  speciflsche  Heilverfahren  als  ein  höchst  werth- 
volles  erkennen  lassen,  wodurch  man  nicht  selten  in  bedeu- 
tenden Krankheiten  wesentlich,  nützt  und  solche  oft  in  kurzer 
Zeit  zur  Heilung  bringt.  —  Hiermit  stimmen  auch  meine 
eigenen  Beobachtungen  überein.  Obschoh  ich  ein  grosser 
Verehrer  der  Heilkraft  der  Natur  bin,  obschon  ich  mich  wie- 
derholt davon  überzeugte,  was  sie  vermochte,  wenn  ich  nüch 
bei  der  Wahl  der  speciflschen  Mittel  irrte,  wo  dann  die  Na- 
turheilung selbst  schwieriger  Krankheitsfälle  ohne  nachtheilige 
Folgen  vor  sich  ging,  so  wurde  ich  doch  nicht  selten  durch 
die  schnellen  Heilwirkungen  beim  Gebrauche  specifischer  Mittel 
überrascht,  und  gestehe  offen,  in  dem  speciflschen  Heilverfah- 
ren Wege  und  Mittel  zur  Kunstheilung  kennen  gelernt  zu  ha- 
ben, die  mich  mit  der  Heilwissenschaft  wieder  auszusöhnen 
vermochten.  —  So  lange  unsere  Kunst  an  ünvolU^ommenheiten 
leidet,  ist  das  Heilvermögen  der  Nalur  unser  Trost  in  uner- 
kannten Krankheiten  und  bei  unerforschten  Heilkräften.  So 
lange  wir  Menschen  sind,  werden  wir  dieses  Trostes  bedürfen 
und  wollen  uns  dessen  auch  nicht  schämen. '  Unverantwortlicli 
würden  wir  aber  handeln,,  wenn  wir  die  Heilbestrebungen  sich 
selbst  überliessen,  wo  wir  Mittel  besitzen,  dieselben  zu  unter- 
stützen, zu  befördern,  die  Heilungen  zu  erleichtern  und  zu 
beschleunigen.  Dass  dies  nicht  selten  mögUch  ist,  muss  der 
zugestehen,  der  sich  das  Studium  der  speciflschen  Kräfte  der 
Arzneien  zur  Aufgabe  gemacht. 
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9)  Ueber  die  Stellung  der  Physiologie  und  der 
alten  Psychologie  zur  Phrenologie  ^).  V(m 
Gustav  V.  Struve  in  Mannheim. 

Die  Phrenologie  ist  die  Lehre  von  den  Verrichtungen  des 
Gehirns,  und  da  das  Gehirn  das  Centralorgan  der  Geistes- 
thätigkeit  ist.  so  umfasst  sie  zu  gleicher  Zeit  die  Lehre  von 
der  Geisteslhätigkeit.  Der  Physiolog,  welcher  sie  vernach- 
lässigt, entbehrt  daher  die  Kenntniss  von  den  Verrichtungen 
des  wichtigsten  Theils  des  Körpers ,  des  Gehirns ,  und  der 
Psycholog,  welcher  sie  unbeachtet  lässt,  das  einzige,  sichere 
Mittel,  sich  über  die  Thätigkeit  der  Seele  Klarheit  zu  ver- 
schaffen. 

Als  Gaü  zuerst  seine  Entdeckungen  der  gelehrten  Welt  kund 
tha(,  wurde  er  von  Physiologen  und  Psychologen  gleich  bitter 
behandelt,  vmrde  seine  Lehre  mit  gleicher  Geringschätzung 
von  beiden  zurückgewiesen.  Mittlerweile  hat  übrigens  die 
Physiologie  grosse  Fortschritte  gemacht,  und  jeder  dieser 
Fortschritte  enthielt  eine  Annäherung  an  die  Lehre  Galts. 
Sich  selbst  unbewusst  erkennen  nunmehr  8^e  denkenden  Phy- 
siologen sämmtHche  Grundsätze  der  Phrenologie  an^  und  wenn 
sie  die  Einzelnheiten  ihrer  Lehre  noch  nicht  anerkennen,  so 
geschieht  dieses  nur,  weil  sie  mit  denselben  nicht  ver- 
traut sind. 

Zur  Zeit,  da  Gaü  zuerst  öffentlich  mit  seinen  Entdeckungen 
auftrat,  wurde  sein  erster  Grundsatz:  „das  Gehirn  ist  das 
Centralorgan  der  Geistesfähigkeit",  noch  heftig  bestritten.  AUer- 


"^3  Wiewohl  dieser  Gegenstand  der  Hygea  nicht  so  nahe  liegt,  so- 
ist  er  doch  seiner  Zeit  schon,  wenn  auch  nur  kurz  darin  zur  Sprache 
gekommen.    Wir  stehen  nicht  an,  dem  Herrn  Verf.,  welchem  es  um 
möglichste  Verbreitung  seiner  Ideen  etc.  zu  thun  ist,  gern  zu   wiU- 
fahren.  —  Jied. 
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dings  hatte  man  damals  schon  eine  Ahnung,  dass  das  Gehiro 
der  Geistesthätigkeit  nicht  fremd  sein  könne.  Allein  man  hatte 
keine  Beobachtungen,  keine  Thatsachen  gesammelt,  welche 
jenem  schwankenden  Gedanken  irgend  Haltung  gegeben  hätte. 
Man  hatte  ohne  allen  wissenschaftlichen  Grund  einmal  die 
Zirbeldrüse,  das  andere  Mal  eine  zwischen  den  Gehirn  und 
seinen  Häuten  schwebende  unisichä)are  Flüssigkeit  als  den 
eigentlichen  Sit2  der  Seele  angenommen.  Eine  Ansicht,  wo-« 
für  man  keine  Thatsadien  anzuführen  yermag,  ist,  selbst  wenn 
sie  zufällig  wahr  sein,  sollte,  in  der  Naturwissenschaft  fast 
ohne  Bedeutung,  weil  sie  sich  dem  Wesen  nach,  d.  h.  in  Be^ 
treff  ihrer  Begründung,  von  emev  irrigen  nicht  unlerscheidet. 
Jetzt  ist  dieser  von  Gail  zuerst  wissenschaftlich  festgestellte 
Grundsatz  durchaus  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen..  -  Die 
erbittertsten  Gegner  der  Phrenologie  erkennen  dieses  an,  und 
ihr  Bestreben  geht  nur  noch  dahin,  dem  grossen  Manne, 
welchem  das  Verdienst  gebührt,  ihn  zuerst  festgestellt  zu  ha- 
ben, seinen  Ruhm  streitig  zu  machen,  oder  durch  Verdrehungen 
und  Wortstreite,  durch  Einwendung  gegen  die  Fassung  des- 
selben *),  ihren  Widerspruch  kund  zu  thun.  ,  . 
Der  zweite  Grundsatz  der  Phrenologie :  „das  Gehirn  wiri^t 
nicht  als  ein  untrennbares  Ganzes,  sondern  als  eine  Mehrheit 
von  Organen  ,^^  wurde  Anfangs  mit  besonderer  Heftigkeit  von 
den  gelehrten  Pedanten  unter  den  Zeitgenossen  Gaffe  angegrif'- 
fen.  €faü  sah  sich  genöthigt,  diesen  Grundsatz  mit  grosser 
Ausführlichkeit  zu  besprechen.  Er  theilte  seine  Beweise  in 
die  anatomischen,. physiologischen  und  pathologischen  ein,  er 
behandelte  diese  Frage  mit  besonderer  Gründlichkeit.  Seine 
Beweise  wurden  zwar  noch  nicht  geradezu  und  'Unumwunden 
als  'Schlagend  und  unwiderleglich  anerkannt.  Solche  Zu^ 
geständnisse  konnte  die  gelahrte  Pedanterie  nicht  machen,  so 


«')  S.  Dr.  Nathan's  Abhandlung  in  Nr.  6  und  7  der  Zeitschrift  für 
|die  gesammto  Medicip  voq  Dr.  Ofpenheim,  Jabrg.  i843.  5. 
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lange  der  kühne  Neuerer,  der  es  wagte,  ihnen  um  ein  Jaltr-' 
hundert  voran  zu  eilen,  nicht  aUgemeine  Anerkennung  gefun* 
den  hatte.    In  der  Hauptsache  und  im  Grossen  haben  es  die 
Physiologen  unserer  Tage  vermieden,  diesen  Grundsatz  zu  be-' 
sprechen.    (Von  Dr.  Fr.  Arnold  sind  sie  übrigens  ausdrücklich 
anerkannt).    Allein  in  der  Nebensache  und  im  Kleinen  habea 
sie  sich  auf  denselben  sehr  viel  zu  gute  gethan.   SiQ  betracb- 
ten  die  Entdeckung  von  der  Verschiedenheit  der  Verrichtungen 
der    Nerven,    oder    mit    andern    Worten    die    Entdeckung: 
^die  Nervenmasse    wirke   nicht    als  ein   untrennbares'  Gan* 
zes ,  sondern  als  eine  Mehrheit  von  Organen^,  als  eine  der 
grössten,    welche  jemals    im   Gebiete    der   Physiologie    ge*- 
macht  worden  sei.     Augenscheinhch  trilOTt  sie  aber  mit  dem- 
zweiten   phrenologischen   Grundsatze,  vollkommen   zusammfen, 
denn  was  von  der  Nervenmasse  überhaupt  gilt,  mtiss  auch 
von  derjenigen  des  Gehirns  anerkannt  werden.    Schön  Galt  ♦) 
hatte  auf  die  Verschiedenheit  der  Organe  der  Bewegung  und 
der.  Empfindung   aufmerksam   gemächt,    und    er   hatte   den 
Grundsatz,  „'die  Nervenmasse  wirke  nicht  als  ein  untrennbares 
Organ,  sondern  als  eine  Mehrheit  von  Organen^,  mit  beson-^ 
derer  Beziehung  auf  das  dehirn  ausführlich  und  genau  be^ 
gründet. 

Sir  Charles  Bell  und  Joh.  Müller  folgten  GaU  nur  spit  nach 
und  führten  nur  im  Einzelnen  und  im  Kleinen  ans,  was  der 
grosse  Entdecker  ein  Viertel  Jahrhundert  vor  ihnen  angedeutet 
und  theilweise  auch  in  allen  Einzelheiten  begründet  hatte. 
VTenn  diese  Physiologen  nicht  erkannten ,  in  welchem  Verhält- 
niss  ihre  Forschungen  zu  denjenigen  GaKs  stehen^  so  lässt 
sich  dieses  nur  daraus  eriilären,  dass  sie  sich  mit  den  Lei- 
stungen ihres  Vorgängers  nicht  genau  bekannt  gemacht  hatten. 

Wir  wollen  nun  nicht  rechten  über  die  Verdienste  Gaff s  im 
Verhällniss  zu  Bell  und  Joh.  Müller,  allein  so  viel  steht  un- 


*)  S.  Zeitschrift  f.  Plirwiolog4*.    Bd.  l.  H.  4,  S.  43*.  S. 
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lengbar  fest,  dass,  w«r  behauptet,  „die  Nervenmasse  wirke 
nicht  als  ein  untrennbares  Ganzes,  sondern  als  eine  Mehrheit 
von  Organen  ,^  dieses  nicht  in  Abrede  stellen*  kann  in  Betracht 
der  Nerrenm^sse  des  Gehirns,  dass,  wer  diesen  Grandsatz  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Empfindnng,  freiwillige  und  anfrei-* 
willige  Bewegung  verfolgt  hat,  sich  nicht  entsehlageia  sollte, 
auch  die  verschiedenen  Organe,  welche  das  Gehirn  nach  Oaü 
hat,  einw*  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen.  In  der»That  sind* 
auch  von  einzelnen  Physiologen  einzelne  der  von  GaU  ent- 
ded^ten  Organe  des  Gdiiras  ausdrücklich  anerkannt  worden^ 
z.  B.  von  J.  W,  AmM  *)  und  dessen  Bruder  Fr,  Arnold  **) 
das  Organ  des  Geschlechtstriebs.  Allein  eine  durchgreifende 
Prüfung  der  gesammten  Organe  der  Phrenologen  hat  noch 
kein  deutscher  Physiolog  versucht.  Keiner  hat  den  Causal- 
Zusammenhang  seiner  eigenen  physiologischen  Ansiöhten  und 
Entdeckungen  mit  derjenigen  GalFs  eifcannt,  keiner  hat  ein- 
gesehen, dass  er  auf  der  von  ihm  l^etretenen  Bahn  nothwen- 
dig  zu  den  Forschungen  der  Pbenologen  kommen  müsse, 
wolle  er  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  wolle  er  si^ 
dem  Drange  fortschreitender  Wahrheit  nidit  gewaltsam  ent- 
ziehen. 

Wer  auch  nur  eines  der  phrenologigchen  Organe  an^kennt, 
ist  insoweit  Phrenolog,  folgt  insoweit  den  Entdeckungen  Sa/r«. 
Allerdings  nimmt  es  sich  fast  possierlich  aus,  wenn  ein  Phy- 
siolog eines  dieser  Organe  anerkennt,  und  alle  M>rigen  un- 
beachtet lässt,  allein,  weit  entfernt,  ihm  aus  dieser  Halbheit 
einen  Vorwurf  zu  machen,  müssen  vnr  uns  freuen,  dass  er 
wenigstens  um  ein  kleines  Schrittchra  weiter  ging,  als  die 
übrigen.  '         • 

Andere  Physiologen  edieonen  zwar,  dass  das  Gehirn  das 
Organ  des  Geistes  sd,  sflenn  sie  irissen  zwischen  Geist  und 


*^  In  seiner  pathologischen  Physiologie  §.  1312.  5. 

*^^  I^ebrhuch  der  Physiologie  des  Menschen  Thl.  IL  AJ^Ih.  IL     s, 

17. 


260  V.  Struce, 

Intelligenz  keinen  Unterschied  zu  machen,  und  begnügen  sidi 
daher  damit^  das  Gehirn  das  Organ  der  Intelligenz  zu  nennen. 
Mein  augenscheinlich  erschöpft  die  Intelligenz  nicht  das  ganze 
Gebiet  geistiger  Thätigkeit.    Diese  Physiologen  haben  sich  da* 
her  in  die  Alternative  gesetzt,   entweder  alle  Gefühle,  das 
ganze  Reich  der  sinnlichen  Triebe  und  der  höheren  Empin* 
düngen  dem  Menschen  streitig  zu  machen,  oder  aber  sich 
nach  Organen  für  diese  in  andern  Theilen  des  Körpers  unv- 
zusehen.     Johannes  Müller  beweist  übrigens,   freilich  lange 
Zeit  nach  Gall,  das^  kein  anderer  Theil  des  Körpers  das  Or- 
gan des  Geistes  sein  könne,  als  das  Gehirn.   So  widersprechen 
sich  die  grössten  Physiologen  unserer  Tage  unter  einandei^ 
blos  desswegen,  weil  sie  bis  zur  heutigen  Stunde  eine  ge- 
nauere Prüfung  der  Entdeckungen  Gaffs  und  seiner  Nachfolger 
versäumt  haben.    Diese  allein  könnten  ihren  Forschungen  eine 
feste  Grundlage  gewähren,   an  diesen  allein  können  6ie  sich 
anranken,  wie  der  Epheu  um  die  Eiche.    So  lange  sie  sich 
aber  von  dem  Stamme  der  Physiologie,  welchen  Gau  gepflanzt 
hat,  abwenden,  wird  sich  ihr  Epheu  nie  gegen  Himmel  in  die 
frische  dichte  Höhe  heben. 

Der  dritte  Grundsatz .  der  Phrenologie ,  ,,dass  der  Grad  der 
Energie,  mit  welcher  ein  Vermögen  des  Geistes  wirke,  unter 
übrigens  gleichen  Verhältnissen  der  Grösse  seines  Organs  en(-< 
spreche,"  ist  eine  so  unleugbare  Wahrheit,  dass  ein  Gegner*) 
der  Phrenologie  es  ihr  sogar  zum  Vorwurfe  gemacht  hat,  dass 
sie  sich  desselben  bediene.  Man  muss  in  der  That  sehr  ver-* 
blendet^  sein  von  dem  Geiste  kleinlicher  Pedanterie  und  arm** 
liehen  Neides,  wenn  man  nicht  erkennt,  dass  der  Zweig  eiher 
Wissenschaft  sich  auf  den  Stamm,  dem  er  angehört,  stützen 
müsse.  Die  Phrenologie  ist  ein  Zweig  der  Naturwissenschaft; 
alle  allgemeinen  naturwissenschaftUchen  Grundsätze  sind  daher 
nothwendig  auch  phrenologische  Grundsätze.    Die  Phrenologen 
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sehen  darin  einen  schlagenden  Beweis  der  Wahrheit  ihrer 
Lehren,  dass  sidi  diese  in  allen  ihren  Theilen  mit  den  all- 
gemeinen Grundsätzen  der  Naturwissenschaft  in  schönster 
*  Harmonie  finden.  Dieses  ist  freilich,  nicht  der  FaD  Init  den 
Lehren  der  Philosophen  im  technischen  Sinne  des  Wortes, 
deren  Systeme  haben  sich  freilich  in  der  Regel  um  Wirklich- 
keit und  Beobachtung  ganz  und  gar  nichts  bekümmert,  de- 
ren Ansichten  stützen  sich  gewöhnlich  durchaus  nicht  auf 
die  allgemeinen  Wahrheiten  der  Naturwissenschaft.  Allein  ge- 
rade daraus  erhellt,  dass  sie  auf  Wahrheit  keinen  Anspruch 
machen  können. 

Auch  der  dritte  Grundsatz  der  Phrenologie  wird  daher  von 
den  Physiologen  unserer  Tage  nicht  nur  in  allgemeiner,  son- 
dern auch  in  besonderer  Beziehung  zu  den  Nerven  und  der 
Energie  ihrer  Verrichtungen  anerkannt  *).  Auch  dieser  steht 
nunmehr  unbestritten  fest  unter  den  Physiologen,  welche  ge- 
nannt zu  werden  verdienen. 

Der  vierte  Grundsatz  der  Phrenologie  endlich,  „dass  die 
äussere  Oberfläche  des  Schädels  der  inneren  und  diese  der 
Oberfläche  des  Gehirns  in  der  Regel  entspreche,"  ist  meines 
Wissens  neuerdings  in  Deutschland  nicht  ernstlich- beiSprochen 
worden.  Die  Verhandlungen,  welche  darüber  in  Schottland, 
namentlich  im  phrenologischen  Journale  von  Edinburg,  statt- 
gefunden, haben  den  Grundsatz  mit  allen  seinem  Beschrän- 
kungen und  allen  den  Schwierigkeiten,  mit  welchen  er  bei 
seiner  Anwendung  zu  kämpfen  hat,  sehr  genau  und  befrie- 
digend festgestellt,  so  dass  keinPhysiolog,  welcher  diese  Ver- 
handlungen kennt,  den  Grundsatz  mit  allen  seinen,  durch  die 
Erfahrung  erprobten  Beschränkungen  bestreiten  kann.  Un- 
geachtet der  Stirnhöhle,  ungeachtet  der  Nähte,  welche  bis- 
weilen die  Beobachtung  erschweren,  ungeachtet  der  Krank- 
heiten, welche  eine  richtige  Würdigung  der  Ausdehnung-  des 
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Gehirns  Mch  der  Aussenselte  4&s  S<Mdels  bisweflen  unrndg- 
lich  machen,  steht  doch  der  Grundsatz  selbst  anonstösslicli 
fest  da. 

Nur  daif  man  freilich  nicht  das  Gegentheil  von  dem,  was 
Gaü   gelehrt,   der   Phrenologie   zum  Vorwurf  machen ,    wid 
dieses  z.  B.  ein  berühmter  Physiolog  seit  dreissig  Jahren  Jähr- 
lich in  seinen  GoUegien  thut.    Gall  hatte  gelehrt:  es  genüge 
nicht,  den  Scfaädelbau  und  die  Gehimausdehnung  beim  Me&- 
schßn  kennen  gelernt  zu  haben,  um  auch  beim  Thiere  phre- 
nologiscbe  UrtheUe  fällen  zu  können.    Bei  vielen  Thi^en,  z.  R 
dem  Schweine  und  dem  Elephanten,  entspreche  ^a  äussere 
Seite  des  Schädels  der  inneren  aicU,  bei  viden  seien  die  Or^ 
gane  derselben  Triebe  im  vwschiedenen,  durch  die  Yerschie- 
,  denartigkeit  des  ganzen  Gehirns  bedingten  Stellen  zu  sacheo. 
für*  jede  Thiergattung  müssten  besondere  Studio   gemaobt 
werden,  wenn  man  nicht  irren  wolle.    Dessenungeachtet  mffi 
der  angedeutete  Physiolog  jedes  Jahr  seinen  Zuhörern  eüma 
Schweinskopf,   macht   sie   aufmerksam  auf  den  mangetaiden 
Parallelismus  der  beiden  Schädelplatten  und  bemerkt  dann  mit 
grosser  Selbstzufriedenheit:    ,,sehen  Sie,  meine  Herren,  hier 
soll  nach  den  Ansiditen  der  Pbrenologen  das  Organ  der  Tbeo- 
sophie  seinen  Sitz  haben,  das  Schwein  müsste  demnach  sehr 
viele  Theosopbie  besitzen.    Ich  habe  übrigens  niemals  gehört, 
dass  dieses  Thier  sich  durch  ileligiosität  auszeidme.    Ud>er- 
dies    sehen   Sie,    die    innere    Schädelplatte    entspricht    der 
äusseren   nicbt.^     Die  jungen   Leute  bewundern   dann   dea 
Scharfsinn  ihres  Meisters^  bdachen  <^  Dummheit  GuSs  und 
seiner  Schüler  und  verlassen  das  Collegium  mit  einem  entschie- 
den^  Vorurtheil  gegen  eine  Ldire,  welche  solche  Abgescbmackl- 
heiten  behauptet.  In  solcherweise  ist  eine  ganze  Generation  von 
jungen  Aerzten  in  Yorurtheilen  herangebädet  worden,  welebe 
der  Wissenschaft  und  der  Wahrheit  grossen  Nachtheil  gebracht 
Der  Lehrer  aber,  welcher  solche  Vorurtheile  verbreitet,  hat  die 
Wahrheit  nicht  vorgetragen,  weiche  er  in  allen  Werken  der 


Ptarenologen  bätt^  yorgekeiobnel  flndeii  köanea,  wow  er  sich 
,  jie  Müjie  hätte  geben  wollen,  davon  Kenntniss  zu  nehmen. 
Er  wird  sich  nicht  yerantworten  können  am  Throne  der  Wis^ 
senschaft,  wenn  man  ihm  Rechensdiaft  abverlangen  wird  über 
die  Worte,  die  ^gesprochen«  Wie  er  gerichtet  hat,  wird  er 
gerichtet  werden.    Der  Tag  des  Gerichts  ist  nicht  mehr  fern. 

Die  Physiologen  nehmen  im  Verlaufe  dies^  letzten  dreissig 
Jahre  so  gut  als  gar  keine  Rücksicht  auf  die  Ent- 
deckungen der  Fhrenologen,  die  letzteren  dagegen  eigneten 
sich  jede  Entdeckung  an,  welche  im  Gebiete  der  Physiologie 
gemacht  wurde.  Kein  Wunder  daher,  dass  4ie  Phrenologie 
auf  einem  weit  böhem  Standpunkte  steht,  als  die  Physiologie, 
welche  die  Fortschritte  ihrer  Tochter,  der  Phrenologie,  un«- 
beachtet  Uess. 

In  einem  ganz  andern  Veriiältnisse  steht  die  Phrenologie  zti 
der  alten  Psychologie.  Diese  schwebt  noch  immer  in  den 
Lüften  einer  maasslosen  Abstraction,  und  hatte  durchaus  kei- 
nen Beruf,  sich  um  die  Einzelnheiten  zu  bekümmern,  wdche 
die  Phreftologie  bespricht  Zwar'  erkannten  manche  Psycholo- 
gen^ dass. es  ni(At  mehr  angehe,  bei  Besprechung  der  Seelen^ 
lehre  den  menschlichen  Körper  gänzlich  ausser  Acht  zu  las- 
sen. Einige  ^)  schickten  daher  ihren  Seelenlehren  ausführliche 
Beschreibungen  des  menschlichen  Körpers  voran.  Allein  diese 
standen  mit  ihren  Darstellungen  des  Sedenlebens  in  durchaus 
keiner  Yerbindung,  so  dass  die  beiden  Hälften  jener  Werke 
den  Kontrast  zwischen  Leib  und  Seele,  welcher  aus  der  An- 
schauungsweise dieser  Philosophen  hervorgeht,  tiUr  m^  und 
mehr  hervorheben.  Die  verschiedenartigste  Darstellung  des 
Seelenlebens  wurde  daher  mit  einer  im  Wesentüchen  gleich- 
artigen Schilderung  des  körperlichen  Substrats^  in  Verbindung 
gebracht.  Man  dachte  nicht  daran,  dass  eine  gleichartige 
Schilderung    des    Körperlebens    consequenterweise    zu    einer 
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gleichartigen  Darstellung  des  Seelenlebens  führen  müsse.  Alle 
von  den  Psychologen  der  alten  Schale  angenommenen  Seden-^ 
kräfte  haben  keine  Wirklichkeit,  sie  sind  blose  Abstractionra, 
Allgemeinheiten,  welche  nur  die  Uebersicht  zn  erleichtern  ge- 
eignet sind)  keineswegs  aber  die  Seelenkräfte  selbst  ersetzen 
können,  so  wenig  als  ein'Inhaltsverzeichniss  das  Buch  selbst 
öberflüssig  macht  *)» 

Die  Seelenkräfte  der  Phrenologen  haben  Wiitlidikeit,  sie 
sind  von  Raum  und  Zeit  begränzt.  Im  Raum  dehnt  sich  jedes 
Organ  des  Gehirns  aus,  in  der  Zeit  die  Wirksamkeit  desselbra. 
Das  Organ  des  Tonsinns  z.  B.  ninoimt  im  Gehirne  einen  bt^ 
stimmten  nachgewiesenen  Raum  ein,  seine  Wirksamkeit  fiat 
einen  natüriichen  Entwickelungsgang.  Wie  jede  Pflanze  ihre 
Zeit  der  Blüthe,  der  Früchte  und  der  Abnahme  hat,  so  hat 
Jedes  Organ  des  Gehirns  gleichfalls  die  seinige.  Ein  Organ 
entwickelt  sich  früher,  ein  anderes  später,  das  eine  rascher, 
das  andere  langsamer.  Wie  die  Pfianzenlehre  den-  Ealr- 
wickelungsgang  der  Pflanzen,  so  bespricht  die  Organeidehre 
den  Entwickelungsgang  der  Organe  des  Gehirns.  Jede  Pflanze 
hat  ihre  eigenthümlichen  Bedürfnisse,  die  eine  bedarf  eines 
trocknen,  die  andere  eines  feuchten  Bodens^,  die  eine  des 
Schattens,  die  andere  der  Sonne.  So  gedeihen  auch  die 
verschiedenen  Organe  des  Gehirns  nur,  wenn  jedem  die  seiner 
Natur  entsprechende  Behandlung  zu  Theil  wird.  Da  übrigens 
bei  den  Organen  des  Gehirns  besonders  viel  darauf  ankommt, 
dass  alle  in  harmonischer  Verbindung  wirken,  so  ist  es  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  jedes  einzelne  Organ  innerhalb  der- 
jenigen Schranken  zu  erhalten,  welche  eine  harmonische  Zu- 
sammenwirkung bedingen.  Auch  die  schönste  Stimme  wird 
die  Harmonie  stören,  wenn  sie  sich  vorherrschend' unter  vier- 
zig anderen  geltend  macht.    Die  Phrenologie  lehrt,  dass  die 
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moralischen  Kräfte  dem  geistigen  Leben  den  Impnis  geben, 
^  inteOectuellen  Vennögen  lenkend  nnd  yennittdnd  eingreifen, 
die  thierischen  Triebe  dienen  sollen.  Nor  wenn  die  geistigen 
Kräfte  in  dieser  Weise  thätigsind,  ist  ein  harmonisches  Zu- 
sammenwirken möglich,  werden  die  inneren  Widersprüche  der 
Gefahle  und  der  Begierden^  der  Hoffiiungen  und  Beftirchtungen, 
der.  Strebungen  und  Wünsche  vermieden,  werden  die  Kräfte 
dem  Leben  und  seinen  Anforderungen  erhalten,  welche  sieb 
jetzt  so  oft  in  nutzlosem,  schmerzhaftem  Widerstreite  aufreiben. 

Kaum  haben  die  Psydiologen  der  alten  Schule  erkannt,  dass 
der  Mensch  im  Allgemeinen  einen  Entwickelungsgang  gehe, 
welcher  Yon  dem  Seelenlehrer  Berücksichtigung  verdiene,  kaum 
haben  sie  eingesehen^  dass  der  Mensch  ein  anderer  in  Kin- 
desalter, in  der  Jugendzeit,  im  männhchen  und  un  Greisen- 
alter sei.  AUein  davon  haben  sie  kerne  Ahnung,  dass  alle  die 
Verschiedenheiten  der  verschiedenen  Altersstufen  nur  die  Re- 
sultate der  v^rsdiiedenen  Entwickelungsperioden  der  verschie- 
denen Organo  des  Seelenlebens  sind. 

Die  Aufgabe  des  Seelenlehrers  besteht  nicht  darin  sich  in 
unnützen  Specnlationen  und  Abstractionen  zu  »gehen  *) ,  bei 
dieser  Gelegenheit,  den  übrigen  Seelenlehrem  gegenüber  dia- 
lektische Fechtkunst,  den  eigenen  Schülern  gegenüber  blen- 
dende Beredtsamkeit  und  betäubenden  Wortreichthum  an  den 
Tag  zu  legen.  Die  Aufgabe  des  Seelenlehrers  ist  viehnehr, 
uns  Lidit  zu  verschaffen  über  die  Elemente  des  Seelenlebens, 
die  Gesetze,  nach  welchen  sie  sich  bewegen  und  das  Ziel, 
wonach  wir  sie  zu  leiten  haben.  Es  kömmt  nicht  darauf  an; 
ein  System  in  regelrechter  Methode  zu  schreiben,  worin  die 
hergebrachten  Abstractionen  am  gehörigen  Platze  untergebracht 
sind,  soifdem  Wahrheiten  zu  Tage  fördern,  welche  in  einem 
Systeme   eine  Stelle  verdienen.     Ist  einmal  die  Smnme  der 
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Wahrheiten,  weiche  das  Seelenleben  in  ein  helles  Ucht  seU^ 
so  gross  geworden,  dass  Systeme  zu  ihrer  Ordnung  nothweih- 
dig  werden,  so   werden  diese  nicht  ausbleiben.    AUein  Ms 
dahin ,  ist   die  alte  Psychologie  noch   nicht  gediehen.      Sie 
kämpft  um  ihre  Form,  und  vergisst  darüber  ihren  Inhalt,  «e 
streitet  um  die  Methode  und  hat  oft  noch  gar  nichts  gefkmdeii, 
was  irgend  einer  Methode  einen  würdigen  Gegenstand  bdia 
Sie  müht  sich  ab  mit  Begriffsbestimmungen  "*) ,  und  bedenkt 
nicht,  dass  ein  Begriff  erst  Werth  erhält,  wenn  dasjenige,  was 
ihm  entspricht  Wirklichkeit  besitzt,  und  in  seiner  wirklichen 
Natur  klar  erkannt  wird.  —    In  Wiridichkeit  lässt  sich  abar 
Jeder  Gegenstand,    und  so    auch    die  Seele  und  der  Kör- 
per, im  Ganzen  und  in  ihren  Einzelheiten   nur   durch  Be^ 
obachtung,  keineswegs  durch  leere  Abstractionen  und  Specit* 
lationen  eriiennen.    Die  Psychologen  der  alten  Schule  haben 
aber  den  Menschen  in  seinen  Einzelheiten  nicht  beobaditet 
Sie  haben  das  Wechselverhältniss,  welches  zwischen  Körper 
und  Geist  besteht,  nicht  untersucht,  sie  haben  sich  nicht  ge^ 
f)*agt,  in  welcher  Verbindung  die  einzelnen  Theile  des  Körpera 
mit  den  einzelnen  Manifestationen  des  Geistes  stehen,  wie  sich 
die  verschiedenen  Mischungen    der    verschiedenen  Organ^i** 
systeme  zu  den  Aeusserungen  geistiger  Thätigkeit  verhalten; 
alle  diese  Einzelnheiten  liegen   ihnen  zu  fem.  ^Sie  bedacb-; 
ten    nicht,    dass    der   Körper    aus    lauter   Einzelheiten    zu- 
sammengesetzt ist,  und  dass  der  Körper  uns  den  sichersten 
Anhaltspunkt  für  Forschungen  im  Gebiete  des  Seelenlebens 
biete.    Sie  erwogen  nicht,  dass  wir  im  Menschen  die  vep- 
schiedenartigsten  Kräfte  neben  einander  wirksam  finden,  unci 
dass  wir  diese  nicht  zu  erforschen  vermögen,  wenn  wir  sie 
nicht  einzeln  unserer  Aufinerksamkeit  würdigen^  wenn  wir  sie 
nur  in  Bausch  und  Bogen  abfertigen. 
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Den  Physiologen  kann  man  mit  Recht  vorwerfen,  dass  sie 
die  Verdienste  Gaffs  nicht  zn  schätzen  wussten,  dass  sie  es 
versäumten ,  sich  mit  seinen  Entdeckungen  bekannt  m  mischen, 
dass  manche  derselben  unsern  grossen  Landsmann  sogar  durch 
Neid,  Hass  und  pedantische  Beschränktheit  eigentlich  verfolg- 
ten und  ihn  so  aus  dem  Yaterlande  verdrängten.  Allein  sie 
forschten  doch  mit  Ameisenfleisse.  in  den  ihnen  zugewiesenen 
Geriete,  und  kamen  so  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts 
bei  den  Vorhallen  der  GalFscheü  Entdeckungen  an.  Die  Phi- 
losophen dagegen  nahmen  nicht  nur  an  allen  Verstössen, 
Verirrungen  und  Verkündigungen  der  Physiologen  Theil,  son- 
dern sie  machten  sich  ausserdem  noch  gar  vieler  schuldig, 
welche  den  Physiologen  fremd  geblieben  waren.  Die  Philo- 
sophen bilden  sich  ein,  die  Wissenschaft  bereichert  zu  haben, 
wenn  sie  kunstgerechtere  BegriflTsbestimmungen  zu  Tag  brach- 
ten, als  ihre  Vorgänger,  sie  glaubten  die  Wahrheit  gefördert 
zu  haben,  wenn  sie  neue  Wortbezeichnungen  einführten,  sie 
rühmten  sich  einer  Wahrheit,  die  sie  nicht  hatten,  einer  Voll- 
kommenheit, welche  nur  schdnbar  war,  sie  verwirrten  statt 
zu  entwirren,  sie  setzten  die  Intelligenz  auf  den  Thron  und 
beachteten  die  moralischen  Gefühle  ganz  eben  so  wenig,  als 
die  doch  so  mächtig  wirkenden  thierischen  Triebe.  Nur 
negirend  haben  sie  etwas  geleistet,  affirmirend  haben  sie  mehr 
geschadet  als  genützt. 

Je  mehr  übrigens  die  speculativen  Philosophen  sich  noch 
immer  spreilzen,  desto  nothwendiger  ist  es,  die  deutsche 
Nation  auf  die  Leerheit  ihres  ganzen  Treibens,  auf  die  Hohl-- 
heit  ihrer  Systeme,  auf  die  Armuth  ihrer  Schöpfungen  auf- 
merksam zu  machen.  Indem  ich  dieses  thue,  mache  ich  zu- 
gleich aufmerksam  auf  die  Entdeckungen  der  Phrenologie,  auf 
die  Wahrheiten,  welche  sie  zu  Tage  gefördert,  auf  eine  Lehre, 
welche  alles  in  der  Wirklichkeit  bietet,  wonach  die  Seelenleh- 
rer früherer  Zeiten  vergeblich  strebten,  und  was  den  Seelen- 
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Idirem  der  altea  Schiüe  unserer  Tage  noch  immer  unbdudiiil 
geblieben  ist :  auf  eine  Ldire,  wdche  das  Seelenleben  in  keiner 
untrennbaren  Vereinigung  mit  dem  Körperleben  darsteDt 


10)  Bahnemann  und  Arsenik.  Ein  kritischer  Ver^ 
such  von  Dr,  Frank  in  HUdesheim^)*  Q^ort^ 
Setzung  von  Hygea  XVIII,  S.  377  ffO 

Am  angerührten  Orte  sprach  ich  zuletzt  von  MßfauU  und  habe 
da  Folgendes  zu  berichtigen. 

13  Das  Citat  VII.  pag.  178  —  179  enthält  die  Vergißungs- 
geschichte  mit  Auripigment,  pag.  221—222  den  andern  FaO, 
den  ich  hier  mittheilen  will,  weil  er  mir,  nachdem  ich  Hahne- 
tnann's  Quelle  selbst  durchgesehen  (was  ich  früher  durch  einen 
Andern  hatte  thu^  lassen),  doch  nicht  ganz  unzweifelhaft  er- 
scheint und  ich  gern  das  Urtheil  Mderer  darüber  hören  möchte. 

MßfauU  wurde  der  Fall  von  Alphonse  le  Ray  mitgetheilt,  und 
ersterer  meldet  folgendermassen  **) : 

„Man  rief  ihn  (Alph.  le  Roy)  zu  einem  jungen  Menschen  von 
22  Jahren,  der  sehr  heftige  Schmerzen  in  den  Reinen,  sonder- 
lich in  den  Gelenken  hdXie]  die  untern  Gliedmassen  hatten  sich 
sehr  abgezehrt;  sobald  der  Kranke  ein  wenig  ging,  empfand  er 
gleich  eine  Engbrüstigkeit  und  war  sehr  matt  und  entkräftet. 
Von  Zeit  zu  Zeit  hatte  er  heftige  Koliken  und  sein  Puls  war 
schwach  und  geschwind.  Alle  diese  Zufälle  rührten  von  Arsenik 
,her,  den  er  vor  2  Monaten  in  Speisen  genommen  hatte,  die  er 
unterdessen  doch  bald  darauf  wieder  weggebrochen  hatte." 


*)  Der  Herr  Verfasser  ist  von  Osterode  nach  Hildesheim  übergezogen. 

Gr. 
**}  MciiauÜ  in  Sammlong  auserles.  Abhaodl.  f.  prakt.  Aerzte,  Bd.  VII,, 
p,  221  ~  222.  -  Hahnemam,  Symptome  412,  583,  653,  698,  1001. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  fand  ich  noch  an  einem  andern,  von 
Hahnemann  gar  nicht  erwähnten  Orte  CSamnünng  auserlesener 
Abhandlungen  etc.  Bd.  YD.  p.  279  —  280)  einen  dritten  Fall, 
der  eine  Yergiftung  mit  weissem  Arsenik  betrifft  und  in  dem 
die  Symptome  HO,  126,  221,  311,  432,  512,  927  und  1000 
sich  als  rän,  Sympt.  993  aber  als  nicht  ganz  rein  vorfinden. 
Dieses  letztere  entstand  nämlich  erst,  nachdem  der  Yergißete 
,^Payens  Mittel^^  (Anisöl  in  einem  Lecksaft)  als  Antidot  be- 
kommen hatte. 

Die  Beobachtung  von  Daniel  Criiger  ist  gut,  aber  Spt.  744 
ist  derselben  mit  Unrecht  zugeschrieben  und  bei  Sympt.  929 
Criiger  urthümlich  als  Gewährsmann  genannt. 

Bei  Myrrhen  (Ephem.*  N.  C.  Dec.  ffl  ann.  9  et  10,  S.  390) 
oder  vielmehr  unter  den  in  der  reinen  Arzneimittellehre  nach 
ihm  aufgeführten  Symptomen  sind  Nr.  452  und  454  ganz  über- 
einstimmend, befinden  sich  auch  nicht  doppelt  in  dem  fraglichen 
Falle  und  desshalb  muss  eins  von  beiden  wegfallen. 

In  der  Geschichte  von  Queümalz  (Commerc.  Hter.  Nov.  1731 
hebd.  28.  IT)  ist  das  Symptom  33  nirgends  zu  finden  und  dess- 
halb von  mir  gestrichen  worden. 

Ingleichen  finde  ich  bei  ääw  (A.  A.  N.  C,  Vol.  IX  obs.  37) 
die  Symptomjö  60  und  418  nicht.  Ersteres  muss  daher  ge- 
strichen und  •  bei  letzterem  Rau  als  Gewährsmann  gelöscht 
werden. 

Die  Leiche  einer  vor  4  Monaten  gestorbenen  Frau  war  wieder 
aufgegraben ,  unsersucht  und  so  der  Beweis  der  stattgefundenen 
Arsenikvergiftung  hergestellt  worden.  Nach  Aussage  der  Frau  S. 
war  4ie  Vergiftete  (am  17.  Februar)  nach  dem  Abendgenusse 
einer  Biersuppe,  worin  sie  etwas  Weisses  und  Graulichtes  am 
Boden  hegend  bemerkt  haben  wollte,  Morgens  gegen  4  Uhr 
von  Erbrechen  befallen,  welches  8  Tage  hindurch,  und  v^m- 
bis  2  Tage  vor  ihrem.  Ende,  fortgedauert  habe.  Sie  sei  dabei 
vm  einem  unaußörUchen  Brenne  und  einer  starken  Beüemr- 
mung  im  Magen  und  in  der  Brust  gequält  worden.  Ans  dieser 
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Relation  von  Borges  QKapp's  Jahrb.  der  St.  A.  IL  II.  Jateg 
S.  222)  hat  Hoknemaim  Symptom  341  entnommen.  —  Franuft^ 
gerede,  noch  dazu  längere  Zeit  nach  dem  Vorfall  und  über  sab- 
jective  Erscheinungen! 

Mir  ist  das  Symptom  nicht  sicher  genug,  und  darom  habe 
ich  es  in  meinem  Buche  gestrichen. 

Die  Symptome  des  Peter  de  Apono  (de  Venenis  Cap.  17} 
sind  nach  Hahnemann's  eigener  Angabe  von  Rauschgelb  (Bea]- 
gar)  beobachtet  und  somit  nicht  ohne  Weiteres  auf  Arsen,  alb. 
anzuwenden.  Die  Durchsicht  von  SchencKs  Abb.  Hb.  Vn.  214 
(und  daher  hat  Hahnemann  seine  Sympt.  739,  741,  742,  974 
geschöpft)  hat  mir  aber  gelehrt,  dass  auch  für  Rauschgdb  nur 
Sympt.  742  bestimmt  zu  gebrauchen  ist,  während  die  übrigen 
einer  blossen  theoretischen  Angabe  ihr  Entstehen  verdanken. 

Der  Fall  von  Hammer  (Commerc.  liter.  Nov.  1738  p.  2^12) 
betrifft  eine  ledige  Frauensperson,  die  aus  Lebensüberdmss 
Arsrenik  genommen  und  danach  mehrere  Yergiftungssymptome 
gezeigt  hatte.  Diese  hat  Hahnemann  jedoch  nicht  benutzt,  son- 
dern in  Symptom  740  nur  eine  Erscheinung  aufgenommen, 
die  wenigstens  nicht  hinlänglich  hergestellt  ist  Es  entstand 
nämlich  die  in  Rede  stehende  Contraction  der  Glieder,  so  Aiss 
sie  diese  weder  bewegen,  noch  auf  den  Füssen  stehen  konnte, 
erst  bald  nachdem  sie  von  einem  Quacksalber  nicht  weiter  be* 
kannt  gewordene  Mittel  scopo  antidoti  genommen  hatte.  Einiger- 
massen  wurde  späterhin  die  BewegUchkeit  der  Glieder  wieder 
hergestellt. 

Feldmann,  von  dem  Hahnemann  Symptom  236  endehnt  hat, 
sagt  (Commerc.  liter.  Nov.  1743  p.  50):  „Duo  oHi  adhümeruni 
emplastr,  arsemcale  ad  quartanam  debdUmdam,  sed  hi  gan- 
graena  faucium,  presso  pede  insequente,  miserabHüer  exsüncH 
sunt^  —  Da  weder  die  gangraena  faucium  naher  charakterisirt, 
noch  die  Bestandtheile  des  Emplastr.  arsen.  angegeben  sind,  auch 
nicht  ausdrücklich  bemerkt  ist  ,^  dass  ausserdem  nichts  gebraudit 
lirorden,  so  ist  dieses  Symptom  wenigstens  sehr  zweifelhaft, 
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« 

Von  Amahis  Lusiianus  finden  sich  in  der  reuien  Arzneimittel- 
lehre Sympt.  815,  917  und  1031  aufgezeichnet.  Sie  sind  an 
Krätzkranken  beobachtet,  die  den  Ausschlag  durch  eine  ,,arsenik- 
haltige  Salbe^  vertrieben  hatten,  nnd  müssen  als  dwchaus  un** 
brauchbar  ausgelöscht  werden. 

Büttner  wird  als  Gewähr  für  die  Symptome  433,  612,  730, 
923,  1023  und  1028^  und  als  Quelle  von  dessen  ^^Aufrichtiger 
Unterricht  von  der  TödKchkeit  der  Wunden",  2te  Ausgabe, 
Nr.  LYU)  genannt.  Gegen  diese  Beobachtung,  aus  der  vor- 
stehende Symptome  Cniit  Ausnahme  von  612)  genommen  sind, 
habe  ich  einzuwenden,  dass  dem  Verfasser  nur  die  Leichen 
der  Verstorbenen  zu  Gesichte  kamen  und  die  Krankheitszeichen 
von  keinem  Arzte  beobachtet  worden,  sondern  nur  (wie  dem 
Texte  nach  nicht  anders  angenommen  werden  kann)  von  dem 
Vater  so  angegeben  sind.  Jedenfalls  vermindert  das  die  Zu- 
verlässigkeit der  Beobachtung,  wobei  Hahnemann  ausserdem 
eine  Vermehrung  der  Symptomenzahl  gemacht  hat,  indem  Symp- 
tom 1028  ganz  in  Symptom  1023  schon  enthalten  und  dieses 
hinwiederum  zum  Theil  wenigstens  in  Sympt  923  ausgedrückt 
ist.    Somit  ist  Sympt.  1028  jedenfalls  zu  löschen. 

Das  beregte  Symptom  612  dagegen  ist  aus  einem  von  Hahne- 
mann gar  nicht  erwähnten  Falle  desselben  Buches  (aus  Nr.  LVI 
nänüich)  entsprungen.  Ob  hier  aber  wirklich  eine  Arsenik- 
vergiftung staltgefunden,  ist  gar  nicht  erwiesen. 

In  dem,  Falle  von  FemeUus,  welcher  Hahnemann  zu  den 
Symptomen  314,  717,  827,  933  und  940  als  Basis  gedient, 
finde  ick  gar  nicht  bestimmt  ausgedrückt,  ob  überall  Arsenik, 
ob  bloss  Arsenik,  oder  ob  er  mit  Sublimat  vermischt,  oder  wie 
sonst  in  das  Krebsgeschwür  eingestreut  wurde.  Der  Fall  ist 
nämlich  in  einem  Kapitel,  ^Septica  medicamenta"  überschrieben, 
erzählt  und  durch  folgenden  Satz  eingeleitet:  „Mßfore  enm 
eopia  nee  repressa  in  nlceribus  cordi  prapinquis,  ut  in  m4xmmae 
cancro/  illa,  praeseräm  arrhenicum  et  subümaimn,  midierem 
diebus  sex  sustuässe  notmn  perinde  (ec  st  id  hauHssetJ'    Die. 
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eingestreute  Arznei  selbst  wird  nicht  bei  Namen,  sondern  blo» 
„das  Pulver"  genannt 

Zu  den  Symptomen  652,  726,  826,  926,  1014  liefern  zwei 
Beobachtungen  von  Fet  Fqrestus  den  Stoff.  —  Das  Sympt  6S2 
findet  seine  Quelle  (Obs.  lib.  XVni,  obs.  28)  in  folgendem 
Passus :  „Narrat  Amatus  Lmümm  Cent  2.  Curat  65.  de 
puero,  qui  —  epoto  arsenico  —  posl  mnum  prius  abierü.  Ai 
ego  novi,  ^  muUos  annos  supervixere,  sed  in  magna  nUseria, 
cruribus  resolutis,  vi  vipo  incedere  possent;  et  tnuMerem, 
post  duos  annos  tandem  vita  orbatam,"  Dies  muss  also  aus 
dem  Symptomencodex  scheiden! 

Die  folgenden  Symptome  sind  aus  einer  (1.  c.  lib.  XVn  obs.  13 
erzählten)  Vergiftung  durch  Auripigment. 

Das  Symptom  733  von  Justamand  hat  Hahnemann  nicht  ans 
dessen  Werke  C^on  cancerous  disorders")  selbst,  sondern  ans 
einer  Anzeige  von  diesem  in  Richters  Chirurg.  Biblioth.,  BdL  V, 
S.  629  (was  er  freilich  nicht  angegeben)  geschöpft.  Ganz  rem 
ist  das  Symptom  nicht,  denn  Justamond  gab  ,,eine  Hischung 
aus  Arsenik  und  Krebsangenpulver^^ ;  ausserdem  kommt  mir  die 
Geschichte  sehr  unglaublich  vor,  denn  d£is  fragliche  Symptom 
soU  bei  der  Frau,  woran  es  v^ahrgenommen,  erst  vorgekommen 
sein,  vrenn  sie  mehr  als  1  Gran  Arsenik  tägUch  nahm.  Hinzu- 
gefügt vrird  noch,  ein  anderer  Krebskranker  (freilich  ein  Mann, 
und  noch  dazu  ein  starker)  habe  täglich  2  Gran  Arsenik  ohne 
alle  Beschwerde  genommen.  —  Man  darf  ja  nicht  Alles  glauben, 
was  in  der  Medicin  beobachtet  und  erfahren  sein  soll  II 

Nicht  von  La  Motte  (wie  man  in  der  reinen  Arzneunittellehre 
liest),  sondern  von  Laborde  (Joum.  de  Med.  1787,  Bd.  LXX, 
p.  89  sqq)  ist  der  Yergiftungsfall  erzählt^  aus  dem  Halinemann 
sehr  willkürlich  Symptom  1059  bildete.  Es  hat  damit  kurz 
folgende  Bewandtniss.  Em  an  religiösem  Wahnsinn  leidendes 
Frauenzimmer  vergiftet  sich  heimUch  mit  Arsenik,  gesteht,  nach- 
dem sie  entdeckt  worden,  nur  nach  langem  Widerstreben  und 
halb  dieWahiteit,  behauptet,  keine  Schm^z^ifi  zu^jiaben,  zeigt 
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sich  überhaupt  sehr  rahig  und  stirbt  in  diesem  Zustande.  — 
HaJmemann  betrachtet  nun  diese  Ruhe ,  die  dem  Wahnsinn  wie 
der  Verstellung  ihren  ürsprang  verdanken  kann,  ds  Heilwirkung 
dfis  Arseniks!!    Mit  welchem  Rechte? 

Montanus'  Fall  (ejusd.  Consü.  bei  Schenck  Obs.  lib.  VD,  209 J, 
aus  dem  Hahneniann  sein  Symptom  650  herleitet,  ist  mehr  als 
zweifelhaft.  Dass  im  fraglichen  Falle  das  Gift  Arsenik  gewesen, 
sagt  Montanus  wenigstens  nicht;  woher  soll  man  es  da  nun 
wissen?  Und  doch  würde  auch  das  blosse  Sageft  nicht  ge- 
nügen, es  müsste  bewiesen  oder  doch  ausdrücklich  bemerkt 
werden,  dass  gewiss  Arsenik  das  Gift  gewesen  sei. 

Unter  den  yielen  nach  Morgagni  gebildeten  Symptomen  sind 
nur  die  Symptome  338,  826,  846  (Epist.  LIX,  Art.  3  ent- 
nommen} zuverlässig;  dagegen  sind  die  Symptome  253,  295, 
327,  337,  343,  349,  350,  389,  390,  399,  402,  414,  438,  452^ 
453,  456,  458,  577,  578,  702,  729,  828,  918,  919,  931,  1002, 
1021,  1026  ohne  Ausnahme  zu  löschen.  Als  Basis  dienen  ihnen 
de  sed.  et  caus.  morb.  Epist.  LIX  Art.  6,  der  von  Hahnemann 
nicht  citirte  Art.  7  und  Art.  8.  —  Beweise  für  eine  whkliche 
Arsenikvergiftung  liegen  überall  nicht  vor,  und  selbst  Morgagni 
hat  diese  nur  vermüthet.  In  diesem  Sinne  sagt  er  auch  gleich 
zu  Anfang  des  Art.  6 :  „Nunc  quae  rpse  bis  vidi,  semel  in  uno, 
iterum  in  tribus,  recensebo:  quos  omnes,  cum  bene  pensitarem 
cuncta,  quae  postea  vestigando  scire  potui  eo  veneno 
(vorher  ist  vom  Arsenik  die  Rede)  affectos  fuisse  conjed.^  — 
Muthmmsungen  können  wir  aber  in  der  Pharmakodynamik  nicht 
gebrauchen,  nur  Thatsachen,  nur  reine,  unverfälschte,  den 
Stempel  der  Aechtheit  an  der  Stirn  tragende  Versuche  müssen 
ihre  Basis  sein. 

/yann's'FjQl  ist  ein  Physikatsbericht.  Der  Physicuis  ver- 
mUhet,  weiss  aber  nicht,  kann  es  noch  viel  weniger  beweisen, 
dass  der  Mensch  Co^o//  bekommen  habe.  Im  Gutachten  det 
Berhner  medicinischen  Facultät  über  diesen  Fall  ist  auch  nur 
die  Vermuthmg  einer  Yergiftm^  ausgesprochen,  ohne  hinzu- 

iljfg^a,  Bd.  XIX.  ig 
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gefügte  Vermuthnng  nur  über  das  speciell  genomiQMe  GitL 
Bern  gemäss  hat  dieses  Gutachten  auch  die  Uebersehrift:  ,JDe 
suspicione  perpetrati  veneficiL^  Es  kommt  dazv  nw  fMicA,  daas 
Patient  zwischendurch  noc^  „Giftbranntwein^,  „Magejo^iilver^ ' 
nnd  ausserdem  „allerhand  Mittel^  gebraucht  hat;  es  ist  auf 
•diesen  Fall,  der  für  Arsen,  alb.  immer  nichts  beweisen  würden 
überhaupt  nichts  zu  geben.  Die  darnach  gebildeten  Symptosie 
281,  435,  A82,  721,  753,  814  habe  ich  desshalb  gestrieheiL 

Von  Pyl  smd  nur  Sympt.  648  und  697  nicht  recht  m  ge- 
brauchen, alle  übrigen  sind  ganz  gujt,  wenn  nämlich  pag.  $3 — 
55  (1.  Samml.  pag.  265),  wie  sehr  wahrscheinlich,  4ßrrichtigie 
Fundort  ist.  S.  265,  dieHahnemmn  ianlührt,  enthält  eben  so  we- 
jkig  tiierauf  Bezügliches,  wie  diese  ganze  übjige  Sammbag.  In 
dieser  ton  mir  für  den  casus  quo  gehaltene  Vergtftimgs- 
geschichte  ist  allerdings  Arsen.  '^.  genommen  worden,  (He 
Frau  soll  aber  lange  Zeit  vorher  schon  kränklich  gewesen  säbi, 
besonders  „Rassen  in  dm  Gliedern^'  (Sympt.  697)  gehest  htb^. 
Dieses  Symptom  ist  sonach  mindestens  sehr  zweifelhaft;  das 
andere  muss  ich  aus  den  Worten  „Krampf  im  Magm  und  4eH 
Füssen^'  etc.  herleiten,  die  sich  in  dieser  Geschichte  find». 
Demnach  wäre  Sympt.  648  nur  unrichtig  gefasst. 

StaJifs  Sympt.  486  muss  auch  gestrichen  werden.  Der- 
selbe sagt  nämlich  (Opusc.  chym.  physico-med.  S.  4M): 
„Deinde  acädit  fere  in  Viris  specialissima  repentinß  spks^ 
celßHo  et  post  mortem  praeceps  putredo  in' gemtaUbus,^  — 
Diesem  aus  keinem  besondem  Falle  geschöpften,  blossen  Aus- 
spruche verdankt  jenes  Symptom  sein  Ent$tehea.  Wenn 
StfJil  nun  fortfährt,  er  habe  so  etwas  bei  Saimuth  a^^fUlurt 
gefunden  und  etwas  Aehnliches  selbst  erfahren;  wenn  er  9to- 
dann  seine  Erfahrungen  mittbeilt,  die  sich  auf  zwei  Verstor- 
bene beschränken,  bei  deren  einem  „genitaUa  partmo4o  ptme 
demigrata  reperla  fuermt,^'  währeml  bei  dem  andern  ^cadth- 
ver  totum  lividum,  nigrum,  ioetidissimum,  praecipuß  nmp 
membrum  virile  extensum,  iutgidissime  infiatmn  et  pefritHS  n^ 
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ifriM^'  war,  so  hat  er  dadurch  smen  obigen  Ausspruch  we-r 
jtig  gestützt 

Die  Mittheilung  von  Tkäemus  (ia  Richkfs  chirurgische 
Bibliothek  Y.  S.  536—541}  betrifft  eine  Frau,  die  gegen 
Cancer  mammae  apertus  eine  Auflösung  von  Arsenik  mit  Sy* 
Tup.  Diacod.  erst  bloss  äusserlich  und  dann  auch  innerlich  g&r 
braudit  bat.  Neben  der  änsserlichen  Anwendung  dieses  Ge^ 
mischs  wurde  C,,zur  Aufrechthaltung  der  KräAe^)  imierlich 
(äina  glommen  und,  wie, es  seheint,  deren  Gebrauch  auch 
noch  beibehalten,  als  die  Solution  (2  Gran  Arsenik  in  16  Un^ 
zen  Wasser  und  2  Unzen  Diacodiensyrup)  zu  1  Esdöffel  yoH 
Morgens  mit  einer  Tasse  Milch  gegeben  wurde.  Die  aus  die*- 
45er  Mittheitang  hergeleiteten  Sympt  223,  357,  413,  434,  439, 
574,  713  sind  somit  (mf  keinen  Faü  vollkommen  rein  und 
zuverlässig,  wennglmch  die  Beobachtung  trotz  dem  nicht  ganz 
werthlos  sein  mag. 

Aus  diesem  Allem  geht  wohl  abermals  zur  Genüge  hervor, 
wie  sehr  unsere  ,,reine^  Arzneimittellehre  einer  Beinigsof 
bedarf:  — 


11}  Kleine  Exeursionen  in  der  aUopatischen  IMe- 
ratur.  V(m  Hofmedicm  Dr.  Elwert  in  Han- 
nover. 

1)  Die  ^ Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammtea 
Medicin  von  Dr.  C.  C.  Schmidt'',  Jahrg.  1843,  Bd.  3a,  S.  20, 
wiederholen  Dn  Roelants'  Meinung  ohne  Gegenbemerkung, 
als  sei  die  Brechnuss ,  wovon  derselbe  im  Gesichtsschmerz  def 
ausgezeichnetste^  Erfolg  beobachtet  haben  wäl,  in  dieser  Krank-^ 
heit  „von  keinem  Schriftstdler  gegen  den  Gesichtsschmerz  em- 
pfohlen worden.^  .  Hr.  Dr.  Schmidt  sowohl,'  als  auch  Hr.  Dr. 
Roelants  scheinen  demnach  die  Homöopathie  nicht  sds  zur  n9^ 

18. 
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mmmten^  Medioin  gehörend,  anzusehen,  sonst  würden  sie  dfe 
Heilungen  des  Gesichtsschmerzes  durch  Nqx  vom.  auf  homöop. 
Wege  nicht  ignorirt  haben  können.  So  finden  sich  z.  B.  in 
Stapf s  Arch.  IV.  2.  84  Heilungen  durch  Nux  vom.  *)  und  in 
Hahnemann's  Arzneimittellehre,  1.  TM.,  3.  Aufl.,  S.204  mehrere 
Symptome,  die  auf  Tic  douloureux  hindeuten,  nicht  der  mannig- 
fachen Formen  vom  Zahnschmerz  zu  gedenken,  welche  a.  0. 
ß.  205  —  207  zu  finden  sind. 

2)  In  den  Heidelb.  med.  Annalen,  Bd.  8,  Hft.  3  findet  sich 
eine  kritische  Beleuchtung  des  Keuchhustens  und  seiner  ver- 
schiedenen Heilmethoden  von  Med.  R.  Dr.  Schneider  in  Fulda. 
Schon  allein  diese  Arbeit,  namentlich  die  Anführung  der  unter 
sich  abweichenden  Ansichten  und  Meinungen  über  die  Behand- 
lung dieser  Krankheit,  könnte  den  allop.  Aerzten  die  Augen 
öffnen,  Vohin  es  fährt,  in  dieser  Weise  die  Medicin  zu  be- 
handeln. Auf  jeden  Fall  gibt  aber  diese  ^Beleuchtung"  das 
Zeugniss,  dass  man  in  der  Altmedicin  bis  jetzt  f&i  die  Be- 
handlung des  Keuchhustens  noch  keinen  leitenden  Grundsatz 
gewonnen  hat.  Es  würde  in  der  That  zu  weit  führen^  wollten  ' 
.wir  hier  das  Alles  wieder  auftragen,  was  dort  als  gegen  die 
in  ^ede  stehende  Krankheit  Empfohlenes  mitgetheilt  ist;  doch 
auf  einen  Umstand  möchten  wir  wohl  aufmerksam  machen. 
Nämlich  von  mehrem  Aerzten  finden  wir  Belladonna  empfohlen, 
wenngleich  der  Eine  sie  mit  Yinum  ant.,  mit  Sulfur  aurat., 
der  Andere  mit  Asa,  Valeriana,  Zink,  Castoreum  und  Extr.  Cha- 
momill.  in  Verbindung  reicht.  Es  war  dadurch  den  Aerzten 
nahe  gelegt,  dass  das  Nützliche  in  den. verschiedenen  Com- 
positionen  wohl  zunächst  auf  Bechnung  der  Belladonnawirkung 
kommen  müsse,  wiewohl  das  Mittel  nicht  für  alle  Fälle  passeg 
kann,  -^  ein  Umstand,  wovon  der  Grund  vornehmlich  den 
liomeq).  Aerzten  bekannt  ist.    Dr.  Jackson»  glaubt  nun  wahr- 


*)  Belladonna  und  Kux  vom.  in  Neoralgia  fiicialis,  s.  Hygea  L  27, 
Nu«  vom.  dHein  V.  199.  Gr. 
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sch^inlich  dadurch  die  Belladoima  für  jeden  Fall  geeignet  m 
machen,  dass  er  dieselbe  bis  zur  beginnenden  Erweiterung  der 
Pupille,  Störung  des  Sehvermögens  und  dem  Eintritte  eines 
rothen  Hautausschlages  gibt,  den  er  für  prognostisch  wichtig, 
als  .Zeichen  baldiger  Heilung  der .  Krankheit  aif^ieht.  Eine 
so  gewaltsame  Verdrängung  des  Hustens,  die  sich  doch  nur 
auf  Vergiftung,  also  auf  eine  in  bedenklichem  Grade  veränderte* 
Lebensthätigkeit  stützt,  ist  in  ihren  Folgen  der  Regel  nachi 
schlimmer,  als  der  Keuchhusten  selbst. 

Nun  wird  uns  auch  a.  a.  0.  Dr.  Dürfs  Ansicht  vorgeführt: 
Dieser,  im  Allgemeinen  die  Heilsamkeit  der  Belladonna  aner- 
kennend, verwirft  sie  dennoch  bei  reizbaren  Kindern,  weil  sie 
ausser  der  Scharlachröthe  der  Haut  auch  noch  Verminderung 
der  Sehkraft  und  Doppelsehen  bewirke.  Er  will  sie  demnach 
nur  bei  erwachsenen.  Keuchhustenkranken  angewandt  wissen; 
und  zwar  in  einer  Fillenmasse  mit  Asa,  Valeriana,  Zink,~Casto- 
reum,  Extr.  Chamomill.  . 

Wir  glauben,  wenn  Beide,  Jackson  und  DütTj  sich  die  Hände* 
böten  und  erforschten  die  reinen  Arzneiwirkungen  ^  was  Jeder 
Arzt  thun  sollte,  der  es  redlich  mit  der  Kunst  meint,  so  würden 
$ie  die  erforderliche  Einsicht  gewinnen,  wann  überhaupt  Bella- 
donna gegen  Keuchhusten  angezeigt,  und  wann  sie  nicht  au-^ 
gezeigt  ist;  überdem  würde  Jackson  in  den  Fällen,  worin» BUlIa-^ 
donna  passt,  worin  sie  also  heilend  wirkt,  nicht  nothig  haben, , 
seine  Krankea  der  Gefahr  der  Vergiftung  auszusetzen  — -  und 
Dürr  nicht  befürchten  müssen,  bei  „reizbaren"  Kindern  damit 
zu  schaden,  \iras  hindert  übrigens  Dr.  Dürr  daran,  das  MitteF 
in  höchst  kleinen  Dosen  zu  geben,  wenn  er  die  grössern  nach- 
theilig fand  ?  Hßisst  das  nicht  das  Kind  mit  dem  Bädb  aus- 
schütten? Dr.  Dürr  hätte  aber  in  der  That  mehr  Ehre  und 
seine  Kranken  grössern  Nutzen  davon,  wenn  er  dem  jedes- 
maligen Krankheitsfalle  die  geeignete  Dosis  anpasste,  id  est 
individualisirie,  als,  auf  gut  Glück  hin,  die  Belladonna  mit  den 
eben  genahnten  5  BTitteln  verbände.    ([Confr.  S.  idS  nieiner 
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y,Homöopathie  und  Allopathie  aaf  der  Wage  der  Praxis/^  ^remen, 
Verlag  von  Gäsl&r,  1844.)  *) 

3)  Za  der  verflachenden  Methode  in  der  Medicin  ist  offeiibar 
des  Prof.  Dr.  Pleischl  Vorschlag  za  zählen,  das  Carlsbader 
Wasser  zu  hersenden.  ('S.  dessen  Abhi  in  der  österr.  med« 
Wochenschrift  etc.,  Nr.  36,  1842,  S.  881  —  884.)  In  mdnw 
oben  angeführten  Schrift,  S.  102,  erinnerte  ich  durch  7,Einige 
Betrachtungen  über  den  Gebrauch  der  Mineralwasser"  daran, 
dass  die  Wirkung  eines  Mineralwassers  eine  ganz  andere  sei, 
wenn  sich  dasselbe  noch  in  seiner  Integrität,  in  seiner  eigenen, 
im  Schoosse  der  Erde  empfangenen,  Mischung  befände,  als 
wenn  diese  Integrität  entflohen  und  die  Bestandtheile  den  Ge- 
setzen der  Zersetzung  verfallen  sind.  Die  Integrität  des  Carls^ 
bader  Wassers  währt  aber  nur  so  lange,  als  es  seine  Wärme 
durch  und  aus  sich  selbst  behauptet. 

Wer  nun  aber  den  Grundsatz  aufstellt,  dass  ,,die  vorwaltenden 
Bestandtheile''  0"^  Carlsbader  Wasser) :  „schwefelsaures  Natron,. 
kohlensaures. Natron  und  Kochsalz,  sieh  zum  Versenden  sehr  gut 
eignen,  auch  wenn  alles  kohlensaure  Natron  als  Bicarbonat 
darin  vorhanden  wäre''  (wie  Dr.  P.  a.  0.  S.  882  thut),  der 
gibt  auch  stillschweigend  zu,  dass  der  künstlich  bereitete  Garls- 
bader  Brunnen  dem  natürlichen  und  durch  sich  selbst  erwärmten 
nicht  nachstehe;  denn  auch  die  von  Dr.  P.  gemachte  Behaiq>- 
tung:,dass  der  Gaumen  des  Trinkers  kaum  einen  bemerklichea 
Unterschied  finden  würde,  „wenn  man  den  Brunnen  vor  dem 
Trinken  gehörig  wieder  erwärme",  passt  auf  den  künstlich  be-^ 
reiteten  Carlsbader  Brunnen. 

4)  Muss  man  den  Ausspruch  des  Dr.  Scharlau  in  Stettin  für 
wahr  halten,  dass  nämlich  die  (vulgäie)  Arzneimittellehre  „aUer 


*)  Wir  machen  hier  unsere  Leser  auf  dieses  eben  erschienene  Werk 
YOT  der  Hand  aufmerksam,  da  es  eine  Menge  prakt.  Miltheilungen  ent- 
hält. In  unserer  „Bücherschau'',  die  jeden  Jahrgang  der  Hygea  eröffnet, 
wird  mehr  davon  zu  reden  sein.  Red. 
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roHonellen  Begrüi^dmg  entbehre^'  (eonfr.  medic.  ArgoS;  3.  Bd., 
2.  HfL,  t841},  so  muss  sein  Unternehmen  durch  den  Aufsatz: 
^Darf  der  Staat  die  Anwendung  homöop.  Heilprincipien  dulde», 
ohne  sich  einer  grossen  Verantwortlichkeit  aii3zusctzen?'*  (s; 
Sacks,  med.  Centralzeit.,  12.  u.  13.  Stück,  1842)  die  Homöo- 
pathen und  deren  Vertreter  zu  verunglimpfen,  um  so  beispiel- 
loser betrachtet  werden,  als  ihm  nach  seiner  hier  oben  ange- 
führten Erklärung  doch  eigentlich  kein  Massstab  bleibt,  wonach 
er  den  Werth  der  Homöopathie  beurtheilen  könnte;  denn  eine 
Medicin,  in  der  (He  Anndmittellekre  keine  räUoneUe  Begründung 
kfU,  für  die  (noch  Scharhm)  keine  „allgemeine  Gesichtspunkte 
die  Feststellung  physiologischer  Kategorien  für  die  Arznei- 
wirkungen^'  bestehen,  kann  am  wenigsten  eine  Basis  zur  Wür- 
digung der  von  Schai^km  gar  nicht  begriffenen  Homöopathie 
abgeben. 

Wenn  es  nun  ßr.  Scharbm  mü  seinem  Ausspruche  emsdiafl 
gemeint  hat',  dass  nämlich  die  rationelle  Begründung  der  Arznei- 
mitfdtehre  ,^vor  Allem  nur  durch  Frk«nntniss  des  Wesens  4er 
Krankheiten  zu  erreichen  sei^^,  so  hat  er  damit  auch  zugleich 
der  von  ihm  vertretenen  Medicin  die  MögUchkeit  abgesprochen^ 
in  den  ^sten  paar  Jahrhunderten  eine  brauchbare  Arzneimittel- 
lehre zu  gewinnen. 

Aller  WahrsdieinHchkeit  nach  wird  sich  Hr.  S.  verpflichtet 
fühlen,  da  er  sich  doch  gewiss  nicht  unter  ^ie  Zahl  der  ver- 
Bunfllos  handelnden  Aerzte  zählen  lassen  will,  uns  über  kurz 
oder  fettig  AufscWuss' zu  geben,  wie  weit  er  bis  jetzt  in  Betreff 
der  Ermittlung  des  Wesens  der  Krankheiten  gekommen  ist,  in 
denen  er  die  Mittel  auf  rationelle  Weise  gereicht  hat. 

Sollte  er  vielMcht  noch  mit  sich  im  Zweifel  sein,  worin 
7.  B.  das  Wesen  der  Syphilis  besteht,  und  zufällig  des  Dr. 
und  Distrikt -Aßtes  G.  L  Dielerich  Buch:  „Die  Krankheiis- 
familie  Syphilis,  1.  M,  1842^  noch  nicht  zu  Gesichte  be- 
kommen haben,  so  wollen  wir  ihm  auf  diesen  FaH  aus  d^r 
beregten  Schrift  das  Wesen  der  Syplnlis  offenbaren;  es  besteht 
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nämlich  ^in  eiaer  durch  das  Contagium  hervorgerufenea  AiitidiH 
üon  der  Thätigkeit  des  vegetativen  Systemes  mit  der  nonn- 
mridrigen  Bildung  von  Käsestoff  auf  Kosten  des  Fettes  und  Zefl- 
gewebes  des  menschlichen  Organismus.^  Möge  demnach  Hr.  S. 
diesen  Käsestoff  benützen,  um  auch  die  Anwendung  des  Meitoirs 
in  der  Syphilis  rationell  zu  begründen! 

5)  In  Prof.  Dr.  Heinrich  Häser's  Archiv  für  die  gesaHimte 
Medicin,  Bd.  4,  Hft  2,  1843,  S.  233.  wird,  die  Behauptung 
lHagendie's  bestätigend,  wiederholt ,  dass  die  brauchbaren  medic. 
Erfahrungen  nicht  bei  den  alten  Aerzten  und  Praktikern,  sondern 
bei  denen  der  neuern  Zeit  zu  finden  sind.  Durch  die  Beoth- 
achhmgen  der  Aerzte  der  frühem  Zeit  sott  im  Gegentheü  reiche 
licher  Irrtkum  in  die  Mediein  gebracht  worden  sein.  —  Al- 
gemach scheint  man  doch  den  Nachweisungen  Hahnemann's 
und  seiner  Nachfolger  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen 
und  nicht  mehr  so  viel  Gewicht  auf  die  ,^  1000jährige  Erfahrung" 
legen  zu  wollen  *). 

6}  In  den  Holschefschen  med.  Annalen,  II,  1,  2  finden  sioh 
von  Hofmed.'  Dr.  Brockmann  ,ßemerkungen  über  das  gastrischr 
nervöse  Fieber,  weWies  im  Jahre  184-1  zu  Clausthal  epidemisch 
herrschte^',  wo  angeführt  wird,  dass  Dr.  Br.  in  der  „cangestiven 
Form"  gewöhnlich  50  Gran  Calomel  reichte,  mit  der  Yersidie*- 
rung,  ohne  Speichelfluss  zu  erregen.  Damit  beabsichtigt  Dr.  Br. 
gewiss,  anzudeuten,  dass  nun  auch  diese  Quecksilbermasse  nicht 
geschadet  habe.  Wie  wäre  es  aber,  wenn  aus  Mangel  an  Be- 
actionsvermögen  keine  Salivation  zu  Stande  kam?  Unter  so 
bewandten  Umständen  müssen  die  50  Gran  Calomel  über  kurz 
oder  lang  verheerendere  Wirkungen  zur  Folge  haben,  als  wenn 
sich  frühzeitig  Speichelfluss  eingestellt  hätte.  Wäre  Dr.  Br.  von 
der  positiven  Wirkung  des  Merkurs  unterrichtet,  so  würde  er 
für  das  Ausbleiben  der  Salivation  schon  andere  Symptome 
wahrgenommen,  die  an  Merkurwirkung  erinnern,  und  vielleicht 


*)  So  ist  das  in  Häser's  Archiv  schlechterdings  nicht  gemeint!!      Gr^ 
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4difte  sich  auch  dann  die  von  ihm  ^anf  der  Höhe  der  Krank- 
lieit^  eingeschlagene  Procednr,  Champagner  mid  hernach  spa- 
nische Weine  m  reichen,  nicht  allein  als  völlig  überflüssig^ 
isondern  selbst  als  nachtheilig  herausgestellt  haben. 

7)  Dr.  Röser  Hess  einen  an  Hydrocephalus  acut,  conformatus 
leidenden  2  V2  Jahre  alten  Knaben  36  Drachmen  Kali  hydrojod. 
(wovon  mehr  als  2  Drachmen  auf  den  Tag  kamen)  verspeisen. 
CWürt.  med.  Corresp. -Blatt,  XH,  29.)  Das  Kind  ist  von  der 
Krankheit  ..gerettet^  worden,  jedoch  möchte  es  interessant  sein, 
zu  erfahren,  wie  der  Gesundheitszustand  dieses  Kindes  spftter- 
hinaus  sich  gestaltete. 

8)  Prof.  Forget  zu  Strassburg  (S.  Froriep's  „Neue  Notizen 
aus  dem  Gebiete"  etc.,  Nr.  580,  Juli  1843,  S.  128)  mhrt  air, 
dass  er  die  Aq.  dest.  Laurocerasi  in  Gaben  vop  täglich  *  Unzen, 
das  blausaure  Kali  in  der  Dosis  von  3  Gran,  das  Opium  in  der 
Gabe  von  35  bis  40  Gran,  das  Yinum  Colchic.  im  Tag  zu 
8  Unzen  und  in  einem  Falle  in  zwei  Monaten  und  fünf  Tagen 
fiinf  Pfund  Indigo  reichte  *).  ' 

9)  Gegen  Lähmung  der  linken  Körperhälfte  wandte  der  DrI 
M^  in  Brunn  das  Pulv.  Nuc.  vom.  in  der  Quantität  an,  dass 
danach  bedeutende  Yergiftungszufälle  entstanden,  ohne  das 
Uebel  im  Mindesten  zu  bessern.    Pat.  starb  nicht  lange  Zeit 

,  darauf  an  der  Auszehrung.  (Oesterr.  med.  Wochenschr.  als 
Ergänzungsheft,  Nr.  51,  Dec.  1842,  S.  1272.) 

Wie  oft  wird  doch  bei  allopatischer  Behandlung  Veran- 
lassung gegeben,  uns  an  Hildebran^s  Ausspruch :  ^Sunt  medici 
qui  morbos  construunt,  et  aegrotos  destruunt",  zu  erinnern  I 

10)  Im  Med.  Corresp,- Blatt  für  rhem,  und  uMtp/uO.  Äerzte 
1842  Nr.  18  finden  wir  einen  Aufsalz  von  Nasse  über  kleine 
Arzheigaliien.    In  diesem  erklärt  der  Verfasser  nach  seiner  seit 


'*')  Hygea  XIII.  177  steht  der  FalJ,  wo  Dr.  Forget  eine  rheumatische 
soenr  grise  mit  Colchicum;  tödiet$^ .  Hr  Forget  nannte  das  em^„fnaüteur 
en  (hirapeuHque*  '  .  Gr, 
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einer  Reite  von  Jahrea  eikBgteii  Uebeneugung^  dass  auch 
kleine  Ameignben  von  ausgezeietaieter  Wirkung  sein  köflneoL 
Ef  flMinty  dass  es  eben  so  wenig  gründlich  sei,  die  Wir-* 
kongen  von  Einflüssen  auf  den  Körper  desshalb  in  Abred» 
stellen  zn  wollen ,  weil  diese  Einflüsse,  nach  irgend  einem 
andern  Maassstabe  als  dem  ihrer  Wirkung  auf  den  krankra 
Körper  gemessen,  von  geringem  Bdange  sind,  —  als  a»di 
die  Veraussetzrm^,  dass  bei  Verordnung  grössere  Gabei 
die  ganze  angewendete  Mengen  „zur  Einwirkung^^  komme.. 

Kommen  nun  derartige  Aeusserungen  immer  mehr  vor^  seit 
die  Homöopathie  besteht,  so  muss  es  uks  doch  wunden^ 
dass  sich  Nasse  bemühet  ,^  den  Grund  von  diesem  AHeu'  in^  Et- 
waig aufzusuchen,  wobei  natürlich  die  Homöopathie  völlig 
ausser  Betracht  gelassen  vwird ;  denn  riS^geu  den  fflauben  und 
die^  Grundsätze  der  Hoihöopathie  zu  streiten,  hält  der  VerCasser 
fitr  unnöthlg"  •). 

In  Betreff  der  von  Nasse^  aufgestdlten  Ansieht,  ^dass  bei 
Verordnung  grösserer  Gaben  die  ganze  angewandte  Menge 
mcht  itur  Einwirkung  komme,  müssen  wur  Jeddch  bemerken, 
(kiss  sie  ailerdihgs  und  zwar  zum  grosse  Nachtheilr  für  den 
Kranken,  zur  „Einwirkunff/  jedoch  nicht  zur  fli^äwukung  ge- 
lange, wenn  anders  das  gewählte  Mittel  überhai^t  in  heilkräf- 
tiger Beziehung  zum  UebeL  steht. 

11)  Nach  dem  Junihefte  des  ,^ Journal  da  Sociedade  da  Seien-, ^ 
cias  medicas  de  üsbena.  Tom.  IX>  I®  Semestre  de  1839. 
Lisbona,  na  Impr.  de  J.  M.  Re  Castro,  1839"  u.  s.  w.  wur-* 
den  im  Josephspitale  von  2018  Aufgenommenen  1646  ge- 
heilt oder  gebessert  entlassen  und  372  starben ;  die  Sterblich- 
keit betrug  also  beinahe  19  Procent.  Es  starben  z.  B.  von 
62  an  Diarrhöe  J^eidenden  53 ;  von  52  Pneumonischen  star- 
ben 21. 


*3  Damit  bin  ich>  thirtkeus  einverstandmiy  wenn*  auch  ans  dem  ge- 
radie  umj^ekehrten  Grunde ;  unnölMg^  —  weil  umnächüg,  -^  Gr. 
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12)  Unter  den  Mittheihingen  von  Krankengeschichten ,  s.  g. 
^Brfifcnmgen  ans  der  Praxis^  in  der  ganz  s^- herkömmlichen 
Weise,'  nach  der  man  glaubt  „rationell^  gehandelt  zn  habeOi 
Vermnthnngen  statt  Wahrheiten  anzunehmen,  oder  sich  be- 
rechtiget fühlt,  gkichzeUig  in  einem  Krankheitsfall  mehrepa 
Mittel  in  der  Hoffnung  anzuwenden,  dass  jedes  Mittel  die  vom 
Arzte  gewünschte  Richtung  im  Körper  einschlage,  —  sind  in 
der  That  vornehmlich  die  vom  Dr.  C.  A  Tott  zu  Ribnitz  ia 
Meklenburg  zu  zählen.  In  meinem  Buche  ^^die  Homöopathie 
und  Allopaüue  etc.^  gab  ich  (S.  6)  ein  kleines  Zeugniss  selt- 
ner Denk  -  und  Handlttng[sweise.  In  der  „Zeitschrift  für  die 
gesammte  Medicin  etc.  von  Oppenheim  Bd.  21.  HfL  3.  S.  273 
bis  286  finden  wir  wieder  derartige  Müttheflüngen,  A&  un-- 
streitig  die  Bedaction  für  lehrreich  gehalten  haben  muss.  Sa 
heisst  es:  ^Arthritis  retrogada.  Ein  alter  Schiffer  litt  m 
podagrischen  Anfallen,  erkältete  sich  stark,  die  Gicht  aus  den' 
Beinen  verschwand  plötztich,  und  es  entstand  Brustentzündung. 
Aderlass,  Yesicator,  Reiben  der  Füsse  u.  s.  w.  halfen  nicht; 
der  Alte  starb  an  unverkennbaren  Zeichen  der  Exsudation.^ 
Dalss  'Blutlassen  gegen  so  Etwas  nicht  hilft^  ist  Ja  schon  seit 
Jahrhunderte  bekannt  —  und  Ms.  Tott  hat  gewiss  nicht  daraa 
gedadit,  dass  Exsudation  um  so  leichter  sich  bilden  und  die 
Aufsaugung  immer  schwieriger  werden  müsse,  je  natur- 
widriger die  Behandlung  war.  —  Dann  empfiehlt  er  gegen 
gewisse  Durchfälle  der  Kinder  eine  Composition  von  Lap.  can- 
cror.  •)iv,  Aq.  foenicul.  3vi,  Fuhr,  croci  gr.  x,  TincL  rhei  aquos. 
3iv,  Symp.xcort  aur.  Ji  Esslöffelweise;  nebenher  Einreibungen 
von  Unquent.  roris  maf.  comp,  cum  balsamo  peruviano  auf 
den  Unterleib.  Wie  wäre  es,  wemi  T.  sidi  bemühte  die 
HeUwirkung  der  Rhabaibertinctur  gegen  DurchflUe  kennen  zu 
lernen  ?  Am  Schlüsse  der  bezeichneten  Abhandlung  bemerkt 
r.,  dass  er  bei  einer  seiner  Behandhmg  sich  entzogenen,  an 
Ozaena  leidenden,  Person  noch  die  „Hunger -^  und  Inunctions- 
cur,  so  wie  das  Zütmann'sche  Decoct,  alenfalls  iusserlicA 
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auch  das  Hellmunftsche  Miitd  versucht  haben  würde."  Was 
in  aller  Welt  kann  es  nützen,  wenn  J.  angibt,  dieses  und  ja-. 
nes  habe  er  noch  anwenden  wollen?? 

Befindet  sich  nun  gleich  7.  im  Rechte,  als  Arzt  nach  sein«' 
eignen  Weise  zu  denken  und  zu  handeln ;  so  möchte  es  doch 
von  ihm  klüger  gewesen  sein,  derartige,  durchaus  keinra 
Nutzen  stiftende  Beobachtungen  ungedruckt  zu  lassen.  Und 
wären  manche  Redactoren  medicinischer  Zeitschriften  wirkliche 
Kritiker  (vergl.  mein  obenangeführtes  Buch  S.  5  und  mehre 
andere  Stellen),  so  würde  die  Hälfte  der  altmedicinischei\ 
Journale  aufhören  müssen,  —  wodurch  natjarlich.  die  Wissen- 
schalt nur  gewinnen  könnte, 

13)  In  der  „Neuen  medicinisch- chirurgischen  Zeitung  von 
Dr.  G.  L  Dieterich^  zu  München  finden  wir  unter  der  Rubrik  : 
„Notizen  für  die  Pram"  häufig  Mittel  gegen  Krankheiten  an- 
empfohlen, die  doch  woh}  zunächst  aus  der  hom.  Praxis  ent- 
lehnt sein  dürften.  So  wird  daselbst  namentlich  im  zweiten 
Bande  (Neue  Folge  erster  Jahrgang.  1843.  S.  785)  aus 
„Weitenweber' s  neuen  Beiträgen"  1842,  Tinctura  Cannabis  za 
drei  Tropfen  des  Tages  einmal  gegen  „eine  dreimonatliche 
ürinverhaltung"  (es  wurde  zweimal  täglich  der  Katheter  an- 
gewandt) vom  Dr.  Brenner  Ritter  von  Felsach  in  Ischl  mit 
dem  Erfolge  gegeben,  dass  nach  Stägigem  Gebrauche  Heflung 
erfolgte.  (Vergl.  Mg.  hom.  Zeitung  I.  165.)  Derselbe  besei- 
tigte das  lästige  Erbrechen  der  Schwangern  durch  Tinctura 
Nuc.  vom;  in  der  Gabe  von  3  Male  täglich  3  Tropfen.  Krätze 
heilte  derselbe  seit  Jahren  ^,bloss''  durch  den  anhaltenden  Ge- 
brauch der  Schw6felblumen  in  kleinen  Gäben,  2  —  3  Gran  früh 
und  Abends.  Nach  ihm  soll  dieses  Verfahren  das  sicherste  sein*. 

Bei  der  Heilung  der  Epilepsie  finden  wir  von  demselben  aucb 
Stramonium  erwähnt. 

Nach  einer  originellen  Logik  schlägt  Herr  Dr.  Brück  in  Os- 
nabrück Belladonna -Klystire  gegen  Hydrophobie  und  Tetanol^ 
(wegen  Unmöglichkeit   des  Schlingens)  in   dieser  Krankheit 
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und  wegen  ibrer  anerkannten  Wirksamkeit  bei  eingeklemmten 
Brüchen  zu  Ileilversuchen  vor.  Was  bietet  nnn  aber  der  eia- 
geklemmte  Bruch  für  eine  Analogie  mit  Hydrophobie  und 
Tetanus  dar?  Und  wählt  B.  nicht  offenbar  nach  den  Grund- 
sätzen der  Homöopathie,  wenn  er  gegen  oben  genannte  beide 
Krankheiten  Belladonna  zum  Versuch  empfiehlt,  eben  weil 
dieses  Mittel ,  wie  aus  den  Versuchen  bei  Gesunden  hervorgeht, 
die  heftigsten  Schlingbeschwerden,  Kinnbackenkrampf  und  selbst 
Tetanus  herbeiführt?  Wie  kann  übrigens  ein  Arzt,  von  dem 
man  voraussetzen  muss,  dass  er  mit  den,  schon  vor  einigen 
Decennien  veröffentUchten,  der  gesammten  Medicin  angehö- 
renden, Thatsachen  einigermaassen  vertraut  sei,  die  Belladonna 
noch  zam  „Versuche"^  obigen  Krankheiten  vorschlagen?  ^ 

Da  Dr.  B.  die  Belladonna  gewiss  auch  nur  in  grossen  Do- 
sen als  wirksam  gedacht  hat,  so  meint  er  auch,  dass  jenen 
Klystieren  gleich  Gegenmittel  (Essigklystiere)  nachgesandt 
werden  könnten,  wenn  die  Belladonnaklystiere  Vergiftung  be- 
wirkt hätten.  (Vergl.  Caspefs  Wochenschrift  für  die  gesammte 
Heilkunde  1843.) 


II. 

Einladungen.   . 

1}  Einladung  zur  Theünähme  qn  der  Ver- 
sammlung des  Centralvereins  homöopathischer 
Aerzte  in  Magdeburg,  am  iO.  August  1844. 

Nach  dem  voijährigen  Beschluss  hält  der  Gentralvearein  ftom. 
Aerzte  seine  diesjährige  Versammlung  am  10.  August  in:  Magde- 
burg. Als  zeitiger  Vorsteher  lade  idi  die  hpchv^hrten  Cot- 
egen  des; In-  und  Auslandes,  sowie  alle  Gönner  und  Freunde 
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der  Homöopathie  za  recht  zahlreicher  Theilnahme  freandUchat 
ein.  Schon  am  Vorabend,  also  am  9.  Angost,  werden  wie 
gewöhnlich  die  ärztlichen  Hitglieder  zu  einer  vorläofigea  Be- 
sprechung zusammentreten,  um  nur  für  sie  geeignete  Gegen- 
stände zu  besprechen  und  den  Geschäftsgang  des  folgendoi 
Tages  zu  ordnen. 

Drei  für  die  Homöopathie  höchst  wichtige  Gegenstände,  die 
bald  bevorstehende  Erledigung  der  DispensirangelegenheUen  in 
Preussen,  die  zu  fassenden  näheren  Bestimmungen  ttber  £e 
Errichtung  eines  ehernen  Denkmals  (ur  Hahnemann  imd  die 
Bestätigung  der  neu  zu  entwerfende  Statuten  des  Yereins, 
lassen  mich  wünschen  und  hoffen,  dass  die  diesjährige  Yer- 
sammlung  recht  zahfreich  besucht  werden  möge.  Die  leichte 
Verbindung  [durch  Eisenbahnen  macht,  es  möglich,  mit  ^iner 
geringen  Aufopferung  yon  Zeit  das  herzerhebende  Vergnügen 
coUegialischen  Zusammenseins  zu  gemessen,  und  der  in  wenig 
Stunden  zu  erreichende  Harz  mit  seinen  Naturschönheiten  rer- 
anlasst  vielleicht  manchen  Arzt,  seine  Erhohmgsreise  mit  den 
Besuch  der  Versammlung  zu  verbinden. 

Sehr  dankenswerth  vmrde  ich  es  anerkennen,  i^enn  die 
verehrten  Herren  Collegen,  welche  uns  mit  ihrer  Anwesenheit 
erfreuen  wollen,  mich  einige  Zeit  vorher  davon  in  Kenntniss 
setzten,  und  wenn  diejenigen,  welche  sich  abgehalten  fühlten, 
wenigstens  durch  kurze  schrifUiche  Abhandlungen  an  der  För- 
derung unseres  Zweckes  Theil  nähmen  und  diese  vorher  ein- 
sendeten. 

Ebenso  bitte  ich,  mir  den  Erfolg  der  Einsammlungen  für 
das  DeniuBal  Hahnemami's  vorher  wissen  zu  lassen,  um  eme 
B^echnung  darüber  au£stellen  und  der  Versammlung  vorlegen . 
zu  können. 

Zwedmäissig  ersctoint  es,  wie  auf  der  vorjährigen  Ver- 
sammlung, die  VMräge  möglichst  kurz  und  bündig  zo  hal- 
len, um  Zeit  zu  gewinnen,  alles  Intereasant^  zu  berück-^ 
ächtigen. 
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Alle  meitaie  MllreicheB  Fre»de  mögen  diese  AufTorderatig  ids 
l^esoAders  an  sie  ergangen  betrachten  und  mir  verzeihen, 
'wem  icb  sie  nicht  nodi  aosserdem  einzeln  tmeflich  einlade. 

Ifagdeburg,  den  1.  Mai  1844. 

Rummel. 


2)  Rheinischer  Verein  für  praktische  Medicik, 
besonders  für  spedfische  Heitkunst  Einkh 
düng  zur  i2ten  Jahrsversanmbmg  —  Irt 
Baden.  — 

'  Nach  Beschluß  der  Vorigjährigen  Yersannnhing  2n  HeiB)r(nm 
soll  die  diesjährige  in  Baden  statttoden  und  zwar  IMenstags 
den  25.  Juni  d.  J.  im  Gasthofe  zum  Hirsch  daselbst. 

Man  ist  übereingeiiommen,  ^  Be^echung  folgender  Ge- 
genstände zuerst  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen,  nachdem 
die  Fr4tffe  wegen  Hahnemanris  Denkmal  erörtert  sein  wird: 

i)  über  Erst-  «Lud  Nachwirkung  der  Arzneien; 

2)  giebt  es  allgemeine  Krankheiten  ohne  besondere  örtliche 
Yeräudarungen  in  einem  Organ  ? 

3)  über  die  Anwendung  von  Brechmitteln  im  Status  pituH. 
des  Oarmkanals; 

4}  über  die  für  die  Praxis  zweckmässigen  Yerdünnungs- 
grade  der  hom.-specifischen  A)rzneien. 

Mit  diesen  Fragen  soll  Jedoch  die  Tagesordnung  nichts  we- 
niger alß  erschöpft  sein^^  vielmehr  bitten  wir  die  Herren  Col- 
legen,  wenn  sie  ausserdem  noch  einen  Gegenstand  besonders 
hervorgehoben  und  verhandelt  vninschen,  denselben  uns  mit- 
zolheilen,  damit  er  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  werde. 
,  Einen  Hauptgegenstand  der  Verhandlungen  muss  überdies 
die  Frage   wegen   eines  Denkmals   for  Hahnemann   bilden. 
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Es  erscheint  uns  als  eine  wirklidie  Ehrenscbuld  des  Yoreins, 
zum  würdigen  Andenken  dieses  um  die  Heilkunst  für  alle  Zei- 
ten hochverdienten  Arztes  nach  Kräften  mitzuwirken;  bereits 
haben  auch  in  einem  Rundschreiben*),  welches  den  Vereins- 
mitgliedern  zuging,  viele  derselben  ihren  Beitritt  zugesagt, 
theils  für  ein  Denkmal  aus  Erz  oder  Stein,  theils,  und  zwar 
die  grosse  Mehrzahl,  für  eine  „Bahnemann'sche  Stiftung^,  d.  h. 
eine  wechselseitige  Versicherung  der  Vereinsmitglieder  in 
Krankheitsfällen,  welche  Stiftung  als  etwas  zugleich  Nützliche^ 
Yiele  Vorzüge  hat. 

Möchte  es  den  ^Herren  Collegen  gefallen,'  der  Versanunlung 
zahbreich.  anzuwohnen  und  an  dem  rein  wissenschafUichen 
Zwecke  des  Vereines  Theil  zu  nehmen.  Das  schöne  Baden  ist 
überdies  einladend  genug,  ein  paar  Stunden  dort  zuzubringen, 
zumal  ja  nun  von  zwei  Seiten  Eisenbahnen  hinfuhrt,  die 
Reise  daher^  kurz  vnd  biUig  ist 

Heidelberg  und  Karlsruhe,  den  30.  Mai  1844. 

Achtungsvoll  grüssend, 

die  Vereinsbeamten :     * 
Dr.  J.  W:  AmoUL 
Dr.  £.  GriesseHch. 


*)  Mehrere  scheinen  verloren  gegangen  zu  sein,  da  keine  Antwort 
eintraf. 


I. 

OriginalabhandlungeiK 


i)  V eher  die  innerliche  Anwendung  des  Bleies 
in  der  Bleichsucht  und  ewigen  andern  Krank-- 
heilen f  ran  Ch.  F.  C.  Winter,  Med.  Dr., 
zu  Lüneburg  im  Königreich  Hannover. 

In  Phthisis,  in  Pleuropneumonie ,  ip  chronischen  und  aenten 
Diarrhöeen,  bei  Hernia  incarcerala,  im  Typhus  hat  man  das 
Blei  gereicht  —  Dass  es  in  'der  Bleichsucht  mit  Erfolg  an- 
gewendet wurde,  darüber  ist  nichts  bekannt,  wenigstens  habe 
ich  keine  Hittheilung  darüber  finden  können.  In  den  genann- 
ten Krankheiten,  mit  Ausnahme  der  Hern,  incarc,  hat  man  es 
leider  in  Verbindung  theils  mit  Opium,  theils  mit  Digitalis, 
theils  mit  anderen  Mitteln  gegeben,  es  bleibt  daher  dunkel, 
wie  viel  dem  Blei  an  dem  vmneintlichen  Erfolge  gdassen 
werden  kann.  —  Ehe  ich  jedoch  in  der  DarsteUung  weiter 
Yorrücke,  muss  ich  hervorheben,  dass  die  Anwendung  dessel- 
ben in  Pleurop.,  bei  Hern,  incarcerata  und  Bleichsucht  dem 
hamöop.  Principe  anheimMt,  wenngleich  es  in  den  beiden 
ersten  eben  so  wie  auch  in  den  früher  genannten  Krankheiten 
in  antipathischer  Richtung  angewendet  worden  ist. 

Ich  habe-  mir  die  Aufgabe  gestellt  dariothnn,  dass  das  Blei 
in  Phthisis,  in  chronischen  und  acuten  Dianrhöeen,  und  im 
Typhus  sowohl  nach  dem  antip.  als  auch  nach  dem  homöop.  Prin- 
cipe nicht  angewendet  werden  kann ;  dagegen  bei  der  Pleuro- 
pneumonie, der  Hern,  incarc.  und  der  Bleichsucht  nach  dem 

Hys^,  IM.  XIX.  19 
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homöop.    Principe    seine,    nur    durch  die    Aehnlichkeit    der 
Wirkung  mit  der  Aehnlichkeit  der  pathol.  Zustände  begründete . 
Anwendung»  findet. 

Die  Phthisis  kann,  wie  ich  durch  Jahre  langes  Stndiann  und 
Nachdenken  überzeugt  worden  bin,  nicht  anders  als  ein  Zer- 
fallen der  Lebenskraft  mit  der  Materie  aufgefasst  und  begriffen 
werden,  gleich>1el,  durch  welche  Veranlassung  dieses  Zerfal- 
len bereinbriclu,  gleichviel,  welches  Organ  als  Durchgangs- 
punkt für  die  path.  Metamorphose  erscheint,  woraus  die  fie- 
len Formen  der  Phthisis  hervorgegangen  stod,  gleichviel  ob 
Bhit,  Eiter  oder  Schleim  ausgeschieden  wird,  gleichviel  ob  die 
Ausscheidungen  durch  die  Haut,  die  Lungen,  den  Dannkanal 
oder  die  Hamwege  geschehen.    Sobald  der  Zerfall  gegeben 
ist,  tritt  der  path.  Zustand  auf,  den  vrir  Phthisis  nennen,    Sie 
erscheint,  wenn  sie  ächt.naiurhistorisch  begriffen  werden  soll, 
als  ein  ununterbrochenes  Streben  nach  Harmonie,  nach  Gleidi- 
stellung  beider,  der  Kraft  und  Materie.    Dies  der  Yis  naturae 
conservatrix  et  medicatrix  angehörende  Streben  tritt  oft  erst, 
auf  kürzere  oder  längere  Zeit  beschränkt,  in  einem  Organe 
hervor,  und  erst  dann,  wenn  es  nicht  gelingt,  die  Veranlas- 
sungen des  Zerfalls  zu  beseitigen,  treten  in  mehreren  Organen 
und  Systemen  Bestrebungen  der  Erhaltung  und  Ausgleichung 
ans  Licht.    Daher  das  täglicb  erscheinende  Fieber  mit  seinen 
Remissionen,  ja  sogar  oft  Intermissionen,  und  die  hiemach 
erfolgenden  Ausscheidungen  durch  die  Lungen,  die  Haut,  den 
Darmkanal  und  die  Hamwege.  —     Dass   unter  diesen  Be- 
strebungen,^ so  vrie  durch  eine  diesen  entsprechende  Kunst- 
hilfe, der   path.  Zustand  in    manchen  Fällen    zur  Genesung  , 
zurückkehrt,  das  unterliegt  keinem  Zweifel  und  kann  bewiesen 
werden,  so  wie  andrerseits  mehr  als  zur  Genüge  dargeUian 
werden  kann,  dass  eine  Hemmung  dieser  Bestrebungen  so- 
wohl in  den  Fällen,  welche  noch  zur  Norm  gelangen  könnten, 
als  auch  in  denen;  wo  dies  nicht  mehir  mögUch  ist,  nur  ver- 
derblioh  ist,  --  ja  nicht  einmal  ein  Aufhalten,  nicht  einmal 
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Erleicüterang  des  Zustandes  wird  dadurch  erUhigt;  dann  ge- 
lingt es  auch  sowohl  nach  der  homöop.  als  auch  der  antip. 
Methode  irgend  eine  dem  Arzte  übermässig  erscheinende  Ans- 
Scheidung  zu  hemmen  oder  auch  nur  zu  massigen ,  so  Ireten 
*  sofort  in  anderen  Organen  und  Systemeja  Ausscheidungen  auf, 
weil  das  Leben,  auf  diesem  Punkte  angelangt,  nur  noch  durch 
sie  besteht.    So  stellen  sich,  um  fär  die  Blinden  nur  eui  Bei- 
spiel anzuführen,  Diarrhöeen  ein,  wenn  die  Expectoration  ge^ 
hemmt  wird  (und  werden  zugleich  mit  dieser  gern  gehemmt), 
Nachtschweisse  neben  grosser  Dyspnoe  und  Beängstigung  und 
verstärktem  Fieber.  —    Nur  ein  Jämmerlicher  Wahn,  der  sich 
in  Verblendung  das  Beiwort   ,,naturhistorisch^   anmasst,  hat 
noch  bei  jetzigem  Stande  der  Pathologie  es  versuchen.  Ja  so- 
gar anpreisen  können,  das  scheinbar  intermittirende  Fieber, 
das  ^ogar  oft  den  Tertiantypus  annimmt,  durch  Chinin  auf- 
heben zu  wollen,  gleichsain  als  ob  alle,  auch  die  scheinbar 
interm.  Fieber  nur  durch  Chinin  aufgehoben  werden  könnten 
oder  müssten  (cf.  Preuss.  Vereins -Zeit.  1841.  Nro.  18.  S. 
85.).    Es  hat  allerdings  die  Prüfung  der  China  an  Gesunden, 
in  ihr^  rein  physiologischen  Wirkung  einen  intenn.  Fieberzu- 
stand und  Brustaffectionen,  wie  das  in  der  Phthisis  mitunter 
scheinbar  voriiegt,  ergeben;  aber  die  genauere  Angabe  der 
Umstände,  unter  welchen  man  hier  China  und  Chinin  geben 
kann  und  muss,  fehlt  noch  imm^.   Es  fragt  sich  immernoch,, 
ob  die  China  in  ihrer  Gesammtwirkung  ein  der  Phthisis  ana- 
loges Bild  hervorzurufen  vermag ;  denn  einige  Symptome  kön- 
nen  nichts   bestimmen!    Die  maasslose  Zahl   der  Fälle,  in 
welchen  sie  die  Intermittens  aufgehoben  hat,  scheint  ihr  etaie 
vorzugsweise  Beziehung  zu  dem  Plexus  solaris  und  zu  dem, 
in  so  naher  Beziehung  stehenden  Pfortadersystem  zu  verleihen, 
dagegeo  der  wirkliche  Charakter  der  Phthisis  ihrer  Wirkungs- 
tendenz entfernter  zu  liegen.   Die  Zustände,  wie  diese  auch  die 
Prüfung  an  Gesunden  hervorgerufen  bat,  undiWie  sie^nach 
grossem  Blut-   und  Säfte -Veriust,  nach  Aussdiweifting  in 

19. 
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Baocho  et  Yenere  vorliegen,  die  durch  China  wirklich  gehoben 
vnirden,  haben  nur  den  Spnptomen  nach  Aehnlichkett  mit  der 
Phüiisis,  aber  nicht  dem  Wesen  nach,  —  hier  ist  noch  nicht 
der  vegetative  organische  Zerfall  der  Kraft  mit  der  Materie  ge- 
geben^   Der  Symptomencomplex  der  China  (cf.  Hahnem.  r.  A. 
M.  L.  B.  3),  der  die  Brustorgane  umfasst,  trägt,  bei  genauerer 
Ansicht  auch  der  übrigen  Symptome,  nicht  das  Bild  der  Phthi- 
sis  an  sich,  und  so  mag  ihre  vermeintliche  Heilsamkeit  in  der 
Phthisis  auch  wohl  nur  bis  jetzt  auf  Schein  und  Täuschung 
beruhen.     Ja  der  Umstand,  dass  die  China  in  solchen  Zu- 
ständen, wie  sie  nach  Erschöpfungen,  nach  grossen  Blut- 
und  Säfteveriusten  vorliegen,  so  oft  schon  Gutes  geleistet,  und 
der  Umstand,  dass  sie  diesen  Zustand  auch  nach  Prüfungen 
an  Gesunden  hervorruft,  also  in  abstracto  genommen  eine  „re- 
stanrirende",  die  Vegetation  und  Reproduction  erhebende  Wir- 
kungstendenz zeigt  (ohne  zu  übersehen,  dass  dieser  Vorgang 
auch  hier  ganz  dem  homöop.  Principe  angehört),  scheint  ihr 
keinen  Platz  unter  den  der  Phthisis  entsprechenden  Hittehi .  ge- 
währen zu  können,  da  hiernach  und  nach  dem  Wesentlichen 
der  Phthisis,  das  Contrarium  klar  zu  Tage  tritt,  welches  bei  der 
Behandlung  derselben  noch  niemals  Gutes  gestiftet  hat.    Da- 
her wird  der  Arzt,  der  sich  der  homöop.  Methode  bei  der  Be- 
.  handlung  der  Phthisis  und   ihrer   manigfachen  Formen   be- 
dient, nicht  in  den  Fall  kommen  zu  thun,  was  nicht  taugt,  er 
wird  solchen  unglücklichen  Kranken  die  kurze  Frist  des  Da- 
seyns  nicht  zur  Qual^  zur  Marter  erheben,  sondern  die  Eu- 
thanasie, wie  sein  Beruf  es  fordert,  herbeiführen,  wo  er  nicht 
heilen  kann.     So  die  Phthisis  aufgefasst,  ist  sie,  auf  einem 
gewissen  Punkte  angelangt,   Tod  bei .  lebendigem  Leibe,  ein 
ununterbrochenes  Absterben  der  Materie.    Diese  abgestorbene 
Materie  ist  als  solche  dem  Organismus  entfremdet  und  kann 
nicht  in  ihm  bleiben,  wenn  er  noch  fortbestehen  soll,  sie  muss 
>daher  ausgeschieden  werden,  damit  das  Todte  sich  entferne 
-^om  Lebendigen,  und  so  geht  der  Process  weiter,  bis  die 
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Kraft  entwichen  und  die  Materie  geschwunden  ist,  Ja  ein  Hem- 
men dieses  Processes,  ein  Unterdrücken  der  übermässig  schei- 
nenden Ausscheidungen  führt  eine  Vergiftung  herbei  y  —  das 
schwindende  Leben  erstickt  unter,  seii/br  ihm  entfremdenden 
Bürde  (cf.  Schmidts  Jahrb.  B.  20.  S.  1583.  —    Wie  verderb- 
lich  daher  in   anäpathischer  Richtung   die   Anwendung   des 
Bleies  in  der  Phthisis  ist,  mag  aus  dieser  kurzen  Darstdlung 
hervorgehen.    In  homöop.  Richtung  kann  es  hier  nie  gegeben 
werden,  weil  das  Bild  seiner  Wirkung  za  schroff  abweioht  Ton 
dem  Bilde  der  Phthisis,  und  wenn  auch  eine  sogenannte  Form 
der  Phthisis  die  Scene  seiner  vollendeten  "Wirkung  darsteUt» 
den  Marasmus,  sq  weicht  doch  dieser  als  passive  Form,  vjon 
der  Phthisis  als  activer  Form,  so  sehr  ab,  dass  aus  dieser  nur 
scheinbaren  Aehnlichkeit  kein  Beweggrund  zu  seiner  Anwen- 
dung hervorgehen  kann,  wenngleich  selbst  die  homöop.  Me- 
thode sich  hin  und  wieder  mit  der  angenehmen  Hoffnung  ge- 
schmeichelt hat  (cf.  Hygea  B.  5.  S.  169),  durch  dasselbe  Gu- 
tes zu  wirken.  —  Bekanntlich  ist  es  dem  Bleie  eigeothümlich, 
dass  es,  sobald  seine  Wirkung  eine  positive  wird,  alle  Ab^ 
sonderungen  henmot,  sie  gänzlich  aufhebt,  ja  sogar  in  aoob 
höherem  Grade  seiner  Wirkung  das  Lumen  der  Gefässe  ver-r 
mindert.    So  oft  ich  auch  in  früherer  Zeit  auf  die  geheSigte 
Autorität  des   UQtipathischen  Grundsatzes   hin  versucht  habe, 
das  Blei  in  der  Phthisis  zu  geben,  eben  so  oft  mus:?te  ich  die 
bittere  Erfahrung  machen,  dass  zwar  ein  Schweigen  der  Symp- 
tome, aber  auch  mit  und  unter  diesem  eine  Steigerung  des 
path.  Zustandes  in  der  Art  eintrat,  dass  auch  das  subjective 
Gefühl   der  Kranken   in  Klagen  und  Jammern   ausbrach.  — 
Nur  Unkenntniss  und  Verblendung  kann  dem  Bleie  noch  eine 
Slelle  unter  den  in  der  Phthisis  anzuwendenden  Mittebi  geben.  — 
Eine  Form  der  acuten  Diarrhöe  aufzufinden,  in  welcher  nach 
dem  homöp.  Principe  das  Blei  als  Heilmittel  anzuwenden  wäre, 
halte  ich  für  unmöglich.    Tanquerel  des  PUmches  (Traitä  des 
maladies  de  plonb  ou  saturnines.   Tom.  I— II.   Paris  1639)   , 
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sah  unter  1213  BleivergiRungen  nur  41mal  Durchfall  enCs(e- 
hen^  und  Brockmann  fand  nur  zuweilen  wässerige  Stühle^  die  hier 
wohl  mehr  durch  die  Individualität  und  andere  dabei  einwirkende 
Umstände,  als  durch  das  Blei  entstanden  sein  mögen^  und  was 
nur  so  viel  beweist,  dass  unter  der  Einwkung  des  Bleies  I)|irch- 
fall  entstehen,  dass  derselbe  aber  der  primären  Wirkung  woh] 
schwerlich  zugeschrieben  werden  kann.  Dem  antip.  Principe  ent- 
spräche seine  Anwendung  hiernach  um  so  mehr,  als  wohl  kein 
Mittel  so  siAier  und  dauernd  die  Ausscheidungen  im  Darm  hemml, 
als  Blei.  Geht  man  aber  auf  die  Entstehungsweise  acuter 
Diarrhöeen  zurück,  so  wird  man  bald  einsehen,  dass  kaum 
irgend  eine  Form  derselben  einen  solchen  Charakter  haben 
könne,  dass  ein  directes  Aufheben  sich  als  Heilanzeige  her- 
ausstellt. Alle  diese  Diarrhöeen  haben  eine  entscheidende, 
autokratische  Tendenz,  und  beugen  manchem  anderweitigen 
schweren  Leiden  vor,  das  aufgetreten  sein  würde,  wenn  die 
Diarrhöe  nicht  zu  Stande  gekommen  wäre.  Es  ist  hier  nicht 
nöthig,  besondere  Fälle  und  Thatsachen  aufzufahren,  die  Sadie 
Ist  zu  bekannt;  aber  dennoch  giebt  es  Aerzte  (cf.  Hannov. 
Annal.  neue  Folge,  Bd.  3.  Hft.  6,},  die  so  wenig  wissenschaft- 
lich verfahren,  dass  sie  Blei  nicht  einmal  für  sich,  sondern 
noch  in  Verbindung  mit  Opium  verordnen,  und  die  nach  di- 
rekter Erkältung  entstandene  Diarrhöe  (die  hier  ohne  Zweifd 
als  heilkräftige  Erscheinung  angesehen  werden  muss)  unter- 
drücken und  antipathisch  aufheben.  Ein  solches  Yerfahren, 
auch  wenn  ich  es  wollte,  wissenschaftlich  zu  vertheidigen, 
dasselbe  mit  einer  vernünftigen  Pathologie  in  Einklang  zu 
bringen,  ist  mir  wohl  eben  so  wenig,  als  einem  Andern  mög- 
lich. Der  Einwand  und  das  Berufen  auf  die  Thatsache,  dass 
in  vielen  Fällen  em  so  irrationelles  Verfahren  keine  nachtheilige 
Folgen  habe,  kann  hier  nicht  Platz  finden,  da  auch  nur  ein 
unglncMicher  unter  10  glücklichen  Fällen  diese  neun  vernichtet, 
sofern  es  nicht  verantwortet  werden  kann,  auch  nur  eins  die- 
ser Individuen  zum  Opfer  der  Un¥rissenschaftlidhkeit  zu  stem- 
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pelo.  —  Gestützt  auf  diese  Gründe,  ist  also  auch  hier,  und 
nach  dem  antip.  Principe  dem  Blei  k^in  Platz  zu  gestatten ; 
denn  selbst  der  Grund,  den  man  so  häufig,  so  unpatlu)logisch 
angeben  hört:  dass  die  Ausscheidung  übermässig  werde  und 
gehemmt  werden  müsse ,  ist  ein  nichtiger,  insorern  dieser 
Grund  in  acuten  Diarrhöeen  niemals  eintritt  (wie  er  auch  selbst 
in  der  Cholera  nie  eingetreten  ist,  obwohl  man  unweise  ge- 
nug ad  modum  vetularum  Opium  verordnete),  und  der  daim 
vorzugsweise  nicht  gelten  kann,  wenn  man  sogleich  und  von 
Anfang  <in  das  Blei  anwendet ;  so  wie  noch  weniger  der  stich- 
haltig ist,  dass  man  dadurch  dem  Uebergange  in  andere  Krank-, 
heiten  vorbeugen  müsse  (cf.  Hannov.  Annal.  neue  Folge  B.  3. 
Hft.  6.3,  da  vernünftiger  Weise  nicht  gegen  eine  Krankheit 
gekämpft  werden  kann,  die  noch  nicht  da  ist,  und  ein  solches 
Thun  dem  Kampfe  gegen  die  Windmühlen  ganz  gleich  gestellt 
werden  muss.  Daher  kann  auch  die  Präservativ -Befaapdiung 
nicht  wissenschaftlich  begründet  werden,  und  tritt  bei  den  un- 
leugbaren Fortschritten,  welche  Physiologie  und  Pathologie  in 
den  letzten  Decennien  errungen  haben,  immer  mehr  in  den 
Hintergrund.  -— 

Chronische  Diarrhöeen  verdanken  immer  einem  chronischen 
Siechthum  ihr  Dasein.  Ohne  uns  hier  auf  ein  besonderes 
Siechthum,  die  Psora,  beziehen  zu  wollen,  dürfen  wir  auf 
Kachexie  und  Dyskrasie  hinweisen,  hier  unbekümmert  darum, 
aus  welcher  Quelle  sie  herkommen  und  welchen  Charakter  sie 
tragen.  Sie  sind  eben  so  wenig  wie  die  acuten  Diarrhöeen 
ein  locales  und  primäres,  sondern  isin  allgemeines  und  secun- 
däres  Leiden,  und  erfordern,  wie  Jene,  in  den  meisten  Fällen, 
ein  homöop.  Verfahren,  wenn  sie  gründlich  beseitigt  werden 
sollen.  Nach  homöop.  Grundsätzen  kann  dem  Blei  in  dieser. 
Form  der  Diarrhöe  kein  Raum  gegeben  werden,  da  seine  Wir- 
kungssphäre dem  KrankheitsbUde  chron.  Diarrhöeen  in  univer- 
saler, wie  in  specialer  Haltung  schnurstracks  zuwider  ist.  — 
In  anlipathischer  Richtung  kann  seine  Anwendung  eben  so  we- 
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nig    wissenschaftlich    begründet  werden;    denn  sicherer    als 
irgend  etwas  ist  es,  dass  auf  solchem  Grunde  ruhende  chron. 
Diarrhöeen  durch  Blei  nur  gestopft,  aber  nicht  geheiU  werden 
können;  dass  die  im  Hintergrunde  befindliche  Dyskrasie  sich 
irgendwo  Luft  macht,  utfd  dann  oft  weit  gerähiüchere  Ver- 
wüstungen ii^  der  organischen  Oekonomie  anrichtet,  als  dies 
die  Diarrhöe  zu  thun  vermochte.    Ich  brauche  hier  nicht  den 
Raum  mit  Belegen  für  meine  Behauptung  auszufüDen,  obgleich 
mir  das  nicht  schwer  sein  würde;  sie  sind  für  den  denkenden 
Arzt  überflüssig.    Jedoch  habe  ich  nicht  ohne  Grund  gesagt, 
dass  in  den  meisten  FäDen  nur  ein  homöop,  Verfahren  chron.- 
Diarrhöeen  gründlich  heile;   denn  es  kommen  wiridich  Fälle 
vor,  wo,  nachdem  dies  Verfalu*en  dem  Anscheine  nach  genü- 
gend angewendet  worden  ist,  dennoch  die  übermässige  Ex- 
cretio  per  alvum  nicht  aufhört,  sondern  neben  allgemeinem 
guten  Befinden,  wobei  Jede  pudere  Indication  schweigt,   fon^ 
dauert,  und  die  übermässige  Se-  und  Excretion  des  Dann- 
kanals also  keinen  anderen  Grund  haben  kann,  als  eine  durch 
Selbsthilfe  der  Natur  nicht  zu  beseitigende  Atonie ;  —   diese 
hebt  Blei  in  kleinen  Dosen  sicher  homöop.  und  weiterhin  und 
indirect  Jene  übermässige  Se-  und  Excretion  antipathisch  auf. 
Ich  darf  erwarten,  dass  man  in  dieser  Erörterung  keine  Wi- 
dersprüche suchen  und  gebührend  anerkennen  werde,   dass 
Ausnahmen  in  der  Regel  als  einzelne  Thatsachen  nicht  der 
Theorie,  als  einer  abstracten  Basis,  geopfert  worden  sind.  — 

Der  Typhus  hat  in  den  letzten  Decennien  so  viele  Bearbeite 
geAmden,  er  ist  so  oft  besprochen,  mit  so  verschiedenen  Mit- 
teln behandelt,  und  'dennoch  ist  sein  Verhältniss  und  seine 
Natur  keineswegs  ganz  im  Klaren.  Die  näheren  Bezeich- 
nungen: cerebralis,  pectoralis,  abdominalis  übergehen  wir  hier, 
weil  die  Organe,  wenn  sie  in  den  Cyclus  der  Reaction  fal- 
len, keine  besondere  Form,  am  allerwenigsten  eine  Compli- 
cation  begründen  können,  wenngleich  bei  der  Behandlung 
darauf  Rücksicht  genommen  werden  nniss.     Bei  vielen  Bear- 
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beitern  findet  man  den  path.  Process  theilweise  richtig  gewür- 
digt, die  Therapie  dagegen  unier  oifer  iTnäft, schlecht,  wie 
dies  auch  bei  Schmlem  (cf.  Darstelhingen  der  Klinik  etc.  von 
Dr.  GiUerbock)  der  Fall  ist.  Von  den  vielen  theils  Journalistischen^ 
theils  monographischen  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand, 
der  seit  20  Jahren  meine  ganze  Aufmerksamkeit*  in  Ansprach 
genommen,  hat  nach  meiner  Ueberzengung  keine  den  ganzen 
Process  so  äoht  naturhistorisch  und  wahr  aufgefasst,  als  die 
des  Dr.  Kammerer  in  Ulm  (cf.  Hygea  B.  XV.  S.  4  u.  89); 
wenngleich  dieser  nicht  im  modern -natnrhistorischen  Style  von 
«iner  abgegrenzten  Affection  einzehier  motorischer,  trophischer 
und  sensitiver  Nerven  gefasdt,  nicht  jeder  einzelnen  Empfindung 
ihr  Plätzchen  in  diesem  oder  jenem  Nervenzweige  oft  auf  ein 
Haar  der  Breite  und  Länge  angewiesen  u.  s.  w. ,  so  gebührt 
ihm  doch  das  Verdienst,  durch  seine  vortreffliohe  Eintheihmg 
des  ganzen  Processes,  wie  nicht  weniger  durch  natürUche 
Auflassung  desselben,  eine  unerschütterliche  Grundlage  für  die^ 
richtige  Anschauung  und  für  die  bessere  Behandlung  gege- 
ben zu  haben.  Es  liegt  nicht  in  meiner  Aufgabe  ^  diesen  Ge- 
gensl^^aiid  weiter  zu  verfolgen,  nur  muss  ich  so  viel  in  der 
Darstellung  geben,  als  uothwendig  ist  zu  zeigen,  wie  schlec)it  - 
und  unwissenschaftlich  die  naturhistorische  Schule  handelt^ 
wenn  sie  dem  Typhus  mit  Blei  begegnet.  —  Aus  dem 
Brauchbaren,  was  vorliegt,  geht  hervor:  dass  die  Protopathia 
das  vegetative  oder  Capillargeßss- System  umfasse.  Erschei- 
nungen dieses  Zeitraumes,  des  vegetativen  Stadiums,  sind: 
Abgeschlagenheit  der  GUeder,  Mattigkeit,  blasse  Gesichtsfarbe, 
periodisches  oder  auch  dauerndes  Kopfweh,  Gemüthtsverstim- 
mung,  oft  auch  schon  Mangel  an  Appetit  u.  s.  w.  Geht  von  . 
hieraus  der  Process  entweder  autokratisch  oder  durch  Kunst-r: 
hilfe  nicht  in  integrum  zurück ,  so  treten  Erscheinungen  auf^ 
die  ein  gestörtes  Blutleben,  das  animalische  Stadium,  beur- 
kunden. Dies  ist  der  Zeitraum,  wo  Mangel  an  Appetit,  Ekel 
voi'  Speisei),  Uebelkeit  und  oft  schon  Erbredben,  und  tdiopa* 
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thisch  oder  consensuell  Kopfschmerz,  und  von  hieraus  nicht 
rückwärts,  sondern  vorwärts  schreitend,  Fieberexacerbationen 
und  Delirien  entstehen ,  mit  und  ui\ter  welchen  der  Progess  in 
das  sensitive  und  letzte  Stadium  übergeht,  wo  statt  vermehrter 
Wärme,  mehr  Kälte;  statt'  lauter,  stille  Delirien;  statt  Röthe, 
Blässe;  statt  Heftigkeit  uni  Aufgeregtheit,  Torpidität  sich  zei- 
gen. —  Dass  diese  drei  Zeiträume  nicht  absolut  durch  die 
ihnen  zugetheilten  Erscheinungen  abgegrenzt  sein  können,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Ob  durch- kosmisch  -  tellurische  Einflüsse 
wie  durch  Gontagium  und  Contagicfli  die  Fluida  eher  als  die 
SoUda  und  somit  das  Blut  eher  als  das  capillare  Nervensystem 
afDcirt  werden,  will  ich  m  Frage  gestellt  sein  lassen ;  obwohl 
ich  geneigt  bin,  für  die  Fluida,  als  niedriger  in  ihrer  Vita- 
lität stehend  als  die  SoUda,  das  primäre  Ergrifi'enwerden  in 
Ansprach  zu  nehmen.  —  Aus  diesem  natürlichen  Verhalten 
der  Dinge  geht  hervor ,  dass  zwar  anfangs  das  Maximum  des 
path.  Processus  das  vegetative  System  treffe;  dkher  im  Ver- 
laufe der  Krankheit  der  Verlust-  der  Tela  cellulosa  durch  alle 
Regionen  des  Organismus,  ja  sogar  eben  daher  der  Verlust 
der  Haare  —  also  ein  Absterben  des  Materiellen,  hier,  d.  h. 
im  Gegensatze  zur  Phthisis,  mit  der  ausdrücklichen  Tendenz 
zur  Reintegration,  eine  wirkliche  organische  Metamorphose  und 
weiterhin  Exosmose,  dass  aber  diese  im  Veriaufe  des  Krank- 
heitsprocesses  sich  von  dem  vegetativen  Systeme  auch  auf  das 
Blutsystem  hinüberwälzt;  denn  das  durch  diesen  Process  dem 
Organismus  Entfremdete  kann  nicht  anders  entfernt  werden, 
als  dadurch,  dass  es  in  die  Blutmasse  gelangt,  diese  selbst 
also  qualitativ  umändert  und  dadurch  zur  reactiven  Thätigkeit, 
zu  Fieber,  auffordert,  und  von  hieraus  erst  auf  den  bekannten 
Excretionswegen  an  und  in  die  Aussenwelt  gelangt.  Dieses 
Erkranken  des  Materiellen  und  das  autokratisdie  Streben  das 
Entfremdete  zu  entfernen,  begmnt  höchst  wahrscheinlich  schon 
am  En4e  des  ersten  und  zu  Anfange  des  zweiten  Stadiums. 
Hiemach  kann  nur  von  dem  ungestörten  Streben  der  Natur 
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und  einer  zweckmässigen  Unterstütöung  und  Leitung  dieses 
Strebens,  welches  auf  Entfernung  des  dem  Organismus  Ent- 
fremdeten hiniu'beitet,  ein  glücklicher  Ausgang  erreicht  wor- 
den. —  Aber  eben  hiernach  liegt  es  klar  vor,  wie  in- 
consequent  die  sich  so  hoch  stellende  naturhistor.  Schute 
und  ihr  Gründer  Schönlän  verfahren,  wenn  sie  eine  schlechte 
Haematose  (cf.  die  Güterbock'sclkt  Darstellung  der  Schimlein' 
sehen  Klinik)  als  wesentHche  Grundlage  des  Typhusprocesses 
annehmen,  und  gegen  die  Symptome,  durch  welche  die  Natur 
sich  bestrebt,  diese  zu  entfernen ,  mit  Blei  und  sogar  noch  mit 
Opium  ins  Feld  rücken.  Es  ist  gleichi^am,  als  ob  diese  Schule 
und  ihr  Gründer,  ihrer  in  dieser  Beziehung  richtigen  Einsicht 
zum  Trotze,  von  der  Yeiblendung  getrieben,  dem  individuellen 
Leben  aufs  Haupt  schlagen  müssten!  —  Der  durch  keine 
Schule  in  Fessehi  gehaltene  Verstand  steht  bei  Betrachtung 
solcher  Thatsachen  stille  und  gerälh  in  Stpnen,  weil  Jeder 
vernünftige  Grund  zur  Yertheidigung  solches  Handehis  fehlt 
So  sehen  wir  den  von  der  Schule  so  hoch  Gestellten  von  oben 
herab  lehren  (cf.  die  Giiterbocl^sche  Darstellung):  „hier  bei 
diesem  Typhus  sehen  Sie  Cerebralsymptome,  Nervensymp- 
tome, Schleimhautsymptome,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Schmerz 
im  Epigastrio,  Cöcalschmerz,  Diarrhöe  und  Fieber"  —  also 
Blei,  Opium,  China,  —  d.  h.  modern  naturhistorisch  und  un* 
widerleglich  commentirt:  so  schlagen  vrir  auf  das  Sicherste 
jeden  Aufschwung  des  individuellen  Heilbestrebens  nieder,  — 
wir  anerkennen  kein  Heilbestreben  der  Natur,  es  ist  eine  Hy- 
poUiese  (cf.  Hannov,  Annal.  Neue  Folge,  B.  3.  Hft.  4.  S.  428).  — 
.  Vorzugsweise  haben  die  Darmgeschwüre  und  die  Diarrhöe 
diese  Ultraantipathiker  zur  Anwendung  des  Bleies  und  des 
Opiums  verleitet.  Sie  sehen  in  derselben  vrie  in  der  Diarr- 
höe die  Causa*  mortis,  obwohl  viele  Sectionen  die  ersteren 
nicht  nachweisen,  und  noch  weniger  sich  überhaupt  nach- 
weisen lässt,  dass  sie  so  unheUbringend  sind.  Auch  sind  sie 
kein   idiopathisches,   sondern   ein   denteropathisches  Leiden, 
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das  nur  in  der  Endigung  des  Gesamnilprocesses   auch  seid 
Ende  erreicht    Die  Enterohelcose  kann"  zwar  früh  eintrelen, 
aber  dennoch  ist  sie  nicht ,  wie  diese  Hochweisen  faseln,  I7r- 
Sache,  sondern  nur  Wirkung,  und  hierin  liegt  gerade  die  Ver- 
kehrtheit, die  zu  so  verderblichem  Handeln  Yeranlassimg  ge- 
geben hat    Auch  ist  die  Idee,  die  der  Anwendung  des. Bleies 
und  des  Opiums    unterliegt,   eine  gar  zu  grobsinnUche,   tu 
geistlos -empirische;  —  man  will  den  Schmerz  betäuben,    die 
Geschwürflächen  austrocknen,  dadurch  heilen,  und  die  Diarr- 
höe stopfen;  den  eigentlichen  Krankheitsprocess,  der  im  Hin- 
tergründe sein  wohlbegründetes  Wesen  treibt,  den  lässt  man 
unberücksichtigt,  ja  unberührt.  —    Aus  der  gesammten  Wir- 
kungsphäre des  Bleies  geht  eben  so  wenig  ^ein  Motiv  hervor, 
dasselbe  homöop.  im  Typhus  anzuwenden,  und  so  kanq  es 
dem  denkenden  Arzte  nur  Jammer  und  Bedauern  erwecken, 
dasselbe  dennoch  gebraucht  zu  sehen.     Das  einzfge  Symp- 
tom, was  aber  nur  einen  Blinden  verleiten  könnte,  das  Blei 
zu  geben,  ist  die  hin  und  Avieder  im  Verlaufe  des  Typhus  er- 
scheinende Qbstruction ;    hiervon   abgesehen  aber,    tritt   das 
ganze  Bild  der  Bleiwirkung  dem  Bilde  des  Typhus  entgegen 
und  gestattet  daher  seinen  Gebrauch  nicht;  denn  jenes  Symp- 
tom erfordert  nach  der  homöop.  Methode  ganz  andere  Mittel 
zu  seiner  Beseitigung.  —    Von  der  antipathischen  Bürde  be- 
ertet, gehen  wir  zu  den  Heilobjecten  über,  welche  dem  Blei 
eine  seiner  Wirkungssphäre  ähnliche  Seite  darbieten. 

Unter  den  Krankheiten  der  Brustorgane  ist  es  vorzüglich 
die  Entzündung  derselben,  welche  durch  Blei  ihre  Heilung  ge- 
funden hat.  Diese  Heilung  bezieht  sich  nicht  allein  auf 
falsche,  sondern  auch,  der  Angabe  nach,  auf  wahre  Pneumo-^ 
nien  (cf.  Rusfs  Magazin  B.  39  und  52).  Wenngleich  hier  lei- 
der das  Blei  in  Verbindung  mit  Opium  und  Digitalis  gegeben, 
ja  diese  Mischung  sogar  eine  Mixtura  narcotica  genannt  wor- 
den und  nicht  einzusehen  ist,  warum  sie  nicht  auch  das  Bei- 
wort „metallica^  empfangen  hat,  so  darf  maa  doch,  wie  auch 
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dort  geschehen,  dem  Blei  um  so  mehr  den  grössten  Theil  der 
Heilwirkung  znschreiben ,  als  dem  Opio  sehr  geringe  Beziehung 
zu  dem  Organe ,  wie  auch,  zu  dem  Krankheitsbilde  zuerkannt 
werden  kann.  Jedoch  Hegt  in  der  Wirkungssphäre  desselben 
ein  Theii  des  Bildes  der  falschen  Pneumonie,  in  den  alten 
Handbüchern  gewöhliöh  Pneufd.  non  designata,  Plieum.  notha, 
Orthopnoea  pulm.  pituiiosa  febrilis,  auch  asthenica  genanüt, 
wenngleich  selten  gezeichnet.  —  Wenn  Zuhörer  de$  Prof.  KrvH 
kenberg  in  Halle  erzählen,  .dass  er  das  Opium  in  einem  Falte 
von  Pneumonie  als  das  einzige  lleflmittel  bezeichnet  und  dabrt 
bemerkt  habe,  er  könne  keinen  Grund  für  die  Anwendung 
desselben  angeben,  so  gehörte  dieser  und  ähnliche  Fälle  ohne 
Zweifel  hierher;  nicht  aber,  wie  die  Zuhörer,  das  praktische 
Ingenhim  des  Mannes  anstaunend,  meinen,  in  das  Bereich  der 
Diyination.  Also  da  wo  bedeutende  Kopfeingenommenheit,  dun- 
kelrothes,  heisses,  aufgetriebenes  Gesicht,  Leibesverstopfung, 
hohler,  trockener  Husten  mit  Erstidiungsanfällen  und  Schwer- 
athmigkeit,  brennende  Hitze  des  Körpers  mit  jener  Gesichts- 
röthe,  betäubender  Schlaf  und  asthenisches  Fieber  vorhanden 
sind,  würde  Opium  anzuvrenden  sein,  es  darf  daher  kein  Blut- 
husten, kein  Seitenstechen  da  sein,  nicht  bedeutend  Schleim 
ausgeworfen  werden  und  das  Fieber  nicht  den  sthenischen 
Charakter  haben.  Aber  wenngleich  es  mir  annähernd  gelungen 
sein  mag,  das  für  das  Opium  passende  Krankheitsbild  heraus- 
zuheben, so  gestehe  ich  doch,  dass  ich  dasselbe  nur  mit  Ver- 
trauen und  dreist  dann  anwmden  würde,  wenn  ein  Einge- 
weiheter  mir  im  concreten  Falle  voranginge.  — 

Anders  ist  es  mit  der  Digitalis,  sie  tritt  dem  Organe  wie 
dem  Krankheitsbilde  näher,  sie  hat  nach  Prüfungen  an  Gesun- 
den starke  Orthognoea,  erstickende  Zusammenschnüning  der 
Brust,  leisten  mit  Blutauswurf ,  vermehrte  Herzthätigkeit,  Angst 
und  peinliche  Enf^rnstigkdt  im  Gefolge  ihrer  Wirkung.  Auch 
Dr.  Jorei  (cf.  Schmidts  Jahri).  B.  3.  S.  11)  bemerkt  in  seinen 
physioL  und  therapeut  Beirachtungen  über  dieselbe,  dass^  sie 
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meistentheils  die  Dyspnoe  hebe,  und  das  Aslhma  erleithiere. 
Ausserdem  hat  sie  noch  viele  Symptome  mit  dem  Blei  gemein, 
so  dass  auch  hier  derselben  die  hpmöop.  Beziehung  nicht  ge- 
nommen werden  kann.  —  Die  Erscheinungen  des  Pulses  sind 
nicht  GonstanL  StoU  beobachtete  bei  Bleiarbeiteni  einen  ge- 
spannten harten  und  vollen  Puls,  einen  sehr  langsamen 
Brockmann,  im  1.  und  2.  Grade  der  Bleikolik;  dagegen  ran- 
querel  einen  kleinen,  schwachen,  weichen  leicht  zusammen- 
drückbairen  Puls,  wie  dies  auch  Brockmann  im  dritten  Giade 
der  Bleikolik  wahrnahm.  Ob  auch  *die  Digitali3  so  inconstante 
Erscheinungen  hinsichtlich  des  Pulses  darbiete,  wollen  wir 
hier  nicht  weiter  untersuchen;  jedoch  bemerkt  Yogi  in  seinw 
Pharmakodynamik',  dass  die  Langsamkeit  des  Pulses  bei  Ge- 
sunden nicht  immer  auf  die  Darreichung  der  Digit.  erfolge, 
sondern  unter  Umständen  öfterer  das  Gegenthett,  so  dass  auch 
das  Inconstante  des  Pulses  bei  den  Arzneikörpem  gemein  zu 
sein  scheint.  In  wiefern  sie  aber  dennoch  Antheil  an  ^  der 
Heilwirkung  in  Brustentzündungen  gehabt  haben  mag,  müssen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  und  können  das  um  so  eher, 
als  es  uns  nicht  darauf  ankommt,  ihre  homöop. 'Beziehung  zu 
bewahrheiten,  und  als  in  jdlen  den  Fällen,  wo  sie' mit  Btoi 
gegeben  ist,  ihrer  gar  nicht  einmal  Erwähnung  gesdiidit.  — 
Dagegen  tritt  das  Blei  von  homöop.  Seite  sowohl  zu  dem 
Organ,  als  auch  zu  dem  Krankheitsbilde  in  nahe  Beziehung. 
Schon  die  Symptome,  welche  Prüfungen  desselben  an  Gesun- 
den ergeben  haben:  Auswurf  durchsichtigen,  gelbgrünen 
Schleimes,  Schwerathmigkeit  mit  Angst,  Husten  mit  Blutaus- 
wurf, Brustbeklemmung,  Drücken  auf  der  Brust  beim  Tiefath- 
men  und  Lachen,  Wallung  in  der  Brust  mit  Aengstlichkeit  «nd 
Herzklopfen  u.  s.  w.,  lassen  seine  specifische  Richtung  nicht 
verkennen.  Path.  Erscheinungen,  welche  dem  Krankheitsbilde 
der  Pneumonie  hinsichtlich  ihres  Gharacters  entsprechen,  lie- 
fern die  acuten  und  chron.  Vergiftungen,  wenn  auch  nicht 
gerade  in  den  Lungen,  so  doch  in  anderen  Organen  (cf.  Tän- 
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quer^B.  a.  0.)  und  namentlich  den  Baucheingeweiden,  Gastri- 
tis, Enlerits,  Nephritis  (cf.  Hygea  B.  12.  S.  24i).  Hieraus 
lässt  sich  schon  der  Analogie  nach  folgern,  dass  das  Blei  bei 
.  gehörig  intensiver  Wirkung  und  unter  Begünstigung  individuel- 
ler Umstände,  auch  in  den  Brustoi^anen  Entzündung  hervor- 
zurufen vermöge,  wenngleich  diese  durch  Prüfung  desselben 
an  Gesunden  noch  nicht  erlangt  ist.  Auffallend  ist  es  zwar^ 
dass  Tanquerel  an  keiner  Stelle  Entzündung  der  Brustorgane 
anführt,  da  er  doch  die  Dyspnoea,  die  sich  mitunter  bis  zun 
Asthma  steigerte,  fiusdrücklich  berührt;  Brockmann  nimmt 
die  von  ihm  beobachteten  Bmstaffectiohen  nur  als  consensneHe 
Erscheinung  auf;  —  möglich  dass  hier  wie  dort  locale  Ver- 
hältniss  den  Grund  des  Nichterscheinens  tragen.  Auch  .will 
Tanquerd  keine  anatomische  Veränderungen  in  Folge  der  Blei- 
vergiftungen gefunden  haben  und  setzt  die  Bleikrankheit  in  die 
Klasse  tler  Neuralgien,  wobei  er  sich  gegen  diejenigen  auflehnt, 
welche  sie  unter  die  Entzündungen  zählen.  •—  In. einem  Falle 
von  Bleivergiftung  (cf.  Hygea  B.  15.  S.  432)  zeigte  sich: 
häufiger  Husten  mit  blutigem  Auswurfe,  und  im  fe^ren  Ver- 
laufe steigerte  sich  Angst  und  Athembesobwerden  his  zur  Er- 
stickung. Die  Section  zeigte  die  Lungen  blass,  zähe  und 
blutleer,  in  hohem  Grade  mit  schaumigen  Serum  angefUlt,  im 
Herzbeutel  2  Pfand  dunkelbraunes,  mit  festen  Lymphtiocken 
untermischtes  Serum,  besonders  das  Herz  mit  einer  Schichte 
grauröthlichen,  fein  villös^  und  maschigen,  derben  Lymphexsu- 
dates überkleidet.  In  einem  anderen  Falle  (cf.  Schmidts  Jahrb. 
B.  11.  S.  159}  trat  Brustbeklemmung  und  Beängstigung  ein, 
was  des  anderen  Tages  noch  anhielt.  Auch  klagte  die 
Krank«  des  Dr.  Mansa  (cf.  Schmidts  Jahrb.  B.  2.  S.  158  und 
Hygea  B.  3.  S.  43)  über  Brustschmerzen.  Auf  diese  That- 
sachen  mehr  oder  weniger  gestützt,  beobachtete  Trinks  gute 
Wirkung  vom  Blei  bei  Vomicis,  bei  chronischem  Bfaithusten  auf 
tuberculösem  Boden  (cf.  Hyg.  B.  5.  S.  170)  und  Kitschiger 
bemerkte  in  einem  Falle  der  guten  Wirkung  des  Bleies  bei 
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Aneur.  aortie  (cl  Hyg  B.  11.  S.  524),  dass  die  i 
Symptome  des  Bleies  denen  des  Aneur.  aorUe  gans 
entsprächen. 

Hinsichüidi  der  Symptome  entsprichl  das  Blei  also  den  BOde 
der  Pneomonie  in  gar  nicht  so  beschränktem  Maasse.    Dage- 
gen aber  tritt  seine  Wirkungssphäre  zankdk  —  wie  wir  daran 
glauben,  weil  es  hierüber  noch  an  zaveriässigea  Beobachtungai 
fehlt,  —  wenn  es  gilt,  den  rein  entzündhchen  Charakter  n  be- 
zeugen, namentlich  in  den  Brustorganen.    Das  Bild  also  der 
reinen,    ächten  Pneumonia   designata,    sthenica,  hegt   mehr 
oder  weniger  jenseits  seiner  Wirkungssphäre,  und  wir  könBoi 
demnach  auch  seinen  Gebrauch  auf  diese  Betrachtungeii  hia 
nur  auf  die  Pneumonia  non  designata,  notha,  asth^ca,  p»- 
ralytica  so  lange  beschränken,  bis  weitere  Beobachtungen  eia 
Anderes  zeigen.    Hierzu  kommt  noch,  dass  die  erste  Anwen* 
düng  desselben  in  Pneumonie  in  eine  Epoche  fallt,  in  welcher 
der  Charakter    der  Krankheiten   der  rein  entzündUdie  nicht 
mehr  war,  der  bekanntlich  um  das  Jahr  1820  ziemlich  all- 
gemein aufhörte.    Um  diese  Ansicht  zu  unterstützen,  dürfen 
wir  uns  auf  den  von  Dr.  Mansa  angeführten  Fall  berufen,  in 
welchem,  nachdem  in  einigen  Tagen  gegen  4  Loth  Bleiweiss 
verschluckt  waren,  die  Zunge  nach  hinten  mit  einer  Menge 
kleiner,  schwarzblauer  Flecke  gleich  kleinen  Ecchymosen,  und 
mit  unreinen,  den  mercuriellen  ähnlichen  Geschwuren  ab^isftet 
war.    Eben  jetzt  in  diesen  Tagen  beobachtete  ich  bei  einem 
Malerbursdien,  18  Jahre  alt,  eine  Petechianosis,  die,  wie  ich 
glaube,  ihr  Dasein  der  Bleieinwirkung  verdankte.    Der  Kranke 
sah  nicht  kach'ektisch  aus,  und  alle  Verrichtungen  des  Kör- 
pers waren  in  ihrer  Ordnung;   er  hatte  aber  über  grossen 
Durst  und  eine  ungewöhnliche  Steifigkeit  in  Armen  und  Beinen, 
vorzugsweise  in '  den  Gelenken  dieser  Glieder  und  hier  auch 
über  reissende  Schmerzöl^  wohl  schon  3  Wochen  geklagt,  als 
ich  gerufen  wurde.    Aber  nicht  die  Flecke,  nicht  die  Glieder- 
steifigkeü  und  jene  eigenthümliche  Arthralgia  hatte  die  Eltem 
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veranlasst,^  einen  Arzt  zu  rufen,  sondern  eine  ekchymotische 
Anschwellung  des  Praeputii  führte  mich  zu  denselben.  Seit 
ein  paar  Tagen  klagte  Fat.  auch  über  Mangel  an  Appe- 
tit, Uebelkeit,  und  in  Bezug  auf  diese  Erscheinungen,  so  wie 
auch  in  Berücksichtigung  der,  diesen  Znstand  oft  begleitenden 
passiven  HänH)rrhagien  reichte  ich  die  Ipecac.  in  solchen  Do-' 
sen,  dass  kein  Erbrechen  entstand,  mehrere  Tage  hindurch, 
und  hierauf  Amica  ebenfalls  mehrere  tage,  womach  Flecke, 
Gliedersteifigkeit,  jene  reissenden  Gelenkschmerzen,  und  die 
apeptischen  Erscheinungen  schwanden  und  der  Kranke  wieder 
zu  seiner  Beschäftigung  überging.  —  Es  soll  durch  diese 
Umstände,  nidits  weiter  als  nur  die  Annäherung  zur  Asthenie 
und  Paralyse  bewiesen  werden,  die  dem  Bleie  wie  der  Pneu- 
monia  notha  so  nahe  liegt,  ja  wir  dürfen  diese  Ansicht  um 
so  mehr  festhalten,  als  die  Beobachtung  mitgetheilt  wird  (cL 
Rusts  Magazin  B.  52.3,  ^^^  J^^^  famose  Mixt,  narcotica  nicht 
weniger  gute  Dienste  leiste  in  der  mit  Asthma  verbundenen 
Pneumonie,  d.  h.  da,  wo  Asthma  habituell  und  Pneumonie  ac- 
ddentell  ist,  als  in  der  reinen.  Diese  wahrhafte  Complicatlon 
das  Gegentheil  der  reinen  Pneumonie,  stellt  das  wahre  Bild 
der  Bleiwurkung  dar.  Die  heilsame  Wirkung  des  Bleies  in  dieser 
Form  der  Pneumonie,  die  durch  so  viele  Fälle  bestätigt  ist^ 
kann  nur  dem  homöopathisct^en  Heilprincipe  anheimfallen,  da 
für  das  antipath.  wie  allopath.  weder  Grund  noch  Boden  zu 
finden  ist. 

Kaum  mag  ich  am  Schlüsse  dieser  Betrachtung  etwas  über 
die  Mischerei  sagen,  die  nur  albern  erscheinen  kann,  und  dies 
um  so  mehr,  als  Opium  als  Antidot  des  Bleies  und  der  Digi- 
talis bekannt  ist,  und  als  in  keiner  der  vielen  Beobachtungen 
die  Digitalis  wie  das  Opium  auch  nur  im  Mindesten  berührt 
werden,  nur  wird  a.  a!  0.  gesagt:  dass  Blei  und  Opium'  mit 
oder  ohne  Digitalis  Gutes  wirken,  ihr  Beisatz  wird  also  als 
ganz  gleichjgültig  hingestellt.  —  ' 

BekanntUch  verdankt  das  Blei  seine  Anwendung  bei  Mwrnia 

ihjijea,  Hd.  XIX.  20 
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incarcerata  einem  Zufalle  und  lirthum  (cf.  Pfaffs  MUtheiliuigeii 
Heft  3  und  4. 1835)  und  ist  seitdem  mit.  Erfolg  gebraucht.  Ich 
selbst  habe  dasselbe,  im  Wechsel  mit  Opiun)  (cf.  auch  Schweiz. 
Zeitschrift  B.  2,  Heft  2}  bei  einem  alten  verwachsenen  Craral- 
bruche,  in  welchem  dem  Gefühle  nach  mehrere  Darmschlingoa 
mit  Fäces  gefüllt  lagen,  mit  Erfolg  angewendet.  —  Die  Kranke, 
eine  50  Jahre  alte  Wittwe,  klagte  über  Uebelkeit^  heftige  Leib- 
schmerzen ^  Schmerzen  im  Bruche,  der  jedoch  durch  Berührung 
nicht  empfindlich  war,  sie  litt  an  Schlaflosigkeit,  Durst  undT^- 
stopfung.  Sie  nahm  zuerst  Opium,  dann  Blei  und  so  im  Wech- 
sel, bis  sie  ungerähr  4  Gran  Opium  und  einen  Scrupel  Blei, 
innerhalb  3  bis  4  Tagen,  genommen  hatte,  wo  die  Zufalle  der 
Einklemmung  aufliörten  und  Wohlsein  eintrat.  Wenngleich 
anfangs  Neigung  zum  Erbrechen  vorhanden  war,  so  kam  es 
doch  weiterhin  nicht  dazu.  Bepositionsversuche  wurden  unter 
diesen  Umständen  nicht  gemacht,  jedoch  wurde  der  Bruch 
etwas  geknetet,  um  seinen  Inhalt  beweglich  zu  nmchen,  und 
kaltes  Wasset  angewandt.  In  früheren  Jahren  hatte  ich  öf- 
ters ,  aber  jedesmal  fruchtlos ,  die  gebräuchlichen  Oelmedidnen 
gegeben.  Hiervon  schon  aus  Widerwillen  zurückgekonunen, 
leitete  mich  die  genauere  Anschauung  der  Wirkungssphäre  des 
Opiums  auf  seine  Anwendung.  Schon  mehrere  Male  hatte  idi 
die  Einklemmung  eines  Leistenbruches  durch  Opium  glück- 
lich gehöben,  diesmal  wandte  ich  das  Blei  an,  im  Wechsel 
mit  Opium,  und  treten  mir  künftig  Einklemmungen  alter  oder 
neuer  Brüche  entgegen,  so  werde  ich  auch  neben  dem  innem 
Gebrauche  inKlystiren  das  Blei,  und  zwar  rein  undnuraäem, 
gebrauchen,  da  das  Bild  der  Einklemmung  in  der  Wirkungs- 
sphäre des  Bleies  fast  völlig  enthalten  ist;  ja  selbst  dann  noch 
ist  Blei  an  seinem  Orte,  wenn  sich  die  Einklenunung  bis  zur 
Entzündung  hinaufgebildet  hat.  Auffallend  ist  es,  dass  in  ho- 
möop.  Bichtung  und  selbst  von  Homöopathikern  das  Blei  nicht 
in  Gebrauch  gezogen  ist,  da  es  doch  so  sehr  entspricht.  Bei 
genauerer  Anschauung  und  Yergleicbung  der  Symptome  der, 
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nach  der  homöop.  Methode  bisher  angewendeten  Nux  vomica 
und  der  Bleisymptome,  liegt  das  Bild  der  Wirkungssphäre  des 
Bleies  dem  Bilde  der  Einklemmung  eben  so  nahe,  als  das  der 
Nux  vomica.  Es  liegen  zwar  für  die  Nützlichkeit  der  Ailwen* 
düng  der  Nux.  vom.  bei  eingeklemmten  Brüchen  viele  Beweise 
vor;  mir  scheint  es  aber,  dass  man  das  Blei  ihr  wenigstens 
gleichstellen  könne,  wenn  man  es  ihr  nicht  vorziehen  mag. 
So  wird,  um  nur  einen  Umstand  zu  berühren,  der  nicht  ohne 
Grund  ist,  in  homöop.  Beziehung  bemerkt,  dass  die  Nux  vomica 
bis  dahin  bei  der  Einklemmung  angezeigt  ist,  wo  noch  keine 
Entzündung  eingetreten,  welche  doch,  wie  die  Wirkungssphäre 
des  Bleies  deutlich  zeigt  (ct.  Tanquerel),  noch  ganz  in  seine 
Indication  aufgenommen  wird.  Auch  erfolgt  auf  die  Anwen- 
dung des  Bleies  sicher  nicht  so  leicht  eine  Steigerung  der 
Nebenzufiille,  zu  denen  bei  Einklemmungen  namentlich  das  Er*- 
brechen  gehört,  das  zwar  als  heilkräftige  ^cf.  F.  Jakn,  Nator- 
heilkraft  1831),  aber  doch  fruchtlose  Anstrengung  der  Nator 
angesehen  werden  muss,  und  das  man  daher  als  lästiges  Syn^K 
ton  nicht  gern  erregt,  als  auf  die  Anwendung  der  Nux  vomiea> 
die  in  dieser  Beziehung  nicht  so  unschuldig  ist.  Die  Zukinft 
wird  weiter  Aufechluss  über  diesen  Gegenstand  geben,  und 
desshalb  ist  es  sehr  zu  wünschen ,  dass  dem  Bleie  von  Seiten 
der  homöopathischen  Methode  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werde,  wenn  gleich  seine  Anwendung  nicht  von  ihr. ausgegangen 
ist;  weil  der  Heilprocess^  der  jetzt  bereits  als  THatsache  vor- 
liegt, nur  ihr  angehört,  was  auch  schon  Haa^tkausen  (et.  Med. 
Zeit.  L  d.  V.  f.  FL  in  Preu^sen,  Nro.  7.  1838)  dadurch  an- 
deutet, dass  er  der  von  Neuber  beigef&gten  Erklärung  der 
Wirkung  des  Bleies  nicht  beitritt,  sondern  sie  auf  eine  dyna- 
mische zurückfahrt,  ohne  sie  für  irgend  eine  Methode  Ir  An- 
spruch zu  nehmen. 

Was  die  Dosis  anbetrifft,  in  wdcher  das  Blei  hier  zugd)en  ist, 
so  muss  bemerkt  werden,*  dass  dieselbe  nicht  klein  sein  darf 
da  die  Wirkung    des  Bleis  auf  das  vegetative  System  nielit 

20, 


beabsichtigt  werden  kann.  Sie  muss  so  stark  seiii.  da^  so- 
fort die  positive  Wirkung  erfolgt,  also  granweise  und  zwar 
ständlich.  — 

Wie  Eingangs  gesagt,  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  man  vom 
Blei  in  der  Bleichsnchl  Anwendong  gemacht  hat.  mnd  da  meh- 
rere Filie  vorliegen,  in  welchen  das  Blei,  nachdem  andere 
Mittel,  nach  der  antipath.  und  homöop.  31ethode  gereicht,  nicht 
helfen  wollten,  überraschende  Wirkung  äusserte,  so  glaube  ich 
Grund  zu  haben,  dass  ich  auf  seine  Anwendung  in  dieser  Krank- 
heit aufmeiksam  mache.  —  Die  Thatsachen  also,  dass  es  in  der 
Bleichsucht  Gutes  geleistet,  liegt  vor.  nur  kommt  es  uns  dar- 
auf an,  darzuthun.  dass  diese  Wirkung  dem  homöopathischen 
Principe  angehöre.  Es  liegt  das  Äussere  Bild  der  Bleichsucht 
ganz  in  der  Wirkungssphäre  des  Bleies,  und  Tmquerd  liUirt 
Icterus,  als  allen  Bleikrankcn  eigenthümlich  an,  wobei  nicht  zh 
übersehen  ist.  dass  derselbe  sich,  wie  auch  Brockmann  (et 
Holschers  Annal.  Bd.  11.  Hefl  3r)  bezeugt,  ganz  zum  Iclorus 
albus  hinneigt;  nach  Letzterem  ist  es  eine  eigenthümliche, 
bleiche,  oft  wachsfarbene,  grünlich -gelbschinnnemde  Gesichts- 
farbe, mit  gewöhnlich  gelblichem  Anstriche  der  Sclerotica.  Die 
Augen  liegen  tief  und  sind  mit  blauen  Rändern  umgeben.  Der 
Puls  ist  nach  Brockmann  im  ersten  Grade  der  Bleiwirfcung, 
nur  nicht  in  allen  Fällen,  langsam,  wohl  auch  schnell,  klein 
und  weich.  Nur  selten  hat  das  gelassene  Blut  eine  Speckhaol. 
Die  Kranken  sind  sehr  kleinmüthig ,  verzweifelnd ,  höchst  beäng- 
stigt und  in  den  Remissionen  abgespannt.  Sie  klagen  über 
Wüstheit  und  Schmerz  des  Kopfes.  Das  Zahnfleisch  ist  häufig 
bläulich  grau,  welche  Färbung  sich  auch  auf  die  übrige  Schleim- 
haut des  Mundes  ausdehnt,  und  sch^vindet  allmähligbis  zu  dem« 
Grade  des  Scorbuts  und  der  Stomacace.  Der  Geschmack  ist 
süsslich " sauer ;  —  dabei  Mangel  an  Appetit,  oder  auch 
Appetit  zu  besonderen  Dingen;  der  Durst  ist  stark,  mit  Bren- 
nen imf  Magen  und  Aufstossen  ofl  leerem  oder  sauer -sUss- 
lichem  Wasser:  Oft  Brechübelkeit,  wirkliches  Erbrechen,  Drük- 
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ken  im  Hagen  oder  in  der  Herzgrube,  heftige  Unterleibskrämpfe, 
hartnäckige  Leibesverstopfung  abwechselnd  mit  Diarrhöe.  Ver- 
minderte Harnabsondenmg  u.  s.  w.  —  Heisere  Stimme,  trocke- 
ner oder  auch  schleimiger^  Husten.  Das  Athmen  ist  beschleu* 
nigt,  oft  auch  beschwerlich,  seufzend,  und  mitunter  steigeit 
sich  dieser  Zustand  bis  zur  Dyspnoe,  bis  zum  wirklichen  Asthma. 
Es  stellen'  sich  Drücken  auf  der  Brust,  Brustbeklemmung  mit 
Angst,  Wallung  in  derselben  und  Herzklopfen  ein.  Im  Kücken 
und  Kreuze  zeigt  sich  Ziehen  und  Keissen,  und  in  den  Glie- 
dern grosse  Trägheit,  Schwere  und  Mattigkeit,  krampfliaHes 
Zucken  und  Zittern  und  weiterhin  Convulsionen.  Mangel  an 
Körperwärme,  Oedem  der  Füsse,  oft  auch  eine  allgemeine 
gleichsam  durchsichtige  Aufgetriebenheit  und  Aufgednnsenheit, 
als  seröse  Infiltration  (cf.  Oeslerr.  Wochenschr.  1840.  Nr.  353. 
Vergleicht  man  mit  diesem  Bilde,  das  noch  weiter  hätte  aus- 
gedehnt werden  können,  das  Bild  der  Bleichsucht  in  seiner 
Gesammtheit,  so  springt  die  grosse  Aehnlichkeit  in  die  Augen. 
Ich  glaube,  dass  es  hinreichen  werde,  um  zu  überzeugen,  wenn 
wir  die  Haupterscheinungen  der  Bleichsucht  aufstellen;  wem 
das  nicht  .genügt,  4er  möge  sich  weiter  umsehen  und  das  so 
reichlich  vorhandene  Material  benutzen.  —  Es  zeigen  sich  hier 
nun  neben  den  Symptomen  allgemeiner  Bleichheit  des  Körpers 
(cf.  Schmäh  diagn.  Tab.  S.  186.  sub  1664  und  Richters  spec. 
Therapie  Bd.  3.  P.  752)  heftiger  Kopfschmerz,  Ohrenbrausen/ 
Schwindel,  kleiner;  schneller,  aber  auch  langsamer  Puls ,  blaue 
Hinge  um  die  Augen,  blasse,  grünlich -gelbe  Gesichtsfarbe, 
das  Weisse  im  Auge  schmutzig  gelb,  Lippen  bläulich,  blass. 
Seltsamer,  oder  geringer  Appetit,  oder  Heisshnftger.  Saures 
Aufstossen ,  bitterer  Geschmack.  Das  Genossene  bekommt 
nicht,  macht  Uebeikeit,  und  wird  öfter  wieder  weggebrochen. 
Es  stellen  sich  Aufgetriebenheit  des  Leibes,  allerlei  Schmerzen, 
Ziehen,  Spannen,  Kriechen  im  Leibe  und  in  den  Seiten,  auch 
Cardialgie  ein.  Zuweilen  Eckel ,  Erbrechen ,  hartnäckige  Leibes- 
Verstopfung  oder- in  einzelnen  Fällen  Diarriiöe,   auch  vermin- 
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derter  Harnabgang  lassen  sich  wahrnehmen  (cf.  Busts  Magai. 
Bd.  45.  Heft  3).  Die  Menstruation  fehlt  entweder  gaius,  oder 
ist  unregelmässig  und  sparsam  u.  s.  w.  Trockner,  pmodisch^ 
heftiger  Husten,  der  später  feucht  wird,  mit  frequenter  und 
bastiger  Respiration,  Herzklopfen,  Engbrüstigkeit,  Kurzathmig- 
keit  durch  die  geringste  Bewegung  veranlasst.  Schwere  und 
schmerzhaftes  Ziehen  im  Rücken  und  Kreuz  und  in  den 
Gliedern.  —  Unüberwindliche  Trägheit ,  grosse  Neigung  zum 
Schlaf,  öfteres  Gähnen.  Grosse  Muskelschwäche,  Weichheit 
und  Schlaffheit  der  Muskeln  und  Zittern  der  Glieder.  Ohn- 
machten,  Zuckungen,  Delirien,  Traurigkeit,  Hang  zur  Einsam- 
keit, Tiefsinn  und  Melancholie.  Schüchternes,  niedergeschla- 
genes, einseitiges,  gleichgültiges  Wesen.  Das  aus  der  Ader 
gelassene  Blut  ist  schleimig,  wässerig,  wenig  roth  und  bildet 
nur  selten  eme  Speckhaut.  Die  thierische  Wärme  sehr  ver- 
mindert —  Frostigkeit.  Seröse  Geschwulst  des  ganzen  Kot-* 
pers  und  Oedem  der  Füsse  u.  s.  w. 

Ich  glaube  durch  diese  Zusammen-  und  Gegeneinander- 
stellung die  höchst  möglichste  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 
pathischen  Zuständen,  nach  aussen  hin,  gezeigt  zu  haben. 
Gehen  wir  nun  behufs  einer  näheren  Prüfung  in  das  Wesent- 
liche beider,  so  liegt  auch  hier  die  AehnUchkeit  sehr  nahe. 
Die  Bleichsucht  erscheint  zunächst  als  Krankheit  des  vegetati- 
ven Systems.  Blut- und  Nervensystem,  in  concreto  aufgefasst, 
treten  erst  später  der  kranken  Metamorphose  bei  (cf.  Garm 
und  Radius  Beiträge  Bd.  1.  Heft  1.).  Ebenso  verhält  sich  die 
durch  chronische  Bleivergiftung  herbeigeführte  Bleikrankheit,, 
vorzüglich  dann,  wenn  das  Blei  dauernd  in  kleinen  Dosen  ein- 
gefiihrt  wird.  Hier  ist  das  vegetative  System  der  Boden,  auf 
dem  das  Blei  seine  Wirkungen  entfaltet.  Jener  in  der  Bleich- 
sucht vorhandene,  auf  andern  Wegen  herbeigeführte,  Mangel 
anCruor  des  Blutes  und  Energie  des  vegetativen  Systems,  die 
bekannte  seröse  u.  s.  w.  Infiltration  des  Zellgewebes  wird 
durch  die  'Bleiwirkung  hier  herbeigeführt,  wie  schon  Andral 
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(in  seinem  Essai  d'h^matologie  pathologiqae,  1843}  behauptet, 
indein  er  sagt:  langer  Bleigebramh  führl  ganz  dieselbe  ßeschßf-- 
fenheil  des  Blutes  wie  die  Bleichsucht  herbei;  —  und  so  ent- 
stehen die,  beiden  Krankheiten  gemeinschaftlichen,  Erscheinun- 
gen und  ihre  weiteren  Folgen  fort  und  fort. 

Es  soll  hiedurch  nicM  gesagt  sein^  dass  die  Chlorose  nur 
und  allein  durch  Blei  heilbar  sei,  sondern  nur  nachgewiesen 
werden,  dass  die  Fälle,  in  denen  es  die  Cur  beendete  und 
heilsam  war,  dem  homöopathischen  Principe  ihre  Erledigung 
verdanken. 

Bei  der  Anwendung  des  Bleies  kömmt  übrigens  gewiss  noch 
Manches  in  Berücksichtigung  und  in  dieser  Beziehung  muss 
ich  bemerken,  dass  in  allen  den* Fällen,  wo  dasselbe  heilsam 
wirkte,  sein  Gebrc^uch  nicht  gleich  von  vorn  herein  eintrat,  son- 
dern (cf.  Hygea  Bd.  f  7.  S.  297)  andere  durch  die  Indication 
geforderte  Mittel  ihm  vorangingen.  Der  dort  (S.  297)  ange- 
gebene Versuch,  das  Blei  gleich  vom  Anfang  an  zu  geben, 
wollte  nicht  gelingen.  Ich  musste  mit  seinem  Gebrauche  ein- 
halten, weil  nach  Angabe  der  Kranken  sich  ihr  Beenden  ver- 
schlimmerte, und  sie  über  Vermehrung  cardialgisjcherJeschwar- 
den  u.  s.  w.  klagte.  Die  dort  angegebenen  Mittel  entfern- 
ten den  Zustand  so  weit ,  dass  die  Patientin  zufrieden 
war  und  keine  Arznei  weiter  nehmen  wollte.  —  Es  scheint 
mir  wohl,  dass  ich  das  Blei  in  diesem  Falle  in  zu  grossen 
Dosen,  jeden  zweiten  Abend  zu  gr.  ß  —  j.,  gegeben  hatte, 
and  dass  durch  die  positive  Wirkung  desselben  eine  zu  schnelle 
Verminderung  der  für  den  dyskrasischen  Zustand  äo  nothweiH 
digen  Se-  und  Excretion  eintrat.  Bekanntlich  tritt  diese  Wir- 
kung bei  kleinen  Dosen  nicht  gleich  ein,  sondern  erst  dann, 
wenn  seine  dynamisch-umstimmende  in  die  positive  überg^en 
.will.  —  Ausser  diesem  einen  Falle  hat  das  Blei  in  sechs  Fällen 
überraschend  gute  Wirkung  geleistet.  Ich  werde  zukünftig  viel 
kleinere  Dosen  geben,  um  nicht  durch  seine  positive  Wirkung 
in  der  Anwendung  gestört  zu  werden. 
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Wie  täuschend  übrigens  die  Bleikrankheit  der  Chlorose  gleiohl, 
lehn  ein  reclit  interessanter  Fall  von  Tanquerd  (et  SdmuUti 
Jahrb.  Bd.  18.  S.  181.  1838):  ein  21jähriger  Mann,  yon  krit- 
tiger Constitution  und  ziemlicher  Körperfülle,  kömmt  wegen 
Bleichsucht  und  heOigen  Herzklopfens  in  Rayefs  Abtheil.  der 
Charite.  Er  hat  nie  eine  Krankheit  gehabt,  und  ist  keine  Ur- 
sache seines  Erkrankens  zu  ermitteln.  Achtzehn  Monate  hat 
er  sein  Geschäft  als  Zimmermaler  betrieben  und  Tanquerel  Agt 
nun  hinzu:  ,^ohne  dass  er  Bleizufäüe  bekommen  hat/^  -^  Die 
nun  hingestellleu  Erscheinungen^  welche  der  Kranke  darbietet, 
gehören  aber  ganz  dem  Bilde  der  Bleikrankheit  an  und  sind  sowohl 
in  dem  von  Tanquerel  1839  herausgegebenen  Werke  als  auch 
bei  Brockmmn  zu  flnden.  Dass  dieser  Zustand  durch  Eisen  u.  • 
s.  w.  gehoben  worden  ist ,  beweist  nichts  gegen  seine  Annahme. 

In  Beziehung  auf  die  speciflsche  Wirkung  des  Bleies  in  der 
Bleichsucht  darf  ich  noch  auf  die  grosse  Aehnlichkeit  desselben 
mit  der  Digitalis  aufmerksam  machen,  die  schon  längst  nach 
der  homöopathischen  Methode  in  Bleichsucht  und  Gelbsucht 
angewendet  worden  ist.  Sieht  man  die  Wirkungssphäre. beider 
Arzneikörper  etwas  genauer  an,  so  ist  ihre  Verwandtschaft 
nicht  ganz  obeiHächUch,  und  schon  dieser  Umstand  dürfte, 
auch  abgesehen  von  allem  Uebrigen,  zu  der  Anwendung  des 
Bleies  in  der  Chlorose  berechtigen.  Wenn  man  freilich  j  wie 
jener  Professor  (cf.  die  Güterbock'sche  Darst.  der  Schänl.  Kli- 
nik) so  raisonnirt:  ,,die  Digitalis  wirkt  darum  im  Icterus  so 
heilsam,  weil  sie  den  Gallenstoff  aus  dem  Blute  resorbirt,  zn^ 
den  Nieren  führt,  und  ihn  ausscheidet  durch  Vermehrung  der 
Harn-  Se-  und  Excretion  — ,  ausser  dieser  einfachen  Erklärung 
wäre  die  Sache  Oberwasser  für  die  Homöopathen",  so  ist  das 
mehr  noch,  als  der  gesunde  Menschenverstand  vermag,  neben 
dem ,  dass  die  Digitalis  sich  bei  diesem  Manne  für  das  geehrte 
Zutrauen  zu  bedanken  hat,  ja  es  ist  noch  mehr,  als  jefio^- 
mann  hat  leisten  können  und  wollen  (cf.  Organen  5.  Aufl. 
1833.  $;  20,  21),    Hahnemami,   der  im  Gegenlheil  deutlich 
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ausspricht,  dass  das  Wie  und  Warum  der  Arzneiwirkmg  gar 
nickt  erkennbar  sei.  —  Wenn  also  dieser,  bei  seinen  Schü- 
lern so  hoch  berühmte  Mann  durch  den  Ausdruck  ^Oberwas- 
ser^ den  Homöopathen  Flachheit  vorwerfeji  will,  so  hat  er  nicht 
bedacht,  dass  er  selber  sich  eine  solche  im  höchsten  Grade  zu 
Schulden  kommen  lässt,  indem  er  verräth,  dass  ihm  die  rein- 
physiologische  Wirkung  der  Digitalis  gar  nicht  bekannt  ist, 
nach  welcher  sie  verminderte  Harnabsonderung,  ja  sogar  Ham-^ 
verhaltung  bewirkt  hat,  und  dass  sie  nur  da  harntreibend  wir- 
ken kann  und  wird,  wx)  verminderte  Hamabsondening  als 
Krankheits-Erscheinung  vorhanden  ist 

Die  Fäller  der  Bleichsucht,  in  welchen  ich  das  Blei  mit  so 
überraschendem  Nutzen  anwendete,  waren  ausgezeichnet  durch 
eine  belästigende  Orthopnoe,  Obstruction,  Oedem  der  Füsse  und 
ungewöhnliche  Muskelschwäche  und  dadurch,  dass  die  gewöhn- 
lichen Mittel  sowohl  nach  der  homöopathischen  als  den  andern 
Methoden  erfolglos  angewendet  wurden.  Die  heftige,  ja  fast 
unbezwingliche  Obstruction  leitete  mich,  nach  dem  homöop. 
Gesetze,  auf  die  Anwendung  des  Bleies,  welches  nun  nicht 
allein  in  dieser,  sondern  auch  in  jeder  andern  Beziehung  so  vor- 
treffliche Dienste  leistete.  In  ein  paar  Fällen  dieser  Art ,  wohin 
auch  der  eines  50jährigen  Mannes  gehört,  der  nach  einem  be- 
deutenden Unterieibsleiden,  und  wegen  einer  dies  begleitenden 
unbezwinglichen  Obstruction,  viel  Ol.  Crotonis  in  grossen  Dosen 

Cnonunen  hatte ,  an  heftigen  Hämorrhoidalblutungen  längere 
it  Utt,  und  hierauf  in  Bleichsucht  verfiel,  reichten,  nachdem 
auch  hier  schon  andere  Mittel  voraus  gegangen  waren,  gr. 
V'-^x  innerhalb  8  bis  14  Tagen  genommen,  hin,  um  die  lä- 
stigsten Erscheinungen  zu  entfernen  und  den  Kranken  fast  bis 
zum  Wohlsein  hinzuführen.  Ja  es  scheint  mir,  und  die  Zu- 
kunft wird  noch  darüber  entscheiden,  dass  selbst  nach  der 
Darreichung  des  Bleies,  das  Eisen  seine  Wirkung  mehr  ent- 
Men  kann  |jnd  wird,  weil  eines  Theils  eine  Aehnlichkeit  der 
Wirkungssphäre  beider  Arzneikörper  vorliegt,   andern  Theils, 
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weil  selbst  nach  Prüfung  an  Gesunden  bekannt  ist,   dass  die 
Beziehungen  des  Eisens  zum  Blutleben,  namentlich  sam  arte- 
riellen Blute  besonders,  bedeutender  sind  als  die  des  Bleies, 
dessen  Wirkungstendenz  dem  vegetativen  Systeme  und   dem 
venösen  Blute  mehr  zugewandt  ist.    Hiemach  müsste  das  Bki 
dem  Eisen  vorzuziehen  sein,  oder  wenigstens  ihm  vorangescbickt 
werden,  wo  die  Bleichsucht  in  Folge  einer  durch  übermässige 
Production  herbeigeführten  ^Erschöpfung  des  vegetativen  Lebens, 
wie  dies  in  den^  Entwickelungsjahren  der  Fall  ist,  auftritt;  da 
aber,  wo  die  Bleichsucht  in  Folge  grosser  Blutverluste,  mögen 
diese  nun  durch  die  Lungen,  den  Uterus  oder  die  Hftmorriioi- 
dalgefasse  erfolgen ,  müsste  eben  so  das  Eisen  dem  Bleie  vor- 
zuziehen, sein ,    oder  ihm  wenigstens  vorangeschickt  werden» 
namentlich  dann,  wenn  der  eine  oder  andere  dieser  beidei 
Arzneikörper  nicht  vermag,  für  sich  allein  die  Heilung  li«r- 
beizufiihren.  —    Mir  ist  es  in  einigen  Fällen,  in  denen  das 
Eisen  gar  nichts  leisten  wollte,  vorgekommen,  obwohl  idi  es 
in  diesem  Augenblicke  nicht  zu  beweisen  vermag,  als  ob  ge- 
rade in  der  nähern  oder  entferntem  Beziehung  des  einen  oder 
andem  Arzneikörpers  zu  dem  einen  oder  andem  Systeme  der 
Grund  zu  suchen  sei ,  dass  keine  Besserung  auf  die  Anwendong 
desselben  erfolgte.  « 

Bei  der  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes,  die  mich  theilweise 
das  Material  von  ungefähr  20  Jahren,  was  über  die  Wirkungen 
und  Anwendung  des  Bleies  vorliegt,  hat  näher  betrachtra  las- 
sen, drängt  sich  mir  der  Gedanke  auf,  dass  das  Blei  eine  weit 
vielfältigere  Anwendung  gestatten  müsste,  als  man  ihm  bisher 
zugestanden  hat.  So  scheinen  mir  namentlich  manche  Krank- 
heiten ihre  Heilung  im  Blei  zu  finden,  in  denen  man  es  bisher 
noch  nicht  angewandt  hat.  Dahin  gehören  die  Entzündungen 
des  Unterleibes,  Peritonitis,  Epiploitis,  Enteritis  und  Mesente- 
ritis,  vorzüglich  dann,  wenn  diese  pathischen  Zustände  mit 
heftigem  Erbrechen  und  Leibesverstopfung  verbunden  sind. 
Man  denke  nur  daran,  wie  oft,  mehr  oder  weniger  vollendet, 


üher  nmerL  Antoendung  dei  Bleies  in  der  Bleichgucht    315 

^dse  Kiankheitsnistände  bei  der  Hemia  incarcerata  yorliegen, 
wo  iias  Blei  sich  bereits  bewährt  hat.  Hier  ist  das  Blei  um  so 
eher  am  versuchen,  als  die  sogenannte  ^antiphlogistische^,  wie 
Mdi  die  nadi  der  homöopathischen  Methode  beschaffte  Behand- 
luig  öfters  im  Stiche  lassen.  —  Bei  Lähmungen  der  obem  und 
tootem  Extremitäten  müsste  das  Blei  nach  seiner  Wirkungssphäre 
eben  so  viel  leisten  als  die  Narcotica,  da  es  diese  Zustände  so  rein 
und  klar^  so  vollendet  hervorruft.  In  der  Amblyopia  amaurotica 
ist  das,Blei  von  mir  schon  vor  dem  Jahre  1838  in  einem  Falle 
mit  dem  glückhchsten  Erfolge  angewendet  worden.  —  Der 
Mann,  «n Schuster  und  in  den  vierziger  Jahren,  sah  kachek- 
tisch  und  bleichsüohtig  au^.  Er  hatte  bereits  3  Aerzte  ohne 
allen  Erfolg  gebraucht,  und  von  dem  einen  Belladonna,  von 
dem  anderen  dagegen  Pulsatilla  erhalten,  —  Arzneikörper, 
die  beide  zu  dem  Wesen  dieses  Zustandes  in  keiner  Beziehung 
standen.  Nadidem  der  Kranke  die  (Hygea  Bd.  17.  S.  297) 
genannte  Cur  durchgemacht  hatte,  erhielt  er  zum  Beschluss, 
wo  zwar  sdn  Gesammtbefinden  besser,  das  Sehvermögen  aber 
noch  ungebessert  war,  Blei,  das  ihn  nun  völlig  herstellte  (cf. 
SchmUfs  Jahrb.  Bd.  5.  1835.  S.  61  und  Brockmann  a.  a.  o.), 
und  so  leistete  mir  noch  in  mehreren  Fällen  von  Amblyopia 
das  Blei  gute  Dienste.  Jedoch  muss  ich  der  Wahrheit  die 
Ehre  geben  und  bemerken,  dass  ich  das  Blei  hier  und  in  den 
andern  beröhrten  Krankheiten  in  antipathischer  Beziehung  an- 
wandte, nur  die  Chlorose  macht  hiervon  Ausnahme.  Dann  ge- 
hören hierher  die  verschiedenen  Formen  der  Gicht  (cf.  Tan- 
querel  u.  Brockmann),  in  welchen  das  Blei  mir  so  vieirältig  ganz 
entsdiiedenen  Nutzen  gewährt  hat,  dass  ich  ihm  in  der  That 
viel  verdanke.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  Dyspepsie  und 
Gardialgie,  hier  ebenfalls  wie  in  der  Gicht  zum  Beschluss  der 
Cur  (cf.  Brockmmn.^  In  Koliken  habe  ich  selbst  nodi  nicht 
Gelegenheit  gehabt,  das  Blei  anzuwenden,  dagegen  aber  hat 
auf  mein  Ersuchen  der  Thierarzt  Feldlmann,  der  durch  ein 
uuermüdetes  Streben  nach  Verbesserung  und  Yervollkoromnung 
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seiner  Kuiist,  mit  der  es  in  ihrer  jetzigen  Geslak  ebenfUb  i 
sehr  schlecht  bestellt  ist,  sich  ausnahmsweise  so  rühmlkdi  i 
zeichnet,  das  Blei  im  Wechsel  mit  Opium,  oft  auch  das 
ohne  das  andere ,  schon  seit  einigen  Jahren  mit  dem  entschie- 
densten Erfolge  angewendet;  er  gibt  hier  das  Blei  einmi Pferde 
zu  5ßj  gewöhnlich  reichen  ein  paar  Dosen  hin,  die  heftigsteB 
KoUken  zu  entfernen.  Ferner  müsste  das  Blei,  seiner  Wir* 
kungssphäre  zu  Folge  in  Strangurie,  Hictus  cruentas,  Tenes- 
mus  mit  Blutabgang,  in  Convulsionen  und  epileptischen  Kräm- 
pfen Gutes  leisten.  Namentlich  werde  ich  bei  der  ersten  Ge- 
legenheit den  Versuch  machen  in  der  Epilepsie  dasselbe,'  weui 
die  Umstände  nicht  ein  Anderes  erheischen  und  wenn  andere, 
bisher  dem  Krankseitsbilde  näher  liegende  Mittel  erfolglos  ge- 
blieben sind^  anzuwenden. 


2)  Die  Scilla  der  Pharmakodynamk  aller  Zeiten 
und  ihr  bestimmter  Nachweis  auch  in  Hahne^ 
mann's  reiner  Arzneimittellehre.  Eine  literari^ 
sehe  und  kritische  Beleuchtung.' der  letztem  von 
Dr*  Frank  in  Hildesheim. 

Sine  studio  et  ira. 

Alle  Arten  von  Sünden  lasteten  von  je  her  auf  der  Phar- 
makodynamik (dieser  Grundwissenschaft  der  medicinischen 
Praxis),  die  den  Fluch  jener  Sünden,  über  die  leidende  Mensch- 
heit ausschüttete  und  um  so  verderblicher  wirkte,  je  thätiger 
sie  war.  Jede  Seite  in  den  Büchern  der  vulgären  medicinischen 
Erfahrung,  zahllose  Aussprüche  und  Urtheile  aller  und  jedi»r 
dpnkenden  und  erfahrenen  Aerzte  dieser  Schule  bezeugen  die 
Ohnmacht  ihrer  Kunst,  und  kein  Theoretisiren ,  kein  Speculiren, 
kein  Hypothesenmachen  kontile  dio  schwachen  Füsse  stärken. 
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Huf  welehen  Jene  stand.  Der  Aberwitz  and  Unverstand  der 
heilLömmlichen  Heilknnst  fand  seine  natürliche  und  treue  Ge- 
uos^inn  in  der  Pan^tfra  der  Apotheke,  die  gleich  ihrer Aelter- 
uiuiter  nur  nicht  aus  einer,  sondern  aus  vielen  hundert  Büchsen 
unsägliches  Leiden  und  Elend  über  die  arme  Menschheit  aus- 
goss.  Diese  unheilschwangere  Verbindung,  die,  aus  dem  Mix- 
turiren entsprungen,  dieses  wieder  gefördert  hat,  weiss  nichts 
von  wahrer,  von  reiner  und  naturgemässer  Beobachtung  und 
lehnt  sich  am  mächtigsten  und  sündlichsten  gegen  die,  diesem 
ihrem  eigentlichen  Mutterboden  entsprossene  Heilkunst  auf. 

Unvermögend  demnach,  wahre  Erfahrungen  über  die  Wir- 
kungen und  Heilkräfte  der  Arzneien  zu  gewinnen  und  das  Be- 
dflrfniss  darnach  wohl  fühlend,  half  sich  die  alte  Schule,  so 
gut  sie  konnte;  sie  machte  solche,  bildete  sich  „Ansichten^' ^ 
wie  die  Arzneien  wohl  wirken  möchten  und  bildete  sich  am 
Ende  wohl  ein^  darüber  wirklich  Erfahrungsmässiges  zu  be- 
sitzen. 

So  versündigte  man  sich  an  dem  Hauptzweige  der  Heilkunst, 
man  beging  Begehungs-  und  Unterlassungssünden.  —  Unter- 
lassungssfinie  war  es,  dass  man  keine  Arzneiprüfungen  an 
Gesunden  vornahm,  dass  man  somit  auf  wahre  Kenntniss  der 
Arzneitugenden  von  vorn  herein  verzichtete.  Man  sollte  denken, 
man  hätte  auf  diese  Prüfungen  schon  in  den  frühesten  Zeiten  der 
Medicin  verfallen  müssen ;  so  natürlich  ist  es,  sich  erst  mit  den 
Kräften  und  Wirkungen  der  Arzneien  auf  den  Organismus  an  sich 
bekannt  zu  machen,  ehe  man  sie  zur  Beseitigung  und  Ausgleichung 
von  Krankheiten  verwendet ,  —  gerade  wie  man  erst  die  reine 
Jlathematik  erfasst  haben  muss,  bevor  man  zur  angewandten 
sohreitet.  Freilich  hat  man  nach  jener  Kenntniss  wohl  gestrebt, 
aber  entweder  zu  Mitteln  gegriiTen,  die  nicht  dahin  führten, 
oder  man  ist  geradezu  auf  Abwege  geralhen.  —  Doch  das  ist 
mehrfach  und  am  klarsten  gerade  von  Hahnemmn  besprochen 
U9id  gerügt  worden,  und  ich  will  nicht  oft  Gesagtes  wieder- 
holen, sondern  untersuchen,  in  wie  weit  er  selbst  trotz  seiner 
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tiefen  Erkenntniss  alier  Mängel  der  vulgären  Phaünakodyiiamik, 
dennoch  dem  Irrthume  unterlegen  und  ihm  Zoll  gezablt  kat^ 
den  wir,  seine  Nachfolger,  Anhänger  und.  nächsten  Schnldaer, 
mit  vereinten  Kräften  abzulösen  uns  gedrungen  fühlen  müssen. 

Hahnemann  war  es  eben ,  der  nicht  bloss  die  Nothwendigkeit 
der  Arzneiprüfungen  erkannte,  sondern  sie  auch  ins  Leben 
rief  und  dadurch  eine  neue  Wissenschaft  und  eine  neue  Praxis 
schuf,  die  auf  dem  festen  Grunde  eines  in  der  Natur  begrün- 
deten obersten  Gesetzes  ruht  und  ihre  Hilfsmittel  nicht  ergrfl- 
belt,  sondern  aus  reinen  Beobachtungen  herholt. 

Wie  aber  steht's  mit  den  Begehvngssün^eul  So  einseitig 
die  lediglich  ex  usu  ia  merbis  erworbene  Kenntniss  der 
Arzneitugenden  ausfallea  musste^  eine  so  notwendige  Ergän- 
zung bildete  sie  zu  den  Prüfungen  an  Gesunden,  theils  weil 
einzelne  IiTthümer  hier  unvermeidlich  warea  und  gegenseitig 
somit  manches  bewahrheitet  werden  musste,  theils  weil  die 
Praxis  der  einzige  ächte  Prüfstein  unser  pharmakodynamischen 
Wissenschaft,  also  auch  unsrer  Prüfungen  ist  —  Die  Trias  fu 
vollenden,  kommen  endlich  noch  die  zufällig  oder  absichtlich 
geschehenen  Vergiftungen  dazu,  die  nicht  zu  entbehren/  aber 
allein,  ohne  unsere  Arzneiprüfungen  wieder  nicht  zureichend 
sind.  Alles  das  hat  Hahnemann  gefühlt,  er  hat  gestrebt,  dorch 
Verbindung  aller  Theile  seiner  Pharmakodynamik  Vollständig- 
keit zu  geben;  aber  er  hat  die  Klippen  nicht  sorgfältig  genug 
gemieden,  so  sehr  es  auch  vor  ihnen  gewarnt  hat.  Die  Haupt- 
scylla der  Pharmakodynamik  aller  Zeiten  hat  er ,  gleich  allea 
seinen.  Vorgängern,  nicht  umschifft;  hier  hal  iha  der  irrende 
Mensch  und  sein  Zeitalter  wieder  erfasst,  über  dem  er  sonst 
erhaben  stand.  Diese  „ScyM'  ist  das  („Nachbeten  und)  Nach- 
schreiben." 

Werfen  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Quellen,  aus  denen 
die  Allopathie  das,  was  sie  von  den  reinen  Wirkungen  der 
Arzneimittel  weiss  (oder  vielmehr  zu  wissen  glaubi} ,  geschöpft 
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hat,  so  überzeugen  wir  uns  sofort,  dass  sie  meist  sehr  trübe 
sind.     Abgesehen  von   den  wirklichen  Yergiftungsfällen,  die 
eigentlich  Ton  der  lüten  Schule  gar  nicht ,  dagegen  erst  von 
der  Homöopathik  für  die  Arzneimittellehre  ausgebeutet  sind, 
fliesst  ihr  Wissen  vom  Krankenbette  —  und  zwei  Reihen  von 
Erscheinungen  geben  dazu  die  Basis.   Es  sind  dies  einmal  die 
therapeutischen  Wirkungen  und  zweitens  solche  neue  Symptome, 
die  erst  während  des  Arzneigebrauches  entstehen  und  in  den 
Verlauf  der  Krankheit  ^  nicht  zu  gehören  scheinen.    Hier  ist 
aber  der  Willkur  und  dem  Theoretisiren  Thür  und  Thor  ge- 
öffhet    Kennen  wir  den  Verlauf  aller,  oder  nur  der  meisten 
Krankheiten,  den  sie  —  ich  will  nur  sagen  — <  in  der  Regel 
nehmen?    Man  hat  ja  seit  Hippokrates  den  Weg  der  Beob- 
achtung verlassen  und  in  jedes  Katarrhalfleberchen  gleich  mit 
Donner  und  Blitz  hineingeschlagen!    Können  wü*  also  mit  der 
nothwendigen  Sicherheit  und  Genauigkeit  berechnen,  was  der 
Krankheit  an  sich,  was  der  Arznei  an  sich  und  was  den  durch 
die  Arznei  angefachten  Heilbestrebungen  angehört?    Ein  Bei- 
spiel mag  das  Gesagte  erläutern.    Amica  hat  nach  vielfälti- 
gen Beobachtungen  in  den  gelähmten  Gliedern^  selbst  in  amau- 
rotischen Augen,  ein  Gefiihl  von  Ameisenkriechen,  Kriebebi, 
ja  blitzartige ,  den  elektrischen  ähnliche  Stösse  hervorgebracht. 
Mitimter  kamen  wohl  auch  convulsivische  und  tetanische  Gon- 
tractionen  der  gelähmten  GUeder  vor  und  unter  diesen  Erschei- 
nungen traten  Gefühl  und  BewegUchkeit  wieder  ein.   Nun  halte 
man  daran  meine  vorstehenden  Fragen :   welcher  denkende 
ApA  kann  dieses  Kriebeln  etc.  in  den  gelähmten  Güedem  fär 
Arznei-Erstwirkung  halten?  Und  doch  hat  man  es  immer  ge- 
ihan.  —  Doch  ich  gehe  weiter.  Wie  hat  man  die  Heilmittel  an- 
gewendet?   Fast   ausschliesslich  in  Gemischen,   denen   man 
nebenher  noch  ein  oder  das  andere  ableitende  Mittel  zur  Unter- 
stützung beigab.     Alle  Zu-  und  Seigaben  wurden  aber  von 
den  ärztlichen  Beobachtern  gänzlich  übersehen  und  der  Erfolg 
allein  auf  dasjenige  Mittel  geschoben,  dem  der  Beobachter  am 


irrf»e«4|lMito*ii  «ju  ünd  <la£^  «r  n  Eänm  bringeD  wollte,  wri  er 
M9lb*^t  ««  *4irte- 

l>a»  i^  kuz  die  Ar!  dej  Md£«ra  nediciiusdien  Sctak^ 
Cdi^iinuureD  z«  mfwkttL  Wk  miB  ^f  sie  dieseibea  ?  Ib  Art 
von  Orakelji^präC'Leu .  an  dk  Bau  eben  gtaubeu  mass,  Sdbfifr- 
g<tiü;^MUD  babeo  die  Aerzie  jeoer  Schule  nur  ihre  Ergdbnisse 
in  der  Pbarmakod^naniik  niedergelegt,  ohne  die  ActeDstBcke, 
ains  denen  jene  geflossen.  Toraoszoschicken .  ja  ohne  ihrer  in 
der  Kegel  nur  zu  gedisrnken.  Und  doch  können  mir  diese 
Actenstücke  uns  in  den  Stand  setzen,  das  Wahre  und  Falsche 
des  daraus  gewonnenen  Urlheilsspniches  einzusehen.  Es  ist 
bekannt  genug,  wie  die  einrachsten  Thatsachen,  wenn  sie  von 
Mund  zu  Mund  gehen,  verdreht  und  entstellt  werden;  was  soll 
da  aus  halb  wahren  und  ganz  falschen  Reflexionen  werden? 
Oder  ist  es  mit  dem  \achschrfären  anders,  als  mit  dem  JNae^ 
Rechen  ?  In  der  Heilkunde  wenigstens  nicht ,  denn  da  hat 
jeder  durch  seine  eigene  theoretische  Brille  gesdien,  gdesen 
und  geschrieben. 

Ich  halte  daher  das  .Nachbeten  und  Nachschreiben^  ffir  ein 
Principalübel  der  vulgären  Maleria  medica  und  —  wenn  ich 
so  sagen  darf  —  fiir  eine  Erbsünde,  wie  der  gesammten  Me* 
diciU;  so  insbesondere  der  Pharmakodynamik.  Und  diese  Sünde 
des  Nochschreibens  hat  auch  Uahnemann  mit  den  Erfahrungen 
aus  der  alten  Schule,  die  er  seiner  reinen  Arzneimittellehre  ein* 
verleibt,  mit  hinübergenommen. 

Einiger  Nachweis  soll  dieser  Behauptung  eines  Theils  zum 
Beweise  dienen,  andern  Theils  aber  AufscMuss  darüber geben^ 
wie  es  zugegangen,  dass  der  scharfsichtige  Hahnemann  so 
manches  offenbar  Falsche  aufgenommen  hat.  Ueberdies  kann 
es  uns  auch  in  anderer  Beziehung  nicht  gleichgiltig  sein;  den 
Wegen,  die  unsere  Lehrer .  unsere  Reformatoren  insbesondere 
gewandelt  sind,  nachzuforschen  und  zu  der  Erkenntniss  des 
grössern  oder  geringem  Grades  ihrer  Genauigkeit  und  Gewis- 
Henhafligkelt  zu  gelangen.    Dabei  kommen  wir  gleichzeitig  zu 
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der  Einsicht,  dass  der  siauneoswertbe  Literatur -Reichthim 
Hahmnann^'s  -^  die  reine  ArzneimitteUehre  zäMt  allein  an  700 
Citate  —  um  ein  Erkleckliches  zosammenschrompft. 

Auf  VoDstdndigkeit  kann  es  hier  natürlich  nicht  abgesehen 
sein;  Ich  wähle  desshalb  nur  em  Werk,  das  anch  wohl  ab  die. 
reichste  Fundgrube  zu  betrachfen  s^in  dürfte,  nänflich  Mutrcafs 
Apparatus  medicaminnm ,  und  gebe  von  den  vorzüglichsten 
Medicamenten ,  die  in  der  reinen  Arzneimittellehra  abgehandelt 
gind,  die  vorzüglichsten  ScMagstellen.  Diese  Durch*-  und  Aus- 
Ahmng  begegnet  im  Voraus  aufs  kräftigste  dem  etwaigen 
Einwurfe,  es  könne  hier  vidleicht  ein  Zufall  walten. 

Die  wahren  und  ursprünglichen  Quell^i  habe  ich  zum  grijss-? 
ten  Theil  schon  nachgtöehen,  die  übrigen  werden  auch  bald 
nachgesehen  sein;  ich  werde  daher  die  Berichtigung  oder  resp. 
Bestätigmg  ctor  Bua  fölgeided  und  von  flaäti^matm  benutzten 
Extracte  nicht  schiddig  bleiben. 
AconiL 

Rädder.  '„Succus  herbae  per  exiguum  vdnus  poUicis,  quun^ 
piaecideretur  stirps,  intcaas^  dobnvs  nm  sohm  digiti  et  bra^ 
chii,  sed  etiam  cardialgias,  anxietates  cum  meta  mffomtumiS' 
lipothymiam  aestumque  et  gangraenam,  suppuratiaHem  denitpie 
iMSigfkfin'  exoMairit.^ 

QMurray  1.  c.  IIL  p.  11.  Cf.  HtOnemann  S^mpt.  173,  253, 
334,  387,  496.) 

Moraem  ^Unus  ¥i  d.  Minister,  pauxiHum  ejus  recentis  in- 
g«)^t,  iimänta;  krwA  inde  eorreptus.  Hoc  quum  narraretur 
Chirurgo  cuidam,  scientiae!  suaietjiKto  plus  tribuenti,  hie  ridens 
culpam  herbae  adscri^fam,  ipse  copiaiä  recentis  devoravit  et 
comiti  ittn^fisybetniii  nnlitarü^'.isuo  exraiplo  et  persuasione  im- 
liosuily  nt  paritei^'ieanli  dagliäret,  quod  dum  par:£«.»moda,i|b  00 
fleret,  stUwerü  qiüdem  caepit  venlric^ius  et  sOis  gnwm  mß- 
lesta.  Ghirurgus' v^(^  Ipse  inscitiae  pdenam  ivitaei  jactiir$  tlicet, 
reUctis  post  mortem  maculis  lividis  circa  coiI!^tt|  dorsum  et 
bne  ittdeinreüfdoi  corpore. V;..      :;«  /il<iri!<';  . 

Hygea,  Bd«  XIX.  21 
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(Id.  I.  c.  m.  12.    Cf.  Hahnemam  Sptom.  1C3,   448,  503.) 

Eberh.  Gmelm,  Quaeritur  tarnen,  cui  iii  utroque  hocce  moilio 
(von  Arlhritis  und  Rheumatismus  ist  zuvor  die  Rede.  Ref.} 
satisfecit  cl.  Eberhardus  Gmelki,  Napellum  diu  usurpatom,  wes 
insigniter  prasfemere,  unde  iste  illum  cum  Anuca  et  aoMris 
combinat.''    (N.  A.  N.  C.  Vol.  VI.  p.  394.) 

(Id.  1.  c.    Cf.  Hahnemam  Spt.  413.) 
Asarum  europaeum. 

Ray.  „In  menstnris  pellendis  (seil,  in  auxilio  fiut  Ret), 
quae  potestas  adeo  insignis  narratur,  ut  meretriciUae  defiodum, 
gramdas  sese  sentientes,  frequenter  malo  cansiüo  mgesstrmt 
(Ray  bist,  plantar.  T.  I.  p.  208.)" 

Qd.  T.  I.  p.  361.    Cf.  Hahnemam  Spt.  148.) 

Bei  dieser  Arznei  hat  Hahnemann  den  Murray  selbst  aage- 
E6gen;  schlägt  man  nach,  so  beruft  sich  Murray  a«f  Qmmey 
und  Aiston.  Daher  kommt  das  Sympt.  77  aus  Murray's  Wor- 
ten: ,,Non  vero  illico  effectus  sese  exserit,  sed  tempore  aliquo 
post  et  tum  non  nrncum  modo,  sed  subinde  ipsmn  smgumem 
provocat^  (seil,  aus  der  Nase,  wenn  es  eingescimupft  wor- 
den.   Ref.) 

Belladonna. 

Mappi.  ^Et  vino  Belladonna  infecto  gangraenam  umenth- 
lern  et  mortem  productam." 

(Id.  1.  c.  p.  432.    Cf.  Hahnemann  Spt  1268.) 

Ray.  „Nam  folii  recentis  frustulum  ulousGulo  caQorose  sub- 
ler  oculum  impositum  pupülam  insigniter  dikUaioü  id^ue  lepe- 
4ito  aliquoties  in  eadem  persona  Experimente." 

(Id.  1.  c.    Cf.  Hahnmann  Spt.  258.) 

Sckmudser.  „Contra  ea  nihil  boni  cL  Schmdckero  (ekir. 
Wahrnehmungen  T.  II.  p.  150)  in  scirrho  et  oancro  praeetilil, 
sep  inde  anxietas  ei  oppressio  pectoris  eaala.^ 

(Id.  I.  c.  p.  437.    Cf.  Hahnemann  Spt  «24,  1316.) 
Ckmiphora, 

Coüin.  ,,AIia  exempla  prostant,  quod  et  miyores  doscB  apiid 
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koibines  sanos  ebrietatem,  vertigineni  et  spasmos  excitarint/ 
(An  der  Quelle  sieht's  freilich  anders  aosl    Bef.) 
(Id.  1.  c.  p.  A80.    Cf.  Hahnemann  Spt.  3,  5,  195.) 
Fr.  Hoffmann,  „Inter  reoentiores ,  qui  eandem  opinionem  ar- 
ripaere,'nieinorandus  est  Fr.  Hoffmann  (Diss.  de  usu  interno 
Camphorae  1714  S.  20}^  qui  redarguens  alios,  qui  valde  call- 
dam  esse  pronunciant,  asserit,  se  eam  ad  scrupulum  unum  yA 
drachmam  dimidiam  in  spiritu  vini  scdutam  cum  vehiculo  suf- 
Scieiite  exhibuisse  mulloties  homini  sano-sine  intensiori  calore 
et  pulsus  incremento,  sed  potius  manifestum  refrigerium,  prae- 
sertim  circa  praecordia  attulisse.^ 
(Id.  I.  c.  p.  482.    Cf.  Hahnemann  Spt.  85.) 
Pauteau,    „Nee  verelur  cl.  Pouteau  (Melanges  de  Chirurgie 
p.  184)  Camphoram  fiigidam  declarare,  nixus  praecipue  casu 
puerperae,  cui  intra  semihoram  sexaginta  grana  ejus  contra 
colicos  dolms  data,  unde  frigore  per  horam  fere  duranle  cum 
pättore  instar  mortuae  correpta  est,  sed  sensim  calor  naturalis 
absque  sudoribus  rediit^ 
(Id.  1.  c.  p.  483.    Cf.  Hahnemann  Spt.  220.) 
Quarin.  ^Sunt,  qui  magnas  doses  non  ferunt  sine  accetera- 
Hone  nimia  pulsus,  congestiontbus  ad  caput,  cawmlsiQnibus  et 
phremüde  lethali.'' 

Od.  l  e.  p.  487.    et  Hahnemann  Spt  35,  37,  196,  216.) 
Loss.    „Maculam  Camphorae  quidem  allivenmt  hanc,  quod 
f>irilem  potentiam  esstinguerei   (V.  Loss  Obs.  med.  p.  314, 
qui  adeo  exstinctae  odoratu  exemplum  adducit).^^ 
(Id.  1.  0.  p.  518.    Cf.  Hahnemann  Spt  121.) 
Heberden.    „In  hac  Camphorae  cantharidibus  Jonctae  effi-- 
eaeitate  mirandum,  quod  stranguria  ejus  usum  aliquando  exce- 
perit.    Ita  foemtaia  ex  ejus  scrupulis  duobus,  clysmate  ii^Jectis, 
dolores  tarn  insigne^  perpessa  ^sjt,  ut  dtdores  parturie$Ukm 
referrent;  et  alia  mulier  ex  capto  bolo  camphorato  strmfuriam 
paulo  past  sensit,  cujus  non  alia  ratio  reddi  potuit.^ 
Od.  li' c.  p.  613.    Cf.  fliiÄnemimn  Spt  114,  122.)        - 

21. 
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Griffin.  ,Jn  alio  ex  eadem  quanlitate  (seil.  5/$)  mnlta  simiHa 
exorta,  scd  cum  nausea,  quae  in  vomtum  büiosum  trons^, 
sangnine  coloratum  et  cum  pufeu  smsim  ciiaiiori  (Griffin  Diss. 
de  virib  camphor.  Edinb.  inGött.  Anz.  1769  p.  1408  eXAIesanr' 
ders  expriment.  Essays  p.  141.).  Item  in  alio,  foi  scrnpiilos 
duos  ingesserat,  ardore  ventricuU  scena  initium  capiebat,  pidsu 
phnibus  icübus  per  mnuta  pr,  decrescente,  tribus  hotis  posi 
oscUatio  et  somnus  subsequebatur,  vertigo  per  iniemalla  gror- 
mnSj  ebrietas,,  horror^  levis  et  mpallescentia  vuUus.  (De  nwr- 
tro  casu  exitum  deflnire  possum,  quum  dissertationem  ipsam 
perlustrare  jam  mihi  non  suppetal^^,  fügt  Murray  hinzu. 

{Murray  1.  c.  p.  479.  Hahnemann  Spt.  5,  9,  77,  82:,  89, 
187,  200,  204,  214.) 

Breymus  und  Paulinus  hat  Halmemann  —  seiner  eigeneft 
Angabe  nach,  bloss  nach  Murray  benutzt,  und  Whytt,  d«^en 
Erfahrung  in  eben  diesem  Werke  befindlich  ist,  gar  nicht  ge- 
nannt, sondern  die  daraus  genommenen  Symptome  sammt  ei- 
nigen andern  Murray  geradezu  zugeschrieben. 
Cannabis. 

Von  Cannabis  hat  die  reine  Arzneimittellehre  nur  5  Beobach- 
te aus  der  alten  Literatur;  unter  diesen  ist  aus  Murray  nadi- 
geschrieben  ; 

Olearius.  ;,Persae  tarnen  existimaruüt  veneris  desideria^  mde 
cieri  et  simul  sterüitatem  produci,^ 

(Id.  1.  c.  IV.  p.  617.    Cf.  Hahnemann  SpU  193.) 
China, 

Alpini  ,,Male  rursus  arguunt,  sopu'e  eyacuationes,  metoen- 
ies  inde,  ne  superstes  in  corpore  morbosus  fomes  maneat. 
E  contrario  urinam,  sudores  profusas  et  universales  dt^eeUanes 
biliosäs  et  interdum  haemorrhaides  et  menstrua  pelUt.^       •     • 

(Id.  L  c.  I.  p.  566.  Cf.  Hahnemann  ^Beob.  Andrer"^,  Spt« 
328,  338,  345j  675.).  .  ^ 

Cleghom,  „Aliquando  varia  post  iniüum  usus  symptodlata^ 
somnus  turbatus,  anxietas,  deliria  rel.  sese  exserunt,  quae  vero 
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plus  metus,  ^uam  periculi  afferunt  et  dein  continualione  reme- 
dü  sab  intervallo  cum  ipsa  febre  evanescunt/^ 
(Id.  1.  c.  p.  561)  und 

„Aeque  inanis  querela  est,  affectus  nervosos  excitari 

et  vires  prostemi  conlinuala  ejus  administratione." 

(Id.  L  c.  p.  565.  Gf.  Hahnemmn  Beob.  Andr.  Spt.  544, 
579,  691,  693.) 

Friborg.  „  —  prout  exemplnm  aegri  narralur,  qui  post 
octiduum  pulverem  cörlicis  omnino  indigestum  evammt,  etsl 
febrem  jani  debelasset." 

(Id.  1.  c.  p.570.   Cl HahnemannBeol).  Andr.  Spt. 214,  231.) 

Peräval.  „Utut  vero  efBcax  cortex  in  substantia  assumptus 
Sit:  imbecillior  tarnen  stomachus  eundem  non  fert,  certe  non 
in  majori  dosi.  An  id  dependet  a  fermentescibili  corticis  na- 
tura, ut  existimat  111.  Pringle?  an  potius  a  difflciliori  ejus  solu- 
bilitate,  unde  sensum  ponderis  oppressionisque  excitat  ad  mön- 
tem  cl.  Percival  (Essay's  etc.)?" 

(Id.  1.  c.  p.  570.    Cf.  Hahnemam  ßeob.  Andr.  Spt.  226.) 

Colocynthis. 

Plater,  T)Qui^  fetö/i/S^  dysenteria  ex  Yino>  in  quo  pomum 
colocynthidis  per  noctem  maceratum  fuit,  orta." 

(Id.  L  c.  p.  408.  Gf.  Bahnemann  Spt.  116.  chron.  Krankht. 
S.  151.) 

Stalpaart  van  der  Wiel.  ^Sic  de  caupone  legitur,  eum  ex 
contuso  pomo  deglutito  non  tantum  dirissimos  ventris  crucia- 
las,  sed  et  dysenteriam  et  conträctiones  arhmm  korrendas  inde 
perpessum,  ereptum  tarnen  periculo  clysmatibus  oleoque  ore 
sumlo." 

(Id.  I.  c.  p.  408.    Cf.  Hahnemam  Spt.  78,  188.) 

Tulpius.  „Aiius  prae  ingenH  sanguinis  pro fluvio  ex  decocto 
triam  pamorum  fere  obiisset,  nisi  oleum  per  os  et  anum  inge- 
stum  acrimoniam  refraenasset." 

(Id.  1.  c.  p.  408.    Gf.  Hahnenmn  Spt.  114.) 
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Canmn. 

Ich  sehe  eben,  dass  ich  von  diesem  MiUel  ^die  beCreffen- 
den  Stellen  nichl  copirl,  sondern  übersetzt  habe.  Ich  wiD  die 
vorzüglichsten  daher  in  Ueberselzung  kurz  miltheilen;  —  es 
mag  jeder  selbst  nachschlagen  und  sich  von  der  Richtigkeit 
überzeugen. 

Clerck,  —  In  vielen,  wenn  nicht  in  allen  FäUen  konote 
Clerck  (Ess.  and.  obs.  phys.  et  lit.  T.  ffl.  p.  450)  vermittelst 
dieses  Mittels  in  anomaler  Gicht,  die  Gicht  in  den  Exiremääten 
hervorrufen, 

(Id.  1.  c.  p.  227.    Cf.  Hahnemami  Spt.  194.) 

Bierchen  fand,  dass  der  Schierling  in  Scirrhen,  besonders 
scrofulösen ,  und  noch  mehr  in  Scrofeln  und  inveterirten 
venerischen  Uebehi,  sowie  in  Fettgeschwülsten  wiiksam  sei, 
aber  in  jedem  genuinen  Krebs  ausgezeichneten  Nachtheil  bringe. 
—  B.  vermehrte  die  Dose  zuweilen  auf  1  Unze  für  den  Tag 
und  das  mehrere  Monate  hindurch  ohne  andere  Wirkung,  ds 
Tnmkenheilsgefiihl  und  häufigere  Diarrhöe.  —  In  Cancer  oris  «r- 
regte  er  Speichelflms,  wie  von  Mercur. 

Cid.  1.  c.  p^234.    Cf.  Hahnemann  Spt.  5;  71.) 

Tartreaux  sagt,  dass  er  einen  Cancer  exculceratus  mammae 
durch  Smonatliche  Anwendung  der  Cicuta  in  ein  kleines  Ge- . 
schwur  verwandelt  habe,  die  Frau  habe  aber  verschieden^  Fie- 
beranfälle  bekommen  und  sei  hydropisch  gestorben. 

(Id.  1.  c.  p.  228.  Cf.  Hahnemann  Spt.  213,  259,  diron. 
Khtn.  2.  Aufl.  S.  811,  893.) 

Zürcher  Abhandlungen.  Nach  den  Beobachtungen  der  Zür- 
cher Abhandlungen  (T.  H.  p.  415  sqq.)  entspricht  der  Schier- 
ling den  Wünschen  in  Scrofeln,  selbst  schon  bei  exnIcerirteDy 
sowie .  bei  indurirten  Brüsten  Schwangerer  und  Abscessen  der 
Wöchnerinnen,  ingleichen  bei  indurirten  Hoden.  Lob  verdient 
er  aber  in  Geschwüren  des  Uterus,  der  Haut  des  Hundes  nnd 
ist  nicht  ganz  unwirksam  in  Wassersucht  und  Angenentzün- 
dungen  und  es  wurde  dabei  keine  nachtheilige  Wirkung  beob- 
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achtet,  aosgenommen  Le^weh  (exceptis  tonninibus  in  quodam 
aegro). 

CW.  1.  p.  224—225.    Cf.  Hahnemmn  Spt.  93.) 
Dulcamara, 

Ich  nehme  hier  gleich  drei  zusammen,  nämlich  Unna,  de 
Uaen  und  Gouan,  weil  ich  den  Satz  nicht  zerreissen  will,  der 
dann  weniger  verständlich  würde,  während  jetzt  alles  zusam- 
menhängt und  mit  einem  Blicke  zu  übersehen  ist: 

,^Largior  Dulcamarae  usus  initio  et  antequam  ventriculus  illi 
assueverit,  nauseam  et  vomitam  excitat  (JJnni  Diss.  de  Dulc. 
Eph.  1753  p.  93.  Quin  convulsiones  et  deliria  QHaen  rat.  med. 
T.  IV.  p.  247}  et  notante  cL  Gouan  protractus  paralysin  Imguae  . 
(Lmne  Diss.  cit.  p.  lO.)"*  (Id.  L  c.  p.  424.  Cf.  Hahnmann , 
von  Unne  Spt.  U6,  125;  von  de  Haen  Spt.  396  und  von  Goua» 
Spt.  104.)  —  Hahnemann  führt  zwar  von  LinnS  noch  Spt.'  103 
auf,  da3  ist  aber  eben  das,  was  als  104  von  Gouan  vertreten 
wird  und  aus  irgend  einem.  Irrthum  sind  2  Symptome  aus  ei- 
nem gemacht  Eins  von  beiden  muss  demnach  ohne  weiteres 
gestrichen  werden  und  Gouan  der  eigentliche  Gewährsmanm 
sein,  denn  Lmnö  beruft  und  stützt  sich  auf  ihn. 
HeUeborus  niger. 

Ich  fasse  de»  Zusammenhangs  halber  zunächst  wieder  meh^ 
rere  zusammen^  und  zwar  Bierchen,  Stegmann,,  van  Hilden, 
Morgagni  und  Seopoü.  ^ 

,,Fateor,  dispersas  hine  inde  exstare  observationes  contrarias, 
querelas  moveri  de  vomitionibus  ^raenis  iode  contractis 
(Doering  de  medicina  et  medicis  p.  242),  hypepcatharsi  (Act 
helv.  Yol.  5,  p.  326),  torminibu^,  anxieküe,  siä,.  singuUu,  animi 
deHquüs,  sudoribus  frigidis^,  lauctum  strangulalione^  {Büchner 
Diss.  de  salut  et  noxio  Ellebod  nigri  usu  p.  22),  convulsio- 
nibus,  stemulatione  (Hüdan,  Obs.  med.  chir.  cent  4  obs.  12), 
torpore  quodam  artwim  ei  msuela  rigidUate  (ßcopoU  Flor, 
carn.  ed.  1,  p.  677),  mfiammatione  ventriauH  et  intestimrum 
(Morgagn.  h  0.  —  Acf.  heWJ.  e.)  jMraeviis  variis  dictis  maus." 
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(Id.  T.  m.  p.  55—56.    Cf.  Ha/memann;  von  üisrciM  Spap- 

tome  S.  73,  86,  115,  167,  168,  179,  187,  189;  von  van  Bu- 
den Spt.  109,  168;  von  Morgagni  Spt.  80,  98;  von  Sc$fpoä 
Spt.  163.)    (Fortsetzung  folgt.) 


3)  Erfahrungen  über  die  Behandlung  der  €hrippei 
von  Dr.  Boschs  prakt  Arzte  zu  Braunsbaek  im 

Königreich  Württemberg. 

Keine  Krankheitsfoim  zeigt  eine  so  grosse  Manigfalti^LeH 
der  Erscheinungen,  als  die  Grippe,  daher  auch  der  Ghnind,  dasa 
sie  bald  als  ein  katariiialisches,  bald  als  ein  rheumatisches,  bald 
als  ein  entzündliches,  bald  selbst  als  ein  nervöses  Fieber  be- 
schrieben wird.  Sie  mag  aber  in  irgend  einer  der  angegebe- 
nen Formen  auftreten,  so  hat  sie  stets  etwas  Eigenthfimliches/ 
was  sie  als  besondere  Krankheitsform  charakterisiKt,  nnd  dieses 
Eigenthümliche  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  die  Krankbot 
in  der  Regel  plötzlich  mit  aller  Gewalt  den  Organismus  tief 
erschüttert  und  das  Leben  so  herabstimmt,  dass  selbst  die  kräf- 
tigsten Naturen  sich  oft  nur  sehr  langsam  erholen;  dass  femer 
zur  Entscheidung  der  Krankheit,  neben  andern  Ausscheidongen, 
immer  sehr  starke  übelriechende  Schweisse  und  meistens  damit 
verbunden  frieselartige  Ausschläge  gehören.  Wenn  wir  dabei  die 
Witterungsconstitution  ins  Auge  fassen,  unter  welcher  die  Grqppe 
epidemisch  aufritt  (eine  über  die  Zeit  hinaus  stürmische  eis- 
kalte Witterung,  bei  welcher  die  ganze  Vegetation  zurückbleibt), 
so  müssen  wir  annehmen,  dass  durch  ein  Miasma  ein  abnormes 
Mischungsverhältniss    der   Säftemasse   herbeigeführt  wird  ^, 


*)  Ob  dieses  Miasma  zuerst  das  Nervensystem  aüidre,  oder  mmiit^ 
telbar  durch  den  Atbmungsprocess  die  abnorme  Beschaffenheit  des  ttales 
herbeiiiibre,  will  ich  hier  nicht  entscheiden;  ich  glaube  das  latzleffL i^» 
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wornach  die  Energie  des  Organismas  sich  gleicksam  ermannt, 
so  dass  dann  durch  verschiedene  Ansscheidimgen  und  Ablage* 
rangen  eine  Ansgleidiung  herbeigeftthrt  wurd.  —  Da  aber  die 
Hanptkrisen,  wie  oben  gl^sagt,  immer  durdi  die  Haut  eintreten 
und  ^ar  meistens  in  Verbindung  mit  erysipelatösen  Ausschlä- 
gen, so  könnte  man,  da  man  doch  schon  einmal  gewöhnt  ist, 
jeder  Krankheit  eine^  Namen  zu  geben,  die  Grippe  am  tref- 
fendsten als  febris  erysipelacea  epidemica  bezeichnen,  welches 
Fieber  die  besondere  Neigung  hat,  in  der  Regel  zuerst  Ab- 
lagerungen auf  die  Schleimhäute  des  pneumatischen  und  gastri- 
schen Systems  zu  machen ;  daher  auch  der  eigenthümliche  erschüt- 
ternde, rauhe  hohle  Husten.  Nicht  selten  gesellt  sich  Lungen- 
entzündung dazu,  welche  nach  Aderlassen  oft  überraschend 
sdmell  in  Lungenlähmung  übergeht.  Dass  aber  gerade  die 
Brust  in  der  Grippe  am  gewöhnlichsten  ergriffen  wurd,  ist  wie^ 
der  sehr  erklärlich  aus  der  angegebenen  Witterungsconstitution, 
so  wie  es  auf  der  andern  Seite  nicht  auffallen  kann,  wenn  die 
örtliche  Ablagerung  auf  eine  andere  Stelle  geschieht,  oder 
schnell  von  einer  Stelle  zur  andern  überspringt,  oder  w^m  fer- 
ner häufig  rheumatische  Erscheinungen  dabei  beobachtet  werden. 

Belladonna  und  Byonia  haben  sich  mir  als  Hauptmütel  in 
der  Grippe  bewährt.  —  Zur  Bestätigung  sollen  hier  einige 
Krankheitsgeschichten  von  verschiedenen  Formen  der  Grippe 
folgen.  — 

1.  Pfeifer,  Bauer  von  Brachbach,  leidet  an  Hämorrhoi- 
den, hat  2  Leistenbrüche  und  ist  oft  von  Stuhlverstopfungf 
geplagt,  wurde  plötzlich  in  der  Nacht  von  Frost  überfallen, 
auf  welchen  Hitze  und  gleich  sehr  heftiger  Schweiss  er- 
folgte. Dabei  ängstliche,  kurze  Respiration  beim  Einathmen 
und  Husten  (welcher  den  Kranken  beständig  quälte  und  gel- 
ben, mit  Blutstreifen  durchmischten  Schleim  herausbeförderte}, 
Stechen  in  der  rechten  Brust ,  in  der  rechten  Schdter 
und  der  Leb^gegend,  welch  letztere  auf  Drack  sehr  em- 
pfindlich  war ;     dabei    die    furchteriichsten  Kopbchmerzen, 
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Liditsoheu,  Thränen  der  Augen,  so  dass  der  Krankfi  - 
Husten  mit  der  einen  Hand  den  Kopf  und  mit  dxx  andern  die 
rechte  Brustseite  zusammendrückte.    Die  Schmerzen  wurdM 
durch  jede  Bewegung  vermehrt  und  zugleich  klagte  der  Exmkß 
über  Reissen  in  allen  Gliedern.     Der  Percussionston  in  der 
rechten  Seite  etwas  gedämpft,  die  Auscultation  zeigte  knisterndes 
Rasseln.    Puls  frequent  und  klein,  Durst  sehr  stark,  die  Be- 
friedigung  desselben  verursachte  Schmerz   in  der  Herz^rabe 
und  viel  leeres  Aufstossen,  Zunge  gelblich  belegt,  Urin  roth, 
Verstopfung.  Aconit  2  gutt.  ü-  Sacch.  lact.  ^ß  (4  Pulver  dieser 
Stärke,  alle  Viertelstunden  einsj.    Nach  Verbrauch  dieser  Pul- 
ver werden  2  Stunden  ausgesetzt  und  dann  Belladonna  in  Ab- 
wechslung mit  Bryonia  gereicht.  Belladonna  2.,  gutt  xu  in  7 
Unzen  Flüssigkeit,   alle  2  Stunden  1  Löffel  voll;  dazwischen 
dreimal  im  Tag  ein  Pulver  von  Bryonia  2.  (gtL  \)3 ;  darauf 
Minderung  der  Kopfschmerzen,  aber  noch  keine  Erleichterung 
auf  der  Brust    Die  Mittel  werden  wiederholt;  unter  Fortdaner 
von  stinkenden  Schwdssen  und  unter  Eintritt  eines  Eczema  um 
Mund  und  Nase  minderten  sich  die  Brustbeschwerden  und  auf 
eine  nochmalige  Wiederholung  der  Arzneien  verloren  sie  sich 
gänzlich,  während  unter  Fortdauer  von  profusen  Schweissen  auf 
dem  ganzen  Körper  sich  ein  frieselartiger  Ausschlag  entwickelte. 
Die  Schweisse  wollen  sich  aber  nicht  massigen  und  matten 
den  Kranken  ausserordentlich  ab ,   auch  ist  seit  8  Tagea  kein 
Stuhlgang  erfolgt.     Nux  2 ,  änderte  nichts.    Ich  reichte  nun 
Lycopod.  2  (glt.  ij)  und  Abends  Nux  vom.  2  (gtt.  y).    Nach 
Verfluss  von  4  Tagen  kommt  er  selbst  zu  mir  und  klagt  ausser 
einiger  Schwäche  über  nichts  mehr.  — 

2.  Butz  von  Einweiler,  litt  an  der  einfachen,  katarrhalischen 
Form  der  Grippe,  achtete  sie  wenig  und  ging  dabei  seinen 
Geschäften  nach,  obwohl  er  sich  vor  Mattigkeit  kaum  fort- 
schleppen  konnte.  Auf  eine  Erkältung  bekam  er  heftigen 
Schüttelfrost,  darauf  starke  Hitze  mit  Delirien  und  unter  häufigen 
Schweissen  heftige  halbseitige  reissende  Kopfsohmerzen  mit 
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Backengeschvmlst  und  Anschwellang  der  Mandeln,  was  ihtf  den 
Mund  zu  öffnen  hinderte  und  kaum  einige  Tropfen  zu  schlucken 
erlaubte.  Dabei  sehr  übler  Geruch  aus  dem  Munde  und  ver- 
stärkte Speichelabsonderung.  Die  katarrhalischen  Erscheinungen 
sind  mit  dem  Eintritt  dieser  Beschwerden  verschwunden.  Bel- 
ladonna 2.  gtt.  xn  in  2  Unzen  Wasser,  alle  Stunden  1  Kaffee* 
Wirel  voll;  ferner  Morgens  und  Nachts  1  Pulver  von  Merc.  vir. 
2.  gr.  ij.  —  Nach  6  Tagen  vollständige  Genesung.  — 

3.  Schmidt  von  Brachbach,  wurde  unter  den'Erscheihungen 
der  Hirnentzündung  von  der  Grippe  befallen;  die  Schmerzen 
(TReissen  und  Klopfen,  besonders  in  der  Stirn)  sind  ausser- 
ordentlich heftig,  der  Kranke  kann  sich  des  lauten  Janmiems 
nicht  enthalten.  —  Die  geringste  Bewegung  (daher  auch  d^ 
zwar  nicht  starke,  aber  doch  nicht  ganz  zu  unterdrückende 
Husten),  sowie  Lichtreitz  und  das  geringste  Geräusch^  nur  etwas 
starkes  Beden,  steigern  die  Schmerzen.  Belladonna  abwech- 
selnd mit  Bryonia  bringen  bald  Erleichterung  und  bewirken, 
dass  der  Kranke  nach  6  Tagen  wieder  ausgeht,  leider  zu  früh^ 
denn  es  stellte  sich  Jetzt  täglich  Morgens  um  4  Uhr  ein  äusserst 
heftiger,  bis  11  Uhr  Mittaga  fortwährender  Schmerz  in  der 
linken  Supraorbitalgegend  ein,  der  den  Kranken  beinahe  zur 
Verzweiflung  brachte.  Dabei  strotzte  das  Auge  von  Blutgefäs- 
sen und  ein  starker  Thränenfluss  begleitete  die  Schmerzen. 
Nach  11  Uhr  fühlt  sich  der  Kranke  ausser  einigem  Angegriffen- 
heitsgefahl  wieder  wohl.  —  Ich  reichte  zuerst  NuX  vom.  ohne 
Erfolg,  —  auf  Ignatia  2.  gtt.  ij.  (Nachmittags  um  3  Uhr  und 
Nachts  vor  Schlafengehen  eine  solche  Dosis)  fleug  gleich  am 
folgenden  Morgen  der  Schmerz  später  an ,  wüthete  dann  ein 
paar  Stunden  sehr,  liess  aber  auch  früher  nach.  Am  darauf 
folgenden  Tag  war  der  Schmerz  schwächer  und  in  2  weitem 
Tagen  beim  Fortgehrauch  von  Ignätia  war  er  vollkommen  ver- 
schwunden. —  Ignatia  leistete  mir  seitdem  in  3  gleichen  FäDen 
dieselben  Dienste.  — 

4.  Frau  Dürr  von  Mididbach,  55  Jahre  alt,  hatte  die  ka- 
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tarrhalische  Form  der  Grippe,  heftigen  Siirnkop&chmen^  staike 
Oppression  der  Brust  Nachdem  Belladomia  und  Bryonia  2 
Tage  lang  abwechselnd  genommen  worden  waren,  zeigt  sieh 
unter  gänzlichem  Verschwinden  der  Brustbeschwerden  Erysi- 
pelas  bullosum  faciei,  wobei  einzehie  Blasen  selbst  auch 
an  andern  Körpertheilen  hervorbrechen.  Dabei  lebhaftes  Fieber 
mit  Delirien,  sehr  frequenter  Puls,  heftiger  Durst  und  si^men- 
hafte  Diarrhöe.  Bei  dem  abwechselnden  Gebrauch  von  Bdla^ 
donna  und  Rhus  war  innerhalb  2  Tagen  alle  Gefahr  verschwun- 
den und  in  weitern  3  Tagen  bei  dem  Fortgebrauch  der  Mittel 
völlige  Genesung  eingetreten.  —  Die  Frau,  ohnedies  etwas 
schwächlich,  will  sich  aber  bei  andauerndem  Schwitzen  nicht 
recht  erholen  und  ein  sehr  grosses  Mattigkeitsgef&hl  belfisttgt 
sie  fortan.  Zur  Beseitigung  dieser  Beschwerden  werden  Sot- 
phur  undRuta  in  Anwendung' gebracht;  diese  Mittel  leisteten  in 
diesem  Fall  so  wie  in  ähnlichen  nicht  selten  zurückbleibenden 
Schwächezuständen  immer  die  gewünschte  Wirkung. 

5.  Frau  Brück  von  Rieblingen,  Kindbetterin,  erkrankte  unter 
Erscheinungen  von  Luftröhrenentzündung  an  der  Grippe.  Sie 
war  unter  Symptomen  des  Croup  mehrmals  in  Gefahr  zu  er- 
sticken; es  war  unter  starken  Schweissen  ein  den  ganzen  Körper 
bedeckender  rother  Friesel,  mit  einzelnen  weissen  Bläschen  unter- 
mischt, ausgebrochen.  Dabei  die  heftigsten  Kopfschmerzen  und 
Delirien  im  Schlummer,  wenn  auf  Augenblicke  die  ängstliche 
Respiration  ihr  etwas  Ruhe  vergönnte.  —  Spong.  2  gtt.  xvi  in 
8  Unzen  Wasser  (Nr.  1);  Belladonna  2  gtt.  viij  in  ebenso 
viel  Flüssigkeit  (Nr.  2).  —  Es  vrird  alle  halbe  Stunden  Arznei 
gereicht  und  zwar  zweimal  nach  einander  jedesmal  1  Löffd 
voll  von  Nr.  1 ,  dann  dreimal  nach  einander  jedesmal  1  Löffel 
voll  von  Nr.  2.  —  Nach  Verbrauch  dieser  Mittel  kommt  die 
Nachricht,  dass  sich  die  Frajüi  ,,wie  neugeboren"  fühle  und 
daher  glaube,  nichts  mehr  nöthig  zu  haben.  Zur  Vorsicht  vrird 
noch  die  eine  Stunde  Spongia  und  die  andere  Stunde  Belladonna 
K^eidit,  worauf  die  Besserung  anhaltend  fortschritt. 
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.  61  Gntöhrle  von  Niedersteinach,  Weber,  von  Hämorrhoiden 
giepbigt,  schon  einige  Tage  an  grosser  Mattigkeit  leidend,  bei 
trockenem  Husten,  Schnupfen,  starkem  Kopiweh,  wird  plötzlich 
üi  der  Nacht  ron  den  heftigsten,  schneidenden,  reissenden, 
stechenden  Schmerzen  im  ganzen  Unterleib  befallen,  mit  £r- 
kr^hen  und  beständigem  Aufstossen,  Stnhlverstopfang  nnd 
doch  brandigem  Drang  zur  Oeffnung,  und  dem  Gefühl,  als 
db  aBes  unten  hinausbrechen  wolle.  Die  Schmerzen  yerbreiten 
^ch  aufch  ins  Kreuz  und  in  die  Schenkel  und  namentlich  vermeh- 
fes  sich  die  Kreuzschmerzen  in  der  Bettwärme,  und  machen 
ihm  auch  das  Sitzen  unmöglich,  wesshalb  der  Kranke  gebückt, 
den  Unterieib  mit  beiden  Händen  haltend,  unter  Jammern  in 
der  Stube  herumwankt.  Dabei  starke  Beengung  der  Brust  mit 
Ersticknngsangst,  welch  let2^re  immerauf  einige  Ructns  sich 
mindert  Ich  yerordhete  Belladonna  2.  gtt  xit  in  7  Unzen  Flüs- 
sigkeit, zwei  Stunde  nach  einander  1  Löffel  voll ;  in  der  dritten 
Stunde  jedesmal  ein  Pulver  von  Bryonia  2.  gtt.  ü-  —  Auf 
diese  Verordnung  zeigten  sich  starke  Schweisse  mit  Friesel- 
Msschlag,  worauf  es  dem  Kranken  bald  möglich  wurde.  Buhe 
im  Bette  zu  finden.  In  4  Tagen  waren  die  Schmerzen  v^r- 
sidivnändetty  aber  immer  noch  kein  Stuhlgang  erfolgt;  vid 
Anfetossen,  häufiges  Gähnen  mit  unwillküfarlichem  Strecken  der 
Guedel  belästigen  den  Kranken  Boch  hauptsächlich.  Morgens 
geb«  ich  1  Pulver  von  Garbo  veget.  2  gr.  jj.  Mittags  und  Nachts 
liM  G^be  Nux  vom.  2  gtt.  y,  worauf  in  weitem  4  Tagen  die 
gihdiche  Genesung  mir  gemeldet  wurde.  — 
-7.  Roth,  Schuster  in  Döttingen,  78  Jahre  alt,  ein  für  sein 
Aker  noch  rüstiger  Greis,  wurde  plötzUch  von  emer  sehr  gros- 
sen Mattigkeit,  Schwere  in  den  Gliedern,  Schwindel  und  einer 
läüßhenSomnolenz  hefallen,  dass  er  sogleich  nicht  mehr  ausser 
Bett  sein  konnte.  Dazu  gesellte  sich  Schnupfen  und  Husten 
Mf  häufigem  Schleimauswurfe;  etwas  rasselnde,  pfdfehde  Re^ 
Hj^tion  und  grosse  Brustbeengung.  Der  Kranke  klagt,  sich 
Hichl  mehr  erwärmen  zu  können;  in  d^  That  sind  Hände  vnd 
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Vüsse  eiskalt,  der  Puls  kaum  zu  fühlen.  —  Diese  Form,  wdohe 
ich  häufig  bei  allen  Leuten  beobachtete,  tddtei  nicht  sdlcn 
durch  Lähmung  der  Lunge.  —  Ohne  dass  diese  Fonn  den 
Wesen  nach  eine  andere  wäre,  als  die  vorhergehenden,  so  ist 
doch  hier  Belladonna  schädlich;  dagegen  ist  Garbo  vegeL  am 
Platze,  einJlittel,  welches  bei  gänzlich  zurückgedrängter  arteridler 
Thätigkeit  des  Blutes  die  venösen  Stockungen  noch  za  bestä- 
tigen vermag  (s.  Noack  und  Trinks  Arzneimittellehre  L  450.)« 
Ich  gab  sie  in  Abwechslung  mit  Bryonia  sowohl  in  dem  eben 
angegebenen  Falle,  als  auch  in  mehreren  anderen  Fällen  dex 
Art  rnii  grossem  Glücke.  — 

8.  FrauRöderich  von  Nesselbach,  im  sechsten  Monat  schwan- 
ger, schon  seit  Jahren  in  Folge  zurückgetriebener  Krätze  an 
einem  Schleimhusten  leidend,  wird  von  der  Grippe  befall^  in 
Form  von  Lungenentzündung.  Es  wird  mir  die  Nachridlit  ge- 
bracht, dass  Pat.  schon  2  Tage  heftiges  Stechen  in  der  linken 
Seite  habe,  welches  ihr  nicht  nur  den  Husten  und  j^e  Bewegang 
sehr  beschweriich  mache,  sondern  ihr  auch  kaum  zu  athmen  er- 
laube. Mit  dem  Husten  werfe  sie  Schleim  mit  etwas  Blut  vermisdü 
aus;  sehr  viel  Hitze  und  Durst;  das  Schwitzen,  welches  ihr 
am  ersten  Tage  Erleichterung  gemacht  habe,  sei  ausgeblieben, 
die  Haut  nun  brennendheiss.  —  Abwechselnd  Belladonna  and 
Bryonia.  -:  Nach  2  Tagen  kam  die  Nachricht,  dass  unter  wie- 
der eingetretenen  Schweissen  und  dem  Erscheinen  änes  Ans- 
sdilags  um  Mund  und  Nase  Besserung  erfolgt  sei;  das  Stedm 
z^var  noch  nicht  ganz  gewichen,  aber  doch  ertaube  es  ihr 
eher  wieder,  den  Schleim  wie  früher  ohne  Blut  herausznschaf- 
fen,  woran  sie  schon  gewöhnt  sei.  —  Belladonna  und  Bryonia 
wiederholt.  —  Nach  2  Tagen  dieNadhiricht,  dass  PaL  in  letzter 
Nacht  beinahe  —  gestorben  wäre.  Sie  habe  Abends  nach 
eingetretenem  Frost  solche  Beengung  bekommen,  dass  sie 
nur  sitzend  unter  Angstschweiss  athmen  konnte.  Ich  faad 
die  Kranke  in  folgendem  Zustande:  sie  lehnte  sich  ins  Bett, 
war  mit  kaltem  Angstschweiss  bedeckt;  die  Respiration  nusH 
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selnd,  geringe  Bewegung  des  Brustkorbs,  bei  blossem  Husten 
ist  die  Kranke  unvermögend  etwas  herauszuschaffen.  DcrPer- 
oussionston  linkerseits  dumpf,  Bronchophonie  undeutlich,  doch 
auf  gefordertes  Husten  starkes  bronchiales  Athmen.  --  Die 
Zunge  bläulich,  an  einzelnen  Stellen  mit  Aphthen  bedeckt,  die 
Hände  und  Fasse  kalt  und  letztere  um  die  Knöchel  ödematös; 
Puls  klein,  frequent.  Die  Kranke  klagt  öfters  über  wehenartige 
Schmerzen  und  fürchtet  niederzukommen.  —  Unter  diesen  Um- 
ständen, wölche  wenig  Hoffnung  geben  Hessen,  verordnete  ich 
Bryonia  2.  glt.  xvj  in  7  Unzen  Flüssigkeit,  femer  Phos- 
phor 2  gtt.  ü  mit  10  Gran  Milchzucker,  12  solcher  Dosen.  — 
Vorschrift:  die  eine  Stunde  1  Löffel  voll  Arznei,  die  andere 
Stunde  1  Pulver  Phosphor  zu  nehmen.  Am  andern  Tag  die 
Nachricht,  dass  sich  die  Kranke  besser  fühle,  sie  bringe  den 
Schleim  wieder  heraus,  habe  mit  Eintritt  von  warmen  Schweis- 
sen  bei  etwas  leichtem  Athmen  ein  paarmal  eine  halbe  Stunde 
ruhen  können,  viel  uriniren  müssen  und  klage  nur  wenig  mehr 
über  die  Schmerzen  im  Kreuz.  Die  Mittel  wurden  wiederholt. 
Am  andern  Tag  die  Nachricht,  dass  sie  ohne  alle  Schmerzen 
in  vergangener  Nacht  ein  todtes  Kind  geboren  habe,  bei  ganz 
geringem  Blutverlust,  im  übrigen  sei  sie  recht  ordentlich.  — 
Unter  Fortsetzung  von  Bryonia  und  Phosphor  tritt  ausser  dem 
alten  Husten,  gegen  den  sie  keine  Hilfe  gebrauchen  will,  voll- 
ständige Genesung  ein.  — 

Zu  derselben  Zeit  habe  ich  einen  ganz  ähnlichen  Fall  be- 
bandelt, der  aber  einen  unglüeklichen  Ausgang  nahm.  Es  wa- 
ren abet,  alä  Hilfe  gesucht  wultte,  bereits  alle  Zeichen  vorge- 
schrittener Hepatisation  der  Lungen' voriianden;  ich  hoffte  auch 
hier  noch  auf  Bryonia  und  Phosphor;  durch  die  zu  früh& Nie- 
derkunft und  einen  dabei  stattgefEmdenen  grossen  Bhitverivst 
trat  jedoch  schnell  Lähmung  des  kranken  Organes,  d^  Lunge, 
etn.  —  • 

Von  100  erwachsenen  Grippekranken  starben  3,  die  eben 
genannte  Frhu,  welche  abortirte;  eine  36Jährige  Frau,  welche 
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an  Phthisis  tuberculosa  lilt,  und  ein  73jähriger  Mann  unter  aflen 
Zeichen  von  Marasmus  senilis.  Von  sonst  gesunden  erwackse- 
nen  Personen  weiss  ich  keinen  Todesfall.  —  Von  100  Kindeni 
slarben  5,  und  zwar  3  unter  einem  Jahr,  eines  yon  anderthalb 
Jahren  und  ein  rhachilisches  von  5  Jahren.  —  Bei  den  Kinden 
muss  ich  aber  bemerken,  dass  oft  erst  Hilfe  gesucht  wurde^ 
als  alle  Hoffuung  zur  Rettung  dahin  war. 


4)  Prosopalgie,  beobachtet  von  Ch.  F.  C.  Witt'- 
ter,  Med.  Dr.  zu  Lüneburg  im  Köniffr^ch  Hon-- 
twver. 

FrauW.,  42  Jahre  alt,  seit  dem  12.  Jahre  regelmässig  meii- 
struirt,  ist  immer  gesund  gewesen.    Im  16.  Lebensjahre  hat 
sie  nach  einem  Falle  vom  "Boden  Krämpfe  bekommen ,  wddhe 
aber  nicht  fortgedauert  haben.    Die  Kinderkrankheiten,  erst  im 
22.  Jahre  den  Scharlach,  hat  sie  gut  überstanden.    Siebennud 
hat  sie  Wochen  gehalten,  ohne  Störungen  ihres  Wohlseins  da- 
bei zu  erleiden.    Ihre  Menstruation  hat  sie  stark,  ja  mawflhyHil 
übermässig.     Im  Juli  1843  erkrankt  sie  an  Reissen.  in  den 
Gliedern,  an  Steifigkeit  derselben,  verbunden  mit  Fieber,  Kopf- 
weh und  unruhigem  Schlafe.    Dieser  Zustand  dauert  ungeOhr, 
mit  ^ischendurch  eintretender  Besserung,  11  Wochen.  Danntn|t 
Zahnweh,  Reissen  in  den  Kiiguoladen  und  der  ganzen  GeeichtS:- 
hälße  linkerseits,   so  wie  auch  eine  eigenthümliclie.  Blntonter- 
laufung  der  Bindehaut  des  linken  Auges  und  im  inneren  Win- 
M  ein,  .die  manchmal  einen  entzündlichen  Anstrich  bdiLpmQit. 
Die  Augenliedspalte  ist  verkleinert  und  das  Auge  sehr  eqpfind- 
lich  gegen  das  Licht  Dieser  Zustand  wechselt  zwischen  einem 
Mehr  oder  Weniger.    Die  Schmerzen  treten  paroxysmenweis 
ein  npd  sind  so  heftig,  dass  die  Form  des  Tic  douloureux  nicAt 
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m  veikeunen  ist.  Fat.  hat  Hydr»  mur.  mite,  Colcliicum,  Chr- 
Hin  u.  a.  A.  uluie  Erfolg  genommen.  Am'  21.  October  d.  J. 
wurde  ich  hinzugörufen  und  fand  neben  den  schon  angegebe*- 
nen  Erscheinungen  eine  eigenthümliche  Aengstlichkeif)  uiunlhigen 
Schlaf  mit  lebhaften  Träumen  (die  Kranke  sah  schwarzb  Ge<- 
stalten  au6  den  Wknden  und  dem  Ofen  heraoskommenj ,  dass 
sie  beinahe  den  falschen  Vorstellungen  im  Delirium  tremens 
glichen.  A^on  Natur  und  inl  gesunden  Zustande  mit  lebendiger 
aber  auch  freudiger  Phantasie  versehen  ^  befand  sie  sich  jetsst 
fortdauernd  in  Exaltation ,  die  nach  Mittag  und  bis  Mittemacht 
sich  so  steigerte,  dass  jene  falschen  Bilder  hervortrafen  und 
sie  ängstigten.  Ich  fand  das  Zimmer  d^r  Kranken  stark  ver^- 
dunkelt,  das  Bett  noch  mit  einem  Schitm  umgeben«  Fat  trug 
einen  Schirm  (des  leideüden  Auges  wegen)  und  hfttte  den 
Kopf  stürk  mit  Tüchelrn  umwickelt.  Ich  Hess  alle  .<fiese  Hemm^- 
nisse  entfernen^  um  der  vorhandenen  Lichtscheu  nicht  noch 
mehr  Nahrung  zu  geben«  —  Unter  diesen  Umständen  hielt  ich 
die  Belladonna  für  angezeigt.  Kühlende  Dilt  würde  aiigeordnet, 
CaiT^^e  und  Thee,  sowie  überhaupt  der  Genuss  erhitzender  Sp^ 
sen  und  Getränke  untersagt.  Pat<  erhielt  Radix  Bellädi  gf.  diin., 
12  solcher  Dosen,  wovon  sie  Jeden  zweiten  Abend  tme  halbe, 
d&nn  jeden  Aberid  eine  halbe  und  zuletzt  eine  gflnze  Dosis 
nahm.  Es  trat  hierauf  Besserung  ein$  die  Schmerzen  minderten:! 
sich ,  die  Schmerzanrälle  wurden  gelinder  ^  der  Schlaf  ruhiger 
und  jene  die  Kranke  ängstigenden  Gestalten  verschwanden  nach 
und  nach,  das  Gemüth  wurde  freier,  —  der  Kranken  würde 
angerathen  sich  bei  gutem  Wetter  in  diö  freie  Luft  zu  begeben, 
was  ihr  wohl  that.  Die  Sugillation  der  Bindehaut  des  linken 
Auges  und  des  Innern  Winkels  desselben  hatte  sich  zwar  ver- 
mindert, .  doch  war  sie,  wie  auch  der  Schmerz,  noch  nicht  gaüz 
gehoben«  Derselbe  erschien  noch  an  emzdnen  Tagen  und 
manchmal  heftig,  .wenn  auch  sonst  die  Fortschritte  in  der  Bes- 
serung nicht  zu  verkennen  waren.  —  Es  wurde  nuiI  attf  mei- 
nen RAth  der  mineralische  Magnetismus  in  Anwendung  gezogen, 
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was  auch  der  Hausarzt,  wenngleich  mit  wenig  YeiHmn,  zu- 
liess.  Die  Kranke  nahm  in  einem  Zeitraum  von  5  Wocben  48 
Sitzungen,  und  war  darnach, von  ihrem  Leiden  gänzlich  beflreit 
und  fühlt  sich  nun,  Im  April  1844,  wohl,  nur  schwächer  als  sonst 
und  leicht  angegriffen.  Die  Periode  ist  noch  immer  stark.  Die 
krai^pfhafle  Verengerung  der  Augenliedspalte,  sowie  auch  die 
Sngillation  im  innem  Augenwinkel  sind  verschwanden,  und  der 
Anwendung  des  mineralischen  Magnetismus  somit  ein  bedeu- 
tender Antheil  an  der  Beseitigung  eines  so  schweren  Leidens 
ohne  weiteres  zuzugestehen. 

Die  Anwendung  des  Magnetismus  geschah  auf  die  Welse, 
dass  die  in  Hufeisenform  armirten  Magnete  im  Nacken  und  auf 
der  Stirn,  oder  zu  beiden  Seiten  der  Nase,  da  wo  der  Infraor- 
bitalis  heraustritt,  angebracht  wurden.  Ein  andennal  wurde 
der  eine  Magnet  im.Nacken,  der  andere  oben  auf  dem  Os  frontis^ 
oder  auch  hier  und  unter  dem  Ohre  und  dem  Winkel  der  Kinn- 
lade angebracht,  und  so  sass  die  Kranke  euie  halbe  bis  ganze 
Stunde  der  stillen  Strömung  des  magnetischen  Ftaidams  aus- 
gesetzt. Gewöhnlich  trat  sogleich  erhöhte  Schmerz  und'  Em- 
pfindlichkeit des  Auges,  some  ein  stftiteres  Rothwerden  des- 
selben ein,  dies  wSUirte  auch  noch  einige  Zeit  nach  der  Sitzung 
fort.  —  Es  ist  nach  meiner  Ansicht  der  stillen  Strömung  des 
magnetischen  Fluidums  der  Vorzug  vor  dem  in  Schiftgen  and 
Stössen  durch  den  Elektro-Hagnetismus  ^J  angebrachten  zu 
geben.  Diese  Anwendungsart  scheint  eines  Theils  zu  empfind- 
lich Cur  die  Kranken  zu  sein,  andern  Theils  wirkt  sie  meistens 
zu  hefUg,  ja  sogar  überreizend  und  dadurch  die  kranken  Ner- 
venpartieen  in  ihrem  vitalen  Bestände  erschöpfend. 


*')  Hier  findet  wohl  ein  Missverständniss  statt;  gnie  elektromagne- 
tische Maschinen  stossen  und  schlagen  durchaus  nicht,  sondern  die  Strö- 
mung ist  gleichmässig  und  kann  je  nach  den  Umstanden  vom  Mildesten 
bis  zum  Stärksten  gesteigert  werden.  Gr, 
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S)  Asthna  MUtari ,  beobachtet  pon  €h.  F.  C. 
Winter,  Med.  Dr.  zu  Lüneburg  ün  Königreich 
Hannover. 

Ein  1 1  wöchiger  Kjiabe  gesunder  Eltern' war  noch  nie  unwohl 
gewesen.  Die  Mutter  hatte  viel  MUch^  in  dem  Maasse,  -dass 
sie  bedeutende  Mengen  entfernen  musste^  weil  der  Knabe  sie 
nicht  verzehren  konnte.  Am  21.  Februar  erwacht  der  Knabe 
in  der  Nacht  und  fängt  an  s^u  husten,  hauptsächlich  aber  un- 
gewöhnlich zu  wemen,  und  zwar  mit  gedämpfter  Stimme,  und 
ängstlicher  Gebehrde.  Der  Anfall  hält  ungefähr  fünf  Minuten 
an  und  endet  mit  Ruhe,  wie  die  Jfutter  ^ich  ausdrückte,  mit 
wahrnehmbarer  Ermattung.  Solcher  Apß^le  bekommt  der  j^aho 
6  bis  ^  in  24  Stunden,  was  die  Eltern  veranlasste  äfztliohen 
Rath  zu  suchen,  w^s  sie  dieses  Umstandes  wegen  denoQQh 
nicht  gethan  haben  würden,  wenn  sie  nicht  schon  ein  Kind, 
und  zwar  das  erste  ihrer  Ehe,  verloren  gehabt  hätten.  In, den 
Zwischenzeiten  (fast  vollständige  Intermissionen)  ist  er  nur.  mü- 
der als  gewöhiüich  und  schläft. mehr,  ohne  schlafsüchtig. ^ 
sein,  aber  die  sonst  gewöhnliche  Munterkeit  fehlt,  er  ist  stiDßri 
was  die  Mutter  nach  ihrer  Yorstellnng,  von  der  durch  das  hef- 
tige Weinen  veranlassten  Erschöpfung  herleitete.  Am  ^4.  des 
Morgens,  3  Tage  nach  dem  ^Eintritte  des  Leidens,  werde  ich 
gerufen  und  finde  an  dem  Kinde  nichts  Krankhaftes;  alle 
Verrichtungen  sind  in  Ordnung.  Die  Eltern  glauben,  das 
Kind  habe  Stickhusten.  Währenddem  ich  mit  den  Eltern 
spreche  und  schon  im  Begriff  bin,  fortzugehen,  liegt  ,d9s  Kind 
in  der  Wiege  und  fängt,  fast  möchte  ioh  sagen  n)ir:,zu 
büstehi  an.  Ich  finde  das  Kind  dunkehroth,.  fapt  blau  im 
Gesichte.  Der  Anfall  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Aknfe 
eines  heftigen  Keuchhustens,^  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
wie  hier  der  Husten  mehr  vorherrscht,  dort  die  Athemlo^igkeit, 

22. 
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die  Angst,  der  deutliche  Ausdruck  des  Krstickeris.  wobei  noch 
die  ängstlichen  Gebehrden  mit  Hftnden  and  Füssen  recht  auf- 
fallen; das  Kind  thut  so,  als  ivolle  es  sich  in  den  Mund  grei- 
fen, als  ob  da  die  Ursache  des  Erstickens  sei.  Noch  grössere 
Aehnlichkeit  hat  dieser  Vorgang  mit  dem  sogenannten  „Weg- 
bleiben" der  Kinder,  wenn  sie  vor  Zorn  und  Unmuth  in  so 
krampfhaftes  Weinen  gerathen,  dass  auch  den  Umstehenden 
Sorge  vor  Erstickung  ergreift.  Auch  dieser  Anfall  hielt  über 
fünf  Minuten  an,  und  ging  in  Schliessen  der  Augen'  über.  Der 
Kleine  erhielt  nun  Hydr.  mur.  mit.  gr.  iv  in  4  Dosen  und  nahm 
hiervon  alle  Stunde  ein  halbes  Pulver  bis  reichliche  OeShung 
erfolgte  *).  Dann  reichte  ich  Tart.  stib.  gr.  j  in  Aq.  destillal. 
5j  aufgelöst,  alle  halbe  Stunde  10  Tropfen  mit  etwas  Wasser, 
und  Hess  jedesmal  1  Tropfen  zulegen,  bis  Uebelkeit  entstände. 
Das  Kind  erbrach  sich'  bei  dieser  Arznei  mehreremale  täglich 
und  entleerte  nach  oben,  zugleich  aber  ^uch  nach  unten  viel 
Schleim,  welcher  der  Farbe  nach  aus  dem  Dunkelgiünen  ins 
Schwärzliche  überging.  "^  Die  Arznei  wurde  fortgesetzt  bis  sie 
verbraucht  war,  was  am  vierten  Tage  eintrat.  Nachdem  am 
zw>eiten  Tage  die  Anfälle  seltener  gekommen  C^^st  bis  zur 
Hälfte  der  Zahl),  auch  der  Heftigkeit  nach  gemildert  waren, 
hörten  sie  am  dritten  der  Behandlung  und  ani  sechsten  der 
Krankheit  auf,  und  der  Knabe  hatte  nur  noch  am  vierten  Tage 
der  Behandlung  des  Morgens  einen  gelinden  Anfall.  —  Er  erhielt 
nun,  da  der  Husten  nicht  aufgehört  hatte,  Extf.  Belladonnae  gr. 


♦)  Es  mag  jeder  seine  Meinung  Vor  der  Welt  vei  treten  —  ich  trete 
dem  bekanntwerden  derselben  nicht  entgegen,  und  darum  mögen  diese 
4  Gran  Calomel  neben  so  Tielen  tausend  andern  in  die  Welt  gehen  — 
wSrden  sie  Ja  doch  nicht  uBffegeben  gemacht,  wenn  ich  sie  striche.  -^ 
Mögen  sich  Andere  desshalb  immerhin  skandaüsirea  über  etwas,  das 
nicht  ich  zu  vertreten  habe.  —  Aber  ich  habe  meine  guten  Gründe,  war- 
um ich  jeden  in  der  Hygea  reden  lasse,  der  was  zu  reden  Iiat ;  mit  dem 
vertuschen  ist  nirgends  geholfen  tfr. 


Asthma  Millarh  äil 

J  in  Aq.  dest.  5J  aufgelöst,  alle  paar  Stundtiii  10,  Tropfev,  wäh^ 
read  deren  Gebrauch  auch  der  Husten  in  eia  paar  Tagen  v«r- 
fichwand  und  völliges  Wohlsein  ein^*at,  nur  ^ar  das^Kind 
mager  geworden  und  sah  angegriffen  aus^  wa£>  sich  je^ch 
späterhin  verloren  hat.  — 

Ich  hatte  bisher  an  dem  Bestehen '  des  Asthma  Millari  ge- 
zweirelt,  weil  mir  in  einem  Zeiträume  von  20  Jahren  und  fast 
bei  mehr  als  15000  Kranken  nur  einmal  vor  einigen  Jahren 
ein  ähnUcher  Zustand  bei  emem  Kinde  vorgekommen  isk  .  J^i 
diesem  Falle  konnte  ich  nicht  zur  vollkommenen  Di^ignotä  ge- 
langen. Es  war  zwar  eine  Aehnlichkeit  vorhanden,  aber  das 
vollständige  Bild  fehlte;  der  Zustand  ging  ebenfalls  in  Gene- 
sung über.  (Ich  weiss  nicht  mehr,  welcher  Mittel  ich  mich 
damals  bediente.)  Dieser  letztere  Fall  gleicht  dem  Bilde  des 
Asthma  Millari  fast  ganz,  und  ich  trage  daher  kein  Bedenkeil, 
ihn  fttr-wirkUches  Asthma  Millari  zu  halten.  Ich  glaube  diesdti 
Fall  desshalbder  Mittheilung  werth,  weil  das  Vorkommen  des 
Uebels  seilen  ist,  und  w^  der  Arzt  bd  solchen  Angelegen'- 
heiten  am  Meisten  in  Verlegenheit  ^waAen  kann.  Wenn  übii^ 
gens  der  ang^bene  Fall  kein  Asthma  Hfflari  sein  soll,  düna 
komme  ich  in  die  Verlegenheit,  ich  weiss  nicht,  virohin  ich  ihn 
bringen  soll;  dehn  in  das  Bereich  des  Croup  kann  ich  ilin 
Aidit  setzen,  hiervon  untersdieidet  er  sieh  durch  die  periodic 
sehen  Anfölle,  die,  auch  wenn  man  im  Group  eine  PeriodiettAi 
bin  und  wieder  wahrgenommen  hat,  hier  öfterer  als  dort  auf-^ 
treten  und  von  kärzerer  Daner  sind.  Auch  sind  beim  Croup 
die  Intermissionen  länger;  ich  habe  sie  (und  ohne  Zweifel  rieie 
mit  mir)  von  24  —  48  Stunden  Dauer  gesehen.  Beim  Group 
liegt  smniich  wahrnehmbar  das  Hemmende  mehr  im  Kehficcpl; 
hier  mehr  in  den  Lungen.  Der  beim  Croup  gewöhnliche  Ton 
des  Hustens  und  die  Form  desselben,  vor  allem  i^er  die  ge- 
hemmte Inspiration  fehlen  hier  ganz,  so  wie  ich  in  dem  hier 
mitgelheilten  Falle  nicht  einmal,  wie  doch  viele  Beobachter  des 
Asthma  Millari  angeben,  eine  jieisore  Slknme  beobachtet  habe. 
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Xtit'  dein  Keuchhusten  hat  ^er  ganze  Zustand  nur  auf  der  Hoho 
deir'  Anflilie  dessdben  Aehnlichkeit  und  lässt  keine  Verwechse- 
lung zu.  —  Von  einer  Hei!zaffektion  kann  in  vorliegendem 
Pjffle  itohl  auch  keWe  Rede  sein.  — 


6])  Klemere  MittheHunj^,  von  Medicinalratk  Skr, 
WidMnafm  in  Mmehen. 

i.  Es  ist  gewiss  ein  feischer,  und  dem  Kranken  sehr  nadi^ 
ÜieiiigerGirundsat«  der  altern  Therapeuten,  beim  Anfang  einer 
Krankheit  zuzusehen  und  zu  laviren,  wo  es  mit  der  Krankheit 
kHtaus^  WiH,  statt  gleich  ernstlich  einzuschreiten ,  und  durch 
kräftige,'  pttssmle  Mittel  sie  abzuschneiden  zu'  stdieu!;  $m 
^fang^  nur  unschuldige'  Mittd  zu  geben,  und  erst  später  bei 
völlig^  hei^esicliCw  Diagnose  kräftig  einzuschreit^.  -^  Als 
wenn  es^  khig  gethan  wäre,  bei  sichtlicher  Annäherung  täMt 
l^iftigett  Schlange  zu^warten  bis  sie  ihren  Giftzahn  in  mmn 
Fleisch  gesetzt,  während  es  hi  maner  Macht  $teht,^  sdbon  bei 
ihrem  Heranschleidben  äu*  den  Kopf  ia  zertrete  oder  ihn  abzu- 
btiuenl  Freilich  kotaänt  es  dtftk  aUopaüuschen  Arzt  betdttn 
Attrftokeir  einer  Krankheit  mit  scheinbar  wenig  Symptomen, 
i^elbse  bei  Fieberstun^ctt,  oft  saiier  an,  der  Krankheit  gleidi 
eineXi  Nami^il  in  geben,  6hfte  wekAea  es  iUheben  so  schwer 
wird,  das  gee^6te  Mittd  id  iieiäer  Materia  medica  afn  finden. 
*r-  Der  Hoimöopeltb  braudit  sich  aber  in  diesen  Fällen  nicht 
um  d^a  Namen  zu  kümmern;  er  sucht  alte  ErscbeüQuigen  adi 
K^nken,  die  vergangenen  wie  die  gegenwärtigen,,  aufzufinden 
und  ztsamlienzitfassen,  handelt  dann  sogleich  mit  den  ange- 
zeigten Mitteln,  und  schneidet  somit  gar  wohl  oft  die  Krank- 
heit von  vorneherein  ab. 

2.  So^  wäkrstheinhch  der  Grimdsatz  Ihhnemmn's  erscheint, 
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dass  wenn  die  Sf/niplawe  gßhoben  sind,  auch  die  Kmnkheit 
gehoben  isl,  so  möchte  er  doch  so  uitbediiigt  ntcht  anzunehmen 
sein ;  ich  glaube  nicht,  dass  die  Aerzte  sich  desshalb  dar  Aufgabe 
entsciilagen  dürfen,  auf  den  Heerd  der  Krankheit  zu  schauen, 
und,  wo  es  möglich  ist,  auf  die  causa  proxima  genaueste  Rück- 
sicht zu  nehmen^).  Dass  die  Krankheitserscheinunj^en  ver- 
schwunden sein  können,  und  der  GrunH  imd  Boden  der  Krank- 
heit, die  sogenannte  Noxe,  doch  noch  festsitzen  könne,  hat 
mich  unlängst  ein  eigener  Fall  gelehrt,  den  ich  hier  nur  kurz 
mittheilen  will.  Eia  sonst  immer  gesundes  munteres  Mädchen, 
dem  sechten  Jahre  sich  nähernd,  nachdem  es  sich  seit  ein  paar 
Tagen  etwas  unpässUch  gefühlt,  fleug  anf  einmal  an  über  den 
Kopf  zu  klagen,  legte  sich  zu  Bette,  mochte  nicht  reden,  imd 
l)lieb  überhaupt  mürrisch;  auf  die  Nacht  wurde  das  Kopfweh 
so  heftig  und  andauernd,  -  dass  Fat.  stundenlang  weinte,  und 
sich  unruhig  im  Bette  herumwarf;  auf  mein  Befragen  .erhielt, 
ich  keine  Antwort;  sie  mochte  auch  die  Augen  nicht  öffnen; 
in  Hinsicht  der  subjectiven  Symptome  musste  ich  mich  bloss 
auf  die  Aussage  der  Mutter  verlasssen;  diesem  gemäss,  und 
nach  dem  Zustand  des  Pulses,  des  Aussehens  etc.  zweifelte 
ich  nicht  an  dem  Vorhandensein  einer  Encephalitis,  und  be- 
handdte  das  foad  mit  Aconit,  Belladonna  und  kalten  Ueber- 
schlägen;  Gelegenheitsursache  konnte  ich  keine  andere  ausfin- 
dig machen,  als  dass, sich  das  Kind  vor  mehreren  Tagen  beinr 
Spielen  mit  dem  Kopf  an  ein  Forte-Piano  anstiess ,  woraus  e^ 
sich  selber  aber  nichts  gemacht,,  und  wieder  mit  den  andern 
Kindern  Ibrtgespielt  hattet  In  Zeit  von  5  Tagen,  nachdem 
auch  etwas,  doch  nur  geringes,  Nasenbluten  eingetreten  war, 
minderte  sich  dies  Kopfleiden,  und  das  Kind  wurde  wieder 


'*0  Es  scheint  dieser  Salz  im  Widersprach  zu  sela  mfl  dem  Vorh^- 
gehendea  (Nr.  1.)*  Doch  ist  er's  nnr  scheinbar,'  indem  er  die  Auf- 
merksamkeit des  Arztes  nur  schärfen  will,  um  »uch  die  Localitdt  der 
Krankheit  so  viel  als  aögUcU  Dicht  ausser  Acht  zu  l^assea.    .    ■     W. 
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heiter  und  freundlioli  und  nahm  an  dem  Necken  der  (leschwl-' 
ster  Theil^  so  dass  ich  an  der  Rtickbildung  der  Encephalitis 
nicht  zweifeln  konnte. 

Aber  diese  Ruhe  dauerte  nicht  lange,  und  bald  stellte  sich 
eine  neue  und  ganz  unerwartete  Katastrophe  ein.  Es  entstand 
nämlich  an  den  Fussknßcheln  des  Unken  Fusses  ein  so  hefüger 
Schmerz,  dass  das  Kind  heftiger  darüber  klagte,  als  vormals 
über  den  Kopfschmerz ;  weder  Röthe  noch  Geschwulst  war  an 
den  Knöcheln  ^u  ^ehen,  aber  die  leiseste  Berührung  mit  der 
Fingerspitze,  mit  der  Bettdecke,  ja  nur  ein  Annähern  an  die- 
sen Fuss  presste  dem  Kinde  Thränen  aus  und  zwang  es  arur 
Abwehr.  Ueber  den  Kopf  keine  Klage  mehr.  Ich  Hess  Bryan., 
dann  Hep.  Sulph.  nehmen,  und  um  die  Knöchel  Fomentationen 
von  Chamiüe  'machen.  Erst  gegen  den  dritten  Tag  zeigte  sich 
lelphtf)  6eschwul§t  und  helle  Röthe  um  die  Knöchel,  und  am 
fjknften  Tag  nahmen  die  Schmerzen  so  ab,  dass  Fat.  wieder 
auf  den  Fuss  »ftrelen  und  Berührung  vertragen  konnte ;  etwas 
Anschwellung  Wieb  noch. 

Bei  meinem  Morgenbesuch  eine  abermalige  neue  Erscheinung : 
das  Kind  hatte  Harfizwangf  Vor  und  nach  dem  Uriniren, 
welches  öfter  geschehen  musste.,  hatte  es  Drang  uhd  Schmer- 
zen, im  Urin  hatte  sich  weisslichter  kalkartiger  Bodensatz  ab- 
gesondert. Ich  gab  eine  kleine  Dosis  Arsen,  auf  die  Nacht, 
den  andern  Tag  hatte  sich  der  Zufall  gemindert,  und  die  dar- 
auf folgende  Nacht  hatte  Fat.  ruhig  durchgemacht. 

Beim  Erwachen  stellte  sich  wieder  Kopfweh  ein ,  welches  in 
der  folgenden  Nacht  in  einen  heftigem  Sturm  ausbrach,  der  aber 
nach  einer  Gabe  Zine.  (das  ich  wegen  des  Wechsels  '  der' 
krampfhaft  scheinenden  Anfälle  gab)  in  einigen  Stunden  sich 
wieder  verlor ;  ein  guter  Morgenschlaf  folgte.  So  ging  es  nun 
eiöige  Tage  (ort,  mit  zeitweisen  Klagen  über  Kopfweh ;  ruhiger 
Puls,  guter  Appetit,  Stulü  und  Urin  gingen  ungehindert,  letzterer 
mit  dem  bemerkten  Bodensalze.  Es  dauerten  zwar  von  nun 
an  die  Klagen  über  Kopfweh  nirhl  mehr  anhaltend  fort,  indem 
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es  durch  häufigen.  Dazwischenschlaf  beschwichligt  wurde; 
aber  dieser  Beschwichtigung  wurde  bald  zu  viel !  Fat.  fing  an 
mekr  zu  schlafen,  als  es  zur  Beruhigung  nölhig  war,  bohrte 
dabei  öfteirs  mit  den  Fingern  in  der  Nase,  zitterte  mit  den 
Armen  und  Händen  wenn  sie  selbe  aufhob,  stöhnte  und  schrie 
je  zuweilen  auf,  über  Weh  bald  in  der  Stirne,  bald  im  Hinter- 
kopf klageiid , ,  dabei  war  der  Puls  fleberlos ,  und  wenn  Speise 
gereicht  wurde,  ass  Pat.  mit  Appetit.  —  Ich  gab  ntm  mehrere 
Tage  durch,  an  HydrocephaJm,  an  Exsudat  denkend,' die  Tmct 
Arme,  in  Auflösung ;  aber  es  besserte  sich  nichts,  die  Schlum- 
sucht  naihm  zu,  Pat.  liess  den  Urin  ins  Bett,  die  Pupillen  wur- 
den erweitert,  das  linke  obere  Augenlied  war  angeschwollen, 
die  Gesichtsfarbe  wechselte,  das  Nasenstüren- dauerte  fort,  der 
linke' Arm  wurde  automatisch  auf  und  ab  bewegt,  der  Puls 
wurde  geschwinder  und  schwächer,  und  der  ins  Bett  gelassene 
Urin  ?eigte  ein  kalkarliges  Sediment.  Ich  liess;nun  Helleborus 
anfangs  in  Streukügelchen,  dann  in  Solution  nehmen,  ohne  be- 
sondem  Erfolg;  ein^  einmaliges  Kiecheidassen  an  Hep.  Stüph. 
regte  Pat.  etwas  auf,  aber  es  war- nicht  von  Dauer;  man  setzte 
mit  Beüebor,  und  kalten  Ueberschlägen  fort.  Endlich  kam  noch 
Schielen  und  mehrmaliges  Niesen  dazu.  ObwohlPat.  hie  und' 
da  isich  ihrer  bewusst  war,  ein  Stückchen  Butterbtod  und  selbst 
verlangtes  Aepfelcompot  hastig  ass,  so  blieb  der  ganze  Zustand 
doch  beim  Alten,  ja  einmal  kam  ein  Anfall  von  Starr-  oder 
vielmehr  Slreck-Krampf  mit  Zittern  der  Arme  und  Trismus  da- 
zu, der  erst  nach  ein  paar  Stunden  nachliess.  Es  wurde  nun 
Arsen.  30.  in  Solution  alle  halbe  Stunde  zu  einem  halben  Ess- 
löfl^el  voll  gegeben  und  den  andern  Tag  bei  einigem  Nachlass 
des  nächtlichen  Sturmes  mit  dem  Heüehor.  nieder  fortgefahren. 
Es  schien  nun  einige  Tage  etwas  besser  zu  gehen,  Fat.  klagte 
einmal  über  Schmerzen  an  den  Füssen,  zur  freudigen  Hoffnung 
der  Ihrigen.  ES  dauerte  aber  nicht  lange  und  es  blieb  beim 
Allen. 
Oa  der  soporose  Zustand,  die  urina  involuntaria  anhielten. 
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auch  obstnicüo  alvi  seit  einigen  Tagen  mit  fimpflndUcbkett  des 
Unterleibs  eintrat,  so  verordnete  ich  Caimnd  gr.  J  mit  Digital 
gr.  ß  zweistündlich  ein  Führer  2u  nehmen;  6  Do^en  dayon  I>e-' 
wiiiten  keine  Veränderung,  auch  keine  Stuhlentleaiuig;  ich 
setzte  zum  Calamel  noch  3  Gran  Fulo.  Jalapp.  and  liioss  luiU$ 
Uebergiessmgm  von  10  Schuh  Höhe  alle  2  Stunden  maGhen; 
nach  der  vierten  und  fünften  Uebergiessung  kam  nun  Jedesmal 
ein  ergiebiger  graulichter  Kothabgang,  sonst  aber  keine  weitere 
Besserung,  auch  nach  der  fünüzehnten  und  achtzehnten  Ueber- 
giessung  war  ausser  einigen  vorübergehenden  Aufblicken 
und  einigen  Regungen  keine  günstige  Veränderung  zu  ersehen. 
Auch  Auftröpfeln  von  Aiher.  sulph.  auf  den  Kopf  madite  nichts. 
Die  Empfindung  erlosch  immer  mehr.,  der  Mund  wurde  nicht 
mehr  geöffnet,  der  Puls  immer  schwächer,  machte  von  90  bis 
iW  Schläge,  alle  Thätigkeit  hörte  auf,  und  so  untedag  das 
Kind  nach  Swöchentlichem  ]Leiden.  — 

Es  kam  mir  kaum  ^ ein  Zweifel,  dass  ich  hier  mit  einem 
Hydrocephalus  zu  thun  hatte,  da  alle  gewöhnlidien  Zeichen 
desselben,  das  einzige  Erbrechen  ausgenommen,  vorhanden 
waren.  Die  Section  lehrte  aber  anders.  Als  der  Schädel  ge- 
öShet  war,  zeigte  sich  weder  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns, 
noch  in  den  Ventrikeln  derselben  Wasser.  Das  ganze  Gehirn 
war  etwas  weicher,  und  bei  den  gemachten  Segmenten  zeigten 
sich  auch  keine  rothe  Punkte  in  dem  Mark  desselben ;  als  wir 
aber  nach  mehreren  Horizontalschnitten  an  den  Boden  des 
hintern  Lappens  der  linken  Hemisphäre  kamen,  quoll  plötzlich 
flüssiger  grauücher  Eiter  hervor,  und  bei  näherer  Untersuchung 
fand  sich,  dass  dieser  Eiter  ih  einem  eigenen  membranösen 
Sack  (Cyste)  eingesclüossen  war,  und  wohl  eine  Quantität 
von  3  Esslöffeln  betragen  mochte.  —  Hit  Umgehung  weiterer 
physiologisch-pathologischer  Betrachtungen  ober  diesen  interes- 
santen Fall,  bemerke  ich  bloss  zur  Bestätigung  meiner  oben 
gegebenen  Aussprüche,  dass  trotz  des  Verschwindens  der  ob- 
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jectiven  entzttiidlicheii  Symptome  der  Entzündungaprocefift  ki 
stillem  ursprünglichen  He^de  dodt  fortgedauert  bab^'*). 

3.  lieber  die  Begriffe  von  Erstwirhmg  und  Nackwirkmig 
scheint  es,  ist  man  noch  immer  nicht  im  Reinen. 

Ich  meine,  keine  Arznei  kann  genommen  werden,  ohne 
dass  sie  den  lebenden  Organismus  sogleich  angreift,  also 
Gegenwirkung  in  demselben  benrorbringt.  Giessen  wir  Jeden 
beliebigen  Arzneistoff  in  einen  todten  Körper,  so  wird  keine 
Erst-  und  keine  Nachwirkung  in  demselben  entstehen^  die  Ge* 
setze  der  Physik  und  Chemie  werden  sieh  aUein  geltend  ma- 
chen. — 

Erstwirhmg  ist  also  immer  eine  Erscheinung,  hervorgerafiMi 
durch  die  Arznei,  die  den  Organismus  zur  Gegenwirkung  auf- 
geweckt hat,  ist  also  Wirkung  und  Gegenwirkung  tnglekh;  die 
Arznei  für  sieh  aUein  wirkt  niehts. 

Was  ist  nun  Nachwirkimg? 

Nachwirkung  könnte  man  sagen,  ist  Buhe.  Wenn  etwas  ge- 
wirkt hat,  so  ruht  ds.  Da  aber  der  lebende  Körper  ebi  per- 
petuum  mobile  ist,  so  könnte  yyNachwirhmg^  Ausgleichiuig, 
Wiederherstellung  des  Gleichgewichts,  Wirkung  der  Natur-Heil- 
ktäft  (wie  es  Hahnemann  überall  und  so  oft  sagt)  heissen, 
ja,  eine  Wiederaufnahme  des  normalen  Lebensgangs,  Uebergang 
in  Gesundheit  genannt  werden. 

4.  Ich  wurde  im  Monat  März  1843  zu  einem  Canonicns  genr- 
fen,  der  92,  sdireibe  zweiundneunzig  Jahre  alt  war,  imd  sidi,  dt 
er  noch  immer  bei  gutem  Appetit  ist,  wahrscheinlich  eine  Indige- 
stion zugezogen  hatte.  Er  klagte  über  übles  Aufstossen,  hatte 
sich  auch  schon  einigemal  erlbrochen ,  auch  öfters  Abweichen 


*}  Derartige  Fälle  kommen  bei  Kindern  und  Erwachsenen  vor;  sie 
täuschen  dMrch  Hydrocephalus- Symptome;  der  Kranke  stirbt  und  man 
findet  Erweichung,  oder  Hirntuberkdn.  —  Die  Symptome  am  Kranken 
lA'ollen  wohl  erwogen  ^ein;  wer  nur  immer  an  HydrocepJhalas  denkt, 
kann  leicht  irr  gehen.  -Vgl.  Rostm,  FMU,  JttaMiNMH  u.  A.     Gr. 
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gehaibl  weiches  so  eilig  war,  dass  er  vom  Bell  bis  zum  M^otii- 
stuhle  nicht  au  sich  halleu  konnte,  und  Bett  und  Slubea- 
boden  besudehe ;  das  Gesicht  war  ganz  zusammengefallen,  von 
graulichter  Farbe;  dieses,  wie  die  Extreinitälen  kalt,  so  dass 
der  Anfall  ziemlich  wie  eine  sporadische  Cholera  aussah.  — 
Ich,  verordnete  Jpecac.  in  Auflösung;  1—2  stündlich  zu  einem 
Esslöfl'ei  voll;  als  ich  ihn  Abends  wieder  besuchte,  fand  ich 
seinen  Zustand  ziemlich  gemässigt,  und  liess  nuu  Pulver  von 
Baryt,  c,  der  6.  Verd.  Nachts  und  Morgens  eins  nehmen.  Als 
idi  den  folgenden  Morgen  ihn  wieder  besuchte,  und  mich  nach 
seinem  Beflnden  erkundigte,  antwortete  er  nicht  sogleich,  und 
sah  mich  etwas  ernst  an;  endlich  sagte  er,  er  wolle  mir  la- 
ieinisch  antworten,  und  als  ich  dessen  ganz  zufrieden  war,  hub 
er  folgendermasse^  an: 

Saepe  hodie  poteram  puros  dirmmttere  flatus, 
Mole  ergo  nimia  viscera  nostra  carent 
Quid  vis,  ut  dicam  stomachi  de  ructibus? 
Isti  iam  cepere  fugam,  nocte  dieque  silent  — 

Wen  konnte  diese  Antwort  mehr  erfreuen  als  mich?    Und 
ich  setzte  mich  gleich  hin,  sie  aufzuschreiben. 
'    Möge  allen  meinen  Kollegen,  so  hoch  betagt,  noch  solche 
Facultät  bleiben  Verse  zu  machen !    Leider  hat  unser  Ha/ine^ 
mann  so  hohes  Alter  wie  dieser  nun  wieder  genesene  Cano- 
Akms  nicht  erreicht!  Da  aber  nun  gerade  von  Versen  die  Rede 
i4t,  so  sollen  folgende  auch  auf  ihn  angewendet  werden : 
,,Urit  enim  fulgore  suo,  qui  praegravat  artes 
,,infra  se  positas:  Exstinctus  arnabitur  idemV 

Hör.  Ep.L.  II. 

5.  Gestern  verordnete  ich  einem  Mädchen  wegen  Lichtscheue 
Conium  mac.  und  heule  lese  ich  in  der  neuen  medicin.  Chirurg. 
Zeitung  als  eine  Neuigkeit,  dass  Dr.  L  Bmdi,  ehemal.  russ. 
Keldarzt,  die  Photophobie  mit  Conium  maculatum  zu  einem  V» 
bis  V*  Gran  elc.  bekämpft  habe.   Was  docA  die  Herrn  für  Kot- 
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deckungen  macheo!  Bei  diesem  Mädchen  muss  ich  noch  be- 
wirken', das's  selbei^  erst  vor  Kurzem  aii  einer  heftigen  scaro- 
fblös-psoriscfaen  Ophthalmie  litt',  begleitet  ron  einem  enonneB 
krustigen  Ausschlag  um  Kinn  und  Mund,  die  Augenlied^ 
wären  immer  so  krampfhaft  geschlossen,  dass  ich  nur  mit 
grosser  Mühe  und  bei  grossem  Widerstreben  des  Kindes  auf 
iinen  Moment  die  Fleischrölhe  der  Conjuncliva  und  des^  Bulbas, 
uhd .  die  geschwürhafte  Trübung  der  Cornea  erblicken  konnte. 
Ich  gab  mehrere  Tage  fort  die  Tinctuf  Sulph.  2.  gtt.  j,  ii 
Wasser  gelöst;  es  besserte  sich  etwas,  aber  sehr  langsam,  und 
die  Unruhe  und  Schmerzhaftigkeit  wollten  sich  wenig  mindern ; 
ich  griff  zum  Arsen,  und  Hess  täglich  davon  einen  Tropfen 
der  3.  Verd'in  1  Unze  Wasser  auf  dreimial  nehmen;  es  ging 
iri  einigen  tagen  dabei  schon  auffallend  besser;  ich  liess  jetzt 
nur  Züs^eitnal  des  Tages  eine  Dose  nehmen;  es  ging  so'  lang- 
sam besser  fort;  ich  stieg  sodann  zu  einer  Gabe  des  Tags 
herab;  es  ging  wieder  schlechter;  ich  stieg  wieder  zu  2  Dosen'; 
es  besserte  sich  Avenig ;  nun  ging  ich  wieder  zu  dreimaliger 
Darreichung  des  obigen  Mittels,  und  nun  ging  es  wieder  vor- 
ivärts,,  und  so  blieb  ich  nun  einige  Wochen  bei  diesen  öftem 
Wiederholungen,  und  hatte  die  Freude,  nach  etwÄ  6  Woehen 
das  Kind  mit  klaren  Augen  und  reinem  l^nnd  wieder  zu  seien. 
So  steht  es  denn  auch  mit  der  langen  Withungsdamr  Hatsii^ 
mann's  auf  ziemlich  seichtem  Grund,  und  es  bleibt  immer  dj^Bx'- 
perientia  Magistra.  Paracehm  sagt:  „Ihr  wisst,  dass  alle  Ding 
in  die  Zeyt  geordnet  seind,  darumb  auch  die  Krankheiten 
ihr  Zeyt  zu  der  Heilung  haben,  das  ist,  dass  sie  nit  mögen 
übereilet  werden,  suuder  die  Arznei  muss  gereicht  werden,  dass 
ir  Zeyt  und  der  Krankheit  Zeyt  zusammenlaufen ;  wo  solches 
nit  beschicht,  dass  die  Zeyt  der  Arznei  zu  frew  ausgeeht,  so 
ist  gleich,  als  wenn  der  Summer  zu  frew  aufhört." 

(Von  der  französischen  Krankheit  3  Bücher.) 

6.    Dr.  Jöm^5,  Interne  der  Charite  in  Paris,  führt  einen  Fall 

von  einer  krankhaften   andauernden  Contraclion  aller  Finger 
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etoer  lind  .an,  die  in  Folge  eines  ungeschickCen  Aderiasaes 
-mtt  der  Lancette  entstand.    Er  wandte  den  Galyanisrnns  an, 
indem  er  eine  Nadel  auf  die  Extensoren  des  Anns  oben  am 
Ellbogen,  eine  andere  auf  den  Rücken  des  Daumens  einfiltadi: 
die  Operation  war  ohne  Erfolg!  —  Er  setzte  nnn  die  Nadeln 
anf  die  Flexoren,  nnd  nun  gingen  die  Finger  wieder  ansein- 
ander,  und  der  gesunde  Zustand  der  Hand  trat  nach  und  nach 
wieder  ein.  Dr.  James  hielt  die  Contraction  für  ein  Uebennaaas 
Aer  IWirkung  der  Flexoren,  und  glaubte  durch  Gegeüwirkong 
auf  die  Extensoren  das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen  (Con- 
traria Contrarüs),  es  gelang  nicht.  —  Nun  weiss  sich  der  gute 
Kann  dieses  Ereigniss  der  Einwirkung  des  Galvanismus^  auf 
die  Flexoren  nicht  zu  erklären,  und  gibt  die  ganze  Eriäutemng 
auf!  —   Das  Similia  SimiHbus  hätte  ihm  hier  leicht  ans  der 
Noth  helfen  können,  aber  diese  Leute  haben  Augen  imd  wollen 
miekt  ^hen.    —   So  findet  auch  Schönlein  die  gewöhnlidhen 
Gaben  der  Digitalis  zu  narkotisch,  zu  nachiheilig,  besonders 
bei  nervösen  Personen  ^),  und  wenn  sie  frisch  beratet  ist. 
•Er  wendet  daher  lieber  das  Acetum  Digital  Q^  Mittd  gleicli 
mit  seinem  Antidot!)  oder  letzteres  mit  Liquor  Kali  subcarb. 
salurirt  (das  Antidot  wieder  annullirendl')  an,  setzt  auch  nodi 
1  Unze  Mdlago  gramin,  dazu!    Kann  man   denn  nicht  die 
Dosen  mindern  von  1  Gran  zu  V«  —  Vt  —  Vi*  —  Vi«o  etc. 
-wenn  sie  in  stärkeren  Dosen  zu  arg  wu^ien? 


♦)  Klinische  Vorträge,  ITter  Fall. 


Zwölfte  Jdtrnver9ammhm§  efc.  351 

7}   Zwölße   Jahresversammlung   des .  rhekHsehen 
Vereines  für  praktische  Siediein,  besonders  fär 
specifische  Heükunst. 

'    Baden-Baden  am  25.  Juni  1844, 

Anwesead  die  DD.  und  pr.  Aerzte: 
Arnold,  Yereiasdirektor,  von  Heidelberg, 
Brenfiech,  von  Wiesloch, 
Gerspachj  von  Thann  im  Elsass, 
Griesselifih,  von  Karlsruhe,  Vereins-Secrctär, 
Haslocher,  von  Landau, 
^    Hochstädter,  von  Karlsruhe, 

J.  A  Hoffmann,  von  Frankfurt  a./M., 
Kirschleger,  Prof.  von  Strassburg^ 
Koch,  von  Stuttgart, 
Kolb,  daher, 

Kramer,  Geheimerath  Ton  Baden, 
Krämer^  von  Rastatt, 
Kreuzer,  von  Bretten, 
Löchner,  von  Dürckheim  aJH., 
Segin,  von  Heidelberg, 
JVidenmann,  von  Lndwigsburg, 
Wätum^  Amtsphysikus  von  Gemsbach, 
Wolfsohn,  von  Alzei^ 

als  Yereinsmi^eder ;  — 
ferner  Apotheker  Oünger  von  Heidelberg  j  ^)  —  \ 

später  als  Gast 
Hr.  Dr.  Lapille  de  Laplaigne  von  D\jon. 
Viele  Mitglieder  hatten  ihr  Ausbleiben  entschuldigt.  — 


*^  Eirriger  und  [zuveriässiger  Verfertiger  von  homöop.-8pedisoiieii 
Arzneien. 
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Der  Vereiiisdireklor  eröfl'ncte  die  Sitzung  mit  eiüein  Vortrage 
(^Beilage  A) ;  ihm  folgte  der  Secretär  mit  eiaem  solüheu  (Bet- 
läge  B)\  worau  sii'li  eine  sehr  belebte  V^rhandluug  kaüpfle. 
Es  ergab  sich  einstimmig,  dass  der  Verein  bei  seiner  einge- 
schlagenen Richtung  zu  verharren  gedenke  und  es  jedem  Ein^ 
zeinen  unbenommen  sein  müsse,  seiner  Usberzeugtmg  zu  Tolgeu, 
unbekümmert  um  Hflhnemann  sehe  oder  sonstige  Satzungen.  — 

Derselbe  Iheilt  sofort  der  Versammlung  den  Personal-  nnd 
Cassenstand  des  Vereines  mit. 

Gestorben :  Amlsphysicus  Seilher  in  Philippsburg.  *3 

Dr.  Segin  zeigt  an,  dass  Dr.  Nusser,  Professor  an  der  iijed. 
Facullät  in  Basel^  in  den  Verein  einzutreten  wünsche.  —  Auf- 
genommen. \ 

Dr.  Arnold  wird  als  Vereinsdirektor  auf  ein  Jahr  wiederer-' 
wählt. 

Speier  soll  der  Versammlungsort  im  J!ahr  1845  sein.  — 
Rundschreiben  werden  wie  seither  das  Weitere  besagen.  — 
Cannstatt  am  Neckar  ist  für  1846  von  der  Versammlnng  all» 
Zusammenkunftsort  in  Aussicht  gestellt. 

Nachdem  diese  Geschäfte  abgethan  waren,  erOJBtoele  der  Vor- 
stand die  Verhandlungen  über  das  Denkmal  Hähnemänn's.  — 
Dr.  L'Griesselich  setzte  die  Versammlung  nach  den  ihm  durch 
Briefe  sowie  durch  die  Presse  zugekommenen  Nachrichten  über 
den  Hergang  und  Stand  der  Saöbe  in  Kenntniss ,  beitef  sich 
dabei  auf  das  vor  einigen  Monaten  an  die  ordebtliöhen  'Ver- 
einsmitglieder desshalb  ergangene  Rundschreiben  und  äusserte^ 
es  werde  gewiss  Niemand  da  sein,  der  nicht  die  Schuldigkeit 
erkenne,  dass  für.  Hahnemann's  ehrenvolles  Andenken*  etwas 
geschehe,  dass  jedoch  über  die  Art  und  Weise  der  Ausführung 
verschiedene  Ansichten  herrsöhen  könnten,   und  solche  hätten 


*)  Starb  im  April  d.  J.  an  einer  langwierigen  Bruslkrankheit.  Der 
altern  Generation  in  Leipzig  wird  der  in  gesunden  Tagen  einst  iso  hef- 
tere  College  vom  Jahr  1831  her  gewiss  erinnerlich  sein.  < 
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sich  auch  in  den  Antworten  auf  die  ^Rundschreiben  an  die 
Vereinsmilglieder  ergeben ;  alle  Antworten  sprächen  sich  jedoeii 
für  ein  Denkmal  aus,  die  meisten  für  eine  Jtahnemmn'sche 
Stiflfmg",  mehrere  für  Beiträge  zu  einem  steinernen  oder,  ehernen 
Denkmal,  viele  hätten  ihren  Beitritt  zu  beidem  zugesagt,  manche 
bedingt,  andere  unbedingt,  so  sei  namentlich  von  einigen  Seitea 
her  beantragt  worden,  die  zur  Hahnemann'schm  Stiftung,  d.  h. 
zu  einem  wechselseitigen  Unterstützungsvereine  —  nach  Art 
der  Hufeland'schen  Stiftung  —  alle  hi)m.  Aerzte  Deutschlands 
einzuladen  *).  —  Die  Angelegenheit  wäre  hiernach  noch  un- 
entschieden; sollte  jedoch  wider  Erwarten  nichts  Bestinmites 
bei  dieser  Sache  herauskommen,  so  werde  er  für  sich  allein 
eine  noch  zu  bestimmende  Summe  unter  dem  Titel  ^Hahne^ 
mann'sche  Sttftung^'  in  die  Hände  der  Badischen  Regierung 
legen  und  geeignete  Anordnungen  darüber  treffen. 

Dr.  Gerspadi  sprach  lebhaft  für  eine  HahsiemoHn'sche  Stif- 
tung und  wiess  nach,  dass  eine  ähnliche  im  Depart  du  kaiU 
Rhin  bereits  bestehe,  obgleich  nur  etwa  30  Aerzte  daran 
Theil  hätten,  während  Dr.  Löchner  eine  geringe  Zahl  d^thett«- 
nehmer  als  das  Haupthinderniss  einer  Hahnenumn'sclaen  Stif- 
tung darzustdlen  suchte.  —  Dr.  Segin  legte  den  Entwurf  vc||i' 
Statuten  zu  einer  solchen  vor.  —  Fast  alle  Anwesenden  naiH 
men  an  der  Yerhuidlung  Theil  und  einstimsiig  .spraich  sidi 
auch  hier  die  GesinniHig  aus,  dass  UaJmenumn's  Andenken 
durch  ein  äusseres  Zeicjien  geehrt-  werden  müsse.  —  Nach 
langen  YerbandluBgen  kam  man  überein  : 

1)  den  JBeschluss  des  Centralvereins  zu  erwarten  und  es 
davon  abhängig  zu  machen,  ob  ein  Beitrag. zu  einem  Denk- 


^  Einige  Antworten  auf  die  Rundschreiben  sind  ausgeblieben.    Es 
kann  mir,  da  ich  so  viele  Stunden  den  Angelegenheiten  unseres  Vereins 
zu  widmen  habe,  nicht  zugemuthet  werden,  den  Presser  zu  machen  — 
schpn  desshalb  mag  ich's  nicht,  weil  mir  die  Sache  des  Denkmals  zu . 
ehrwürdig, erscheint,  um  die Steuerbeitreibers-RoIIe  zn  fibemehmen.  Gr. 

liyjffa,  B4   XIX.  23 
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maU  Hahfiemanns  in  Meissen  von  Seiten  des  Vereifis 
gegeben  werden  solle, 

2)  den  Gedanken  einer  Hahvetnann  sehen  Stiftutm  fesizuAat^ 
im  nnd  den  Dr.  Gerspach  zw  ersuchen,  die  Satzungen  des 
Oberelsässer  Unierstützungsvereins  an  den  Seerelair  einzusra- 
den^  damit  in  der  nächsten  Jahresversammlung  von  den  Beam- 
ten/eine geeignere  Vorlage  gemacht  und  ein  Beschluss  gefasst 
werden  könne.  —  Ueberhawpt  aber  solle  man  in  dieser  widi- 
tigen  Angelegenheit  sich  keine  Uebereilung  zu  Schulden  kom- 
men lassen  nnd  sie  erst  reiflich  überlegen,  ehe  man  an  die 
Ausführung  gehe. 

Dr. '  Lavüle  de  Laplaigtie  aus  Dijon  bittet  als  Gast  um  Er- 
laubniss  zum  Vortrage  in  französischer  Sprache;  er  spricht 
zunächst  über  das  Vorkommen  eines  Acarus  in  verschiedeneu 
Körpertheilen  und  Organen,  und  hält  dafür,  dass  die  homöop. 
Mittel  diesen  Acarus  *)  vergiften  müssten,  um  Heilung  zu  be- 
zwecken. —  Dr.  L  erwähnt  namentlich  auch  der  Nervenkrank- 
heiten, insbesondere  der  Epilepsie,  wo  das  Thier  im  Hirn  vor- 
komme, und  beruft  sich  hiebei,  unter  Bezugnahme  mf  Raspaü, 
auf  eigene  Untersuchungen  uHd  sehr  zahlreicher  Erfahrungen 
im  Bereiche  der  Nervenkrankheiten,  verspricht  auch  eine  Ab- 
handlühg  für  die  Hygea  einzusenden. 
'  Dr.  Arnold  spricht  über  Delirium  tremens  und  dessen  Site 
im  Gewölbe  des  Gehirns,  vergleicht  die  Himerscheinungen  die- 
i^er  Krankheit  mit  denen  des  Typhus  und  redet  im  Ddirium 
tremens  dem  abwechselnden  Gebrauche  von  Opium  und  Npx 
vom,  das  Wort.  —  Andere  erwähnen  hierbei  den  unzweifelhaf- 
ten Nutzen  von  Digitalis.  — 

Nach  diesen  Mittheihmgen  eröffnete  der  Vereinsdirector  die 
Verhandlungen  über  die  vier  in  den  Einladungsschreiben  zur 


*J  Ob  hier  ein  Acarus  fSarcöptes)  im  Spiel  ist,  erscheint  sehr 
zweifelhaft,  wenn  wir  damit  das  eben  erschienene  Werk  von  KlencAe^ 
..über  die  Conlagiosiiät  der  Eingeweidewürmer  etc.  vergleichen.«       Qr. 
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Varsammlong  >ai]r  die  Tagesordnung   gesetzten  GegensUinde, 
nimiich: 
.1)  tiber  Erst^  und  Nachwirkung  der  h6m.Hspecif.  Arzneien; 

2)  gibt  es  allgemeine  Krankheiten  ohne  besondere  örtliche 
Ver&nderungen  in  eiiiem  Organ? 

3)  über  die  AnwenAing  von  Brechmitteln  im  Status   pitul- 
tosus  des  Darmkanalö;  • 

4)  über  die  fiir  die  Praxis  zweckmässigen  Verdtintanngsgrade 
der  homöop.Hspecif. -Arzneien.  — . 

Dr.  Koch  ans  Stuttgart  trug  rücksichtlich  des  ersten  Gegen- 
standes zaetst  seine  Ansicht  vor  (die  wir  mittheilen  werden, 
so  wie  sie  uns  zukommt}.  —  Die  sich  daran  knüpfende  Ver- 
handlung dauerte  lange,  ohne  dass  doch  bei  der  Kürze  der 
Zeit  der  Gegenstand  erschöpft  werden  konnte,  wesshalb  kein 
bestimmtes  Ergebnlss  zn  Tage  kam.  —  Dr.  Arnold  sprsich 
dabei  gelegentlich  über  den  phäimakodynamischen  Gegensatz 
der  Bestandtheüe  einer  Arznei  und  bewiess  diesen  durch  Nux 
vom.,  deren  Strychnin  und  Brucin  diesen  Gegensatz  darbieten. 
(Folgt  im  nächsten  Heft.)  —  Dr.  Laville  de  Laplaigne  sprach 
über  die  Wirkung  der  Arzneien  vermittelst  der  Elektricität;  er 
will  zeigenV  dass  die  Arzneien,  ohne  materielle  Einwiikung, 
durch  eine  eigene  Anwendung,  wobei  das  elektrische  Fluidum 
mitagirt,  ihre  Wirkungssph)lre  entfalten ;  *so  könne  man  vermit- 
telst sdnes  elektrischen  Apparates  z.  B.  durch  Manna  laxiren, 
ohne  dass  der  Kranke  eine  Spur  Manna  einnehme  *). 
.  Ueber  die  zweite  Frage  vereinbarte  man  sich  allgemein  da- 
hin, dass  in  jeder  Krankheit  ein  Organ  öder  doch  ein  System 
in  seinem  naturgemässen  Yerhältniss  gestört  sein  müsse,  um 
eine  sogenannte  ^aBgeiiieine  Krankheit^  zu  bedinj^en.  — 

Bei  der  betreffenden  Verhandlung  wurde  der  Angaben  von 


*)  Dr.  L.  wird  in  einem  grösseren  Werke  seine  Mittheilnngen  der 
gelehrten  Welt  vorlegen.  Gr. 

23. 
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Rademacher  über  Organhtümiiid  und  UnmfsatAkänülUA  ans^ 

führlich  erwähnt,  und  dargestellt,  dass  das  Streben  dieses  Ireff- 
liehen  Arztes,  ihm  unbewusst,  oft  ganz  in  die  hoiD.-specifiscbe 
Richtung  (alle.  — 

Was  die  Anwendung  der  Brechmittel  betrifll,  so  wurde  den- 
selben überhaupt  bedifigt  das  Wort  geredet  «nd  es  erhob  sich 
keine  Stimme  dagegen ;  von  vielen  Seiten  wurde  jedoch  her- 
vorgehoben und  aus  der  Praxis  nachgewiesen,  dass  die  ssum 
Belaufe  des  Erbrechens  benützten  Arzneien  oft  schon  in  kleiner 
Gabe  den  Krankheitszusland  heben,  ohne  Erbrechen  zu  erzeugen; 
dass  übrigens  die  Empfänglichkeit  für  brechenerregende  Mittel 
sehr  verschieden  sei  und  manche  Personen  selbst  auf  ganz 
kleine  Gaben  von  Ipecac.  oder  Tart.  stibiat.  sich  erbrechen.  — 

Was  den  vierten  Gegenstand  der  Tagesordnung  anbelangt^  so 
wurde  im  Allgemeinen  angenommen,  dass  die  Hahnemann'scht 
Centesimal-ScaleL  der  Verdünnungen  (1:100}  zu  weite  Zwischen- 
räume biete  und  die  Deämal -Scalei  (10 :  100)  desshalb  ver- 
möge ihrer  Zwischenstufen  den  Vorzug  verdiene.  — 
-  Schliesslich  hielt  Dr.  GriesseUch  einen  Vortrag  über  die  An- 
wendung der  Grundsätze  der  Statistik  auf  dieHedicm  und  zunädist 
auf  die  durchschnittliche  tlortaiität  und  die  durchschnittliche  Be- 
hajidlungszeit  nach  der  allopathischen  und  homöopathischen  Me- 
thode, unter  Bezugnahme  auf  die  Schrift  von  Gavarret,  und  wiess 
nach^  dass  die  bezüglichen  procentischenBerechnungenwonKurtz, 
Büchner^  Elwert,  Rosenberg,  deren  Ueberzeugung  von  den 
Vorzügen  der  homöop.  Behandlung  er  jedoch  ganz  theile,  auf 
ganz  irrigen  Voraussetzungen  beruhen  und  desshalb  durchaus 
keine  Beweiskraft  in  ihnen  liege,  dass  aber  die  Allopathen  mit 
ebensowenig  Becht  diese  Art  des  Bechnens  anwenden  dürften, 
uni  gegen  die  Homöop.  zu  zeugen.    (Folget  un  nächsten  Heft.) 

ScMuss  der  Sitzung.  —  Dr.  L  GriesseUch, 
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(Beilage  A.) 

Worte  zur  Eröffnung  der  Versammlung  am  26. 
Juni  i844,  gesjnnwhen  von  ür.  J.  W.  Arnold, 
d.  z.  Veremsdirecton 

HaAnemann  ist  nicht  mehr!  —  Lassen  Sie  uns  sein  Anden- 
ken ehren  and  za  diesem  Behuf  einem  Manne,  der  so  viel  Tur^s 
Leben  gewirkt  ha^  ein  lebendes  Denkmal  stiften,  womit  wir 
heute  wenigstens  beginnen  wollen!  —  « 

Uahnemann'8  Leistungen  sind  nun  der  unbefongenen  Beur- 
theilung  der  Nachkommen  anheimgefallen.  —  Wer  schon  tväh* 
rend  des  langen  und  so  erfolgreich  thätigen  Lebens  des  Re^ 
formators  iessea  Lehre  mit  Unbefangenheit  vor  den  Richterstuhl 
der  Erfahrung  und  Vernunft  zog,  dem  wurd  und  muss  nun  bdd 
die  volle  Anerkennung  seiner  Fachgenossen  werden.  —  Wir, 
die  wir  ums  die  wissenschaftliche  und.  praktische  Begründung 
undAusbUdung  de$  speeiflschen  Heilverfahrens  zu  einer  Haupt- 
lebensaüfgabe  gemacht  haben;  die  wir  in  den  Grundsätzen  «rd 
Beobachtungen  Hüknm^n's  wichtig«  Aähaltpunkte  und  Mittel 
hiezu  erkannten,  ohne  damit  dessen  Lehrsätze  unbedingt  gut  zi^ 
heissen^  die  wir  uns  durch  die  parteilose  Richtung,  welche 
wir  bei  unsem  Forschungen  eingehalten,  die  Anhänger  beider 
Parteien,  sowohl  der  Homöopathen  als  der  sogenannten  Allo- 
pathen, zu  Feinden  gemacht  haben;  wir  dürfen  nun  auf  ein 
erfolgreiches  und  mehr  allgemein  anerkanntes  Wirken  in  der 
Wissenschaft,  die  uns  das  Höchste  im  Leben  ist,  hoffen. 

Sehen  vrir  hier  auf  die  unbedingten  Anbänger  Hahnemann^sf 
Sie  haben  nun  keinen  Heister  mehr  unter  sich,  auf  dessen 
Worte  sie  schwören  kchmen.  Die  Stimme,  die  fär  sie  voD» 
Geltung  hatte,  ist  verkhmgen;  keiner  unter  ihnen  kann  sich  die 
Meisterschaft  in  dem  Grade  wie  Hähnemann  erringen,  keiner 
wird  die  Anerkennung  finden,  keiner  wird  die  wissensdhta.ftliche 
Despotie  üben  können,  wie  er,  der  grosse  Reformator.    Hir 
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Bund  ist  mit  Hahmmänn's  Tod  zusammengefallen,  weil  dem- 
selben nun  der  Schlussstein,  die  ihn  beherrschende  Autorität 
Hahnemann's  auf  die  er  sich  Vorzüglidi  stützte,  fehlt  Sie  wer^ 
d^  nun  auch  melir  mit  gleichen  Waffen,  wie  wir,  tnii  Tbat- 
Sachen  und  Gründen,  kämpfen  müssen,  und  aus  Feinden  werden 
uns  in  ihnen  wissenschaftliche  Freunde  werden ;  denn  wir  las-* 
sen  ja  ihrem  Meister  alle  Anerkennting  zu  Theil  werden,  halten 
ihn  als  Reformator  sehr  hoch,  wollen  ihm  nur  keine  (rofan'sche 
Herrschaft  in  der  Wissenschaft  zugestehen,  die  hoffentlich  kein 
Arzt  mehr  erlangen  wird. 

Blicken  wir  andrerseits  auf  die  Aerzte  der  bisher  herrschen- 
den Schule,  auf  die  Gegner  Hahnemmm's  hin,  so  stehen  wir, 
dass  sich  in  ihrem  Handeln  so  Manches  seit  einigen  Jahrzehnten 
geändert  hat,  was  wohl  nicht  ohne  Grund  den  reformatorischen 
Bestrebungen  Hahnemann's  eimm  grossen  Thei(  uACb  -^ge^ 
schrieben  werden  kann.    Das  Handehi  der  Aerzte  ist  im  Att^ 
gemeinen  viel  einfacher  geworden,  man  sieht  seltener  $0  zu- 
s^pimengesetzte  Verordnungen.   Es  findet  das  Heilvennögen  des 
Organismus  nach  und  nach  auch  am  Krankenbett  Anerkennung 
ind  beim  Heilverfahren  Beachtung.    Die  Aerzte,.  welche  ihren 
Itranken  viel  und  vielerlei  verordnen,  nehmenr  auffallend  ab:;  es 
werden  selbst  mehrfache  Stimmen  für  das  ,,Nichtarzneien^ :  iu 
Krankheiten  laut,  und  Hospitalärzte,  die  wegen  der  Schärfe  ihrer 
Diagnose  einen  Ruf  erlangt, haben,  gehen  so  weit,  vom  Kran- 
kenbette fast  alle  Arzneien  zu  verbannen,  was  bei  jungen  Aerzten 
nicht  wenig  Beifall  findet  und  von  manchen  nachgeahmt  wird. 
Diese  Richtung,  welche  in  der  herrschenden  Schule  anfängt 
Geltung  zu  erlangen,  hat  wohl  ihren  nattirlichen  Grund  darin, 
dass  Aerzte,  welche  als  Pathologen,  besonder;^  in  der  patholo- 
gischen Anatomie  und  Diagnostik,   einen  Standpunkt  erreicht 
haben,  von  dem  aus  sie  das  Ungereiinte  so  mancher  Verfah- 
rungsweise  am  Krankenbett  Einsehen,  Unbefangenheit  genug  . 
besitzen,  um  lieber  'den  Mangel  der  ärztlichen  Kunst  aszu^- 
kennen,  als  eine  Therapie  gut  zu  heissea,   welche  mit  ijirer 
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Palhülogie  nicht  im  Einklaag  steht.  Die  Stimmen  für  das  Nicht* 
arzneien  in  Krankheiten  sind  aber  sicher  auch  mit  durch  das 
aus  Hospitälern  offen  Toriiegend&Resultat  hervorgerufen  worden» 

Wohl  zu  keiner  Zeit  waten  die  Verhältnisse  für  allgemeine 
Anerkennung  des  roHanellr-specifischen  Heilverfahrens  günstiger 
als  jetzt,  es  wäre  daher  unverantwortlich,  diese  Verhältnisse 
unbenutzt  vorüber  gehen  zu  lassen. 

Von  Seiten  der  strikten  Homöopathen  dürfen  wir  nun  eher 
auf  Anerkennung  rechnen.  —  Hat  nicht  neulich  ein  Mann^  der 
längere  Zeit  mit  Hahnemann  in  naher  freundsehatUioher  Ver* 
bindung  stand,  der  den  Reformator,  sehr  verehrte  und  ein  höehtH 
anerkennendes  Urtheil  über  ihn  abgab,  unsere  Richtung  ^die 
verständige^'  genannt?  Hat  Ernst  von  Brunnaw  es  nicht  offen 
als  ein  tragisches  Ereigniss  bezeichnet,  dass  Hahnetnmn  selbst, 
aus  Hass  gegen  die  ältere  Medicin,  seine  eigene  Schöpfung 
immer  einseitiger  ausgebildet,  immer  auf  eine  gefährlichere 
Spitze  getrieben,  bis  er.  sie  endlich  dem  Untergange  nahe  ge- 
bracht? Hat  dieser  unbefangene  Biograph,  der  so  manche 
schöne  Beweise  von  Liebe  und  Achtung  gegen  Hahnemann 
an  den  Tag  legte,  nicht  anerkannt,  dass  mit  dem  Riechenlassen 
an  Streukügelchen,  welche  mit  der  ^decillionfachen  Verdünnung' 
einer  Arznei  befeuchtet  sind,  Hahnemann' s  Homöopathie  den 
höchsten  Gipfelpunkt  erreichte  und  unfehlbar  völlig  untergegan- 
gen wäre,  wenn  sich  nicht  verständige  Aerzte  ihrer  angenom- 
men und  die  grosse  Entdeckung,  die  einst  der  geniale  Mann 
gemacht,  jetzt  gegen  ihn  selbst  in  Schutz  genommen  und  zum 
Wohle  der  Menschheit  gerettet  hätten?  —  Wollen  wir  von  dieser 
Seite  ein  schöneres  Zugesländniss? 

'  Was  die  Aerzte  der  herrschenden  Schule  anbelajigt,  so  wer- 
den diese  mehr  und  mehr  den  Mangel  «eines  Zusammenhangs 
und  einer  Uebereinstimmung  zwischen  ihrer  Pathologie  und 
Therapie  fühlen,  es  wird  ilinen  die  letztere  nicht  genügen  und 
mit  dem  Nichtarzneien  werden  sie  ^ch  auch  nicht  lange  be- 
gnügen, da  ihre  Kranken  damit  nicht  zufrieden  sein  werden. 
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Halten  wir  bei  Bearbeitung  unseres  speciflschen  Heilverfahrens 
fortan  nur  einerseits  die  wissenschaftlich  physiologische,  ande- 

.rerseits  die  pr^tische  Richtung  ein,  so  wird  unseren  Arbeiten 
die  allgemeine  Anerkennung  nicht  versagt  werden,  und  dies  im 
so  weniger,  als  gerade  unsere  Therapie  der  neuen  Pathologie 
in  mancher  Beziehung  sich  anpasst.  —  Die  Pathologen  sind 
vorzüglich  bemüht,  den  Sitz  der  Krankheiten  in  einzelnen  Or- 
ganen nachzuweisen,  die  generellen  Störungen  ohne  locale 
Affection  schwinden  mehr  und  mehr  aus  den  pathologischen 
Systemen.  •—  Unser  Streben  geht  hauptsächlich  dahin,  die  spe- 
cifisch  localen  Wirkungen  der  Arzneien  kennen  zu  lernen,  um 
auf^  die  krankhaft  ergriffenen  Organe  einzuwirken-  und  so  die 
Heilung  zu  erzielen.  In  dieser  Beziehung  sind  uns  Yersuche 
an  Tbieren  und  YergiflungsMe  bei  Menschen  für  die  Therapie 
das,  was  die  Leichenöffnungen  für  dip  Pathologie.  Da  wir  uns 
aber  nicht  damit  begnügen  zu  wissen,  welches  Organ  leidet 
und  welche  Mittel  auf  dieses  Organ  wirken,  sondern  uns  auch 
das  Wie,  das  Quäle  der  krankhaften  und  arzneilichen  Verstim- 
mung von  grosser,  ja  der  grössten  Wichtigkeit  ist;  so  haben 
wir  uns  auch  an  eine  sehr  in's  Einzelne  gehende  Kranken- 
beobachtung und  an  Versuche  mit  Arzneien  bei  gesunden  Men- 
schen zu  halten. 

Werden  auch  unsere  Untersuchungen  am  Krankenbett  immer 
manches  erkennen  lassen,  was  von  denen  Untersuchung^, 
welche  die  Aerzte  der  herrschenden  Schule  anstellen,  verschie- 
den ist,  so  werden  wir  doch  von  denselben  hnd  namentlich 
von  denen,  welche  bei  vorherrschender  Rücksicht  auf  die  Diage- 
nese wenig  Arzneiliches  anwenden,  manche  werthvolle  Thatsache 
zu  entlehnen  haben.^  -—  Werden  wir  auch  bei  unsem  Arznei- 

'  Prüfungen  eine  stete  "Rücksicht  auf  das  durch  die  Arznei  vor- 
herrschend ergriffene  Organ  nehmen,  so  werden  wir  doch  auf 
so  inanche  physiologisch  nicht  erklärbare  und  dennoch  praktisch 
höchst  wichtige  Arzneisymptome  stossen,  und  in  dieser  Hbisicht 
an  den  Arzneiprüfungen  werthvolle  Anhaltspunkte  haben. 
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Wenn  ich  es  hier  versuchte,  den  Slandponkt  zu  bezeichnen; 
den  wir  in  der  jetzigen  Zeit  einnehmen,  so  wollte  ich  damit 
nur  die  Veranlassung  geben,  dass  wir  heute  unser  AugenmeilL 
nicht  bloss  auf  den  engen  Kreis  der  Thesen  richten,  die  wir 
uns  zu  besprechen  vorgesetzt  haben,  und  dass  wir  uiis  bei  die- 
sen Besprechungen  fortan  von  den  Schranken  dieses  oder  jenes 
Systems  nicht  beengen  lassen,  damit  unsere  Verhandlungen 
mehr  und  mehr  das  Garage  wahrer  wissenschaftlicher  Freiheit 
an  sich  tragen. 


(Beilage  fi.) 

Vortrag  des  Dr.  h.  Griesselich. 

Ich  schliesse  mich  dem,  was  mein  verehrter  Freund  so  eben 
gesprochen,  aus  vollster  Uebefzeugiing  an ;  insbesondere  fühle 
ich  mich  aber  verpflichtet  ^  noch  entschiedener  und  bestimmter 
hervorzuheben,  dass  wir  zunächst  von  Hahnemann  den  Anstoss 
zu  dem  bekamen,  was  wir  erstreben,  dass  wir  auf ^^mm 
Schultern  stehen,  dass  mir  desshalb  der  Nachruf  des  Dankes 
von  dieser  Stätte  aus  heute  als  eine  Pflicht  erscheint.  Wir 
wollen  uns  aber  zugleich  emstlichst  verwahren  gegen  jede  An-^ 
muthung  —  sie  mag  kommen^  von  wem  sie  will  —  als  müsse 
uns  solche  Gesinnung  gegen  Hahnemann  auch  die  Verpflichtung 
auflegen^  nur  in  seinem  Sinne  zu  arbeiten,  nur  $^^  Vorschriften 
zu  befolgen,  nur  in  seiine  Fussstapfen  zu  treten.  ~'a1s  wir 
vor  nun  eilf  Jahren*  zu  unserem  Vereine  zusammentraten,  gaben 
vrir  uns  schon  damals  nicht' gefangen,  sondern  wahrten  unsere 
Selbstständigkeit;  ivir  erkannten  zwar.einto  sehr  mächtigen 
Fortschritt  in  dem  von  Hahnemann  gegebenen  Anstosse,  alleai 
wir  waren  nicht  gesonnen,  hiermit  die  Sache  für  abgeschlossen 
zu  halten,  in  dem  Geiste  der  AbgesddossenHeit  zu  handeln  und 
nur  wieder  von  Hahnemann  Anstösse  zum  Fortarbeitea  zu 
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erwarten;  Jeder  unter  uns  bewährte  seine  Selbstständigkeit  und 
traute  sich  selbst  das  zu,  was  sidi  überhaupt  Jedermann  nach 
dem  Masse  seiner  Kräfte  mit  Recht  zutrauen  darf.  .Wir  folgten 
demnach  unserer  Ueberzeugung  und  Hessen  jedem  die  seinige j 
kein  Zwang  irgend  einer  Art  sollte  unter  uns  stattfinden,  jeder 
uns  aber  willkommen  sein,  der  in  diesem  Geiste  der  Freiheit 
mit  uns  arbeitete.  Somit  sagten  wir  uns  von  Jeder  alleinherr*- 
scheriwoUenden  Schule  los  —  und  das  ist  bekanntlich  inuner 
von  bedenklichen  Folgen  für  der!  Standpunkt  eines  jeden,  dessen 
Schicksal  zum  grossen  Theil  von  der  herrschenden  Schule  ab- 
hängt. Hätten  wir  ferner  mit  dem  grossen  Haufen  schwimmen 
wollen,  so  würde  das  manchem  unter  uns  nicht  übel  zugeschla- 
gen haben;  allein  es  ist  wohl  einigen  unter  uns  gar  sehr 
erinnerlich,  von  welchen  Folgen  es  für  ihre  äussere  Stellung 
war,  als  sie  sich  den  Wahrheiten  der  Hahnemann'schen  Lehre 
zuwandten  und  somit  aussprachen,  dass  sie  auf  d^  andern  Seite 
keine  Befriedigung  finden. 

Ich  will  die  weiteren  Beweggründe  nicht  untersuchen,  welche 
vielleicht  diesen  oder  jenen  bestimmten,  sich  auf  die  Simile-Seite 
zu  wenden,  richtig  bleibt  es  immer,  dass  man's  ihn  da  und  dari 
staik  fühlen  Uess,  er  habe  die  Gunst^'^ner  Seite  verscherzt,  weiche 
auf  die  äussere  Stellung  den  Einfluss  einmal  übt,  weil  sie  im  ;,au- 
gestammten^  Besitze  desselben  ist  —  und  bekaiintlich  will  jeder 
possidens  auch  ein  beatus  sein,  und  um  dies  sein  zu  können, 
will  er  nicht  gestört  sein.  —  Doch  zu  was  diese  Rede,  meine 
Freunde?  zu  nichts  anderem,  als  um  Ihnen  die  alte  Geschichte 
zum  lOOlten  Male,  ins  Gedächthiss  zurückzurufen,  dass  wir 
besser  gethan  hätten,  auf  der  Landstrasse  zu  bleiben,  wo  die 
Staatscarossen  der  Autoritäten  einhorrollen,  und  deaten  Diener- 
schaft sich  bunt  durcheinandertreibt ,  die  sich  einander'  den 
Vorrang  abjagt,  und  wo  auch  andere  Erscheinungen  sich  dar- 
bieten, welche  von  willfährigen  Hedicinal-Scribeitten  als  stau- 
nenswerthe  Opfer  der  grössten  „VneigenmUkigkeit^^  ausposaunt 
werden.  —  Es  wäre  gewiss  die  wunderbarste  Nachgiebigkeit 
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gegea'die  alte  Medidin  gewesen,  wenn  wir^  nnsereü  eigeoen 
Weg  einschlagend,  dnirdi  diese  Trennung  von  der  grossen 
Univ^rditatsmajorität,  die  ßtm^f  derselben  zu  eriangen  gehofft 
hätten ;  aUf  diese  Weise  ist  kein  freundliches  Gesicht  zu  erha- 
schen — ,  aber  um  freundliche  Gtusichter  war's  uns  auch  nicht 
zu  thun,  sondern  \m  Wahfk&U.  ^  Das  war  eine  ^sohlimme 
Seite^^  unsere!»  Unternehmens!  Wir.  Vierdarbeü  es  mit  der  allein- 
berrschenden  Schula,  in  so  viel  Unter-  und  llinzel^Sefaulen  sie 
auch  zerfallen  mag  — ;  wir  verdürben  es  auch  mi  jenen  An- 
hängern unserer  eigenen  Sliehe,  welche  in  Ha/memann  Alles 
und  Alles  erblickten  und  «ach  erblicken,  Jede  Abweichung  von 
ihm  und  ^nen  SaScitngen  für  ein  Pietätscrimen  ertdärten  und 
noch  erklären,^  und  somit  die  Frage  der  Wissenschaft  zu  einer 
Sache  der  Person  Hohmmam's  machten  und  noch  machen.  — 
.jG'fiid  am"  sagten  wir  auch  hier,  und:  so  übten  wir  weder  nach 
rechts,  noch  nandi  linhn  eine  Nachgiebigkeit,  nirgends  wurden 
von  uns  Grundsätze  aüfgegeb^,  um  die  Gunst  einer  Partei  zu 
erhaschen.  -Die  vergangenen  zehaJahre  und  deren  GescMchte, 
sie  mögen  zeigen ,  was  die  Folge  davon  war,  das$  wir  jene 
Fahne  aufsteckten,  die  vor  unserem  Vereine  schon  von  einzel- 
nen  onbefangenen  Forschem  aufgest^rdit  worden  war,  was  wir 
ebenso  bereitwillig  anerkennen  wollen.  —  Man  muss  geradezu 
die  Thatsachen  der  i(bgelaufenen  Zeit  ignoriren  oder  sie  nicht 
zu  würdigen  verstehen,  wenn  behauptet  werden  wiU,  man  habe, 
nur  um  bei  der  allen  Hedicm  nicht  anstossen  zu  wollen,  den 
Namen  „speeifisck"  angenommen.  — *  Es  thut  mir,  indem  ich  ^es 
sage,  sehr  leid,  diese  Seite  anschlagen  zu  müssen,  allein  da 
dieselbe;  und. zwar  zu  meiner  grössten  Verwunderung  von  ganz 
befreundeter  Seite  M  gnat:  n^rdings  angeschlagen  worden 
ist^  so  will  ich  es  jetzt  auf  nrioh  nehmen,  auch  diesen  Versuch 
einer  schlechthbi  ghmdipseu  Verdächtigung  gebührend  ahzU'* 
wdsen.  Ja  ich  halte  das  sogar  für  eine  Sache  des  Yerdnes; 
diese  AngelegenhMt  berührt  fine  Gesammtheit,  unseren  Verem^ 
doch  will  ich  sidi  das  ' gerne  'auf  micb  nehmen,  wenn  ijpian 
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sagt:  qui  i'excuse,  's'accuse.  Ich  denke  aber,  einer  „EnisekiA^ 
gung^'  bedarf  es  nicht.  —  Von  was  ich  spreche,  meine  Freunde? 
von  dem  Vorworte,  enthalten  in  der  eben  erschienönen  Oester- 
reichischen  Zeitschrift  für  Homöopathie,  an  deren  Spitze  wir 
4  Männer  begrüssen,  die  sich  eben  anch  nicht  auf  Eiderdimen 
betteten,  als  sie  sich  auf  diese  Seite  schlugen.  Ueber  die  Win- 
kelzüge ;der  Parteisucht  haben  sie  endlich'  gesiegt  und  frei 
stehen  sie  da  als  selbstständige  Führer  einer  selbstständigen 
Zeitschrift,  während  sie  bisher  namentlich  in  der  Hygea  unter 
Briefform  ihre  Mittheilungen  niederlegten,  um  derenr'ForUeixm§ 
ich  gerade  heute  und  bei  dieser  öffentUchm  OelegenheU  sie  tr- 
suche,  —^  Wie  nun  kommt  es,  so  frage  i<A;  dass  diesie  4  uns 
verwandte  Männer  in  dem  Ersten  Hefte  ihrer  Zeitschrift  sagen, 
^einige  andere  homöopath.  Journale  faabeti,  wahrscheinlich  aus 
Deferenz  gegen  die  alte  Schule,  die  Homöopathie  in  specifische 
Heilkunst  umgetauft?"  Und  doch  liest  man  auf  derselben  SeUe, 
^wir,  d.  h.  die  Herausgeber,  wünschten  nicht  fär  eine  medieinische 
Sekte  zu  schreiben  und  dennoch  sahen  wir  uns  gezwungen,  gleich 
auf  dem  Titelblatt  die  Fahne  der  Partei  aufzupflanzen.  Wir  thaten 
es  mit  aufrichtigem  Bedauern.  ~  Allein  so  weit  wir  ans  auch 
Mühe  gaben,  wir  fanden  keinen  Ausdruck,  der  dem  Poblikinn 
und  unsern  CoIIegen  gegenüber  das,  was  wh*  wollen.,  besser 
und  verständlicher  bezeichnete,  als  der  von  Hahnemann  'selbst 
(wenn  auch  nicht  mit  besonderem  etymologischem  Glftck)  ge^ 
wählte."  —  Da  die  Hygea  unter  jenen  homöop.  Journalen 
mitbegriffen  ist,  so  spricht  sie,  die  nicht  unfehlbare  Göttin, 
hier  mit  aller  Entschiedenheit  aus,  dass  die  Verfasser  des  Vor- 
wortes sich,  wenigstens  in  Besug  auf  sie,  ganz  bestimmt, 
nicht  ^wahrscheinlich",  geirrt  haben,  dass ^»10  voa  Nienaaki« 
den  ,^gezwungen"  wurde,  eine  ,,Parteifahne"  anfzosteeken 
und  daher  auch  in  dieser  Beziehung  zehn  Jahre  rückwärts 
nichts  „aufrichtig  zu  bedauern^  hat,  und  hierzu  in  den  nächsten 
zehn  Jahren  keine  Veranlassung  zu  haben  hofft;  sie  erklärt  fer- 
ner, dass  sie  an  einejn  Ausdrucke  ni<^t  desshalb  hängt,  weil  nur 
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der  usus  für  ihn  spricht,,  dass  sie  auch  nicht  von  Y,Herr  und 
Meister^^  2u  reden  vermag  und  dann  doch  am  Ende  in  gar 
nicht  80  unterthänigem  Sinne  arb^tet.  —  Nicht  durch  Namen 
werden  die  Sachen  gemacht;  es  würde  die  grösste  Verblendung 
und  gändichen  Mangel  an  Menschcsikenntniss  verrathen,  wenn 
irgend  Jemand  erwartet  hätte,  durch  NamenunUat^en  die  ^ver- 
hasste  Sache^^  annehmbarer  zu  machen. —  Unser  Verein  und 
die  Hygea  als  Organ  desselben  baben  allerdings  auch  eine 
Fahne  aufgesteckt;  es  ist  im  Wesentlichen  keine  andere,  als  die> 
welche  zehn  Jahre  später,  zwar  gewiss  noch  zeitig  genug,  don 
,^£'ertigen^^  aber  ohne  Zweifel  noch  allzufrühe,  jetzt  die.  Zeit- 
schrift an  der  Donaa  auch  aufpflanzt  —  mit  dem  Worte  „Homöo- 
pathie'^ aussen  y  mit  dem  Feldzeichen  ,jErkenntniss,  Ueberzeu- 
gtmg,  Selbstständigkeit^  innen;  das  ist  der  Knofen^  nickt  das 
Wort  Nur  mit  diesem  Feldzeichen  machen  wir  die  Sache 
,^anuelunbarer^^ ,  nicht  aber  auf  dem  schmalen  Wege  Hahne- 
mann'sditx  Glaubenssätze  ;  nicht  mit  den  Ausschweifungen 
fertiger  Homöopathen^ ,  wie  sie  in  dem  Vorworte  der  öster- 
reichischen Zeitschrift  richtig  bezeichnet  sind,  „die,  weil  sie 
weder  die  Möglichkeit  noch  die  Nothwendigkeit  einer  Weiter- 
bildung der  .Homöopathie  ahnen,  an  dem  Organen  das  Alpha 
und  Omega  ihrer  Kunst  haben^ ;  :^6nn  gerade  diese  Ausschwei- 
fungen sind  es,  welche  der  Sache  grosse  Hindernisse. in  den 
Weg  legen  und  ihre  Anerkennung  verzögern.  Gerade  aber  die 
MögUchkeü  der  Weiterbildung  der  Homöopathie  hat  uns  zusam- 
mengeführt, und  die  Notbw^igkeü  der  Weiterbildung  stellt 
sich  mehr  und  mehr  heraus,  je  weiter  man  sich  mit  der  Sache 
bekannt  macht  — .  AbQr  die  Masse  will  überall  Autoritäten; 
kaum  ist  sie  einet  entronnen,  so  hat  sie  vergcissen,  gehorsamer 
Diener  gewesen-  zu  sein,  lässt  sich  £e  Zwangsjacke  aber- 
mals anlegen  und  will,  dass  jeder  d'rin  stecke  und  das  Glück 
eines  solchen  Zustande$  preise. 

Nach  specifischen  Mitteln  ist  von  tüchtigen  Männern  immer 
gesucht  worden  und  immer  kam  man  auf  den  Abweg  des 
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Schlendrians;  erst  Hahnemann  zeigte  den  rechtenvWeg;  sein 
ursprüngliches  Streben  ging  nacti  speciflschen  Mitteln,  er  fand 
den  Weg,  nun  machte  er  die  Schule,  und  hier  ist  ihm  dann 
passirt,  was  Tausenden  seiner  Vorgänger:  er  verwickelte  sich, 
je  weiter  er  die  homöopathische  Dogmatik  ausbildete  und  so 
wurde  sie  ein  Seitenstück  aristotelisch-galenischer  Herrschafts- 
Anmassung.  Hat  doch  Hahnemann  sein  ^unetymoiogisches'^ 
Wort  erst  gebildet,  als  er  längst  den  Stein  der  Weisen  gefanden! 
Setzte  er  doch  1810  auf  die  erste  Ausgabe  seines  Werkes: 
,^Organon  der  rationellen  Medicin^,  so  dass  der  Centralverein 
und  jeder  andere  Verein  für  Homöopathie,  auch  der  iinsrige, 
den  Namen  hätte  rühren  können:  „Verein  für  rationelle  Me- 
difin/'  —  Doch  es  ist  nicht  mein  Zweck,  diesen  Gegenstand 
hier  zu  verfolgen,  vielmehr  beabsichtigte  ich  lediglich,  was 
mich  als  Führer  der  Hygeä  belridl,  meine  offene  Herzensmei- 
nung auf's  Entschiedenste  dahin  auszusprechen,  dass  tcA  weder 
eine  Defcrenz  nach  der  ,.aüopathisclien^ ,  noch  nach  der  „ho- 
möopathischen^ Seife  kenne,  dass  ich  mir  durch  AeusserUchkeiteü 
nichts  almöthigen,  weder  Namen  noch  Sachen  aufzwingen  lasse 
und  entschlossefi  bin,  auch  ferner  nicht  um  gut  Wetter  zu 
buhlen,  sondern  auf  dem  Wege  der  üeberzeugung  mir  Gehör 
zu  verschaffen,  und  zur  Pflege  des  von  mir  als  wahr  Er- 
kannten jedes  mir  mögliche  Opfer  zu  bringen,  —  Die  V^samm- 
lung  ersuche  ich  aber,  sich  darüber  auszusprechen,  ob  ich  das 
Rechte  gesagt  habe,  indem  ich  das  selbstständige  Streben  des 
Vereins  und  seiner  Zeitschrift  bezeichnete,  und  ob  sie  geson- 
nen ist,  in  diesem  seit  beinahe  eOf  Jahren  verfolgten  Streben 
zu  beharren  oder  es  preiszugeben,  ich  bitte  dringend  darum, 
mir  es  frank  und  frei  zu  sagen,  wenn  ich  hier  in  irgend  einem 
Punkte  das  Rechte  nicht  getroffen  habe  und  stehe  jedem  Rede; 
wird  mir  aber  an  dieser  Stelle  keine  Gegenrede,  so  nehme  ich 
an,  ich  habe  mit  dem  was  ich  sagte,  auch  die  Geisimiang  der 
Versammlung  ausgesprochen. 
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8)  lieber  die  Genese  und  Vlatur  der  Ansteckungs^- 
Stoffe.     Von  Dr.  Genzke  in  Parchim, 


Ks  würde  zu  weil  föhren,  alle  Hypothesen  einer  kritischen 
Betrachtung  zu  unterwerfen*},  welche  bezüglich  der  Enlsle- 
hungsweise  der  Contagien  aufgestellt  worden  sind,  da  hiedurch 
der  Raum  bei  Weitem  tiberschritten  würde,  welcher  der  Ab- 
handlung in  einer  Zeitschrift  gestattet  ist.  —  - 

Die  Contagien  sind,  wie  im  weitern  Verlaufe  gezeigt  werden 
witd,  febensfähige  Agentien  organischer  Natur,  darauf  deuten 
alle  Forschungsergebnisse  bezüglich  ihrer  Qualität  und  Wir- 
kungsweise in  ihrem  Contact  mit  den  thierischen  Organismen 
aufs  Unzweideutigste  hin.  lieber  die  Art  und  Weise  ihrer 
Entstehung  herrschen  heutigen  Tages  besonders  zwei  verschie- 
dene Meinungen,  welche  einer  Erwähnung  verdienen.  Büfebmd 
und  in  neuste  Zeit  Henle  betrachten  dieselbe  als  eine  Art 
niederer  Organismen,  welche  aber  als  solche  in  der  äussern 
Natur  als  präexistirend  gedacht  werden  sollen  und  auf  verschie- 
dene Weise  in  den  Bereich  des  thierischen  Organismus  gelan- 
gend, sich  nach  Art  anderer,  auf  einer  tiefen  Stufe  der  Aus- 
bildung stehender  organischer,  lebender  Wesen  durch  Zellen- 
w^ichsthiim,  Bildung  von  Keunkömchen,  Sprossen,  Keimen  etc. 
vermehren  und  auf  diese  Weise  den  Organismus  zu  Reaetionen 
veranlassen,  bei  welcher  Annahme  die  ursprüngliche  Entstehung  ^ 
dieser  Schmarotzer  im  Organismus  g|nzlich  verneint  wird  und 
Contagium  und  Miasma  gewiss^rmassen  für  gleichbedeutend  gel- 
ten, mit  dem  blossen  Unterschiede,  dass  ersteres  einErzeugniss 
der  zweiten  Generation  ist.  —  Die  Unhaltbariteit  einer  solchen 
Hypothese,  nach  welcher  daher  nur  eine  secundäre  Zeugung 
der  Contagien  im  Bereiche  der  Organismen  stattfinden  soll,  lässt 
sich  durch  unwiderlegbare  Gründe  darthun.    Ohne  dieselben 
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hier  besonders  aufzuführen  und  mit  Beispielen  zu  belegen, 
deule  ich  nur  daiauf  hin,  dass  es  miasmatische  Krankheiten 
gibt,  bei  denen  keine  Contagi  Umbildung  vorkommt,  dass-  ferner. 
selbst  solche,  in  Folge  einer  miasmatischen  Einwirkung  ent- 
standene KrsuQkheilen,  welche  gewöhnlich  im  weitem  Verlaufe 
eine  Contagienerzeugung  zur  Folge  haben,  häufig  auch  ohne 
dieselbe  beobachtet  werden  können,  und  dass  endlich  solche 
Agentien,  welche  einen  vernichtenden  Einfluss  auf  die  Krank- 
heitsstoffe ausüben,  in  Beziehung  auf  Miasmen  dieser  Eigen- 
thümlichkeit  entbehren  etc.,  wodurch  sich  genugsam  die  Ver- 
schiedenheit der  Miasmen  von  den  Contagien  herausstellt.  — 
Es  bleibt  also  nun  noch  die  Ansicht  übrig,  dass  sich  die  Con- 
tagien nach  dem  Gesetze  der  Urzeugung  in  und  an  den  thieri- 
schen  Organismen  selbst  ursprünglich  bilden,  indem  durch  den 
Krankheitsvorgang  solche  Bildungsabweichungen  hervorgerufen 
werden,  dass  aus  dem  Produkte  derselben,  dem  abgeänderten 
Plasma,  einzelne  Moleküle  sich  der  bestinunenden  Thätigkeit 
des  Organismus  entziehen,  einer  individuellen  Lebensrichtung 
folgen  und  dadurch  in  einen  Gegensatz  zu  jenem  treten.  Sind 
sie  sonach  auf  diese  Weise  in  die  Reihe  der  niedem  Organis- 
men getreten,  so  erlangen  sie  auch  damit  die  Fähigkeit,  sich 
unter  begünstigenden  Verhältnissen  durch  secundäre  Zeugung 
fortzupflanzen,  sich  zu  vervielfältigen. 

Ein  besonderes  Moment^  welches  Cur  die  genuine  Erzeugung 
der  Contagien  im  erkrankten  Thierkörper  sprechend  aufgeHihrt 
zu  werden  verdient,  ist  noch  hauptsächlich  dieses,  4ass  von 
einer  Anzahl  derselben  der  bestimmte  Beweis  dafür  geliefert  wer- 
den kann;  während  andererseits  keine  überzeugenden  Beweise 
aufzufinden  sind,  welche  sich  der  ursprünglichen  Entstehungsr 
weise  irgend  eines  Ansteckungsstoffes  gegenüberstellen  Uessen. 
Bei  den  Menschen  entwickeln  sich  in  Folge  des  Zusammentreffens 
einer  gewissen  Körperbeschaffenheit  mit  andauernder  Einwirkung 
äusserer  Schädlichkeiten  eigenthümliche  Exankheits- Zustände, 
welche  man  unter  der  allgemeinen  Benennung  ,,Dyskrasien^^ 
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zusammenfas^t,  ia  Folge  dereo  es  an  einzelnen  Theilen  zw 
EntWickelung  einer  krankhaiften  BUdnng  nnd  Erzeugung  indi- 
vidueller Geschwülste  oder  Entartungen-  kömmt.     Auf  diese 
Weise  entstehen  Tuberkehi,   Scirrtien,  Medullarsarkome  ete., 
deren  organische  Bildung  wie  alle  Uranfänge  organischer  Ge- 
staltung in  einer  Anhäufung  gewisser  thierischer  Elementarflidle 
(die,  neuerh  Forschungen   zufolge,  die  Form  von  Z^en  an 
sich  tragen)  besteht  nnd  deren  Waehsthum  durch  Anlagerung 
neuer  Zellen,  welche  sich  zentrifugal  nach  allen  Richtungen  hin 
auf  Kosten  der  Massentheile  des  Organismus  entwickeki,  be- 
schafft wird.    Dass  die  Elementartheile  mancher  dieser  After- 
produkte, deren  spontane  Entwickelung  gewiss  Niemand  in  Ab- 
rinde stellen  wird,  durch  Uebertragen  auf  andere  Organismen 
unter  Bedingungen  in  denselben  sich  vermehren  und  durch  ihre 
Fortwucherung  dieselben  Folgen  hervorbringen  können,  scheint 
trotz  des  Zweifels  mancher  Aerzte  sich  nach  vielen  Beobach- 
tungen thatsächlich  herauszustellen.    WoDie  man  jedoch  aus 
Rücksicht  auf  diesen  Zweifel  diese  Beispiele  für  nnbeweisend 
halten,  so  gibt  es  doch  unter  den  Thierkrankheiten  mehrere, 
bei  denen  die  spontsme  Entwicklung  der  Ansteckungsstoffe  allen 
Spitzfindigkeiten  zum  Trotze,  gewiss  nicht  weggeleugnet  werden 
kann.    Ich  erwähne  hier  nur  der  Wuthkrankheit  der  Hunde  und 
der  Rotzkrankheit  des  Pferdegeschlechts.  Erstere  kommt  in  der 
Regel,  wie  bekannt,  nur  einzeki  vor  und  unter  Verhältnissen, 
welche  sodann  weder  eine  vorhergegangene  Ansteckung,  noch 
allgemein  wirkende  atmosphärische  Eigenthümlichkeiten  als  ur- 
sächliche Momente  voraussetzen  lassen,  wobei  der  von  Greve 
mitgetheille  Versuch  noch  einer  besondem  Beachtung  verdient, 
nach  welchem  ein  Hund,  der  oftmals  zur  Geschlechtshist  ange- 
reizt vnirde,  ohne  dieselbe^  befriedigen  zu  können,  in  diese 
Krankheit  verEel  und  zum  Beweise  des  gleichzeitig  entwickelten 
Ansteckungsstoffes,  dieselbe  andern  Individuen  mitzutheilen  ver- 
mochte. —  Von  der  Rotzkrankheit  wissen  wir  sogar,  dass  sich 
dieselbe  niemals  ursprünglich  erzeugt,  sondern  dass  ihrer  Ent- 
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stehuag  immer  anderweitige  Kraiikheitsznstände  .vorhergelien, 
die^  auf  eine  gewisse  Stufe  gelangt',  den  Uebergang  in  diese 
Krankheit  maphen,  wobei  die  schon  in  den  früheren  Affectionen 
sich  kundgehende  krankhafte  Plastik  nunmehr  einen   solchen 
Grad  erreicht,  dass  sich  sodann  ein  Ansteckungsstoff  erzengt, 
der  in  andern  Organismen  die  Krankheit  fortzupflanzen  ver- 
mag.   Es  ist  hier  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  beim  gelben 
Fieber,   welches  sich  auch  unter  besondem  Bedingungen  aus 
einer  febris  intermittens  herauszubilden  vermag,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  hier  nur  in  einzelnen  Fällen  stattfindet,  was  dort 
^Is  regehnässiger  Vorgang  bezeichnet  werden  muss.  —  Eine 
Annahme  in  Herders  Sinne,  um  der  geuninen  Erzengang  des 
Contagiums  im  Thierkörper  auszuweichen,  als  sei  vielleicht  vor- 
erst eine  krankhafte  Umwandlung  des  Organismus  erforderlich, 
um  einer  von  aussen  andringenden  sogenannten  ^inflcirenden 
Materie^^  zur  Aufnahme  und  Entwickhing  zu  dienen,  ist  ganz 
unstatthaft,  weil  nicht  abzusehen  ist,  wesshalb  eine  solche  ^in- 
ftcirende  Rotzmaterie"  (sit  venia  verbo)  erst  nach  ^secnndärer 
Zeugung  sich  wirksam  beweisen  sollte,  anf  andere  gesunde 
Thiere  und  Menschen  übertragen,  durch  Entwicklung  die  con- 
secutiven  Erscheinungen  hervorzubringen,  der  übrigen  Gründe 
nicht  zu  erwähnen ,  welche  sich  dieser  Ansicht  entgegenstellen 
lassen. 

Bei  richtiger  Würdigung  aUer.  Forschungsergebnisse  bezüg- 
lich der  Natur  der  Ansteckungsstoffe  werden  wir  zu  der  An- 
nahme gedrungen,  dieselben  für  „organische  Lebwesen"  zn 
halten;  in  der  Thai  sprechen  alle  Wahrnehmungen  für  die 
Richtigkeit  einer  solchen  Ansicht.  Als  besondere  Argumente, 
welche  derselben  zur  Basis  dienen,  süid  im  Wesentlichsten  fol- 
gende zu  betrachten: 

1.  DieJUenge  des  einwirkenden  Anstecknngsstoffes  steht  in 
gar  keinem  Verhältnisse  mit  der  hervorzubringenden  Krankheit, 
indem  schon  die  geringste  Menge  zur  Erzeugung  derselben  hin- 
reicht und  es  keinen  wesentlichen  Unterschied  begründet,    ob 
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eine  geringere  oder  grössere  Menge  in  Berührung  mit  (fem 
Organismus  gebracht  wird.  Dies  ist  ein  sicheres  Unterschei- 
dungsmittel von  chemisch  einwirkenden  Agentien,  indem  hier 
die  Stärke  der  Wirkung  immer  mit  der  Menge,  wenigstens  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte,  in  Vereinbarung  gedacht  werden 
muss.  Welche  geringe  Menge  eines  Contagiums  erforderiich 
zu  sein  braucht,  um  in  den  kräftigsten  Organismen  einen  ent- 
sprechenden Krankheitsprocess  hervorzurufen,  davon  liegen  viele 
Beispiele  zur  Hand  und  die  tägliche  Erfahrung  bestätigt  diesen 
Vorgang.  Nach  Pfaff's  Versuchen  zeigte  sich  i  Gran  Blattern- 
stoff mit  einer  halben  Unze  Wasser  vermischt  noch  ansteckungs- 
fähig, und  ein  ähnliches  Verhalten  beobachtete  Jahn  von  dem 
Varicellen-Contagium,  indem  es  ihm  gelang,  mittelst  der  Spitze 
einer  Nadel  in  diesen  sehr  verdünnten  Ansteckungsstoff  ge- 
taucht, die  Varicellen  auf  Gesunde  zu  übertragen,  ßicorfs 
Impfversuche  beweisen  femer,  welch'  Atom  Schankerconlagium 
schon  hinreicht,  an  gesunden  Menschen  diesen  Krankheitspro- 
cess hervoTZurufen ;  in  Beziehung  auf  die  geringe  Menge 
Vaccinelymphe,  welche  zur  vollständigen  Vaccination  erforder- 
lich ist,  liegen  jedem  Arzte  Beobachtungen  vor.  Ob  Howard/s 
Angabe,  dass  durch  ein  Atom  Pestcontagium  ein  ganzer  Ballen 
Baumwolle  geschwängert  werde  (so  dass  alle,  welche  damit  in 
Berührung  kommen,  von  der  Krankheit  befallen  werden  können) 
auf  Wahrheit  beruhe,  bedarf  noch  der  Bestätigung;  es  schei- 
nen allerdings  hiemit  neuere  über  diesen  Gegenstand  angestellte 
Beobachtungen  wohl  nicht  übereinzustimmen;  wie  denn  auch 
die  Angabe  derer  noch  zweifelhaft  ist,  welche  das*Verschleppen 
des  Milzbrandcontagiums  von  einem  Individuum  auf  andere 
mittelst  einiger  FKegenarten  behaupten,  wiewohl  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Vorganges  nicht  bestritten  werden  kann. 

2.  Eine  wesentliche  Eigenthüihlichkeit  der  Contagien,  welche 
denselben  ihre  Stelle  unter  den  organischen  Lebwesen  zusichert, 
besteht  in  der  Fähigkeit,  aich  auf  Kosten  anderer  Stoffe  zu 
vermehren,  ein  Vorgang,  welcher  durchaus  allen  chemisch  wir-» 
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kenden  Stoffen  abgesprochen  werden  muss.  Diejenig^i  Stoffe, 
durch  deren  Assimilation  diese  Vermehrung  zu  Stande  koDiml, 
sind  Theile  des  lebenden  Organismus,  an  welchem  sie  baften; 
wir  müssen  die  Ansicht  derer  als  unstatthaft  zurückweisen, 
welche  auf  eine  Vermehrung  des  Gontagiums  ausserhalb  des 
lebenden  Körpers,  an  verschiedenartige  Vehikel  gebunden,  an- 
nehmen. —  Die  Vervielfältigung  der  Contagien  findet  in  einem 
grossen  Maassstabe  statt,  so  zwar,  dass  in  einem  Individunm, 
bei  dem  eine  geringfügige  Menge  eines  Ansteckungsstoffes  die 
Bedingung  zur  Entwicklung  einer  Krankheit  gegeben  hat,  in 
einer  bestimmten  Epoche  desselben  eine  ungeheure  Menge  des- 
selben Gontagiums  erzeugt  wird,  wie  denn  ein  pöcken-  oder 
scharlachkranker  Mensch  Tausenden  anderer  Individuen  dieselbe 
Krankheit  mitzutheilen  vermag  und  ein  pockenkrankes  Sdiaaf 
so  viel  Lymphe  hergibt,  dass  die  bedeutendste  Heerde  damit 
geimpft  werden  kann. 

3.  Unter  den  contagiösen  Krankheiten  gibt  es  eine  grosse 
Anzahl,  welche  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  ihre 
Stadien  durchmachen,  denen  entsprechend  gleichzeitig  gewisse 
Veränderungen  im  Organismus  in  Erscheinung  treten.  Dieser 
typische  Verlauf  ist  bei  manchen  Krankheiten  an  ein  so  bestimm- 
tes Zeitmaass  gebunden,  dass  kein  ärztliches  Bemühen  eine 
Abkürzung  desselben  zu  bewirken  im  Stande  ist  und  dient  znm 
Beweise,  dass  der  Ansteckungsstoff  als  ein  Agens  zu  J)etrach- 
ten  ist,  welches  einer  selbstständigen  Entwickelung  gleich  andern 
organischen  Wesen  fähig  ist  und  hiezu  eines  bestimmten  Zeit- 
maasses  bedarf. 

4.  Auch  die  Eigenschaft  mehrerer  Ansteckungsstoffe,  nur 
in  einem  bestimmten  Zeiträume  der  Krankheit  fähig  zu  sein, 
einen  individuellen  Krankheitsprocess  in  andern  Organismen 
hervorzurufen ,  spricht  für  eine  zeitliche  Entwickelung,  wie  sie 
nur  Organismen  eigenthümUch  ist.  So  bildet  die  Vaccinelymphe 
nach  dem  zehnten  Tage  von  der  Impfung  an  gerechnet,  wo 
sie  schon  eine  eiterige  Beschaffenheit  angenommen  hat,  keiqe 
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echte  Schntzblattern  mehr  und  dasselbe  Verhällniss  ofTenbart 
sich  in  Beziehung  auf  die  Schafblattern;  der  Eiter  der  letzlern 
bewirkt  nach  seiner  Uebertragung  auf  gesunde  Individuen  einen 
furunkelähnlichen  Ausschlag  mit  dickem  Eiter  angefüllt^  was 
den  Thieren  keinen  Schutz  gegen  das  Befallenwerden  von  den 
Schafblattern  gewährt,  ein  JBeweis,  dass  das  Contagium  in 
solcher  Gestalt  schon  seine  Kraft  verloren  hat,  oder  wenn  man 
will,  abgestorben  ist. 

Wenn  sich  hiemach  ergibt,  dass  die  Contagien  oder  Anstek- 
kungsstoffe  zu  den  mit  individuellem  Leben  begabten  Organis- 
men gezählt  werden  müssen,  so  bleibt  noch  die  Frage  zu  er- 
örtern, unter  welche  Abtheilung  von  Organismen  diese  in  der 
Krankheitsgenese  der  Menschen  und  höhern  Thiere  eine  so 
wichtige  Rolle  spielenden  Agentien  aufgeführt  werden  können. 
So  wichtig  eine  genügende  Beantwortung  dieser  Frage  erschei- 
nen muss  und  so  sehr  man  in  neuern  Zeiten  sich  bestrebt  hat, 
durch  mühsame  Forschungen  diesen  Zweck  zu  erreichen,  so 
müssen  wir  leider  doch  gestehen,  dass  alle  diese  Forschungs- 
ergebnisse zu  keinem  genügenden  Ergebnisse  geführt  haben  und 
die  Dunkelheit,  welche  seither  über  diesem  Gegenstande  ge- 
schwebt hat,  noch  keineswegs  aufgehellt  worden  ist  In  frü- 
hern Zeiten  machte  man  sich  die  Sache  bequem,  nachdem  man 
einmal  die  organische  Natur  dieser  Wesen  anerkannt  hatte, 
ihnen  ohne  Weiteres  die  Gestalt  kleiner  bekannter  Thiere  an- 
zudichten, obgleich  es  Niemand  gelungen  war,  einenwirkUchen 
Nachweis  dieserhalb  zu  liefern  und  die  Phantasie  brachte  manche 
'  unsinnige  Behauptungen  zu  Tage,  die  in  ihrer  Ungereimtheit  jetzt 
nur  die  Lachlust  jedes  Gebildeten  anregen  können.  So  schrieb 
man  zur  Zeit  der  Pest  von  Marseille  1721  die  Ansteckung  klei- 
nen, Infusorien  ähnlichen,  bald  geflügelten,  bald  milbenartig 
kriechenden,  jedoch  unsichtbaren  Thieren  zu  und  selbst  der 
Reformator  der  Naturgeschichte,  der  gelehrte  lAnne,  ähnlichen 
Ideen  huldigend,  Hess  sich  verleiten,  die  fabelhaften  Thierchen, 
welche  die  Pestblattem  am  Bothnischen  Meerbusen  verursachen 
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sollten,  selbst  in  die  Naturgeschichte  aufzuaehmen ,  gab  ümeii 
die  wurmförmige  Gestalt  und  die  gelbliche  Farbe  der  nordisdiefl 
Sage  und  benannte  sie  mit  dem  naturhistorischen  Namen  Farii 
infernalis.  Auf  die  Spitze  wurde  dieser  Gegenstand  in  man- 
chen französischen  Schriften  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahr-^ 
hunderts  getrieben,  worin  man  das  Entstehen  aller  Krankheiten 
von  solchen  Thierchen  herleitete  und  in  einer  i726  gednuAten 
anonymen  Schrift  in  französischer  Sprache,  worin  diese  Ansicht 
verfochten  wird,  bekommen  sogar  diese  Thierchen  verschieden- 
artige Benennungen  und  es  prangen  ihre  Namen  aof  eigen- 
tliümliche  Weise  als:  vers  assoupissans ,  cour  de  ventnstes, 
barbouquifians ,  clouiflans,  erectifs,  flstulaires  lacrymaux,  flen- 
ristes  blancs  etc.  Doch  auch  die  Deutschen  bUeben  in  diesem 
Unsinne  nicht  zurück,  sondern  überboten  denselben  noch  viel- 
mehr, wie  denn  Schulze  in  dem  |Wuthcontagium  kleine  Wür- 
mer mit  Hundsköpfen  aufgefunden  haben  wollte  (Joh.  Heinr 
Schulze,  de  morsu  canis  rabidi  etc.  Halae  1744),  anderer  ähn- 
licher Alfanzereien  nicht  zu  gedenken. 

In  neuern  Zeiten,  wo  durch  die  Vervollkommnung  der  Ver- 
grösserungsgläser  dem  menschlichen  Blicke  eine  neue  Welt  vor-- 
her  nie  geahnter  Lebwesen  erschlossen  wurde ,  die  unter  den 
Augen  des  Beobachters  ihre  Entstehung  und  Entwickelung  in  den 
Aufgüssen  nehmen,  welche  man  mit  den  verschiedenartigsten 
organischen  Stoffen  bereitet,  war  nichts  natürlicher,  als  dass  man 
aus  diesen  Beobachtungen  ein  ähnliches  Verhalten  in  Beziehung 
auf  die  Ansteckungsstoffe  folgerte  und  das  Wirksame  derselben 
in  infusoriellen  Organismen  setzte,  und  man  schien  um  so  mehr 
zu  dieser  Annahme  berechtigt,  als  es  einigen  Beobachtern  ge- 
lang, ähnliche  mikroskopische  Organismen  in  verschiedenen 
normalen  und  pathischen  Absonderungsflüssigkeiten  der  Men- 
schen und  Thieren  aufzufinden.  Aber  auch  dieser  Ansicht, 
Infusorien  und  Contagien  für  identische  Wesen  zu  halten,  stell- 
ten sich  gewichtige  Gründe  entgegen  und  wiederum  miisste 
eine  neue  Entdeckung  den  Anstoss  abgeben,  um  diese  Agentien 
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ia  eine  andere  Classe  von  Organismen  einzuschieben.  Die 
Entdeckung  Schieidm's  und  Schwann's,  welche  in  den  verschie-' 
densten  Organen  und  Gebilden  eine  elementare  Uebereinstimmung 
auffanden  und  nachwiesen,  wie  jede  Bildung  und  Entwicklung 
organischer  Körper  durch  eine  Anhäufung  von  primitiveh 
Zellen  stallfindet,  welche  nach  verschiedenen  Richtungen  sich 
ausdehnen  und  dadurch  die  Form  begründen,  führte  zu  der 
Vermuthung,  die  Contagien  wären  solche  einfache  Primitivzellen, 
die  mit  individuellem  Leben  begabt,  durch  Vermehrung  in  den 
thierischen  Organismen  zur  Entwickelung  der  verschiedeneti 
Krankheiten  führten,  und  in  der  That  hört  man  Jetzt  von  meh- 
reren Seiten  die  bestimmt  ausgesprochene  Behauptung  aufstel- 
len, dass  die  Ansteckungsstoffe  einer  grossen  Anzahl  Krank- 
heiten aus  Zellen  bestehen,  ja  es  fehlt  sogar  auch  nicht  an 
den  Beschreibungen  der  Zellen,  wie  sie  sich  in  verschiedenen 
Krankheiten  verschieden  gestallen  und  in  Berührung  mit  andern 
Agentien  sich  verschieden  verhalten  sollen.  Andererseits  ver- 
anlasste Bassi's  und  Audouin's  Entdeckung,  wornach  sie  in  der 
Muscardine  der  Seidenraupen  als  Ursache  derselben  einen 
4)flanzhchen  Parasiten,  die  Botrytis  Bassiana,  erkannten  Cderen 
einzelne  Theile  gesunden  Thieren  dieser  Art  eingeimpft,  die- 
selbe Krankheit  erzeugten)  mehrere  Beobachter  dazu,  nach  dieser 
Richtung  hin  ihre  Forschungen  anzustellen  und  vriederum  er- 
halten wir  Darstellungen  von  pflanzlichen  Parasiten,  welche,  in 
den  Contagiumflüssigkeiten  von  Menschen  und  Thieren  aufge- 
funden, für  das  wirksame  Agens  ausgegeben  werden.  Um  die 
Verwirrung  endlich  noch  mehr  zu  steigern,  hat  man  neuem 
Untersuchungen  zufolge  in  der  Krätze  der  Menschen  und  der 
Räude  mehrerer  Hausthiere  eine  Milbenart  (Acarus,  Sarcoptes) 
aufgefunden,  die,  obschon  in  frühern  Zeitaltem  sehr  gut  ge- 
kannt  und  beschrieben  (Bonomo,  Cestoni)  und  bei  IMnS  be- 
sonders die  Idee  einer  pathologia  animata  erweckte,  sich  \ie\t 
Jahre  hindurch  der  Forschung  gänzlich  entzogen  hatte.  Die 
Beobachtung,  dass  die  EinimpAing  der  Lymphe  aus  Krätzpusteln 
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tmpng  wijUidber  Krttznlbeft  ad  dtrai  Tc 
ürfauuMJbeft  GeUidi«  uzireildhafl  crzcwt  wctdr  (J 
KöUer  tu:x  Uks^I  üb  daher  das  AAalMCMi 
Cfkenettj  mddies  ia  Classe  der  TiAkoBWMmi 
geholt 

Alle  i&se  TCisciuedeaea  Fofschajigser^ebiibde  und . 
siehea  biU  einander  so  im  Wider^riche,  dass  es 
ibcT  die  iodiridiiefle  Orgaoisatioii  der 
denaaeh  fiber  die  Stafe,  wekbe  dkselbeo  uiler  den  ] 
eanebflieiiy  aneb  nur  ein  annähendes  Irtheil  abzagcbcB. 
Wahridieinlichfceit  kann  man  nnr  folgern,  dass  wie  wücr  < 
ihrigen  Lebwesen,  so  auch  nnter  diesen  Potenzen  gc 
Stafengrade  stattfinden  und  somit  manche  ron  ihnen  mit 
YoOkommeneren  Organisation  im  Vergleiche  mit  andon ; 
stel  sein  mögen«  Die  Abstractionen  des  menschhcheo  Tc 
des  knfipfen  sich  nnr  za  gerne  an  Gegenstände,  deroi 
thümlichkeiten  mittelst  der  Sinne  zn  eriLennen  sind  and 
halb  sieht  maa  z.  B.  in  den  Ideinsten  Tbefloi,  wdche 
Ange  sich  erkennbar  darstellen,  so  ^eme  Elementartheila, 
bedenkend,  dass  diese  Theile  doch  wiederum  ein  A^regat  yob 
andern  Theilen  sind^  deren  Besonderheit  sich  nur  darum  nicbl 
auffinden  lässt,  weil  es  an  Werkzeugen  mangelt,  dem  Auge 
die  genügsame  Schärie  des  Erkenaens  zu  gebea  Es  ist  daher 
wahrscheinlich,  wie  aus  dem  Nachfolgenden  nachgewiesen  wer- 
den soll,  dass  .der  grösste  Theil  der  Ansteckungsstoffe  (wer 
Klasse  von  Organismen  zugetheilt  werden  muss,  deren  Eig^w 
thamlichkeiten  uns  eben  so  fremd  sind,  wie  dem  früheren  Zeit- 
alter die  Infusionsthierchen;  es  mag  der  Zukunft  vielleicht  ge- 
lingen, diese  Verhältnisse  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen. 

Es  erübrigt  nur  noch,  nach  diesen  Vorbemerkungen  die 
manigfachen  Resultate,  welche  aus  den  mikroskopischen  Un- 
tersuchungen verschiedener  Contagiumflüssigkeiten  hervorgegan- 
gen /sind,  neben  einander  zu  stellen  und  auf  dieselben  so  wie 
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aaf  die  Folgerungen,  welche  die  Beobachter  ans  ihren  Wahr- 
nehmungen zogen,  einen  prüfenden  Blick  zu  werf^. 

A.  Infusorielle  Prolorganismen  in  den  Contagmmvehikeln. 
Hieher  gehören  zuvörderst  die  Beobachtungen  Gruithmeas, 
welcher  in  der  Eiterflüssigkeit,  einem  Secrete,  welches  sehr 
häufig  der  Träger  der  Gontagien  ist,  Kügelchen  entdeckte, 
welche  etwas  grösser  als  die  Blutkügelchen,  von  gleicher  Grösse 
und  durchsichtig  sind,  wesshalb  Eisenmann  glaubt,  dieselben 
den  niedem  Organismen  zurechnen  zu  müssen.  Sacco  ver- 
sichert bei  seinen  Untersuchungen  der  Vaccinelymphe  sphäri- 
sche Kügelchen,  in  einer  durchsichtigen  Lymphe  schwimmend, 
mit  selbstständiger  Bewegung  entdeckt  zu  haben  und  hält  die- 
selben für  das  Wesentliche  des  Contagiums.  J(An  spricht  von 
infusoriellen  Gebilden,  welche  er  im  Blatternstoffe  entdeckte,  die 
den  Gndthuisen'schen  Eiterinfusorien  in  jeder  Hinsicht  ähnlich 
wären  und  von  dem  Vorkommen  ähnlicher  protorganischer  Stoffe 
in  der  Flüssigkeil  der  Tinea.  Diesen  letzlern  Untersuchungen, 
denen  in  soferne  aller  Werth  abgesprochen  werden  muss,  als 
nach  Henle's  sehr  richtiger  Bemerkung  das  genauere  Verhalten 
dabei  nicht  angegeben  worden  ist,  in  Beziehung  auf  die  Vor- 
sichtsmaasregeln ^  welche  man  anwandte,  um  jene  Stoffe  nicht 
mit  andern  organischen  Gebilden,  namentlich  Eiter-  oder  Lymph- 
kügelchen  zu  verwechseln  oder  die  Secretionsfluide  vor  Zerset- 
zung und  dadurch  bedingter  Infusorienerzeugung  zu  schützen, 
schliessen  sich  die  mit  grösserer  Genauigkeit  und  Sorgfalt  an- 
gestellten Beobachtungen  C%ö'ä*)  an.  Derselbe  fand  bei  der 
Untersuchung  des  Variolen-Eiters  ausser  den  deutlich  erkenn- 
baren Eiterglobulis  noch  eine  Menge  kleinerer,  gleichsam  durch- 
sichtiger Kügelchen  und  eine  zusammenhängende,  dehnbare,  aus 
feinen  Granulis  bestehende  Zwischenmasse.  Spätere  Unter- 
suchungen haben  jedoch  ergeben,  dass  diese  elementaren  Stoffe 


*3  Anaiomiscli-mikroskopische  Untersuchungen  zur  allgemeinen  und 
speciellen  Pathologie.  Heft  i.    Minden  1838,  p.  70.  Gzke, 


378  Br.  Genzke, 

nicht  dem  Pockeneiter  auschliesslich  zukommen,  sondem  anoh 
in  andern  Eiterarten  aufgefunden  werden  und  zwar  in  desto 
höherem  Grade,  Je  mehr  dieselben  eine  deletere,  jaoohenaitige 
Beschaffenheit  angenommen  haben. 

Im  syphilitischen  Contagium  wollen  schon  früher  DeaauU, 
Weber  u.  A.  belebte  Organismen  aufgefunden  haben;  abor  da 
von  deren  weiterer  Gestaltung  nichts  veriautbarle,  so  sdieiiit 
eine  solche  Annahme  mehr  aus  blosser  Vermuthung  als  a» 
wirklichen  Beobachtungen  hervorgegangen  zu  sein.  Neuerdings 
fand  jedoch  Donne  ^}  im  Eiter  von  Schankergeschwären  mF 
kroskopische  Thierchen,  welche  rücksichtlich  ihrer  Oi^^anisafion 
mit  dem  Zitterthierchen  (Vibrio  lineolal  die  grösste  Uebereilh- 
Stimmung  zeigten  und  auch  dafür  von  demselben  eiiüärt  wur-^ 
den.  Donnö  hält  diese  Vibrionen  für  wesentliche  Elementartheüe 
des  Schankereiters  und  ist  der  Meinung,  dass  dadurch  die  sy^ 
philitische  Infection  bedingt  werde,  in  sofeme  nach  der  Impfimg 
mit  Tripper-  und  Buboneneiter,  worin  diese  Thierchen  vennisst 
werden,  keine  syphiHtischen  Geschwüre  erzeugt  werden  köniiH< 
ten.  Genauere  Untersuchungen  haben  Jedoch  dargethan,  dass 
diese  Folgerungen  aller  Wahrheit  entbehren.  Einestheils  findet 
man  diese  Vibrionenart  nicht  nur  in  andern  Eiterarten,  welche 
nicht  syphUitischen  Ursprungs  sind ;  sobald  diese  Secrete  längere 
Zeit  an  ihrer  Absonderungsstelle  verweilt  haben  und  in  Berüh- 
rung mit  der  atmosphärischen  Luft  gewesen  sind,  vrie  denn  auch 
Donne  sie  selbst  bei  einer  gutartigen  Balanitis  aufgefunden  hat 
und  ich  dieselben  in  Jüngster  Zeit  ebenfalls  in  dem  eiterartigen 
Schleime  entdeckte,  welcher  bei  der,  männlichen  Hunden  eigen* 
thümlichen  Blennorrhoe  der  Harnröhre  abgesondert  wird;  andern-* 
theils  hat  man  dieselben  ebenfalls  schon  längst,  als  in  man* 
chen  Aufgüssen  vorkommend,  nachgewiesen.  Wenn  überdem 
noch  nach  Gluge*s  Angabe  diese  Infusorien  in  solchen  Schan*^ 


♦)  Röcherches  microscop.  sur  !a  natura  des  mucus  etc.    Paris  1S37, 
P   10  etc.  (hke. 
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kern,  welche  eine  reinliche  Behandlung  erfuhrenj  wie  auch  im  Riter, 
vermittelst  dessen  Uebertragung  Ricord  syphilitische  Geschwüre 
erzeugte,  nicht  aufgefunden  werden  konnten,  so  geht  hieraus 
klar  hervor,  dass  dieselben  nicht  einmal  als  ein  bestimmtes 
Accessorium  des  syphilitischen  Contaglums  gedacht  werden 
können.  Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  diese  Organismen  in 
einigen  eiterigen  Flüssigkeiten  unter  bestimmten  Bedingungen 
auf  ähnliche  Weise  ihre  Entstehung  finden  wie  andere  Infuso- 
rien in  organischen  Aufgüssen. 

Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Infusorium,  wel- 
ches ausser  jenen  Vibrionen  Donn^  in  der  purulenten  Scheiden- 
absonderung syphilitischer  Weiber  entdeckt  hat,  nämlich  den  Tri- 
chomonas vaginalis,  einem  Thierchen  mit  rundlichem;,  an  beiden 
Enden  zugespitzten  Körper  und  an  dem  einen  mit  federartigem, 
zuweilen  getheiltem  Anhange  versehen,  mit  welchem  es  ver- 
schiedene* Bewegungen  vollführt.  Auch  Froriep  und  Henk  ha- 
ben dasselbe  später  in  der  Scheidensecrelion  syphilitischer 
Mädchen  gefunden  und  die  fernere  Beobachtung,  dass  es  sich 
in  den  syphilitischen  Geschwuren  der  Männer  gar  nicht,  woM 
aber  in  nicht  syphilitischen  Scheidensecretionen  weiblicher  In- 
dividuen ebenfalls  vorfindet,  liefert  den  Beweis,  dass  es  kein 
wesentlicher  Elementartheil  des  Schankercontagiums  sei,  son- 
dern sein  Bestehen  einem  ähnlichen  Verhältnisse  verdankt,  wie 
ich  rücksichtlich  des  Entstehens  der  Vibrionen  angedeutet  habe. 
(Schluss  folgt.) 


9)  Opium.  Nachweis  in  Bezug  auf  Herrn  Dr. 
Roths  ..positives  Wissen''  (Hyg.  XVIIL  p.  176.) 
Von  Dr.  Frank  in  Hitdesheim. 

Ich  glaube,  Herrn  Dr.  Roth  und  den  Lesern  der  Hygea  fol- 
genden Nachweis  über  die  Schweickerf sehen  Symptome  im 
Verzeichniss  des  Opiums  um  so  mehr  schuldig  zu  sein,  als 
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UoAnemann's  falsches  Citat  (auf  welches  mich  eine  ausgebfei- 
tele  Quellendurchsicht  führte)  von  aadern  eben  so  wenig  aufge- 
funden werden  möchte,  als  es  Herrn  Dr.  Roth  gelungen  ist. 
Nur  wer  in  diesem  Wust  von  guten  und  schlechten  Belegslelleo, 
von  falschen,  halbfalschen  und  wahren  Citaten,  von  getreuet 
und  wilikuhrlich  ausgezogenen  Symptomen  sich  versucht  bat, 
kennt  das  Schwierige  und  Zeitraubende  solcher  Arbeit. 

Der  fragliche  Fall  ist  von  Hufeland  in  seinem  Journal  Bd. 
XI.  H.  2.  S.  148  sqq.  mitgetheilt  von  Schweickert,  der  damals 
Mitglied  des  Hufeland'schen  klinischen  Instituts  war,  beobachtet 
und  niedergeschrieben.  Es  ist  folgender:  Ein  neugeborenes 
Mädchen,  das  vor  15  Stunden  leicht  und  glückUch  zur  Welt 
gekommen  war,  röchelte  einige  Stunden  nach  der  Geburt  sehr 
stark,  wesshalb  ihm  die  Hebamme  ein  Emeticum  mit  Erfolg 
gab.  Nach  einigen  Stunden  wurde  das  Kind  wieder  unruhig 
und  anstatt  daran  zu  denken,  dass  das  Kind  Hunger  habe, 
hielt  die  Mutter  es  nach  einem  in  Jena  sehr  gewöhnlichen 
Aberglauben  für  die  Wirkung  einer  während  ihrer  Schwanger- 
schaft nicht  gestillten  Sehnsucht,  wogegen  als  Specificum  aus 
der  Apotheke  „Allerleilust''  geholt  wurde.  Sie  erhielt  —  vielleicht 
aus  Versehen  —  Electuarium  requies  Nicolai  (eine  alte  Mi- 
schung, die  viel  Narcotica  und  besonders  auch  Opium  enthält}. 
Hiervon  gab  ihm  die  Mutter  ungefähr  1  Thelöffel'voll  (etwa 
Va  Gran  Opium).  Ungefähr  1  Stunde  hierauf,  Abends  1 1  Uhr, 
bekam  das  Kind  sehr  heftige  Zuckungen  und  Convulsionen^ 
die  endlich  einen  so  hohen  Grad  erreichten,  dass  das  Kind 
ganz  kirschbraun  im  Gesichte  wurde,  aufhörte  zu  athmen  und 
gar  keine  Lebensäusserung  zeigte,  sondern  völlig  todt  schien- 
In  diesem  Zustande  blieb  es  wohl  5  Minuten  und  länger,  bis 
es  endlich  nach  anhaltendem  Reiben  und  nach  Einreibung  einer 
flüchtigen  Salbe  plötzlich  und  kurz  Athem  schöpfte,  als  wenn 
es  ein  heftiges  Sc/üuchzen  bekäme.  Dieses  Schluchzen  dauerte 
mit  kleinen  Intervallen  wohl  Vi  Stunde  fort  und  sowie  es  nach- 
liess,  bekam  das  Kind  seine  natürliche  Farbe  wieder  und  fiel 
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in  einen  festen  Schlaf.  Früh  um  3  Uhr  bekam  es  diesen  An- 
fall wieder  nnd  jetzt  wurde  Dr.  Schw.  gerufen. 

Der  weitere  Verlauf  etc.  gehört  nicht  hierher;  den  besondem 
Umstand  will  ich  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  am  sie- 
beulen Tage  ein  Zßhn  ausgebrochen  war,  nachdem  die  Matter 
schon  seit  einigen  Tagen  ein  Knötchen  an  der  Symphyse  der 
untern  Kinnlade  des  Kindes  bemerkt  hatte.  Hufektnd  hält  einen 
Zusammenhang  dieser  ungewöhnlich  frühen  Entwicklung  mit 
Opium  für  mögUch.  Hat  Jemand  darüber  Erfahrung,  ob  ein 
solcher  wirklich  stattfindet?  Dessfallsige  Mittheilungen  wären 
gewiss  sehr  erwünscht.  ^ 

S.  Hahnemann,  Opium,  A.M.L.,  3te  Ausgabe,  Sympt.  97, 
204,  353,  413.—  Ich  kann  diese  nicht  als  mn^  Opiumwirkun- 
gen  anerkennen  und  habe  sie  in  meinem  Exemplar  gestrichen. 
Warum?  fliesst  aus  dem  Falle.  — 
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i)  Aus  einem  Briefe  des  Hrn.  t\  Schuklitsch^  seit 
25  Jahren  praktischen  Arztes  in  lAchtenwald 
bei  Clin  in  Steiermark. 

Es  ist  nicht  bloss  für  die  Geschichte,  sondern  auch  für  die 
Verbreitung  und  Vervollkommnung  der  Homöopathie  von  gros- 
ser Wichtigkeit,  zu  erfahren,  durch  welche  Ursachen  oder 
Veranlassungen  die  Aerzte  der  alten  Schule  dahin  geführt  wer- 
den, die  Homöopathie  zu  studiren,  und  nach  erkai^nter  Wahr- 
heil, dieselbe  zur  einzigen  Richtschnur  ihres  praktischen  Le- 
bens zu  erwählen.  Es  dürfte  daher  eben  so  sehr  im  Interesse 
der  Wissenschaft  liegen,  als  auch  die  Verdienste  eines  Mannes 
zur  gehörigen  Würdigung  bringen,  wenn  ich  im  Kurzen  die 
Geschichte  des  obgenannten  Veteranen  der  Homöopathie  bekannt 
mache,  wie  er  mir  selbst  dieselbe  schriftlich  mitgetheilt  hat. 
Hier  seine  Worte:  ,,Fünfzehn  Jahre  litt  ich  an  halbseitigeaKopf- 
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schmerzeu,  welche  sich  mit  folgenden  Symptomen  wöchentlich 
ein-;  auch  zweimal  einfanden.  Der  Schmerz  fing  an  der  rech- 
ten Seite  der  Schläfe  an,  verbreitete  sich  über  die  Stime,  und 
nahm  den  ganzen  Kopf  so  ein,  dass  ich  mich  nicht  bewegen 
durfte.  Die  Heftigkeit  des  Druckes  auf  das  Gehirn  ward  end- 
lich äusserst  heftig;  die  obern  und  untern  Gliedmassen  ganz 
kalt;  wenn  das  Uebel  sehr  heftig  wurde,  traten  auch  Coor 
vulsionen  an  Händen  und  Füssen  hinzu.  Dabei  ein  heftiges 
Brechwürgen,  so  dass  ich  bei  vollem  Magen  alles  erbrach,  bei 
leerem  aber  nur  von  Würgen  geplagt  wurde.  —  Wenn  mich 
diese  Schmerzen  befielen,  nahm  ich  Eisumschläge  oder  kaltes 
Wasser  über  den  Kopf,  und  innerlich  öfter  bis  15  Tropfen  Tinc4. 
Opn  composita,  um  mich  zu  betäuben,  Hess  zugleich  die  Glied- 
massen reiben,  und  durch  Umwickelung  der  Theile  mit  beissen 
Tüchern  erwärmen,  wozu  oft  1  bis  1  Va  Stunden  nöthig  warei, 
worauf  mir  dann  nach  und  nach  besser,  und  endlich  ganz  gut 
wurde,  bis  auf  etwas  Mattigkeit.  Ausser  diesen  Schmerzen  litt 
ich  auch  durch  mehrere  Jahre  an  Hämorrhoiden,  die  mich  übri- 
gens nicht  sonderlich  belästigten.  —  Alles,  was  man  allopatbiscli 
an  mir  versuchen  konnte,  war  versucht.  Mehr  als  zehi^  der 
geschicktesten  Aerzte  in  der  weiten  Umgebung  haben  sich  an 
mir  versucht,  viele  Mineral-Wasser  angewendet,  alles  vergebens. 
Ich  war  trostlos,  und  bereitete  mich  vor,  in  meinem  sechsuad- 
dreissigsten  Jahre  von  meiner  zahlreichen  Familie  zu  scheidei. 
Obwohl  ich  eine  grosse  und  ausgedehnte  Praxis  sowohl  in 
Steiermark  als  in  Krain  hatte,  so  nahm  ich  besonders  dfe  wei- 
ten Krankenbesuche  sehr  ungern,  weil  ich  öfter  auch  an  frem- 
den Orten  von  meiner  gewöhnlichen  Krankheit  befallen  wurde, 
und  den  Fremden  zur  Last  fiel.  —  In  dieser  trostlosen  Stim- 
mung durchsuchte  ich  alle  allopathischen  Bücher,  und  studirte 
Tag  und  Nacht,  auf  welche  Art  ich  meines  Uebels  los  werden 
könnte.  Die  Aerzte  kamen  darin  überein,  dass  in  meiner  Hirn-' 
schale  ein  Knochenauswuchs  vorhanden  sein  müsse,  durch  des- 
sen Druck  auf  das  Gehirn  die  Zurälle  verursacht  würden,  mit« 
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hin  das  Uebel  unheilbar  sei.  Bei  so  bewandten  Umstän4en 
sank  mein  Muth  ganz,  und  ich  erwartete  ein  baldiges  Ende 
meines  elenden  siechen  Lebens.  --  Da  erschien  in  dieser  Ge- 
gend, von  Leipzig  und  von  Hahnemann  kommend^  mir  ein  tr(>- 
stender  Genius,  Herr  Baron  v.  M . . . ,  und  machte  mir  Hoffnung, 
dass  mein  Uebel  durch  die  Homöopathie  geheilt  werden  könnte . . . 
Ich  studirte  die  reine  Arzneimittellehre  mit  unbeschreibUcbem 
Eifer  Tag  und  Nacht  Ein  ganzes  Jahr  verging,  bis  ich  die  Berei* 
tung  der  Medicamente  nach  und  nach  zu  Stande  brachte.  Ich 
ordnete  meine  Diät,  liess  meinen  übermässigen  Kaffeetrank, 
nahm  Nux  vomica  u.  e.  a.  Mittel;  meine  heftigen  Anrälle  wur-- 
den  immer  schwächer  . . .  Der  Kopfschmerz  war  —  weg.  Seit 
dem  Jahre  1819  habe  ich  keinen  Anfall  mehr,  befinde  mich  nun 
in  meinem  siebenundsechzigsten  Jahre  trotz  aller  ärzthchen  An- 
strengungen gesund,  und  betreibe  regen  Eifers  das  homöop. 
Studium  mit  dem  Zeitg^te  fort;  obwohl  ich  schon  manchen 
Verdruss  erdulden  musste,  werde  ich  nicht  abstehen,  meinen 
Kranken  homöopathische  Hülfe  zu  leisten,  weil  ich  von  den 
herrlichen  Wirkungen  dieser  edlen  Heilart  mehr  als  tausend- 
fältig überzeugt  bin.^^  Dr.  Mäly,  in  Grätz. 


2J  Leben  und  Nichtkben  lassen,  —  Wir  sehen  die  schöne 
Stadt  München,  meine  Herren.  Es  ist  was  ganz  Besonderes 
los  dort,  •--  es  ist  Landtag  und  es  geht  mitunter  etwas  leb- 
haft her.  Ein  Reichsrath  erbarmt  sich  der  medicinischen  Abge- 
fallenen gegenüber  der  Hochkirche;  wir  sehen  ihn  einen  An- 
trag stellen,  es  möge  die  königliche  Regierung  der  Lehre  und 
dem  Thun  dieser  Abgefallenen  „möglichste  Unterstützung"  an- 
gedeihen  lassen,  —  ein  Antrag,  der  fast  an's  Unmögliche  geht, 
denn  er  ist  so  gut  wie  in  die  Sterne  geschrieben.  Ein  Rwchs- 
rath  stellt  dabei  Vergleichungen  an  über  Sterblichkeit  und 
Kosten,  ein  anderer  bekennt,  er  wäre  auch  einmal  in  dem  ver- 
wünschten homöopathischen  Arcadien  gewesen,  werde  aber  nie 
mehr  dahin  zurückkommen,  was  fast  vermuthen  lässt,  dass  der 
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Hr.  Exhomöopath''^)  sich  einst  arg  getäuscht  getandm  häL**y 
Doch  der  Antrag  auf  ,^angeinessene  Unterstützung^  gdit  'm 
beiden  Kammern  durch,  —  ohne  dass  die  Pferde  scheu  wor- 
den; das  veranlasst  bedenkliche  Bewegung  in  allen  ApoUutoi 
Baiemlands,  „denn  jetzt  geht's  uns  an  den  Kragen;^  —  toi 
ferne  winkt  das  Gespenst  des  Selbstdispensirens,  schon  em 
halbes  Null  an  jedem  Apotheken -Priyilegium  ist  weggewischt 
und  einige  Apotheker  sieht  man  anticipando  am  Hangerta<^ 
nagen,  andere  aus  Liehen  islandicus  Brod  machen  für  die  her- 
einbrechende Hungersnoth  u.  dgl.  Andere  sind  aber  klügw, 
sie  schlagen  recht  Lärm ;  ja  einer  opfert  aus  reiner  „Un- 
eigenniitzigkeit^  sein  Fell,  und  befiehlt,  wie  Zisca  der  Hnssite, 
dass  mit  seiner  Haut  eine  —  Jrommel  überzogen  und  das 
Herz  der  Rejgierung  mit  sothaner  Musik  gerührt  werde.  Die 
BütsleBer  übergaben  zugleich  eine  Schrift,  machen  darin  beide 
Kameem  tüchtig  herunter,  lassen  an  dem  gestorbenen  ffoibia^ 
mann  kein  gutes  Fädchen,  entdecken  aber-  und  abermal  das 
alte  Alcalf  pneum,  und  das  neue,  äusserst  empyrheumatisdie 
Homöopathicin,  beweisen  mit  schlagenden  Gründen,  dass  ein 
Viereck  kein  Dreieck  ist,  d.  h.  dass  die  Apotheker  unter  die. 
getreuesten  Unterthanen  Baiernlands  gehören  und  zu  Grunde 
gehen,  wenn  die  Homöopathen  ihr  Nichts  selbst  hergeben 
dürfen.  —  Man  sieht  von  der  Ferne  grosse  Rührung;  die 
„möglichste  Unterstützung'^  beider  Kammern  fällt  in  die  Zeit 
'einer  totalen  Finsterniss,  —  der  Vorhang  fällt  und  in  drei 
Jahren  kann  ein  Reichsrath  wieder  einen  Antrag  stellen,  wenn 
er  Lust  hat,  den  alten  Tanz  losgehen  zu  sehen. 


*)  S.  Hygea  XIX.  S.  60. 

♦*)  Was  und  wer  wohl  die  Ursache  davon  isl?? 


Originalabhandlungen. 

i)  VwträgB^  welche  ran  Dr.  J.  W.  Arnold  auf 
der  Versammlung  am  26.  Jufti  1844  gehal'^ 
ten  wurden. 

Im  letzt  verilpssenen  Jahre  sprach  ich  bei  nnserm  Zusam** 
menseyn  in  Heilbronn  den  Wunsch  ans,  dass  von  den  Mit- 
gliedern des  Vereins  jede  Gelegenheit  benutzt  werden  möge, 
um  Beiträge  zur  Erkennung  der  speoiflsch-localon  Verän- 
derungen in  Krankheiten  und  bei  der  Wirkung  der  Arznmen 
zu  liefern.  Ich  hahe  mich  für  verpflichtet,  Ihnen  heute  eine 
derartige  Mittheilung  zu  machen ,  damit  Sie  daraus  erkennen 
mögen,  dass  es  mir  mit  meiner  AufTorderung  Ernst  virar. 

i)  Veber  dm  Himtheü,  der  beim  Säuferwahnsinn  besonders 
ergriffen  ist,  und  auf  den  die  verschiedenen  hierbei  stattfin- 
denden Veränderungen  im  Nervensystem  zurückzuführen  sind, 
erhielt  Ich  im  letzten  Frühjahre  durch  Eröffnung  der  Leiche 
eines  Trunkenboldes  Aufschluss,  der  für  mich  von  um  so 
grösserem  Interesse  war,  als  ich  im  verflossenem  Jahre  zwei 
Fälle  von  Delirium  potatorum  zu  behandeln  hatte. 

Während  der  massige  Genuss  geistiger  Getränke  insofmi 
oft  eine  höchst  angenehme  Wirkung  äussert,  als  er  den  Men- 
schen durch  Anregung  der  Phantasie  ^  aus  den  Banden  und 
Drangsalen  des  wirklichen  Lebens  erhebt ,  hat  ^tks  Uebermaass 
den  Nachtheil,  Phantasmen  hervorzurufen.  —   Der  durch  gei- 
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stige  Getränke  angenehm  Erregte  besitzt  für  die  Daner  der  Er- 
regung in  erhöhtem  Grade  das  Vermögen,  sich  Gegenstände 
vorzustellen,  die  er  zur  Zeil  der  Vorstellung  nicSit  durch  die 
Sinne  wahrnimmt  und  solche,  die  gar  nicht  sinnlich  wahr- 
nehmbar sind.  Dem  durch  zu  reichlichen  und  häufigen  Ge- 
nuss  geistiger  Flüssigkeiten  übermässig  aufgeregten  und  am» 
gestimmten  Menschen  drängen  sich  unwillkührlich  YorstellungeD 
auf,  welche  er  nicht  selten  für  Wahrnehmungen  durch  die 
äusseren  Sinne  hält,  und  die  wegen  des  oft  Auffallenden  and 
Ungewöhnlichen  der  Erscheinung  die  betreffende  Person  Imcht 
aufregen,  beunruhigen  und  ängstigen.  —  Der  gewohnte  Trinke 
wird  unter  gewissen  Verhältnissen  in  einen  Zustand  versetzt, 
in  dem  er  glaubt,  nicht  zu  Hause,  sondern  an  einem  fremden 
oder  gar  ihm  unbekannten  Orte  zu  seyn;  er  meint  InsekteOi 
Mäu^e  oder  sonstige  Thiere,  Menschen  oder  Wesen  von  on- 
gewöbnlicher  Beschaffenheit,  gegen  die  anzukämpfen  er  hioig 
getrieben  wird,  zu  sehen.  Da  ihm  das  Vermögen  f^t,  die 
wuchernden  Vorstellungen  seiner  kranken  Phantasie  zu  behwt^ 
sehen,  und  er  zudem  die  sich  mehr  und  mehr  häufenden  Kl- 
der  derselben  am  Ende  selbst  für  äussere  Wahrnehmung^ 
hält,  so  kann  die  Unruhe,  Beängstigung  und  das  Streben,  den 
'  feindlichen  Wesen  auszuweichen,  oder  sie  zu  bekämpfen,  nicht 
auffallen.  —  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Schlaflosigkeit,  die 
Hast,  das  unruhige  Herumtreiben,  die  Unmöglichkeit,  an  einon 
Orte  längere  Zeit  auszuharren ,  die  Abneigung  vor  Einsamkeit 
und  jdas  Streben  nut  Anderen  die  Nächte  zuzubringen,  die 
eigenthümlichen,  auffallenden,  zwecUos  erscheinenden  Bewe- 
gungen, die  häufig,  weil  sie  gegen  einen  vermeintlichen  Feind 
gerichtet  sind,  Verletzungen  und  Zerstörungen  von  Personen 
und  Gegenständen  zur  Folge  haben;  ich  sage,  es  ist  einleuch-^ 
tend,  dass  alle  diese  auffallenden  Erscheinungen  im  Benehmen 
eines  Trunksüchtigen  die  Folgen  einer  krankhaft  aufgeregten 
und  verstimmten  Phantasie  sind,  dass  also  die  Einbildungs- 
kraft es  ist,  von  der  die  übrigen  psychischen  und  sonstigen 
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nervösen  Erscheinungen  ausgehen.  —  Mit  diesen  Erscheinun- 
gen während  des  Lebens  wollen  wir  nun  das  Ergebniss  der 
oben  erwähnten  Leichenöffnung  zusanunenhalten,  um  zusehen, 
welchen  Gewinn  wir  für  unsem  Zweck  daraus  ziehen  können. 
Ausser  den  gewöhnlichen  Veränderungen  in  den  Verdauungs- 
organen und  in  den  Lungen,  wie  sie  bei  Trunkenbolden  vor- 
zukommen pflegen,  fand  sich  im  Gehim  eine  besonders  auffal- 
lende Abweichung.  Diese  bestand  im  Wesentlichen  in  einer 
einfachen  Erweichung  des  Gewölbes  (fomix)  ohne  Verän- 
derung der  Farbe.  Es  war  besonders  der  mittlere  Theil  des 
Gewölbes,  welcher  auf  dem  Plexus  chorioideus  ventriculi  tertii 
liegt  *),  erweicht  **).  —  Bei  der  näheren  Beziehung  des  Ge- 
wölbes zu  dem  Gefässgeflecht,  das  unmittelbar  unter  ihm  liegt, 
ist  es  nicht  aufTallend,  dass  gerade  dieser  Theil  des  Gehirns 
in  Folge  von  Einflüssen,  welche  Bhitwalluniren  besonders  nach 
dem  Gehim  bewirken,  verändert  wird;  es  hegt  vielmehr  der 
Erklärungsgrund  sehr  nah.  Es  fragt  sich  nun :  In  welchem 
Zusammenhang  stehen  die  Erscheinungen  bei  dem  Zitterwahn 
der  Säufer  mit  dieser  örtlichen  Veränderung  im  Gehim?  -^ 
Wie  wir  sehen,  so  gehen  die  verschiedenen  Erscheinungen  in 
dem  Seelenleben  und  im  Nervensystem  überhaupt  von  einer 
Aufregung  und  Verstimmung  der  Phantasie  aus.  Diese  hat 
nun  nach .  mehreren  physiologischen  und  pathologischen  That- 
sachen  und  Gründen  gerade  in  dem  Himtheil  ihren  Sitz,  der 
sich  bei  dem  Tmnksüchtigen  erweicht  fand. 

Dafür,  dass  das  Gewölbe  das  Organ  der  Phantasie  ist,  kann 
vom  anatomisch -physiologischen  Standpunkt,  dessen  Gestal- 


*)  Fr,  AmM,  tab.  anatoniicae.  Fase,  L  cootinens  icones  cerebri  et 
medullae  spinalis. 

**}  Mein  Bruder  hat  die  Zerlegung  dieses  Gebims  vorgenommen.  — 
Die  milchartige  Auflösung  der  Marksubstanz  erstreckte  sich  von  den 
Säulchen  bis  zu  den  Schenkeln  des  Gewölbes*  Der  Balken  und  die 
übrigen  Gebilde  des  grossen  Gehirns  nahmen  keinen  Theil  an  der  Um- 
änderung; sie  zeigten  sich  in  ihrer  Gonsidtenx  und  Farbe  nermid.     A. 
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tung  und  die  Verbindung  desselben  mit  andern  Hirntheileo  an- 
geführt werden. 

Das  Gewölbe  hängt  mit  dem  Balken,  dem  StsAkranz  und 
den  Hirnstielen  zusammen.  —  Aus  den  Hirnstielen  nnd  beson- 
ders aus  den  Sehhügeln  nimmt  die  absteigende  Wurzel  d» 
weissen  Hügelchen  ihren  Ursprung,  wodurch  das  Gewölbe  in 
nächster  Verbindung  mit  den  Sinnes-  und  Bewegungsnerven 
steht.  Dieser  anatomische  Zusammenhang  lässt  mit  der  in- 
nigen Beziehung  der  Einbildungskraft  zur  Thätigkeit  der  Sinne 
und  der  Bewegungsorgane  eine  schöne  Uebereinstimmung  er- 
kennen. —  So  wie  ferner  das  Gewölbe  mit  seinen  Scbenkeln 
in  dem  hinteren  und  mittleren  Hom  der  seitlichen  Hirnkammem  < 
in  dea  Stabkranz  und  in  die  Kinde,  welche  die  sinnlichen  Vor- 
stellungen vermitteln,  übergeht,  so  gestalten  sich  diese  Vor- 
stellungen durch  die  Einbildungskraft  zu  sinnlichen  Bildern.  — 
Einen  sehr  nahen  und  innigen  Zusamnienhang  erkennt  man 
endlich  zwischen  dem  Gewölbe  und  dem  Balken,  was  dem 
nicht  auflallen  kann,  der  die  Abhängigkeit  der  Verstandesthä- 
tigke^t  von  der  Einbildungskraft,  so  wie  die  Regolinmg  dieser 
durch  jene  beachtet  *). 

lieber  die  Abnormitäten  des  Gewölbes  liegen  nur  wenige 
zuverlässige  Thatsachen  vor,  weil  dieser  Theil  nur  äusserst 
selten  allein  verändert  getroffen  wird,  und  die  Angaben 
darüber  meist  unbestimmt  süid.  Dennoch  lassen  uns  die  krank- 
.  haften  Veränderungen  dieses  Theils  nicht  ohne  Aufschluss  über 
dessen  Bestimmung.  —  Nach  Burdach  kann  man  ans  den 
pathologischen  Beobachtungen  entnehmen,  dass  das  Gewölbe 
überhaupt  mit  dem  inneren  Seelenleben  in  einem  viel  innigem 
Verkehr  steht,  als  mit  der  Richtung  der  Himthätigkeit  anf  das 
leibliche  Leben.  Wenn  es  in  einem  gereizten,  abnormen  Zu- 
stande sich  befindet,  so  verursacht  es  häufiger  denn  irgend  ein 


*)  Fr.  Arnold,  Lehrbuch  der  Physiologie,  Tbl.  IL,  AbtU.  2.  {.  781. 
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anderer  Theil  Ddirium,  als  die  Aeusserung  einer  ausschwei- 
fenden, die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Verstandesthätig- 
keit  überflügelnden  Phantasie.  Vermöge  der  Verwandtschaft 
der  Phantasie  mit  dem  Gemüth  verureachen  die  Abnormitäten 
des  Gewölbes  so  häufig  Verstimmung  des  Gemüths,  dass  es 
hierin  nur  den  Vierhügeln  nachsteht  *).  —  Meine  vorhin  mit- 
getheilte  Beobachtung  hat  um  so  mehr  Anspruch  auf  Beweis* 
kraft;  als  sie  in  Uebereinistimmung  mit  den  physiologischen 
Gründen  und  pathologischen  Thatsachen  steht,  und  sich  an 
dieselben  anschliesst.  Sie  kann  wohl  als  ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  dem  Sitze  krankhafter  Vorgänge,  so  wie  von  der  Ab- 
hängigkeit und  der, gegenseitigen  Beziehung  der  Erscheinungen 
in  Krankheiten  angesehen  werden. 

Sie  werden  nun  fragen:  Hat  diese  Beobachtung  mit  ihrer 
Deutung  auch  eine  Beziehung  zur  Therapie?  Dieselbe  ist  Tiir 
die  Therapie  nicht  blos  in  so  fem  von  Werth,  als  sie  uns 
Aufschluss  gibt  über  die  Wirkung  des  Opiums  gegen  den  Zit- 
terwahn und  über  die  Verhältnisse,  unter  denen  dieses  Mittel, 
das  den  Zustand  des  Gehirns,  wie  er  sich  beim  Zitterwahn 
der  Säufer  findet,  am  meisten  als  Speciflcuni  entspricht,  anzu- 
wenden ist.  Nach  der  erlangten  Erkenntniss  von  dem  Sitz 
des  Zitterwahns  glaubte  ich  in  den  beiden  von  mir  beobach- 
teten Fällen  (jjis  ihm  entsprechende  Speciftcum  mit  einem  ver- 
wandten, aber  das  Gehirn  nicht  so  direkt  berührenden  Mittel, 
abwechselnd  reichen  zu  müssen,  damit  das  Opium  in  den  die 
Intoxication  durch  Weingeist  angemessenen,  gehörig  häufigen 
und  starken  Gaben  angewendet  werden  konnte,  ohne  nach- 
iheilige  Nebenwirkungen  hervorzurufen.  Ich  Hess  nämlich  1 
bis  2  Gran  der  ersten  nach  Hahnemann  bereiteten  Verreibung 
von  Opium  mit  1  Tropfen  der  zweiten  oder  dritten  Verdünnung 
von  Nux  vomica  abwechselnd  anwenden,  wobei  ich  bei  dem 
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Zitterwahn  den  besten  und  meist  einen  schnellen  Erfolg  sah, 
ohne  dass  ich  irgend  eine  Beschwerde  beobachtete,  weldw 
dem  Opium  hätte  zugeschrieben  werden  können.  Es  ftnsserla 
dasselbe,  auf  diese  Weise  angewendet,  dagegen  eine  schnel- 
lere und  bestimmtere  Wirkung  gegen  die  eigenthümlich  verftn- 
derte  Himthätigkeit,  als  ich  dies  früher  in  einigen  Fällen  voi 
grösseren  Opiumgaben  sah. 

2.  lieber^  den  pharmakodymmisch-'polarm  Gegensaiz  dar 
Bestandtheüe  einer  Arznei  will  ich  noch  einige  Bemerkung^ 
machen,  die  sich  mir  neulich  bei  vergleichenden  Versnchen 
mit  den  beiden  Alkaloiden  der  Krähenaugen  aufdrängten. 

Während  das  Strychnin  den  heftigsten  Tetanus  mit  erhöhter 
Empfänglichkeit  für  äussere  Reize  erregt,  hat  das  Bmcin  mehr 
eine  die  Reizempfänglichkeit  abstumpfende  und  das  Bewegungs- 
vermögen  schwächende  Wirkung.  Das  Strychnin  steigert  bald 
die  Receptivität  für  äussere  Reize  in  solchem  Grade,  dass  eine 
leichte  Erschütterung  der  Unterlage  des  Thiers  hinreicht,  das- 
selbe in  einen  tetanischen  Zustand  zu  versetzen,  und  dieser 
kann  bei  gewissen  Graden  der  Einwirkung  lange  anhalten,  ohne 
dass  Lähmung  folgt.  Ich  sah  Frösche  nach  Anwendung  von 
Viojooo  Gran  Strychnin  noch  nach  24 — 30  Stunden  im  Starr- 
krampf liegen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Brucin.  Die- 
ses wirkt  alsbald  lähmend  auf  die  sensitive  sowohl  als  moto- 
risbhe  Seite  des  Rückenmarks  und  der  Nerven  desselben.  Audi 
bei  stärkeren  Gaben  sieht  man  keinen  Tetanus.  Gibt  man 
einem  Frosch  einen  Gran  Brucin,  so  bleibt  er  einige  Zeit  ohne 
sichtbare  Veränderung;  man  bemerkt  dann  früher  oder  später, 
je  nach  der  Stärke  des  Thiers,  eine  Abnahme  der  Energie  der 
Bewegungen,  auch  zeigt  sich  das  Thier  weniger  empfanglich 
für  äussere  Reize.  Die  Abstufung  der  Receptivität  und  Abnahme 
der  Bewegungskraft  des  Thieres  geht  nun  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  wo  die  Bewegungen  dem  Willen  entzogen  wer- 
den. Hier  erfolgen,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  nach  Einwir- 
kung von  Reizen  convulsivische,    das  heisst   nicht  gehörig 
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durch  den  Willen  beherrschte  Bewegungen,  worauf  dann  völ- 
lige Lähmung  sich  einstellt  Diese  Lähmung  bildet  sich  aber 
auch  zuweilen,  ohne  dass  GonvulsioBeii  vorausgehen ,  aus,  so 
dass  das  einzige  sinnlich  Walumehmbare  von  der  Wirkung  des 
Brucins  in  nach  und  nach  zunehmender  Paralyse  der  Empfin- 
dungen und  Bewegungen  besteht.  -^  Vergleicht  man  die  bei- 
den Grundstoffe  der  Krähenaugen,  so  inrk^uit  man  in  dem  Bru- 
cin  den,  man  kann  wohl  sagen,  pharmakodynamisch- polaren 
Gegensatz  des  Strychnins.  Diese  Beobachtung  will  ich  hier  bei 
der  Discussion  über  Erst-  und  Nachwirkung  mitteilen,  w^ 
sich  aus  ihr  entnehmen  lässt,  dass  der  Gegensatz  in  den  durcb 
ein  Arzneimittel  bewirkten  Erscheinungen,  welchen  man  als 
Erst-  und  Nachwirkung  und  m  andern  Fällen  wieder  als 
Wechselwirkung  bezeichnet,  wohl  oft  als  Doppelwirkung  an*^ 
zusehen  ist,  \ welche  Doppelwirkung  durch  den  pharmakodyna- 
mischen  Gegensatz  der  einzelnen  Bestandtheile  einer  Arznei 
sich  erklären  lässt.  Nach  der  angegebenen  Verschiedenheit  in 
der  Wirkung  der  beiden  Alkaloide  der  Rrähenaugen  kann  es 
auch  nicht  mehr  auflallend  seyn,  dass  man  dieses  Arzneimit* 
tel  in  zwei  entgegengesetzten  Krankheitszuständen  des  Nerven- 
systems und  namentlich  des  Rückenmarks  mit  Erfolg  in  Ge- 
brauch zog,  nämlich  bei  erhöhter  Reizbarkeit  und  bei  Kräm- 
pfen einerseits,  so  wie  bei  Lähmungen  andrerseits.  —  Es 
mag  hier  genügen,  Sie  auf  den  pharmakodynamisch- polaren 
Gegensatz  der  beiden  Alkaloide  der  Krähenaugen  aufmerksam 
gemacht  zu  haben.  —  Die  nähere  Mittheilung  der  Ursache» 
welche  ich  im  verflossenen  Jahr  über  die  Wirkung  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  xund  Präparate  'dieser  Samen  anstellte, 
würde  mich  zu  weit  führen,  sie  soll  demnächst  in  der  Hygea 
erfolgen. 
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2)  Bemerkungen  über  das  Verhältnies  der  Orund^ 
Sätze  der  Statistik  zur  Medicin.  —  Vortrag 
des  Dr.  L.  Cfriesselich  auf  der  i.2.  Vereins^- 
Versammlung  am  26.  Juni  d.  J.  zu  Baden. 


Der  Gegenstand,  den  ich  heute  nur  kurz  zur  Sprache  bringe, 
hat  namentlich  französische  Aerzte  in  den  neueren  Jahren  lein 
haft  beschäftigt  und  zu  vielfachen  Erörterungen  in  der  Acadömie 
de  Medecine  zu  Paris  Veranlassung  gegeben;  ich  meine  die 
sogenannte  numerische  Methode  oder  die  Einführung  der  Grun^ 
Sätze  der  Statistik  in  die  Medicin,  das  ZurückfiAren  ärztlicher 
Thatsachen  auf  Zahlen,  das  Vergleichen  dieser  Thatsachen  nach 
Ziffern,  das  Ziehen  von  Schlussfolgerungen  aus  ZahlenverhäU^ 
nissen.  —  Wenngleich  auch  in  Deutschland  statistische  Ar- 
beiten erschienen,  welche  sich  auf  ärztliche  Gegenstände  be- 
zogen, so  wurde  doch  die  Sache  von  keinem  allgemeinereu 
Standpunkte  aus  betrachtet  und  die  Grundsätze  nicht  erörtert, 
nach  welchen  verfahren  werden  muss,  um  Zahlen  in  der  Jlfe- 
dicin  zu  Beweisen  von  Thatsachen  zu  erheben.  —  Fuchs  hat 
in  Hecker's  Annaleu  schätzbare  statistische  Nachrichten  über 
die  (Mortalität  im  Jnliushospital  zu  Würzburg  und  über  die 
Morbilität,  d.  h.  über  die  krankheiterregenden  Ursachen  der 
verschiedenen  Stände  und  Berufsarten,  gegeben,  Cless  in  dem- 
selben Sinne  über  das  Catharinenhospital  in  Stuttgart  ge- 
schrieben und  mehrere  Andere  sind  mit  Arbeiten  in  ähnlichem 
Sinne  gefolgt.  —  Einen  tüchtigen  Schritt  hat  aber  erst 
Gavarret  gethan,  indem  er  sich  bestrebte,  die  einzelnen  Glieder 
zu  einer  Kette  zu  vereinigen,  und  daraus  die  Grimdsätze  zu 
ermitteln,  welche  allein  im  Stande  sind,  Sicherheit  zu  geben, 
damit  nicht  Zahlen  zur  Verbreitung  grosser  Irrthümef  dienen. 

Zahlen  sprechen,  heisst  es  mit  Recht;  aber  die  Zahlen  spre- 
chen nicht  allein  als  Ausdruck  einer  Menge,  sondern  haupt- 
sächlich als  Ausdruck  eines  Werthes.    Zahlen  sprechen  also 
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allerdings,  allein  es  kommt  sehr  darauf  an,  wie  wir  sie  spre- 
chen lassen,  wie  sie  gefunden  worden  sind^  toie  diejhatsacken 
beschaffen  sind,  auf  denen  sie  beruhen.  Nor  wenn  alles  das 
klar  vor  Augen  liegt,  können  wir  Ziffern  als  gütige  Zeugen 
von  Thatsachen  hinstellen  können  wir  sie  als  triftige  Beweise 
benutzen.  —  Es  liegt  in  Zahlen  etwas  ausserordentlich  Ver- 
führerisches und  Blendendes ;  aber  im  besten  Glauben,  auf  dem 
rechten  Wege  des  Beweisführens  zu  sein,  kann  man  sich  doch 
arg  läuschen  über  den  Werth  der  Zahlen,  und  kann  mittelst 
irrig  gefundener  Zahlenreihen  einen  wahren  Prachtbau  von 
Trugschlüssen  errichten. 

Wer  sich  mit  Statistik  und  ihrem  Einflüsse  auf  die  Medicin 
beschäftigt,  überhaupt  wer  derartige  statistische  Arbeiten  lie- 
fern will,  halte  sich  an  das  Werk  von  Gavarret;*^  es  giebt 
uns  einen  Massstab,  hinter  den  wahren  Werth  von  Thatsachen 
zu  kommen,  denen  man  Zahlen  zu  Grund  gelegt  hat.  —  Ich 
bekenne  Ihnen  frei,  däss  ich  erst  durch  dieses  Werk  zur 
voUen  Einsicht  gelangt  bin,  dass  alle  bisherigen  Arbeiten, 
Sammlungen  von  Thatsachen  u.  s.  f.,  in  so  ferne  sie  benutzt 
wurden,  um  Yorlheil  oder  Nachtheil  einer  Heilmethode  darzu- 
legen, auf  ganz  irrigen  Voraussetzungen  beruhen,  wenn  ich 
gleich  hier  von  vornherein  bemerken  muss,  dass  ich  in  dem 
Gavarrefschen  Werke  durchaus  keine  vollständige  Lösung  der 
statistischen  Fragen  finden  kann ,  welche  sich '  auf  den  Werth 
der  Heilmethoden  beziehen. 

Vor  Allem  bitte  ich  daher  mich  nicht  zu  missverstehen,  als 
wäre  ich,  Dr.  Griesseüch,  der  ich  mich  vor  zwölf  Jahren  als 
^Skeptiker^'  öffentlich  bekannte,  —  worüber  ich  von  Dr.  Simon 
antihomöopathisch-seligen  Andenkens  eine  Vorlesung  bekam  — 
als  wäre  ich  in  einen  höheren  Grad  des  Skepticismus  einge- 
treten und  zweifelte  an  den  Vorzügen  des  ärztlichen  Verfahrens, 


*}  „AUcfemeine  Grundsätze  der  medic.  Statistik"  etc.,  aus  dem  Fran- 
zösischen von  Dr.  Landmann;  Erlangen  1844.. 
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dem  ich  eben  seiner  Vorzüge  wegen  anhänge;  das  liegt  mir 
ferne,  wäre  auch  ein  höchst  undankbares  Geschäft  —  Was 
ich  aber  hier  bezweifle,  was  ich  heute  vor  Ihnen  bestreite,  ist 
die  angebliche  Beweiskraft  der  Zahlen,  welche  einst  mein  vev^ 
ehrter  Freund  Arnold  mittheilte,  und  in  neuester  Zeit  Yoa  Eurts, 
Rosenberg  *^  und  Bmhner,  und  theilweise  auch  von  Elweri  ♦*J 
in  seiner  eben  erschienenen  Schrift  als  beweiskräftig  fär  die 
Homöopathie  angesehen  worden  sind. 

Ich  will  Sie  nicht  mit  mathematischen  Formeln  langweilen; 
wie  wir  dasitzen,  haben  wir  wohl  dieselben  wie  so  manches 
Andere  vergessen;  den  medicinischen  Statistiker  verweise  ich 
daher  wiederholt  auf  Gavarret,  wo  er  das  Nöthige  über  dw 
hier  sehr  in  Betracht  kommenden  WahrschmUchkeitscalcül  fin- 
den vrird.  Wir  lernen  daraus,  dass  die  Berechnung  über  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Eintrittes  eines  Ereignisses  nur  inner-' 
halb  einer  gewissen  Grenze  richtig  ist,  und  dass  diese  Grenze 
desto  enger,  die  Wahrscheinlichkeit  also  desto  grösser  ist,  je 
grösser  die  Zahl  der  beobachteten  Thatsachen;  wobei  es  noch 
femer  durchaus  nothwendig  ist,  dass  diese  Thatsachen  nnter« 
einander  der  Hauptsache  nach  ähnlich  und  vergleichbar  sind. 
•^  Sehen  wir  hier  vor  der  Hand  von  den  Mortalitätsberech- 
nungen ab,  in  so  ferne  sie  über  Yortheil  oder  Nachtheil  einer 
Heilmethode  Aufschluss  geben  können,  und  halten  wir  uns  zu- 
erst an  ein  Beispiel  aus  Gavarret,  was  leichter  in  die  Augen 
springt!  —  Wir  wollen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Geburten 
berechnen.  —    Im  Jahr  1825  wurden  in  Frankreich  geboren: 

468,151  Knaben, 

436,442  Mädchen. 

Summa  904,594  Geburten. 


*}  „Fortschritte  und  Leistungen   der  Homöopathie''  etc.,  s.  Hygea, 
Bd.  XVni.  72. 

**')  „Die  Homöopathie  und  die  Allopathie  auf  der  Waage  der  Praxis^, 

1844. 
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Auf  Je  10,000  Geburten  kommen  demgemftss  nach  der  ein- 
fachen vorläufigen  Berechnung  5175  Knaben.  Diese  Zahl  ist 
aber  durchaus  nicht  der  Ausdruck  des  wirklichen  Wahrschein- 
lichkeitsgrades fftr  die  Geburt  eines  Knaben,  sondern  nach  der 
bei  Gavarret  zu  sehenden,  von  dem  berühmten  Mathematiker 
Poissm  gefundenen  Formel,  rücksichtlich  deren  ich  Sie  und 
Alle,  die  sich  mit  Statistik  befassen,  auf  das  Buch  selbst  verweisen 
muss,  schwankt  die  Zahl  der  Knaben  auf  10,000  Geburten  in 
Frankreich  innerhalb  eines  Mehr  von  15  über  5175  und  eines 
Weniger  von  15  unter  5175,  also  innerhalb  der  Zahlen  5160 
und  5190.  — -  Bei  der  Berechnung  der  Mädchen-Geburten  wird 
natürlich  ganz  nach  denselben  Grundsätzen  verfahren. 

Legt  man  nun  der  Berechnung  der  Knaben-Geburten  nur 
die  Pariser  Geburtenzahl  zu  Grunde,  Jahr  1836, 

9,785  Knaben, 
9,524  Mädchen. 
Summa  19,309  Geburten, 
so  berechnen  sich  einfach  5078  Knaben  unter  10,000  Gebur- 
ten; legen  wir  aber  die  Poisson's^M  Formel  zu  Grunde,  so 
müssen  wir  ein  Plus  und  ein  Minus  von  5078  annehmen,  -^ 
die  Grenze  ist  also  schon  viel  weiter,  sie  fällt  nach  der  Formel 
zwischen  4966  und  5170. 

Nimmt  man  nun  gar  eine  noch  geringere  Zahl  zur  Rech- 
nung, so  wird  die  Grenze  noch  weiter;  1836  zählte  man  in 
Paris 

4S60  Knaben     \  ^  ,.  , 

*««o  «if«j  u      i  ausserehehche 
4773  Mädchen  S 


Summa  9633  Geburten. 

Auf  10,000  Geburten  ausgerechnet,  kommen  5045  ausserehe- 
hche Knaben  heraus,  allein  die  Poi55on'sche  Formel  lehrt  uns 
abermals,  dass  vrir  die  Wahrscheinlichkeitsgrenze  in  einem 
Plus  und  in  einem  Minus  von  5045  zu  suchen  haben,  zwischen 
4901  und  5189. 

Je  grösser  also  die  ZaU  der  Beobachtungen,  desto  enger  die 
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Grenze,  und  so  sehen  wir  sie  in  der  ersten  Reihe  von  Gebur- 
ten innerhalb  eines  Unterschiedes  von  dreissig,  in  .der  zweiten 
von  20^,  und  in  der  dritten  von  268^  würde  man  nun  noch 
die  Geburten  in  einem  der  12  Pariser  Stadtbezirke  darnach 
berechnet  haben,  so  wäre  die  Grenze  noch  viel  weiter  gevror- 
den;  und  so  wird,  je  geringer  die  Zahl  der  Beobachtungen 
ist,  die  Richtigkeit  einer  durch  einfache  Rechnung  gefundenen 
Ziffer  immer  zweifelhafter^  weü  sich  die  Grenze  über  und  unter 
dieser  Ziffer  stets  weiter  ausdehnt. 

Ganz  dieselben  Grundsätze  kommen  bei  der  Berechnung  der 
Sterblichkeit  in  Anwendung ;  je  grösser  demnach  auch  hier  die 
Zahl  der  Beobachtungen,  desto  grösser  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  das  ausgerechnete  Yerhältniss  richtig  ist;  je  kleiner  die 
Zahl,  desto  geringer  diese  Wahrscheinlichkeit.  —  Soll  nun 
aber  die  Sterblichkeit  gar  zum  Beweise  für  oder  gegen  eine 
Heilmethode  erhoben  werden,  so  bedarf  es  dazu  mehr  als  des 
gewöhnlichen  Rechnens  nach  Procenten,  wobei  man  alle  mög- 
lichen Krankenanstalten  durch  einander  wirft  und  die  Aehn- 
üchkeit  und  Vergleichbarkeit  der  Thatsachen  voUkommen  ausser 
acht  lasst 

Gerade  hier  sind  Zahlen  am  meisten  verführerisch,  ja  ver- 
blüffend, weil  man  in  Zahlen  am  meisten  den  Ausdruck  der 
Wahrheit  zu  erkennen  glaubt;  allein  weit  entfernt  von  Wahr- 
heit, können  Zahlen  sogar  nicht  einmal  die  Wahrscheinlichkeit 
ausdrücken.  —  Auf  den  ersten  Anblick  stellen  sich  grosse  Unter- 
schiede in  den  Sterblichkeitsverhältnissen  in  den  Hospitälern 
heraus,  allein  beim  Lichte  besehen,  sind  die  aus  der  Zahlen- 
verschiedenheit gezogenen  Schlüsse  auf  Vorzüglichkeit  odfer 
Nichtvorzüglichkeit  der  angewandten  Heilmethoden  ganz  falsch ; 
z.  B.  in  dem  Hospital  A  sei  die  Zahl  der  jährlich  Behandelten 
15,000,  die  SterbKcbkeit  berechne  sich  von  dem  Jahr  x  auf 
15  Procent;  in  dem  Hospital  B  werden  dagegen  nur  150  im 
Jahr  aufgenommen,  und  es  berechne  sich  dabei  eine  Sterb- 
Itehkeit  von  iVa  Pfocent,    also  hat  man  in  dem  Hospital  A 
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weniger  Aussicht  auf  Heilung  als  in  B,  also  wird  in  A  schlech- 
ter geheilt  als  in  B,  also  ist  die  in  A  angewandte  Methode 
s'chlechler  als  in  B;  —  es  ffillt  aber  den  Schlussfolgerer  nicht 
ein  zu  fragen,  wer  denn  all  in  A  und  in  B  behandelt  wird, 
was  für  Kranke  da  und  dorthin  kommen,  wie  die  Verpflegung 
ist,  ob  man  denselben  Jahrgang  bei  A  und  bei  B  zur  Yergleiehung 
genommen  hat,  ob  eine  Epidemie  das  Hospital  A  anfüllte,  ob 
denn  der  Arzt  die  Heilmethode  auch  recht«  verstehe  —  ein  Um- 
stand, der  die  Berechnung .  der  Sterblichkeit  überhaupt  sehr 
trüb  machen  kann. 

Stellen  wir  den  Erfolg  verschiedener  Heilweisen,  z.  B.  in 
zwei  verschiedenen  Hospitälern,  gegen  einander,  so  müssen  wir 
beide  Hospitäler  mf  die  ganze  Dauer  der  Beobachtumgszeit,  die 
wir  als  Massstab  annehmen  wollen,  unter  möglichst  gleiche 
Verhältnisse  setzen,  es  dürfen  dabei  die  Heilmethoden  so  ver- 
schieden sein,  als  sie  wollen,  dann  sind  wir  am  Schlüsse  einer 
hinreichend  langen  Beobachtungszeit  befugt,  ein  auf  Zahlen 
sich  gründendes  Urtheil  abzugeben ;  ist  diese  Bedingung  nicM 
erfüllt,  so  ist  das  Urtheil  jeden  Augenblick  mit  Recht  anzu-^ 
fechten  und  umzustossen. 

Genesen  und  Sterben  betrachten  wir  als  die  zwei  Hauptaus- 
gänge der  Krankheiten;  es  giebt  aber  noch  einen  Ausgang, 
der  nicht  in  Rechnung  fällt,  das  Nicht-  und  das  Schkcht-Ge^ 
heütwerden,  und  daraus  ist  ersichtlich,  wie  schwer  es  ist,  die 
Erfolge  von  Heilanstalten  gegen  einander  zu  stellen,  —  ganz 
abgesehen  von  den  Ergebnissen  der  Privatpraxis,  wo  die  äusse- 
ren Umstände  des  Kranken  einen  wesentlichen  Theil  des  Er- 
folges ebenso  mitbedingen.  —  Berechnungen  sind  daher  nicht 
so  Überhin  zu  machen  und  als  Bewäse  hinzustellen ;  ohnehin 
ist  „Krankheit"  ein  sehr  veränderliches  Ding,  und  schon  um 
desshalb  nicht  zu  berechnen  wie  der  Lauf  der  Gestirne  oder 
das  Ziehen  aus  einer  Lotterie,  welche  eine  bekannte  Zahl 
schwarzer  und  eine  ebenso  bekannte  Zahl  weisser  Kugeln  ent- 
hält. —    Die  individuellen  Verhältnisse  des  Kranken,  seine 
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Spitälern,  denn  hierbei  sind  die  allerersten  Grundsätze  der 
Statistik  aussier  adit  gelassen;  ihre  Procentberechnungen  sind 
so  wenig  giltig,  dass  sie  schlechthin  als  unbrauchbar  für  j^ 
den  statistischen  Zweck  angesehen  werden  müssen.  —  Bei 
Büchner  stehen  auf  der  ein^  Seite  62  allopathische  Krankoii* 
anstalten,  auf  der  andern  nur  eüf  homöopathisdie  mit  zwei 
Polikliniken,  denn  die  homöopathischen  Aerzte  hatten  oder  ha- 
ben dermalen  nicht  über  mehr  Hospitäler  zu  gebieten.  Ab;^ 
es  sind  Militär-  und  Civilhospitäler,  Hospitäler  für  Geistes- 
kranke, Hautkranke,  Venerische  durcheinander,  die  Jahrgänge 
^ind  oft  nicht  angegeben,  auf  Epidemieen  ist  keine  Rücksicht 
genommen,  ja,  was  eine  Hauptsache  ist,  nicht  einmal  die  Zah- 
len der  in  jedem  einzelnen  Hospital  behandelten  Kranken  ^sind 
aufgeführt,  und  sonderbar  genug  ist  die  SterblicMeitsbe- 
rechnung  auch  auf  Jahre  ausgedehnt,  wo  noch  kein  homöo^ 
pathiscbes  Verfahren  bekannt  war;  so  wird  bei  der  Berliner 
Charit^  bis  auf  1796  zurückgegangen;  wie  kann  aber  eine 
f7(^homöopathische  grössere  Sterblichkeit  für  die  Vorzüge  der 
Homöopathie  zeugen? 

Die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  62  allopathischen  auf  der 
einen  und^ie  der  eilf  homöopathischen  Spitäler  auf  der  andern 
Seite  hat  nun  Büchner  (und  auch  Kurtz)  zusammengezählt, 
und  darnach  ist  ein  Durchschnitt  berechnet,  für  die  allopathische 
Behandlung  von  9 — 10  Procent,  für  die  homq|Spathische  von 
4Vio  Procent.  —  Wenn  man  aber  bedenkt,  das^  auf  allopa-^ 
thischer  Seite  in  den  62  Spitälern  mehrere  Hunderttausend 
Kranke  stehen,  auf  homöopathischer  aber  nur  wenige  Tausend, 
wewi  wir  ferner  die  grossen  Slerblichkeitsschwankungen  in 
den  einzebien  homöopathischen  und  allopathischen  Spitälern 
betrachten  — ^  das  Minimum  der  homöopathischen  Sferblichkeit 
ist  Ms  Procent  ^),  das  Maximum  8  Procent,  das  Minimum  der 


*)  Bei  der  für  kranke  weibliche  Dienstboten  bestimmten  Anstalt  in 
ßrieg,  die  im  Jahr  nur  ein  Paar  Dutzend  Kranke  aufnimmt. 
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(Uhpathüsekim  Sterblichkeit  ist  2 —-3  Proceiit,  das  Maximiini 
20-- 30  Procent/—  so  kann  man  in  der  That  m  solches 
Dnroheinander  von  grossen  Verschiedenheiten  kaum  begreifeni 
vrissentschafllich  rechtfertigen  lässt  es  sichidnrchans  nicht.  -^ 
Ich  will  dies  nur  aus  einzelnen  Beispiden,  die  mir  gerade  snv 
Httid  sind,  weiter  beweisen.  —  Kvrtz  und  Büchner,  geben 
die  Sterblichkeit  im  Hotel  Dien  zu  Paris  für  1822  zu  14  — 
15  Procent  an;  fiir  1835  zu  9  — 10  Procent.  —  Thatsache 
ist  es  aber  vorerst,  dass^  abgesehen  van  aller  arzneiHchm  Be^ 
handbmg,  die  Sterblichkeit  in  dem  Hotel  Dien  darum  so  alH 
genommen  hat,  weU  die  YerwaUmg  der  WokUhäägkeUsanstallen 
in' Paris  um  ein  Beträehitiches  verbessert  wurde;  so  hat  fie 
Sterblichkeit  in  den  Pariser  Yersorgungsanstalten  fiir  Alte  sehr 
abgenommen,  seitdem  man  besser  einheUzt.  Thatsache  ist  es 
femer,  dass  je  grösser  eine  Krankenanstalt,  desto  grösser  auch 
die  Sterblichkeit  darin  ist;  sie  ist  mitbedingt  durch  die  An- 
häufung viel^  und  bedeutender  Kranken  und  durch  die  Schwierig- 
keit der  Verwaltung  und  Aufsicht;  darum  sterben  viele  Ampu- 
tirte  und  Verwundete,  wenn  sie  zusammen  liegen,  darum  ist 
die  Sterblichkeit  in  grossen  Gebärhäusern  und  in  Findelhäusem 
ein  wohlerkanntes ,  von  allen  ärztlichen  Handeln  unabhängiges 
beklagenswerthes  Ereigniss.  —  Kommen  wir  auf  das  Pariser 
Hdtel  Dieu  zurück,  so  finden  wir  in  ihm  —  ich  lege  Ottef'^ 
burffs  ,,medicinisches  Paris^,  Karisruhe  1841,  zu  Grunde,  da 
hier  amtliche  Nachrichten  benützt  sind  ^-  eine  Anstalt  mit 
800  Betten,  wo  18  —  20,000  Kranke  im  Jahr  aufgenommM 
werden;  diese  Anstalt  ist  namentlich  die  Zufluchtsstiite  der 
Schwerverwundeten,  deren  es  in  Paris  eine  Menge  gid^t,  und 
daher  hätte  von  Kurtz  mxA  Büchner  doch  wenigstens  eine 
Trennung  in  innerlich  und  änsseiiich  Kranke  vorgenommen 
werden  sollen. 

Gehen  wir  zu  dem  Pariser  Spital  PUii,  wofür  Kurtz  und 
Büchner  eine  Mortalität  von  12—13  Procent  auf  das  Jahr  1S22. 
berechnen  I    Wir  wollen  dagegen  nach  Otterburg  ^d&idHa  1837 

l/^a,  IM.  XIX.  26 


402  L.  Gr^MSifliek, 

ludmiM,  wo  nahzo  8000  innerlich  aod  äiKserliGh  Kranke  auf* 
geDOHunen  wurden ;  das  Sterblichkeitsverfaältniss  war  dabei 
folgendes:  von  11,35  umerUch Kranken  starb  einer,  tob  26,53 
^usserlkh  Kranken  einer,  also  betrog  im  ersten  Fall  die  Sierb* 
Hdikeit  nahezn  9  Procent,  im  zweiten  nur  4  Procent,  nnd  diese 
beiden  Reihen  dürfen  ni^MvemtiscM  werden.  —  Ich  habe  die  neue- 
ren Ton  Otterburg  gegebenen  Mittheilongen  noch  weiter  benotH 
md  von  Kurtz  und  Buchner  ganz  abweichenda  Zahlen  geAmden, 
wwnman  innerlich  und  ftnsseriidi  Kranke  trennt  —  Im  Spital  dar 
Bannherzigen  Schwestern  in  Wien  worde^^  z.  B.  weder  Krfttadge 
noch  Venerische  anfgenommen,  was  namentlich  auch  anf  die 
Svmme  der  Yerpflegungstage  wesentlichen  Einfluss  äussert,  biä 
toen  Durchschnittsberechnung  Kurtz  und  Buchner  ganz  in 
ifieselben  Fehler  gefallen  sind;  sie  werfen  auch  hier  eine  ganz 
beliebige  Menge  allopathischer  und  homöopathischer  Spitaler  in 
ehie  Reihe,  rechnen  die  Zahlen  der  Yerpflegungstage  der  ein- 
zahlen Hospitäler  zusammen,  und  finden  for  die  aBopathische 
Behandlung  einen  Durchschnitt  von  28—29  Yerpflegungstagen) 
fBir  die  homöopathische  von  20  — 21.  ' 

Hierbei  aber  sind  nicht  einmal  alle  schon  früher  von  ihnen 
tm  Beweisführung  benützten  Hospitäler  angeführt 
'  Ich  habe  auch  in  dieser  Beziehung  die  neueren  Zahlen  von 
OUerburg  verglichen  und  will  nuk*  einige  Beispiele,  die  Pariser 
Hospitäler  betreffend,  anführen.  —  Für  das  Hdtel  Dieu  shul 
an  Jahr  1822  bei  Kurtz  mi  Buchner  25  bis  26  Yerpflegungs* 
tageangefUirt;  —  1816  waren  es  —  s.  Otterburg  —  sogar 
40,  1837  aber  etwa  nur  47 Va  Tage,  wobei  man  nur  vrieder  an 
die  Schwerverwundeten  denken  muss.  —  Für  die  PitU  rech- 
nen TTurfis  und  Buchner,  olknt  Jahresangabe,  28 --^29  Tage; 
t840  waren  es  aber  nur  20;  fär  die  Pariser  Chariti  redinen 
sie,  auch  ohne  Jahresangabe ^  30  —  31  Tage,  Otterburg  giebt 
17  Tage  an;  für  das  HdpUal  St  Antoine  führen  Kwrtz  und 
Buchner,  ohne  Jahresangabe,  3i  —  32  Tage  an ,  Otterburg  Ar 
die  letzten  Jahre  nur.  24;  für  das  Hdpital  Necker  rechnen  KurH 
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und  Btiekner  33  — 34  Tage  ^  haben  aber  wohl  nicht  gewosst, 
diiss  im  <&esem  Hospital  eine^  Hanptniederiage  der  Schwinde 
iüchügm  ist;  fgr  das  Hftpitai  Cochm  rechnen  sie,  ohne  Jahres«- 
angäbe,  25—26  Tage,  Otterburg  giebl  für  1839  nur  15  Tage  j 
für  das  Höpital  Beaujon  rechnen  sie,  abermals  ohne  Jahres- 
angabe, 30—31  Tage,  Otterburg  für  die  letzten  Jahre  bis  1841 
nur  23  Tage;  fär  das  Höpital  SL  Loms,  wo  die  Menge  Haut- 
kranker  aller  Art  versammelt  ist,  rechnen  sie  60  —  61  Tage, 
nach  Otterburg  von  1837  bis  1839  nur  32  Tage;  für  das 
Höpital  des  Yinirims  rechnen  sie  66  —  67  Tage,  wfthren(| 
Otterburg  vor  allem  Männer  und  Weiber  trennt,  und  damaidi 
kamen  für  1840  auf  einen  Mann  30,  auf  eine  Frau  48 — 50 
Verpflegungstage.  —  Ürehte  man  die  von  Kurh  und  Bucfmer 
gegebenen  Berechnungen  zu  Gunsten  der  ^allopathischen  Be- 
handhing  um,  so  würden  sie  mit  ebenso  wenig  Recht  dam  be-- 
nützt  werden  dürfen,  als  sie  zu  Gunsten  der  homöopathischen  Be* 
handlung  sprechen.  —  Für  uns  —  ich  vriederhole  es  —  kann 
es  keinem  billigen  Zweifei  unterliegen,  welche  die  zweckmiissigstfi 
Behandhing  ist,  ob  eine  „eingreifende^  allopathische  oder  eine 
wirklich  rationelle,  homöopathisch-specifische,  allein  Angesichts 
unserer  Gegner  richten  wir  mit  sokhen  Zahlen  schlechterdings 
mchts  ans,  und  um  einen  vorübergehenden  Parteizweek  zu  er- 
reichen, dazu  ist  unsere  Sache  zu  gut,' das  zu  ihrer  Anerken- 
nung gewählte  Mittel  wäre  jedoch  zu  schlecht,  und  einen 
Parteizweck  konnten  und  woUien  Männer  wie  Kurts  und  Buchner 
ohne  allen  Zweifel  nicht  haben;  ihre  bona  fides  ist  unan- 
tastbar. 

Wie  sehr  man  irren  kann,  wenn  nicht  alle  Yefhtitnii^e  be- 
rticksidttigt  werden,  wenn  man  Zahlen  herein  zieht  öder  in 
Berechnungen  kritiklos  auslässt,  mag  sich  noch  aus  folgenden 
Beispielen  ergeben.  —  Nach  dem  eben  in  der  österreichischen 
Zeitschrift  ttat  Homöopadiie  erschienenen  Berichte  über  die 
Leistungen  des  Spitals  der  Barrahorzigen  Schwestern  in  Wien 
wonleii  vom  Jahr  1835  Ms  einsehliesislidi  1843  dort  aifge- 
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nommen  6551  Kranke;  davon  starben  407  =:  etwas  über 
6  Procent  Sterblichkeit.  Allein  es  worden  die  oben  schon  an- 
gegebenen 732  Cholerakranken  weggelassen;  rechnet  man  sie 
dazu,  also 

Kranken  8283^  so  ergeben 
sich  Todle      651 
Sterblichkeit  =  mehr  als  8  Procent;  also  ein  Unterschied  voo 
2  Procent. 

Vergleichen  wir  damit  das  Barmherzige-Schwestem-Hospilal 
zu  Linz!  Es  wurden  im  Jahr  1843  —  573  Kranke  in  dem- 
selben behandelt,  davon  starben  30,  giebt  5V«  Procent  Sterb- 
lichkeit. Wir  würden  aber  jeden  auslachen,  wenn  er  aus  sol- 
chen ZaUen  etwas  Besonderes  schliessen  und  gar  behaupten 
wollte,  in  Linz  hätte  man  mehr  Aussicht  nicht  zu  sterben  als 
in  Wien,  weil  dort  die  Mortalität  5V4,  hier  8  Procent  beträgt; 
der  Schluss  wäre  falsch,  weil  auf  der  einen  Seife,  d.  h.  in 
iiinz,  nur  eine  kleine  Reihe  von  Kranken,  nur  em  Jahr  und 
keine  verheerende  Epidemie  steht,  während  hier  auf  der  an- 
dern, d.  h.  in  Wien,  eine  längere  Reihe  von  Jahren,  viete 
Kranken  und  eine  starke  Seuche  —  Cholera  —  sich  geltend 
machen;  und  was  zwischen  Wien  und  Linz  Rechtens  ist,  ist 
es  auch  zwischen  Allopathie  und  Homöopathie.  —  Wir  woDen 
das  Verhältniss  zwischen  Wien  und  Linz  noch  weiter  verfolgen, 
um  zu  sehen,  wie  man  irr  gehen  kann,  wenn  man  bei 
statistischen  Sachen  nicht  umsichtig  verfährt.  —  In  den  vor- 
hin bezeichneten  acht  Jahren  behandelte  Fleischmann  im 
Wiener  Barmherzigen  -  Schwestern  -  Hospital'  819  Typhus^ 
kranke;  Todte  140;  rechnen  wir  2  ungeheilt  Entlassene  und 
8  Verbliebene  von  819  ab,  so  finden  wir  unter  100  Typhus- 
kranken 17  — 18  Todle.  —  In  Linz  waren  es  1843  unter 
Reiss  58  Typhuskranke,  Todte  6;  2  Verbliebene  abgezogerf", 
ergaben  sich  hier  unter  100  Typhuskranken  nur  10—11  Todte. 
jjErgo^',  könnte  ein  ebenso  schlechter  Rechner  als  Logiker, 
sagen,  ,,heilt  Dr.  Reiss  den  Typhus  besser  als  Dr.  Fleischmatm.^ 


^         !• 
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Fassen  wir  die  Hauptpunkte  zusammen,  so  kommen  wir  im- 
mer wieder  darauf  zurück,  dass  wir,  um  den  Erfolg  zweier 
Heilmethoden  vergleichsweise  einander  gegenüberstellen  zu  kön- 
nen, eine  möglichst  gleich  grosse  Menge  van  Thatsachen  auf  bei- 
den  Seiten  haben  müssen,  und  dass  diese  Tkaisachen  keine  tm- 
gleichartigen  Elemente  unter  sich  enthalten  d^fen;  um  Thai- 
sachen vergleichen  zu  können,  müssen  sie  vor  Allem  auch 
vergleichbar  sein,  es  dürfen  auf  keiner  Seite  verschiedene  Ein- 
flüsse, Bedingungen  und  Ursachen  mitwirken. 

Was  aber  wohl  für  alle  Zeiten  die  Einführung  de^  Statistik 
mit  ihren  bestimmlcn  mathematischen  Formen  in  die  Mediän 
hindern  muss,  ist  das  Wesen  der  Medicin  selbst,  —  wir 
werden  bezüglich  des  Werthes  oder  Unwerthes  von  Heil- 
methoden selbst  dann  stets  irr  laufen,  wenn  wir  auf  grosse 
Zahlen  gehen.  Wenn  wir  auch  z.  B.  zwei  grosse  Hospitäler 
unter  möglichst  gleiche  äussere  Bedingungen  stellen,  die  Be- 
handlung der  Kranken  aber  zwei  Aerzten  anvertrauen,  welche 
verschiedene  Heibnethoden  anhängen,  so  ist  damit  geradezu 
die  Unmöglichkeit  gegeben,  ein  mathematisch  sicheres  Ergeb- 
niss  für  den  Werth  oder  Unwerth  der  angewandten  Heilmetho- 
den zu  erlangen,  denn  alles  hängt  ja  hierbei  von  der  Persön- 
lichkeit der  Aerzte  ab,  von  itiren  Kenntnissen,  ihrer  Geschicklich- 
keit und  Befähigung ,  —  am  Ende  kann  die  beste  Methode  in 
schleciite  Hände  fallen,  —  und  was  hat  man  da  für  Zahlen, 
um  solche  Fehler  in  der  vergleichenden  Statistik  auszugleichen? 
—  Ich  kenne  sie  nicht,  habe  sie  auch  noch  nirgends  gefun- 
den, auch  nicht  bei  Gavarret. 

Ich  verlasse  den  Gegenstand  und  erwähne  nur  noch  kurz 
den  Einfluss,  welchen  die  Grundsätze  der  Statistik  a^if  Arznei- 
Prüfungen  haben  müssen  und  gewiss  auch  noch  haben  wer- 
den« —  Je  mehr  Personen  sich  einer  Arzneiprüfung  unterzie- 
hen, desto  sicherer  darf  man  sein,  den  Wirkungen  der  ge- 
nommenen Arznei  auf  die  Spur  zu  kommen;  treten  z.  B.  bei 
zwanzig  Prüfern  dieselben  Erscheinungen  der  Hauptsache  nach 
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ein,  so  wird  man  nicht  sehr  irr  gehen,  wenn  mm  diese  Er- 
scheinungen für  die  wesentlichen  hält;  dass  hierbei  Alter,  Ge- 
schlecht, relativer  Gesundheitsznstand,  Arzneigabe,  die  auf  dos 
Ergebniss  der  Prüfung  einwirkenden  Ursachen,  Bedingungen 
und  Einwirkungen  bilden,  ist  hierbei  wohl  in  Betracht  zu  äe-« 
hen.  —  Im  Jahrgang  1843  der  Archives  gSnSrales  de  mäde- 
eink  hat  ein  französischer  Arzt  —  sein  Name  ist  mir  entfaüeii 
—  in  diesem  Sinne  die  Magnesia  muriatica  zu  prüfen  und  die 
Wirkungen  statistisch  darzustellen  versucht;  da  er  aber  tdl>et 
den  Werth  der  Arzneiprüflingen  keine  umfassende  Kenntniss 
hatte  und  von  ganz  ungenügenden  Ansichten  ausging,  so  ist 
die  praktische  Ausbeute  bei  ihm  nur  sehr  gering.  Wenn  wir 
dagegen  die  vortreffhche  Arzneiprüfling  der  Ck)h)cynthis  in  dem 
ersten  Hefte  der  österreichischen  Zeitschrift  ftir  Homöopathie 
statistisch  betrachten,  so  wird  uns,  da  hier  die  Thatsachen 
einzeln  vorliegen,  das  Bild  der  Kdoquinthe  vollkommen  klar, 
flenn  Wesentliches  und  Unwesentliches  tritt  scharf  hervor,  wenn 
es  auch  nicht  übersichtlich  dargestellt  ist;  es  wftre  nur  zu 
wünschen,  dass  wir  mehr  solcher  Prüflingen  hatten  und  dasd 
sie  sich  auf  die  ganze  Hahnemann'sche  Arzneimittellehre  aus- 
dehnten; die  Wiener  Aerzte  haben  eine  Durchprüfung  des  Be-^ 
kannten  vor,  und  das  ist  gut  —  Der  Werth  der  durch  Arznei- 
prüftmgen  erhaltenen  künstlichen  Krankheitserscheinungen  wird 
sich  durch  Benützung  statistischer  Grundsätze  mehr  und  mehr 
herausstellen,  und  damit  muss  sich  eine  Diagnostik  der  Arznei^ 
imtteil,  entsprechend  der  Diagnostik  der  Krankheiten,  heraus- 
stellen, zu  welch'  letzterer  französische  Aerzte  ebenfalls  stati-* 
sti^che  Bausteine  geliefert  haben,  ebenso  zur  statistischen  Be- 
arbeitung der  pathologischen  Anatomie. 

Ich  scidiesse  diese  Bemeikungen  mit  dem  Wunsche,  dass 
der  Gegenstand  in  seiner  Beziehung  zu  unserer  Sache  erkannt 
und  in  seinem  tiditigen  Yerhältnisse  zu  derselben  aufgefasst 
werden  möge. 

Hehr  und  mehr  sieht  man  ein,  dass  das  Berufen  auf  die 
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^fahniBg^  ein  zweideotiges  Ding  ist,  wenn  diesen  „Erfiah* 
rangen^  nicht  ä»  bestimmtesten  Angaben  zu  Gninde  gel^ 
werden;  hier  hilft  auch  nicht  melur  die  Yersichemng,  dies 
oder  jent^j  „afl^,  »A4i#^  ^m  den  meMen  Fällen^  und  wie 
sonst  die  nichtssagenden  Ausdrücke  all'  heissen,  beobachtet  z« 
haben.  Das  Berufen  auf  solche  Allgemeinheiten,  —  ob  e» 
gldch  noch  tAglich  in  der  ärztlichen  Literatur  vorkonunt,  --r 
.tangt  nichts,  das  Gedächtnis«  trügt  und  Parteiansichten  ergäBr 
zen  wohl  das  Weitere,  —  der  Iirthum  ist  fertig.  —  Ich  redei 
natürlich  hier  nicht  von  dem  Täatsachen-- Machen,  nicht  yoi^ 
liigen  md  absichOidieni  Täuschen,  sondern  von  dem  im  gut» 
Glauben  begangenen  frrthume,  wozu  die  sogenannte  „Erfahrung^, 
den  StoiT  hergegeben  hatj  und  lasse  auch  die  „Ueberzeugoi^E^^ 
und  den  „Glauben^  unangetastet  liegen,  obgleich  anch  sie^ 
beide  in*s  Treffen  geführt  wurden,  um  namentlich  theraipeutiscke 
Thatsachen  zu  erhärten,  denn  wir  haben  es  in  der  Medicin  nicht 
mit  solchen  Dingen  zu  thup,  wdche  das  Individuum  be-r 
treifen,  sondern  mit  Beweisen,  und  diese  werden  weder  au& 
der  Rüstkammer  der  ^Ueberzeugung^',  noch  des  „Glaubens^; 
geholt.  ■^^ 

Wo  es  sich  um  Ermitteln,  Vergleichen  und  Bewahrheiten 
von  Thatsachm  handelt,  kommen  wir  also  mit  allem  diesem. 
Berufen  nicht  aus,  und  auch  die  Logik  reicht  nicht  hin;  hier 
treten  die  mathematischen  Wissensdiaften  in  ihr  Recht,  und 
diese  hat  Gavarret  aitf  die  medicinischc  Statistik  zuerst  grund- 
sätzüch  angewendet,  sein  Werk  allein  hat  mich  überzeugt, 
dass  die  Anwendung,  welche  man  von  Zahlen  gemacht, 
um  von  hoäiöopathischer  Seite  die  Vortheäe,  von  allo- 
palhischer  Seite  die  Nachtheile  des  homöopathischen  V^-; 
fahrras  darzustellen,  auf  irrigen  Voraussetzungen  betuht, 
wenn  ich  gleich  frei  gestehen  muss,  dass  ich  immer 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Zahlen  hatte,  welche  ÄrnpldfJ^ 


*)  Im  ersten  Bande  dier  Hyaea,  S.  472« 
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Kuriz^X  Büchner^  gegeben  haben,  mn  die  Y(»zCige  des 
homöopflthischen  Verfahrens  daraas  zu  beweisen.  —  -ArnoU 
selbst  änsserte  schon  vor  zehn  Jahren  einige  Bedenken,  in- 
dem er  „epidemisdie,  endendsohe  und  locale  Verhältnisse^ 
hervGiliob,  welche  „von  bedeutendem  Einflasse  aaf  das  allge- 
meine Resnltat  der  Behandlang  sind^,  nnd  Kurlz  erwähnt,  dass 
die  grosse  Zahl  Krätzkranker  das  günstige  Mortalitätsverfaftltniss 
im  Stuttgarter  Gatharinenhospital  mit  bedinge,  also,  sage  ioh, 
kitten  doch  vor  Allem  erst  die  Krätzkranken  aas  seinen  Be- 
fechnangen  wegbleiben  müssen.    Wollen  wir  die  Zahlen  za 
Ehren  bringen,  so  mass  es  anders  angejfangen  Werden;  wir 
iämien  es  aber  auch,  wenn  wir  das  wirklich  thon;  es  ist  so- 
gar Pflieki,  dies  zu  tifun,  damit  wir  den  etwaigen  Schein  von 
sns  abwälzen,  als  wären  diese  Zahlen  dazu  benützt  word^ 
öm  einmi  Parteizweck  zu  erreichen;  auch  wird  es  sich  gar 
nicht  fehlen,  dass  irgend  ein  Gegner  an  diese  Sache  geräth, 
mid  dann,  mit  Benützung  der  C^oofr^/'schen  Schrift,  alle  pro- 
eentischen  Berechnungen,  die  zu  Gunsten  des  homöopathisdien 
Verfahrens  sprechen,  zu  Schanden  macht,  —  was,  unter  uns 
gesagt,  ein  Leichtes  ist,  denn  man  braucht  dazu  in  der  That 
noch  nicht  einmal  die  Schrift  Gtwarrefs.    Von  Anhängern  tm- 
serer  eigenen  Sache  muss  also  die  Berichtigung  ausgehen,  und 
dies  giebt  uns  aufs  Neue  Veranlassung  zu  der  Betrachtung, 
wie  sehr  es  noth  thut,  dass  wir  von  Allem  Kenntniss  nehmen, 
was  auf  dem  ärztHchen  HariLle  geschieht;  und  wenn  es  uns 
auch  ansdieinend  ferne  liegt,  wir  müssen  es  betrachten,  aus- 
benten  und  benützen  zum  Vortheil  unserer  Wissenschaft,  und 
nicht  meinen,  mit  dem  Dinge,-  was  man  ^Praxis^  nennt,  wäre 
das  Heil  der  Medicin  zu  eriangen. 
Ich  denke,  über  die  Vorzüge  des  homöopathisch-specifischea 


*)  „Was  ergiebt  sich  daraus?"    Hygea  XVin.  1*9* 

**")  „Resultate  der  Krankenbchandlung  allop.  n.  hom«  Schule",  1813. 
—  S.  auch  Hygea  XIX.  i.  Heft,  „Bücherschau." 


Dr.  Elwert^  kleme  Excurmnen,  409 

Yerfahrens  kann  ontor  derjenigen  kein  Zweifel  heirschen, 
welche  dieses  Yeifahren  wirklich  würdigen  gelernt  haben,  al- 
Mn  dies 'ist  ja  eben  Sache  der  Ueberzeugung,  die  wir  in 
dem  Kreise  unserer  individuellen  Erfahrung  gewonnen  habeUi 
damit  können  wir  bei  Aerzten  von  anderer  Ueberzeugung  keine 
unserer  Sache  günstige  Ansicht  hervorrufen;  wir  müssen  uns 
also  nach  anderen  Beweisen  umsehen,  und  da  sie  in  den  irr- 
tkOmÜch  angewendeten  Ziffern  nicht  liegen,  so  müssen  wir 
rkhlig  angewendete  zu  Hilfe  ziehen. 


3)  Kleine  Excurstonen  in  der  allopathischen 
lAteratur.  Von  Hofmedicue  Dr.  M,  EUwert 
m  Hannover.  CFortsetzung.  8.  Hygea  ü. 
Jahrg.  XIX.  B.  8.  Hß.} 

14.  Stirbt  Jemand  an  einer  Entzündungskrankheit,  ja  wohl 
gär  an  Himentzttndung,  ohne  dass  ihm  Blut  gelassen,  viel 
Quecksilber  beigebracht,  oder  kalte  Umschläge  übergelegt  wor- 
den wären,  so  benimmt  sich  eiii  gewisser  Theil  der  Leute 
beinahe,  als  habe  der  Verstorbene  ein  dirliches  Begräbniss 
verwirkt,  wenngleich  es  so  manche  redliche  Aeczte  gibt,  die 
nicht  verfehlen,  auf  das  Ungenügende  der  in  der  Altmedicin 
gepriesenen  „Heroen^,  Blutenüeerung,  Calomel  und  kalte  Um- 
sdiläge  u.  s.  w.  aufmerksam  zu  machen.  So  werden  nach 
Dr.  Mauthner,  Director  des  ersten  Kinderspitals  in  Wien,  „trotz 
der  vielen  Forschungen  über  Gehimleiden  der  Kinder,  wodurch 
die  Behandlung  derselben  nicht  vorwärts  geschritten,  wenige 
Kinder  in  bedeutenden  Erkrankungen  dieser  Art  gerettet.^  (8. 
med.  Jahrb.  des  östr.  Staates  von  Raimann  u.  s.  w.  Jahrg.  1843. 
April  S.  27). 
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15.  In  der  ^Histoire  de  Tipideime  du  Croup  api  a  regaee  en 
1840  et  au  commenceinem  de  1841  ä  l'höpital  des  enfans.de 
Paris.  Par  Emest  Bandet,  M.  Dr.,  Paris,  jfecteMStö"  wird 
gemeldet,  dass  im  Jahre  1840  von  25  CroupfäUen  23  tödOiob 
abliefen  ♦). 

16.  Im  Wttrtemb.  med.  Corresp.  Blatte  (XU.  42.)  spriofet 
Roser  den  Wunsch  aus  (s.  ^Repert  für  die  gesammte  Med.^ 
etc.  von  Dr.  ff.  Häaer  u.  s.  w.  1843.  Aprd  S.  163.),  üms 
diejenigen,  welche  zur  Aufldirong  der  von  ihm  aaf||[estdltn 
Behauptung :  dass  die  Verlängerung  oder  Verkürzung  des  einen 
Beines,  welche  man  bei  den  Krankheiten  des  Hüftgelenkes 
beobachtete,  gewöhnlich  nur  durch  seitliche  Verschiebung  des 
Beckens  nach  oben  oder  unten  entsteht,  etwas  beitragen  könn- 
ten, ihre  Stimme  nicht  unterdrücken  möchten.- 

Dass  sich  die  Sache  so  yerhalte,  wie  Roser  im  ,, Archiv  für 
physioL  Helft;  (1-  ^^8-  2-  H(t.  1842.  S.  193—219)  ange- 
£ührt,  ist  nicht  mehr  zu  bezweifeln  und  eben  deddialb  hat  er 
sich  ein  grosses  Verdienst  um  die  Kunst  erworben.  In  mei- 
nem Buche  „die  Homöopathie  und  Allop.^^  etc.  habe  ich  im 
2ten  Capitel  Beweise  fiir  die  Richtigkeit  der  Roser'solkßn  Be-  . 
hanptung  angeführt.  W^ie  würde  man  sich  aber  gewaltig  er- 
heben, wenn  der  von  Raser  getbane  Ausspruch,  dass  das  bis 
dahin  klassisch  genannte  Werk  von'JRtf^^  über  das  freiwil^ 
lige  Hinken  (,^Arthrocacologie')  „beut  zu  Tage  ein  grosser 
Missgrifif"  sei,  von  einem  homöop.  Arzte  gemacht  wordea 
wiro,  oder  wenn  ein  solcher,  wie  es  Roser  gethan,  die  Qur^ 
regd  Rusfs,  ^dass  das  Glüheisen  sich  um  so  wirksamer  zeige^ 


«)  im  Pariiser  Kinderbospriate  mit  550  Bettea  (nach  Oüerbwrg,  med. ' 
Paris  S.  218)  ist  Croup  sebr  häufig  und  Guersent  p6re  Jiält  ihn  Tiir 
ansteckend;  Kinder,  in  das  Hospital  wegen  ganz  anderer  Krankheiten 
aufgenommen ,  wurden  auf  einmal  von  Croup  befellen.  -^  Nadi  OUer- 
bürg  hat  dieses  Hospital  die  stärkste  SterbUclikeit,  sie  war  in  dwi  letzten 
Jahren  1  von  6.  Gr. 
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Je  dreister  und  heroischer  es  angewandt  werde^,  eine  Jutcht-- 
bare^  wäre.  —  Es  ist  hier  übrigens  der  Ort  nicht  zu  unter- 
saehen,  wie  viel  die  nicht  selten  glücklich  abgelaufene  Behand- 
Inng  der  Coxarthrocace  durch  homöop.  Mittel  zu  einer  rieh-- 
ttgem  Beurtheilung  der  Natur  des  genannten  Uebels  beigetra- 
gen habe. 

18.  Von  den  in  dem  köhigl.  Charit^- Krankenhause  und  in 
der  damit  ^  verbundenen  Heilanstalt  ^fär  zahlende  Kranke  ans 
gebildeten  Ständen^  behandelten  und  verpflegten  Personen  im 
Jahre  1842  verhielt  sich  in  der  Anstalt  fttr  zahlende  Kranke 
nach  dem  Berichte  des  •  Königlichen  Curatoriums,  Abtheilung 
nr  die  Krankenhausangelegenheiten  (s.  med.  Yereinszeitung 
4843  Nr.  5.  S.  20.)  das  Verhältniss  der  GeheiUen  und  Gebes* 
serten  zu  den  Verstorbenen  wie  1  zu  7Vt  und  in  den  andern 
Anstalten  wie  1  zu  8V.i.  —  Aus  diesem  Verhftitnisse  dürfte  zu 
entnehmen  sein,  dass  zahlende  Kranke  in  allop.  Behandlung  im* 
mer  übler  daran  sind,  als  wenn  sie  nicht  zahlen  können. 
Gdd  begünstigt  alleriei  Vorsuche  •). 

19.  Ist  es  zwar  den  Verehrern  der  Bein-Arzneimittellelure 
nnmer  erfreulich  und  gewährt  es  ihnen  Genugthuung,  wenn  in 
der  Literatur  der  Allmedicin  die  grosse  Entdeckung  Halme-' 
mann's,  wenn  auch  absichtslos,  in  der  einen  oder  andern 
Weise  bestäügel  wird,  so  sollte  es  doch  billig  nicht  bloss  den 
hom()op.  Aerzten  überiassen  bleiben,  auf  das  Sttum  cuique 
aufmerksam  zu  machen.  So  würde  es  gewiss  viel  besser 
klingen,  wenn  Dr.  Wehle  in  Prag  seinem  in  der  „österr.  med. 
Wochcnsch.  1843.  (s.  neue  med.  chir.  Zeitung  von  G,  L.  Die» 
lertrh,  3.  B.  1843.  S.  1121  —  1122.)  enthaltenem  Aufsalze: 
„Biken  fHyoscyamusJ  bringt  Verlast  der  Virüität  zuicege^  die 
üeberschrift  zugelheflt  bitte :  Bestätigung  des  in  der  Bein^-Arz" 
neimtteUehre  Hahnemmn's  (i.  B.  2.  Aufl.  1825.  S.  51.)  mier 


*)  Eb  kommt  doch  wohl  zuerst  darauf  an,  was  fAr  Kranke  es  waren. 

4k. 
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Nr.  253.  aufgenommenm  Ärzneisjfmptotns:  Männliches  Un- 
vermögen. 

Bemerken  mass  ich  hier  Jedoch  noch,  dass  Hr.  Dr.  W,  auf 
seine  ^vider  das  Uebel  angewandte  ,^innerlich  und  äusseilich 
stärkendreizende  Cur^^  nicht  zu  viel  Gewicht  legen  kann,  weil 
ein  grosser  Theil  der  Besserung  in  der  Abnahme  der  Narfcosis 
an  und  für  sich,  begründet  lag.  (S.  de  Buef,  in  Nov.  Act.  Na- 
tur. Cur.  T.  IV.  Obs.  59. J. 

20.  Ist  es  zwar  Sache  der  „Yereinszeitung"  vom  J.  1843 
(Neue  med.  chir.  Zeit.  Nr.  74.  S.  1186.  1843.)  sich  darüber 
zu  rechtfertigen,  dass  sie  vom  Dr.  Runde  unter  der  Ueber- 
schrift:  yfiittsumach  gegen  rheumat  Neurosen"  einen  Aufsatz 
aufnahm,  welcher  dieser  Ueberschrift  durchaus  nicht  entspricht, 
indem  gegen  das  genannte  Uebel  Pillen  von  Extr.  Guajac.  mit 
Rhus  gereicht  wurden,  so  möchte  doch  diese  Hittheilung  gleich- 
falls zur  Bestätigung  der  Prüfungen  des  Bhus  an  Gesunden 
dienen,  wenn  anders  die  Yereinszeitudg  in  glaubhafter  Weise 
dargethan,  dass  Guajacum  neben  Bhus  so  ganz  nutzlos  her- 
gelaufen ist. 

21.  Der  Geheime -Obermedicinalrath  Kopp  in^  Hanau  be- 
merkt in  der  Vorrede  zu  seinen  eben  erschienenen  ,,Denkwur- 
digkeiten  in  der  ärztlichen  Praxis^  5.  Bd.  1844,  dass  man  im 
Ganzen  die  Indicationen  zu  den  Arzneien,  doch  immer  das 
Wichtigste  für  den  Arzt,  nicht  sorgrältig  genug  erörtere,  da- 
gegen die  Diagnose  so  kleinlich  verfolge,  dass  man  schier  in 
Versuchung  komme  zu  glauben^  „es  wäre  ihnen  (den  Diagno- 
stikern), falls  sie  der  Section  versichert  sind,  das  Sterben  des 
Patienten  nicht  unangenehm,  um  ihrer  Diagnose  durch  die  Lei-* 
chenöffnung  den  Stempel  der  Gewissheit  aufzudrücken.^  Müs- 
sen wir  hierin  dem  Hm.  Kopp  beipflichten,  als  auch  darin, 
dass  er  unter  seinen  allop.  Collegen  noch  am  besten  die  In- 
dicationen, namentlich  der  von  ihm  häufig  gebrauchten  Arz- 
neimittel festzustellen  weiss,  deren  Wirkung  durch  Prüfung  an 
Gefunden  ausgemittelt  sind,  so  darf  auch  wohl  nicht  unbe- 
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merkt  bleiben;  dass  er  diesen  Vorzug  woiil  zunächst  nur  der 
Bekanntschaft  mit  der  Homöopathie  zu  verdanken  hat,  die  er 
6  Jahre  mit  gutem  Erfolge  versuchte,  vie  aus  dessen  2.  B. 
seiner  ,,Beiträge  zur  ärztlichen  Praxis  vom  Jahre  1832,^  welche 
ausschliesslich  der  Mittheilun'g  seiner  Erfahrungen  über  Homöo- 
pathie gewidmet  sind,  deutlich  hervorgeht. 

So  finden  vrir  die  von  Slapf  (Arch.  f.  d.  homöop.  HeilkunsC. 
5.  B.  1.  Hft.  1826.)  aufgeführten  Arzneisymptome  der  Sabina, 
namentlich  in  Betreff  der  positiven  Wirkung  derselben  auf  die 
Sebtrmutter  und  die  damit  in  Connexus  stehenden  Theilen, 
Ton  Kopp  zur  Indication  gewissermaassen  verbotenus  ange- 
geben, vrie  Jauchige,  riechende  Leukorrhoe,  starke  und  zu 
oft  wiederkehrende  Regeln,  in  Klumpen  abgehendes  Blut, 
Bhitfiüsse  mit  wehenartigen  Schmerzen,  Drängen  zum  Mast- 
därme, Blutabgang  aus  dem  Mastdärme^  etc. 

Wie  würde  wohl  Kopp  überdem  noch  zu  der  Aeusserung 
(1)enkwürdigkeiten  S.  372)  haben  kommen  können,  dass  das  sd- 
lene  Wiederholen  einer  wirksamen,  nachhaltigen  Arznei  in  voIIot 
Gabe  (er  reicht  von  mancher  Arznei  erst  jeden  8ten  Tag  efaie 
Dose)  bei  manchen  chronischen  Leiden  einen,  obschon  lang- 
samen, aber  doch  sichern  Erfolg,  zugleich  aber  noch  den  er- 
hdi)Iichen  Yortheil  hat,  dass  der  Kranke  minder  angegriffen 
wird,  wenn  nicht  Kopp  schon  durch  die  Homöopathie  auf 
die  Wirkungsdauer  mancher  Arzneien  auftnerksam  gemadit 
worden  wäre?  Wie  sich  übrigens  Kopp  noch  so  oft  za 
einem  Mischmasch  der  Arzneien  verstehen  kann,  ist  höchst 
auffallend. 

*  22.  Hätte  der  Hr.  Prof.  Otto  in  Kopenhagen  in  seiner  Ab- 
handl. :  „Wirkungen  der  einzelnen  Arzneimittel  auf  verschiedene 
Geistesföhigkeiten^  in  der  Hamburger.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Med. 
B.  23.  Hft.  2.  die  positive  von  der  Heilwirkung  der  von  ihm  thrib 
nur  generell  („Ammoniakpräparate,  Aether,  empyreumatische 
Oele^)  bezeichneten  Arzneimittel  zu  sondern  sich  bestrebt,  so 
wtirde  er  ein  ganz    anderes  und   zwar  zutreffenderes  Er- 
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gebniss,  ab  das  von  ihm  hingesteltte  gewonnea  haben.  So 
scheint  auch  Otto  Ahnung  von  der  Weohsdwirkimg  de»  mbmi 
oder  andern  Mittels  zu  haben.  Er  legt  z.  B.  dem  Phosphor 
die  Wirkung  einer  vermehrten  physischen  Liebe  bei  und  reiciit 
ihn  somit  gegen  Impotenz.  SelBst  im  allop.  Sinne  genom- 
men, würde  sich  diese  Wirkung  gleich  der  des  Kampfers 
nicht  selten  als  unzuverlässig  herausstellen  müssen,  indem  die 
Erstwirkung  dieses  Mittds  auch  Impotenz  macht  (s.  Ußkuh- 
nwm'8  chronische  Krankheiten,  3.  Thl.  1828.  S.  85— 8&) 
Digitalis  vermindert  nach  Otto  den  Geschlechtstrieb ;  jedoch  die 
positive  Wirkung  dieses  Mittels  zeigt  Erregung  des  Geschlecht»* 
aystemes,  Reizung  der  Genitalien  an  (Naack  u.  Trmks  Hand- 
buch etc.  S.  684.) 

Versteht  Hr.  0.  unter  „Ammoniak^  das  Gummi  Ammoniae. 
oder  das  Ammonium  carbonicum,  so  hat  beides  eine  andeie 
„speci&sche^  WirlSing,  als  er  davon  angibt:  nämlich  keine  stAr« 
kere  Einbildungskraft,  kein  mächtigeres  Denkvermög^en  hervor- 
rufende, vrie  es  nach  ihm  Moschus,  Castoreum,  Wein,  Aether  etc. 
haben  soll,  mit  denen  er  ,^Ammoniak^^  hinsiditlich  ihrer  Wir- 
kung in  eine  Reihe  stellt.  Reide  Mittel  haben  in  ihrer  £n^ 
Wirkung  zunächst  Unfähigkeit  zu  Geistesanstrengnngen,  V«^ 
driesslicbkeit,  Gedankenlosigkeit  Wenn  Ammon.  carbon.  auch 
Gereiztheit,  Ausbrüche  von  Zorn,  ungeheure  Aufregung  mackt^ 
so  ist  diese  Wirkung  doch  weit  von  der  entfernt,  die  Otto  den 
^Ammoniak^'  beilegt  (s.  ibid.  S.  31.,  und  34.). 

Die  von  Otto  angeführte  Wirkung  des  Goldes,  nämlich  Lo-^ 
benslust  und  Hoffnung,  ist  eine  höchst  einseilige;  denn  die 
vorberrschendisie  bleibt  immer  die  der  Lebenslust  und  der  Hoff- 
nung entgegengesetzte,  nämlich  Verzagtheit,  Herzensangst,  bis 
zur  Selbstentleibungssuchr.  So  wie  die  Wechselwirkung  von  Gold 
auf  die  Seele  bei  Trinks  und  Noaek  (1.  o.  S.  170)  ansfiährUch 
und  treffend  dargestellt  ist,  so  findet  sich  auch  daselbst  (S. 
385.)  die  Wechselwirkung  von  Cannabis  auf  die  Seele  der  Wakr- 
heit  gemäss  aufgeführt^  nach  der  ab^r  wieder  die  von  Otto 
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bezeichnete  sich  als  einseitig  herausstellt ;  denn  dieses  Mittel 
macht  nicht  allein  ^Heiterkeit  und  Lustigkeit" ,  sondern  auch 
Mdandiolie,  Traurigkeit,  Niedergeschlagenheit.  Da  nun  aber 
in  der  allop.  Medicin  durch  Annahme  der  Wechselwirkungen 
Verwirrung  hervorgerttfen  und  der  Grundsatz  Contraria  Contra* 
rüs  Noth  leiden  würde,  so  zieht  man's  vor,  nur  die  eine  Seite 
der  WMung  eines  solchen  Mitteis  anzunehmen  und  an  der 
andern,  als  nidit  zum  Krame  passend,  stillscbweigend  vorbei- 
agehen. 

23.  Bekanntlich  empfahl  zuerst  Haknemann  die  Thuja  ec- 
«identalls  auf  den  Grund  ihrer  warzenbiMenden  Kraft  wider 
Warzen  und  Kondylome ;  und  schon  vor  20  Jahren  wurde  ih- 
rer in  der  Literatur  (s.  Archiv  f.  d.  homöop.  Heilk.  3.  B, 
3.  Hft  S,  177.  vom  Jahrß  1824.)  in  dieser  Beziehung  ge- 
iaoht  Da  nun  auch  seit  diese?  Zeit  die  Tinctur  vom  Lebens- 
baume mit  dem  besten  Erfolge  von  Veterinär -Aerzten  nament- 
Udi  gegen  die  Mauke  fnrarzenkrankheit)  angewandt  vnirde, 
90  ist  es  erklärbar,  dass  schon  recht  viele  Pferdewärter  dieses 
Specificum  wider  Sykosis  kennen«  Im  Hufelandsehen  Jour^ 
Mde  (von  Busse  foiiges.  3  St.,  MUrz,  S.  72—80.,  1843J  be- 
gopiet  man  eiiiem  Aufsatze  vom  Hrn.  Dr.  Mokmke  in  Berlin  : 
^)P)raktische  Bemerkungen  über  einige  Heilmittel",  worin  die 
qieeiftsche  Wirkung  der  Tbiqa  gegen  Warzenkrankheii  auf 
9li0 .  auffallende  Weise  bestätiget  wird.  Ihr.  M.  kam  zuerst 
anf  die  Anwendung  des  Lebensbaumes  durch  die  Empfehlung 
wa  Dr.  Leo  in  Warschau  (s.  J.  H.  Dierbach's  neueste  Ent- 
dockungen  in  der  Mat.  med.  Heidelberg  1833.  ApriL  S»  126.}. 
Jedoch  weder  Dr.  Leo  noch  Dr.  Mohnike  scheinen  davon  un^ 
tnnrichtet  zu  sein,  dasS  die  Kenntniss  der  Wirkung  der  Thuja 
gegjei^  Sykosis  durch  die  Prafung  bei  Gesunden'  gewonnen 
irvde.  Doch,  vielleicht  hätte  Dr.  M.  von  diesem  Mittel  in  be- 
FQgter  Hinsicht  keinen  Gd)rauch  gemacht,  und  somit  seinen 
Pat.  ungeheUt  gelassen,  wenn  ihm  die  Wirkung  der  Thuja  erst 
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ais  der  rechten  QueHe  der  hoihOop.  Liter,  hätte  bekanal  ww4 
den  sollen ! 

24.  Schon  vor  Netmumn's  Empfehlnng  des  Arseniks  wider 
Phthisis  laryngea  und  trachealis  C^:  Bibliothek  far  Lager,  re- 
dig, of  Prof.  Otto.  184-3.)  ist  diesem  Mittel  in  genannter  Krank- 
heit durch  die  Homöopathie  sein  Platz  angewiesen  (s.  Stapf s 
Archiv  f.  d.  hom.  HeUk.  1832.  12.  B.  2.  Hfl.  S.  18.).  Wer 
findet  nicht  in  der  Rein-Ameimittellehre  Häknenuwn's  2.  B: 
unter  den  Symptomen  des  Arseniks  auch  die  charakteristischen 
Zeichen  chronischer  Luftröhrenentzttndung  vereint? 

In  der  oben  angefahrten  Bibliothek  ist  auch'^mitgetheilt,  dass 
Weisskohl  mit  vielem  Schweinefett  gekocht  und  in  grosser  Qfum^ 
tität  genossen  gegen  chronische  Diarrhöe  heilsam  ist  Diesisf 
Anempfehlung  erinnert  an  die  von  einem  Schmiede  ad  margi^ 
nem  gemachte  B^erkung:  ^Sauerkohl  und  Schweinefleisch 
gegen  kaltes  Fieber  —  probatum  est." 
^  25.  Die  „öster.'  med.  Jahrb«  von  Raimann^  etc.  1843.  ent- 
halten einen  recht  erbaulichen  Aufsatz  über  ^Molken-,  Mflclis 
Wasser-,  Luft-,  Licht-  und  Weintraubenkur**  etc:  vom  Pro- 
fessor Reisinger  zu  Pesth ,  wodurch  schon  allein  die  Ankhige 
Rasenberg's  über  eidige  Pesther  Professoren  in  Betreff  ihres 
albernen  Urtheils  Aberhaupt,  absonderlich  aber  der  Homö^a- 
Ihie  gegenüber,  gerechtfertiget  wird.  Was  Hr.  Reisin^  sei- 
nen allop.  Collegen  da  all  vorzutragen  sich  gedrungen  fUdV 
und  welche  Autoritäten  er  vortreten  lässt,  um  die  von  ihm  ge- 
thanen  Schritte  um  des  Kaisers  Bart  Ja  gehörig  zu' rechtfer- 
tigen, muss  ich  f&glich  jenen  überlassen,  sich  daran  zn  er- 
quicken. 

Doch  ich  will  hier  der  Traubenblfithen  erwähnen  ebenen 
Prof.  Reisinger  (ß.  a.  0.,  Maiheft)  wegen  ihres  „lieblidien,  an^ 
genehmen,  fein  aromatischen  Geruches"  eine  „wahrscheinlidie, 
das  Nervenleben  steigernde  und  die  Lebensgeister  mnon- 
iemde  Wirkung"  in  Aussicht  stellt,  und  somit  glaubt.er  anndunen 
zu  können,  dass  sie  „die  Nerven  stäricen,  ohne  die  Energie  der 
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Bliitgeßsse  auffaUend  zu  efböhen^,  ~  weil  Hr.  A.  so  vid  als  mig^ 
Mch  vollständig  charakterisirt  werden  mnss.  Er  hat  nämfieh  d^r 
Homöopathie  k  tont  prix  einen  Stoss  versetze  wollen.  Zu  diesem 
Ende  Usst  er  einen  schon  lange  an  Gicht  und  höchst  wahr-^ 
aoheinlich  auch  an  Arzneisiechthum  Ladenden  in  der  HomöOi» 
pathie  die  Anchora  sacra  suchen  —  „damit  der  Krahke  fltr 
knmer  von  der  Gicht  befreit  werde.^  Nachdem  der  Kranke 
^e  knrze  Zeit  die  Homöopathie  gebraucht  und  von  ihr  kdn 
Wunder  gesehen,  wandte  er  sich  wieder  zu  d^  Rococo-Me- 
dicin.  Und  wie  man  schon  erwarten  durfte,  suchte  Patient—^ 
^^anter  höchst  bedenUicheUi  bis  zum  Skelet  abgezehrt,  flebomd, 
mil  klebrigen  Schweissen,  ohne  Esslust,  ohne  Schlaf  mit  star« 
ken  Defluvio  capillorum.  Schwere  und  Müdigkeit  derUnter- 
tegüpder,  Einknicken  der  Knie  beim  Versuche  zu  stehen, 
und  —  .Nied^^inken''  etc.  —  wieder  bei  dem  Hrn.  Professor 
Hülfe;.  Dieser  hat  nun  bald  ausgewittert,  dass  alle  diese  Be- 
sdiw^en  durch  einem  sechsMCöchentlichen  Gebrauche  des 
jflDiBisien  Arseniks"  herbeigeführt  worden  sind,  welchen  der 
homöopathische  Arzt  veranlasst  habe.  Nun  führt  Hr.  R.  auch 
gleiäUalls  grosses  Geschütz  auf,  das  Jeden  niederdonnern 
8oU,  der  hier  nicht  an  Arsenikvergiftung  glauben  will.  Jäger, 
Bradie,  Smith,  RenauU,  OrfUa  haben  nämlich  „einstimmig^ 
die  Lähmung  der  untern  Gliedmaassen  als  durch  die  Präparate 
des  Arseniks  bewirkt,  zu  vertreten,  GmUeston  das  Haaraus- 
fallen und  Martin  die  Müdigkeit  und  Schwere  der  Glieder  mil 
KiBifiken  der  Knie.  Mehr  kann  man  doch  nicht  verlangen! 
Weil  „pericuhim  in  mora^  vorhanden  war,  entschloss  sich  Hr. 
iL  zu  folgendem  YerOediren,  „um  der  Arsenikvergifiimg  zu  fo- 
gefßen:''  Ofiier  Schwefelwasser  mit  Tischlerleim  und  Milch 
versetzt,  Decoctum  Dulcamarae  et  Rasur,  ligni  Gu^jac,  was 
später  zuweilen  mit  Tinctur.  Gns^ac.  vol.,  mit  Subcarb.  feni, 
mit  Eisenoxyhydrat  oder  mit  bittem  Mithin,  Sulphas  Ghinini 
versetzt  wurde.  Jedoch  der  Kranke  konnte  erst  wahrhaft 
genesen,  als  die  lieblich,  angenehm  und  aromatisch  duften-- 
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^  Weintraubenblüthen  aa  die  Reihe  kamen.    ^Sie  stickten 
die  Nerven." 

Wenn  übrigens  Hr,  il  reine  Sache  hat,  wenn  es  TkatsacAe 
igty  dass  von  einem  homöopathischen  Arzte  der  Arsenik  in 
einer  Menge  gereicht  worden  ist,  wie  es  uns  der  Hr.  Professar 
Stuben  machen  will,  so  verdient  dieser  Pseudohomöopathiker 
eben  so  gut  an  den  Pranger  gestellt  zu  werden,  wie  vide  allo- 
pathistibe  Aerzte,  die  durch  ihre  gewagten  Arzneiproben  an- 
eMHich  viel  Ungläck  anrichten.  Nenne  demnach  Hr.  R.  den  Arzt 
»d  rechtfertige  er  sich  selbst  —  und  ich  will  damit  schon  im 
Voraus  erklären,  die  Tendenz  des  Hrn.  Fr.  JK.  in  vorstehender 
Beziehung  falsch  gedeutet  zu  haben.  ^) 

Hat  sich  übrigens  die  Phantasie  des  Hnt  Professors  bis- 
sichtltäi  seiner  Annahme  über  die  Wirkung  dieses  oder  jenes 
Aizneimittels  einen  fast  grenzenlosen  Kreis  geschaffen,  so  iit 
das  auch  nicht  minder  iet  Fall  gewesen  in  Betreff  semer  An- 
sicht über  die  Yenkätmg  d^r  Haut  und  die  Bedingungen  an- 
ter denen  die  Ernährung  im  menschhchen  Körper  von  stattea 
gdit.  Es  scheint  ihm  völlig  fremd  zu  sein,  dass,  wenn  Len 
imd  Mch  zur  Nahrung  dienen  sollen,  diese  nur  allein  daroh 
die  Yerdauungsorgane  dazu  aufgeschlossen  und  fähig  g^nacb 
wenden. 


4)  lieber  Genese  und  Natur  der  Ansteckung^ 
Stoffe^  Von  Dr.  Genzke  zu  Pare/dm.  (ScMum 
vom  vor.  Heß). 

B.    Mikroskopische  Zellen  in  den  Vehikeln  der  Contagien. 
Schleidens  wai  Schwanns  vorerwähnte  Entdeckungen,  dass  die 


'O  Wenn  liier  die  Arsenikvergiftung  hergestdlt  war,  so  musste  Ja 
Hr.  R,  den  Gerichten  Anzeige  machen.  Am  Arsenik  erkennt  man  aber 
diese  Medicinal-Pappenhdaner!  Gr. 
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Uranfönge  all»  organischer  Bildmig  in  euier  Anhftiifiing  von 
primitiven  Zellen  bestehen  *)  *^),  führte  manche  Forscher  schon 
a  priori  auf  die  Yermuthung,  das  Wesen  einer  grossem  An- 
sahl  von  Ansteckmigsstoffen  bestehe  ans  gewissen  Elementw- 
cellra,  Vfrelche  in  Folge  einer  krankhaften  Vegetation  in's  Da- 
sein gerufen,  zu  einem  selbststäAdigen  Leben  geluigen  mi 
auf  andere  Organismen  verpflanzt,  nicht  nur  fähig  seien,  ihr 
individuelles  Leben  fortzusetzen,  sondern  sich  nach  Art  ande- 
rer organischer  Lebwesen  zu  vermehren,  wodurch  die  Ent- 
stehung der  Krankheit  bedingt  werde.  Diese  Ansicht  eridelt 
noch  mehr  Wahrscheinlicl&eit,  als  man  gleidbzeitig  in  mehre- 
ren krankhaften  Aft^rerzeugnissen,  denen  man  eine  Ansteckungs- 
fihigkeitbeimisst,  nam^tlididemCaridnome,  demBlutschwamme, 
4en  Tuberkeln  otc  als  Formel^oiente  Zellen  von  eigenthüm- 
lieber  Beschaffenheit  erkannte,  die  durch  Bildung  neuer  Kerne 
und  Zellen  das  Wachsthum  der  Geschwülste  auf  Kosten  der 
gesunden  Gewebe  bedingen.  £ine  AnstedLung  liesse  sich  äa-> 
ber  in  der  Art  wohl  erklären,  tDenn  vorerst  4as  nbsobd  selbst- 


*)  Dass  fibrigens  selbst  diese  BeobacMong  noch  nicht  als  festbe- 
grfindet  betrachtet  werden  kamt,  geht  ans  der  Behauptung  Ba^tmgdri^ 
ner^s  hervor,  welche  er  auf  der  zwanzigsten  Versanunlung  deutscher 
Natarforscber  und  Aerzte  zu  Mainz  aussprach,  dass  nämlich  nach  seiner 
und  Pr.  Arnold' s  Untersuchungen  die  Bildung  der  organischen  Gewebe 
nicht  durch  Wachsthum  elementarischer  ZeUen  stattfinde,  sondern  dass 
diese  Elementartheile  eine  Kugetform  hatten,  und  gleich  dem  Satumus  mit 
zwei  Bingen  umgeboi  seien.  —  Wer  kiuin  demnach  ermessen,  weliAen 
neuem  Gestaltangea  diese  saturnalisi^en  Globuli  wiederum  weichen 
müssen,  wenn  schärfere  Bewaffnungen  der  Augen  oder  andere  Erfor- 
schungsweisen von  einem  dritten  Beobachter  in  Anwendung  gebracl^ 
werden?  Gzke. 

'*'*)  Selbst  Henie  soll  nach  neuesten  Mittheilungen  eines  Ohrenzeu- 
gen in  seinen  Vorlesungen  sehr  oft  von  Kugeln,  nicht  von  Zeüen  reden« 
—  Gedruckt  wird  man  noch  lange  von  „Zellen"  lesen;  es  wird  ihnen 
am  Ende  esgehen,  wie  JoL  MüUas^s  sehneckengewundenen  Penia-Arte* 
Mim  — ,  sie  wcirden  stillschweigeid  ;su  Grabe  getragen  werden.    Gr. 
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ständige  Leben  dieser  pathologischen  Elementartkeile  ermitteü 
wäre,  dass  dieselben,  wiegln  den  kranken  Organismen,  ein 
ähnliches  Verhalten  offenbarten,  sobald  sie  auf  gesunde  Indi- 
Tiduen  verpflanzt  würden,  indem  sie  durch  Zellenvermehrang 
auf  Kosten  der  gesunden  Gebilde  die  Entstehung  ähnliche 
Folgesymptome  veranlassten. 

Dass  aber  diese  Folgerungen  durchaus  als  bloss  idividuelle 
Vorstellungen  betrachtet  v^erden  müssen  und  alles  haltbaren  Grun- 
des entbehren,  sobald  jenes  vorerwähnte  Verhähniss  nicht  aufs 
Bestimmteste  ermittelt  werden  kann,  liegt  klar  am  Tage.  Wir 
wissen  aber,  dass  die  primitive  Zellenbildung  in  der  Art  statt- 
findet, dass  sich  in  einer  formlosen  Flüssigkeit  (Chylasma,  Cyto- 
Mastern,  plastische  Lymphe  oder  wie  man  dieselben  sonst  nen- 
nen will,  da  es  auf  äie  Benennung  nicht  ankommt}  zuerst  Kerne 
bilden,  und  sodann  um  dieselben  die  Zellenwandungen  gebildet 
werden;  es  dringt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  die  weitere 
Entwicklung  und  eigenthümliche  Gestaltung  der  Zellen  durch 
das  individuelle  Verhalten  des  Chylasmas  bedingt  werde  oder 
von  dem  Einflüsse  bereits  gebildeter  Zellen  abhängig  sei,  die 
mit  individuellem  Leben  begabt,  die  Neigung  zur  Verflelfaltigang 
haben,  in  einem  überaU  gleichartigem  Chyiasma;  und  wiewohl 
bis  jetzt  noch  keine  Forschungsergebnisse  vorliegen,  welche 
hierüber  ein  bestimmtes  Urtheil  zulassen,  so  gewahrt  man  den- 
noch manche  Verhältnisse,  welche  für  das  Erstere  zu,  sprechen 
scheinen.  In  Beziehung  auf  die  Aflererzeugnisse  erwähne  ich 
hier  nur  der  vergeblichen  Versuche  Bicoräs,  durch  Impfiongen 
Carcinom  und  Condylome  auf  andere  gesunde  Individuen  zu 
übertragen,  und  hinsichtlich  anderer  Ansteckungsstoffe,  z.  B.  der 
Vaccina  (falls  man  hiebei  eine  Ansteckung  durch  Zellenüber- 
tragung voraussetzen  wollte),  wäre  die  Thatsache  nicht  za  er- 
klären, wesshalb  bei  einem  und  demselben  Individuo  mehr- 
malige Uebertragungen  sich  erfolglos  beweisen  und  dennoch 
nach  späterer  Wiederholung  eine  Entwicklung  zu  Stande  kommt^ 
dessgleichen  wie  das  einmalige  Befallenwerden  von  einer  an- 
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steckenden  Krankheit  eine  Sicherstellang  gegen  spätere  An- 
steckungen desselben  Uebels  zur  Folge  haben  kann. 

In  neuester  Zeit  hat  es  Jedoch  der  Professor  titul.  Kienehe 
unternommen,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  es  seinen  Forschun- 
gen gelungen  sei,  nicht  nur  in  den  versdiiedenen  Anstec^ungs- 
flüssigkeiten  Zellenformen  von  individueller  Gestaltung  und  an- 
dern Eigenthümlichkeiten  aufzufinden,  sondern  sogar,  dass  die 
Uebertragung  dieser  Zellen  auf  andere  gesunde  Individuen  die 
Hervorrufung  derselben  Krankheit  zur  Folge  habe,  und  also 
daraus  hervorgehe,  dass  diese  Zellen  das  Wirksame  des  An- 
steckungsstoffes ausmachen,  und  verspricht  uns  in  Zukunft 
ebenfalls  eine  ausführliche  Darstellung  tiber  diejenigen  Conta- 
gien,  deren  Weiterevrbreitung  durch  Sporen  pflanzlicher  und 
Eier  thierischer  Organismen  bewirkt  werde.  *)  **)  Es  ist 
keine  Frage,  dass  wir  mit  einem  Mal  dem  Zide,  die  besondere 
Natur  der  Ansteckungsstoffe  zu  ermitteln,  mit  einem  mächtigen 
Sprunge  uns  genähert  hätten  und  thatsächliche  Beweise  statt 
blosser  Yermuthungen  uns  zu  Gebote  ständen,  wenn  Klenh^s 
Beweisführung  von  einer  solchen  Beschaffenheit  wäre,  dass 
keine  stichhaltigen*  Gründe  derselben  entgegengesetzt  werden 
könnte;  es  erscheint  demnach  angemessen,  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  halber,  seine  Darstellung  ausführlich  mitzutheilen 
und  einer  parteilosen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Zu  denjenigen  hattrindwidueUen  ZeUen  (nur  desshalb  so  be- 
nannt, weil  sich  keine  entschiedene  pflanzliche  oder  thierische 
Natur  daran  kund  giebt),  welche  Klencke  in  ihrer  Uebertra- 
gungsföhigkeit   als  Ansteckungsstoffe    selbst  beobachtet  hat, 


*)  Vorläufige  kurze  MiUheilongen  über  Impfversuche  mit  contagiösea 
Zellen  vom  Protessor  Dr.  Klencke  in  Brauoschweig.  Archiv  für  die  ge- 
sammte  Medicin  von  Haeser^  Band  IV.  Heft  4.    l8iS.  Gzke. 

**)  Das  Werk  ist  erscbienen,  nachdem  ich  das  Genzke'sc\ie  Manu- 
script  in  der  Hand  hatte :  „Uebcr  die  Contagiosität  der  Eingeweide- 
würmer'' etc.  -—  Ich  habe  seitdem  manche  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit 
der  Angaben  Kiencke^s  vernommen.  Gr. 
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lfm  und  Schnupfenzeüen  mehr- 

ifitlJs  überraschende  Ergebnisse 

er  bier  als  weniger  bekannt  der 

isiohc  wesentlich  von  der  Ozaena- 

bei   weiterer  Entmckehmg  einen 

liden  scheinen,  und  behauptet,  dass 

lecknng  des  Schnupfens  statt  finde, 

dieser  Zellen  geschehe.     Er  selbst 

ad  beobachtete  darnach  einen  eiterigen 

j  der  gunz  gefüllt  war  von  den  Zellen, 

er  nicht  weiter  beschrieben)  sind.     Bei 

^un    verlieren   sich   die  Zellen   bald  und 

.artigen   Gebilden  (Sporen)  einer  wahren 

furbunkebeäen,   nach  Klenche  mikroskopisch 

sind  von  ihm  übertragen  worden.     Wenn 

le  eines  Carbuncolns  contagiosus  die  kleine 

.  ähnliche  Pustel  (?)  aufkratzt,  so  fliesst  eine 

nphatische  Flüssigkeit  aus.    In  dieser  finden  sich 

le  ZeUchen  schwünmend,  deren  Wände  dicker  als 

beliehen  sind  und  eine  gelbliche  Färbung  verrathen, 

.er  ganzen  Flüssigkeit  die  Farbe  giebL    Der  Inhalt 

ist,  ausser  den  2 — 4  vorhandenen  dunklen  Kernen, 

und  ungefärbt.    Die  Zellen  haben  eine  ausserordent- 

jenszähigkeit,  was  daraus  hervorging,  dass  er  Zellen- 

mit  siedendem  Wasser  übergoss,    14  Tage  in  Kalk 

Ld  dennoch  damit  eine  neugebome  Ziege  mit  Erfolg 

Trotz  der  grossen  Lebenszähigkeit  dieser  Zellen  haben 

allen  andern  auch  die  Fähigkeit,  ihr  Cytoblastem  zu 

igen  und  venniltelst  der  Atmosphäre  auf  andere  Indi- 

unwirkeud,  eine  dissolutio  sanguinis  carbunculosa  her- 

en.    Eine  Uebertragung  von  Menschen  auf  Menschen, 

zur  Zeit  noch  bezweifelt  werde,  hält  Klenche  durch 
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rechnet  derselbe :  CarcinamteUm,  Titierkeb(^en,  M^mmm- 
zeUen,  CöndylomazMen,  Wan&enzetm,  Ozaena-  und  SekMtp^ 
fenzeUm,  Cafbmkebdlen^  Wuthzdtm;  fenfer  die  ZeDen  der 
Kv^ochenfympke,  der  Pocket  und  uderer  hUssiger  AusscUä^ 

a)  Die  Carcmomzeßm  anbelangend,  so  geht  Klen^  leidit 
darüber  hinweg,  indem  er  auf  LtmgenbecKs  Beobacbtmigeil 
Verweist,  die  darch  die  seinigen  eine  völlige  Bestätigung  flo^ 
den  niid  bemerkt  nnr,  dass  schon  das  Gytoblastem  Jener  2el^ 
len  fähig  sei,  in  einem  andern  Organismus  zar  Bildung  ton 
Giüt^inomzenen  anzuregen. 

b)  TtAerMzettm  unter  einem  Schieltszh&ii  Compositimi 
deutlich  erkannt,  wurden  in  die  Halsvene  eines  Kaninchens 
gebracht  und  erzeugten  nach  26  Wochen  eine  ausgedehnte 
Tuberculosis  der  Leber  und  Lungert;  —    Ein  fthnlicb^  Yer- 

.$tich  bei  einer  Krähe  blieb  erfolglos. 

c}  Melanosenzetten.  Gewöhnlich  findet  man  bei  der  Mola-* 
liose  mehrere  Lappen  oder  geschichtete  Blätter,  zwischen  de* 
ben  ein  dunkelgeförbter  Brei  gelagert  ist,  wdcher  aus  kleine^ 
iftikroskopischen  Zellen  besteht,  die  mit  einem  kohlenstoffartigen, 
im  Verhalten  gegen  chemische  Reagentien  dem  diemisch  ?er-^ 
Kid^en  Gruor  (?)  ähnlichen  Masse  angefült  sind.  Von  ein^ 
mit  Melanose  in  der  Orbita  behafteten  Stute  wurde  äi  di6 
Gonjunctiva  und  Thränendrüse  eines  andern  gesunden  Pferdes 
tingeimpn  und  es  hatte  den  Erfolg,  dass  letztere  nach  einem 
Zeiträume  von  16  Wochen  in  ihrer  Substanz  so  von  melaacH 
tischen  Massen  durchwebt  erschien,  dass  der  Bulbus  dadurch 
aus  der  Orbita  hervorgetrieben  worden  war.  Eine  zweite  Ue^ 
bertragung  von  der  genannten  Stute  auf  einen  Hund  gesdtafa 
in  der  Art,  dass  Melanosenzellchen  in  die  Halsvene  gespritzt 
wurden,  in  Folge  dessen  nach  einem  Vierteljahre,  währenddem 
das  Thier  zur  Jagd  gebraucht  wurde,  er  plötzlich  starb  und  bei 
der  Section  eine  melanotische  Geschwulst  in  der  linken  Lunge, 
welche  aufgebrochen  war  und  eine  kaffeebraui^  viele  Zelldhen 
enthaltene  Flüssigkeit  ergossen  hatte,  wahrnehmen  liess. 
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d)  Condylomezdlm,  WarzenuUen  und  Sclmupfenzdlen  mekr- 
nuüs  geimpft,  haben  ihm  ebenfalls  überraschende  Ergebnisse 
geliefert.  Besonders  gedenkt  er  hier  als  weniger  bekannt  der 
letzteren ,  die  nach  seiner  Ansicht  wesentlich  von  der  Ozaena- 
Conferve  abweichen,  jedoch  bei  weilerer  ErUwickehmg  einen 
Uebergang  in  dieselbe  zu  bilden  scheinen,  nnd  behauptet,  dass 
tiberall  da,  wo  eine  Ansteckung  des  Schnupfens  statt  finde, 
dies  durch  Uebertragmg  dieser  Zellen  geschehe.  Er  selbst 
verpflanzte  sie  einmal  und  beobachtete  darnach  einen  eiterigen 
Ausfluss  aus  der  Nase,  der  ganz  gefüllt  war  von  den  Zellen, 
die  hier  gemeint  (aber  nicht  weiter  beschrieben)  sind.  Bei 
chronischem  Schnupfen  verlieren  sich  die  Zellen  bald  und 
machen  den  samenartigeh  Gebilden  (Sporen)  einer  wahren 
Conferve  Platz. 

e)  Auch  die  Carbunkelzellen,  nach  Klencke  mikroskopisch 
leicht  aufflndbar,  sind  von  ihm  übertragen  worden.  Wenn 
man  im  Beginne  eines  Garbunculus  contagiosus  die  kleine 
einem  Sudamen  ähnliche  Pustel  (?)  aufkratzt,  so  fliesst  eine 
citrongelbe,  lymphatische  Flüssigkeit  aus.  In  dieser  finden  sieh 
mikroskopische  Zellchen  schwimmend,  deren  Wände  dicker  als 
bei  andern  Zellchen  sind  und  eine  gelbliche  Färbung  verratheiiy 
die  auch  der  ganzen  Flüssigkeit  die  Farbe  giebL  Der  Inhalt 
der  Zellen  ist,  ausser  den  2 — 4  vorhandenen  dunklen  Kernen, 
ganz  hell  und  ungefärbt.  Die  Zellen  haben  eine  ausserordent- 
liche Lebenszähigkeit,  was  daraus  hervorging,  dass  er  Zellen- 
massen mit  siedendem  Wasser  übergoss,  14  Tage  in  Kalk 
legte  und  dennoch  damit  eine  neugebome  Ziege  mit  Erfolg 
impfte.  Trotz  der  grossen  Lebenszähigkeit  dieser  Zellen  haben 
sie  vor  allen  andern  auch  die  Fähigkeit,  ihr  Gytoblastem  zu 
verflüchtigen  und  venniltelst  der  Atmosphäre  auf  andere  Indi- 
viduen einwirkend,  eine  dissolutio  sanguinis  carbunculosa  her- 
vorzurufen. Eine  Uebertragung  von  Mensehen  auf  Menschen, 
welche  zur  Zeit  noch  bezweifelt  werde,  hält  Klencke  durch 
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Uabertragimg  det  Caiirankfliiellmi  für  möglidi,  aber  aUerdugs 
Bichl  for  statthaft. 

Q  Eine  andere  höchst  individa^  ZeDenbiMang  fand  es 
ta  iea  Wuthsdlm,  den  Trigern  des  Wuthgiftes.  In  der 
Witnde,  welche  vergiftet  wurde/  eiteiine  man  2  Arten  ¥on 
Zden;  einmal  sehr  grosse  (oft  linsen-  und  erbsengrosse) 
Büschen,  wdche  schon  Urban  und  Magisid  (?)  baneifct  hü- 
ten, und  zweitens  kleine,  verschieden  grosse,  abw  immer  mi- 
kroskopische Zdächm,  welche  sich  dadurch  unterschödeo, 
dass  sie  bläulich  schimmernde  Wände  haben  .und  dadurch  die 
nassigkeit  fäiben,  welche  in  den  grosseren  Bttschen  em- 
haUen  ist 

Diese  ZeUenbläschen  stdlten  sich  ihm  unter  der  Narbe  dner 
Bisswonde  dar,  welche  aus  Furcht  vor  den  weitem  F<dgen  (f) 
der  Hydrophobie  ausgeschnitten  wurde,  dessgleidien  im  Geito 
wüthender  Hunde  und  auf  der  Schleimhaut  des  Ibndes  zer- 
streut Die  Gegenwart  dieser  Zellen  gab^  ihm  auch  die  Er- 
klärung, dass  eine  Ansteckung  nicht  auf  gesunder  Hautflädie, 
selbst  nicht  auf  gesunden  Schleimhäuten  vor  sich  gehen  kann, 
weil  unversehrte  Epidermis-  und  Epithelialdecken  die  Einwur- 
xehmg  der  Zellchen  verhindern,  welches  nur  dann  statt  findet, 
wenn  sie  von  Gytoblastem  umspült  werden. 

Mit  Wuthzellen,  dem  Speichelgange  der  Parotis  entnommen^ 
wurde  bei  einer  Katze  eine  Ansteckung  hervorgebracht,  in- 
dem dieselben  in  die  leichte  Wunde  am  Ohrläppchen  gd[>racht 
wurden.  Die  Lebenszähigkeit  der  Wuthzellen  anlangend,  so 
findet  man  dieselben  im  geringem  Grade  wie  bei  an- 
dem  ansteckenden  Zellen^  indem  sie  bei  Berühmng  mit  sie- 
dendem Wasser  augenblicklich  zerfallen  und  ihre  Ansteckungs- 
ffihigkeit  verlieren  und  in  Mineralsäuren  und  Chlorwasser  sich 
alsbald  auflösen.  Durch  Belladonna  nehmen  diese  Elemente 
des  Gonta^ums  eine  vieleckige  Form  an,  hatten  aber  nach 
der  Impfung  noch  Erfolg.  Als  auffallend  wird  noch  beobach- 
tet, dass  das  Gytoblastem  der  WuthzeUen  so  ausserordentlich 
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rnioh  nnil  Inlohl  die  Xnito  «pretiffl  »nd  i^loh  itor  tJmRnbiiiiR 
mlllhPlU,  wpflflhnlh  cm  tlnnti  nntllriloh  nnhr  bnld  ▼nm  Hliilo  nuf- 
Knnnmmnti  wnrdn  und  dio  «nhnrilo  Rndnllon  den  NnrvmimyfllenKf 
YernniRRRß  (?).  \)nv\\  m\  thA  (lytnblRntotn  nloht  flnohligor 
Nfltiir,  ¥flo  niiB  mnini*n  deninnillniffon  Verfiiirhpn  hnmirffORiitiRefi 
wAro.  All«  (iriind  dor  WnhrnehninnK,  dunn  xwinohen  Imphing 
und  Aiiflliriirh  dor  Krnttklieli  imtnnr  14—50  Tn|tn  rnrlmin)!!, 
wlrtl  nnoh  Rnffngcben,  dnnm  die  UViithxflllen  «loh  nn  dor  Impf- 
filollo  nrnt  YrrvlniniUffeti  und  eine  RflWJRne  MenRo  («yloblanlem 
orffleRflnn  tnnm«en,  ehe  die  DlutmiiKfle  dflrnn  ihnllnehmen  und 
nur  Ann  Nerten^ynteni  anwtlmmend  wirken  kennen. 

K)  Kndllcli  die  Kuhptwkmlifmphfi  und  die  Lymphe  ren  den 
oxflnthomfltlnohen  Knrmen  der  Por^m,  Mwmn,  FrifinM  ele. 
nnlnngend,  nn  entdecke  mnn  ehennillii  leicht  In  Individuellen 
Zellen  Ann  wlrkaeme  ARenn  und  m  hebe  nich  nneh  linier- 
RuchunKen  nrffeben,  Annn  von  der  grOfiRern  Menffe  derfielhen 
die  Rtllrkere  HcRchniDDnhelt  der  Lymphe  nbhnnitiff  rcI.  In  die- 
sen Zellen,  welche  er  nln  OlIhruni^RXellen  Cl)  einen  ifhtrHnntg 
gewordenen  (lytehlnntemR  betrnchtet,  verwirkliche  mich  ein  dem 
KCRundon  Lohen  rcinditohofl  Klement  und  nie  vermORon ,  RObnld 
nie  in  Dornhninff  mit  normelem  Plnnmn  kemmen,  diORPR  Im 
HIntie  den  AtintccknnffRfitnllhfl  umxuündern  und  vnn  dienern  nnf 
niut-  und  Nervenlehcn  einzuwirken,  flin  ffeinipRen  Zellen 
kennen  nur  dnnn  Anntecken,  wenn  ihr  Plenmn  mit  dem  nuf- 
nnugunffRnhlgon  IMenmn  in  BerUhrunff  kommt  und  dienen  rc- 
nchieht  um  no  eher,  Je  flUchtiKer  dnn  rytoMiintem  der  nn- 
nteckenden  Zellen  int.  Hehr  flxnr  Nntur  int  en  In  der  Kuh- 
porkenlymphe,  dHgeffen  nehr  flüchliff  und  nuch  ein  ZooRen  der 
AtnionphAre  mitlhelllmr  int  den  (^ytohliintem  der  ncnlen  Kxnn- 
theme.  —  IMe  Impfpnntel  benteht,  nn  wie  die  AnfhlOhendo 
l'untel  den  Kxnnthemn,  nun  einer  WuoherunR  und  Vorvieini- 
iiffuUR  npeciflnchcr  Zellen,  die  nber  nur  bin  xu  einem  Löwin- 
nen (irmle  ffclil,  indem  die  VollcndunK  Ibren  Zcllenlebenn  und 
dan  Kiide  Ihrer  Furtorsougung  dadurch  bodingi  xu  noiM  «ohoint, 
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I^M»  im  n4?M«üidM«ii  ö»r  Iiriall  diar  ftoKahrMhn 
MiMhM»)^     In  ei«  iuiuijE««<lei  Uiltail  teiitar 

lidk  «MiMi  pr«f«Bd«fi  Ukk  a  iK^xim^  m  sodaa  4ie  Kd- 

UiMüinfkisiUBtk  im  mJkrQuIußpmiusa  L-memckoBg» 
imOar  Ijua^hO^uA  von  des  Wjdmelunmgei 
l«r  und  IM  itfC  0ii;ia  gm  ajuaoehmen,  dass  lebtoe 
«imflorU^m  Mi<Ae  ihre  ünien»Qciuiigea  aogestdlt  kaba 
wübr^iid  19«  nur  dem  Vraftimor  Klencke  gelang,  milldM 
Hi'hifl^hvhim  <iomp<;«iUimfi  alle  von  ihm  erwähnlen 
iidiki^iien  nufeiiUnden.  Schon  der  unermiidliche  Ekrenber§, 
¥ii\\i\m'  Anti'\\  HNKiMlrmi^tc  mikruskopische  UntersoeiiiDigm 
dt»  Oifi;iMitNHlionHvi9rhlilUiiHNc  von  AufgussthiercheD  von  '/»••• 
laniit  iii'imvi  auixultiMlon  v»rmoc!ile  und  bei  andern  Zeugnngs- 
orMiMMt  1111(1  Klitr  isniiJDckt» ,  welche  weniger  als  Vs«o*o  Linio 
llin'i'liiiiimrtnr  liiillDn,  vorNlcliDrt,  bei  der  grossen  Aofmerksam- 
knii,  wnirliu  er  in  üioNor  Arl  auf  die  akuten  Exantheme  im  Ber* 
hiUM  UtHrKo-kniiikonhiiuH»  verwandt  habe,  nichts  WesenUiches 
iMildorkt  t\\  hiibon"^).  --  Kbunsu  erklärt //ejn/ß  offen,  dass  erver- 
Hidilirho  Vivi'nudioKeitiHcht  habe,  an  Typhusicichen,  amPocken- 
und  ViiocIiuuinHtookuiiKHHloff,  an  der  abgeschuppten  Haut  voji 
Nchurhich  und  inidoni  llaulkniiikheiton  etwas  Individu^es  aaf- 
MUlludon;  \\\\\\\\  Sfnmm  versichert,  bei  mehrere  Jahre  hiMfairch 
Ki^htMi^uilicIt  nngcstcIlUMi  inikruskopischcn  UntersachnaK<^n  ^ 
Vwwx  Hohr  vor^üldüdener  Anstockungsstoffe  nichts  Ikrartiges 

*)  Krlkhrungon  Ubur  die  l*est  hn  Orieni  oto.  Bcrliii  1891.    &  30. 
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entdeckt  zu  haben.  Auch  ich  selbst  moss  bekennen,  dass  mir 
bei  ähnlichen  Forschungen  dasselbe  angünstige  Krgebniss  n 
Theil  geworden  ist.  Man  bemerkt  zwar  in  allen  flüssigNi 
Trägem  der  AnsteckungstofTe  kleine  Zellen  mit  ihren  Kernen, 
Kügelchen  von  verschiedener  Grösse  und  andere  Moleknlar-* 
theile  von  mehr  unregelmässiger  kömiger  Gestalt ;  allein  diese 
mikroskopischen  Theilcben  sind  keineswegs  nur  den  All-«' 
steckungsträgem  speciell  zukommende  Elementartheile,  son- 
dem  man  findet  dieselben  auf  ähnliche  Weise  in  allen  gesun- 
den und  krankhaften  Ab-  und  Anssonderangsflüssigkeiten,  wie 
z.  B.  im  Eiter,  dem  Speichel,  dem  Bronchial-  und  DarHi- 
schleime  n.  s.  w.,  und  es  lassen  sich  zwischen  manchen  der- 
artigen Trägem  und  nicht  ansteckenden  Absonderungsfldssig- 
keiten  durchaus  keine  Unterscheidungsmerkmale  auffinden,  wie 
ich  mich  z.  B.  mehrfaclr  überzeugt  habe,  dass  die  Yaccine- 
lymphe  mit  dem  Inhalte  einer  Brandblase  oder  der  durdi  ein 
Blasenpflaster  unterhalb  der  Oberhaut  erzeugten  lymphatischen 
Flüssigkeit  bei  der  mikroskopisdien  Untersuchung  ein  ganz 
gleiches  Verhalten  darbietet. 

Dies  rücksichtlich  des. Aügemeinen.  —  Verfolgt  man  nui^- 
mehr  die  besonderen  Beobachtungen  und  Versuche,  so  ge- 
wahrt man  alsbald,  dass  Klencke  dieseiben  nicht  mit  der 
iiöthigen  Vorsicht  angestellt  hat,  die  erforderlich  ist,  um  einen 
zweifelhaften  Gegenstand  aufzuhellen,  sondem  in  der  sichern 
Voraussetzung,  dasjenige  aufzufinden,  wovon  er  im  Voraus  schon 
überzeugt;  andererseits  finden  sich  manche  Angaben  vor,  welche 
geeignet  sind,  gelinde  ausgedrückt,  einigen  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  Beobachtungen  übeiiiaupt  aufkommen  zu  lassen  und 
sogar  den  Anschein  hervorrufen,  als  sei  bereits  Bekanntes  dazu 
benutzt^  um  dasselbe  unter  anderer  Form  im  Zellengewande 
der  staunenden  Welt  als  etwas  Neues  darzubieten. 

Ich  begnüge  mich  damit,  hier  nur  einige  Punkte  hervorzu- 
heben, welche. mir  in  Vereinigung  mit  dem  Gesagten  besonr 
ders  Veranlassung  zu  dem  hier  ausgesprochenen  Urtheile  ge- 
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geben  haben.  So  ffihrt  Klmdie  in  Beziehung  auf  die  Carch 
namzeüen  an,  dass  schon  das  Gytoblasf^m  derselben  hinrei- 
chend sei,  durch  Impfong  die  Krankheit  in  andern  gesunden 
Organismen  hervorznrtifen.  —  Mich  dünkt  aber,  dass  eine  so 
einfach  hingestellte  Behauptung  nicht  geeignet  ist,  den  vid- 
Oltigen  Versuchen  eines  Ricord  gegenüber,  welcher,  niemals 
tiah  Uebertragung  durch  Impfung  bewirken  konnte,  Ueber- 
zeugung  zu  verschaffen.  — •  Hat  Klencke  daher  wirklich  Ver- 
suche dieser  Art  gemacht,  welche  ihn  Entgegengesetztes  w- 
längen  Hessen,  so  wäre  deren  ausführliche  Darstellung  hier 
durchaus  nothwendig  gewesen.  — 

Gerechter  Zweifel  wird  femer  erregt  rücksicbUidi  jenes 
Impfrersuches ,  welchen  derselbe  mittelst  Melanosenzellen  an 
einem  Hunde  bewerkstelligt  und  dadurch  eine  melanotisohe 
Geschwulst  in  den  Lungen  dieses  Thieres  erzeugt  haben  will, 
wenn  man  dabei  des  Umstandes  gedenkt,  dass  das  Thier  bis 
zu  seinem  Tode,  welcher  plötzlich  durch  Aufbruch  der  Ge- 
schwulst erfolgte,  anscheinend  gesund  gewesen  ist  und  wäh- 
rend des  Zeitraumes  von  der  Impfung  bis  zum  erfolgten  Tode 
'xm  Jagd,  also  einer  sehr  anstrengenden  Thätigkeit,  verwandt 
wurde.  Wer  die  Reizbarkeit  diese!*  Thiergattung  kennt,  wird 
die  Unmöglichkeit  zugestehen,  dass  ein  Uebel  von  dieser  Bös- 
artigkeit und  diesem  Umfange  sich  in  der  Lunge  sollte  ausbil- 
den können,  ohne  nicht  gleichzeitig  ein  Allgemeinleiden  her- 
YOrzurufen,  da  dies  nachweislich  schon  bei  geringem  krank- 
haften Umändemngen  in  diesem  Organe  statt  findet;  noch 
wehiger  ist  zuzugeben,  dass  in  einem  solchen  Zustande  weit- 
verbreiteter Entartung  in  den  Lungen  das  Thier  noch  hätte  zp 
einer  so  anstrengenden  Thäligkeil  verwandt  werden  können.  — 
Die  Wahrnehmungen  ferner,  welche  Klencke  in  Beziehung  auf 
die  Eigenthümlichkeit  und  Uebertragbärkeit  der  ansteckenden 
Zellen,  welche  er  als  das  Wirksame  in  der  Pustula  inäligna 
erkannt  haben  will,  mitlheilt,  sind  so  geartet,  dass  sie  jeden 
Kenner  dieses  Gegenstandes  mü  Mislrauen  gegen  die  Wahr-- 
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kaftigkeii  derselben  erfüllen  müssen.    Abgesehen  davon,  dass 
in  der  Mehrzahl  votf  Fällen  die  in  den  Primilivbläschen  (von 
Klencke  fUschlich  ^Puslel^  benannt)  eines  sich  bildenden  Gar- 
bnnculus   contagiosus  enthaltene  Flüssigkeit  eine  klare  lym- 
phatische Flüssigkeit    darstellt    und    demnach    die  dunkleren 
Wände  und  Kerne  der  Zellen,  wodurch  die  citrongclbe  Farbe 
der  Ansleckungsflüssigkeit  bedingt  sein  soll,  nicht  als  etviras 
Wesentliches  betrachtet   werden  kann,  so   ist  auch  niemals 
thatsächlich  erwiesen,  dass  diese  Flüssigkeit  der  Primitivbläs-^ 
chen  eine  ansteckende  Kraft  besitzt,  indem  sie,  in  Berührung 
mit  gesunden  Theilen  gebracht,  nicht  einmal  eine  Reizung  der^ 
selben  veranlasst    Ja  es  ist  noch  nicht  einmal  erwiesen,  ob 
die   im   späteren  Verlaufe    abgesonderte   Bran4Jauche   durch 
Uebertragung  auf  andere  Individuen  einen  Ausbruch  des  Ue^ 
bels  veranlassen  könne,  d^  Mandts  dessfallsige  Versuche  an 
Hunden  sich  erfolglos  bewiesen  und  bis  Jetzt  noch  kein  that-^ 
sächlich  begründetes  Beispiel  besteht,  dass  von  einem  Men- 
schen auf  den  anderen  eine  Uebertragung  dieser  Art  statt 
gefunden  hat,  was  bei  dem  nicht  seltenen  Vorkommen  dieses 
Uebels,  der  Analogie  nach  zu  schliessen,  doch  hätte  wahr-- 
genommen  werden  müssen.    Hieraus  ergibt  sich  der  Werth 
des  Versuches,  wodurch  Klencke  zugleich  die  grosse  Lebens- 
zähigkeit des  Ansteckungstoffes  andeuten  will,  dass  noch  mtt 
abgebrühten,  14  Tage  lang  in  Kalk  gelegten  Zellen  mit  Er- 
folg eine  Uebertragung  auf  eine  Ziege  gemacht  worden  sei. 
Wahrscheinlich  hat  sich  Klencke  einen  Rückschluss  von  dem 
Verhalten  des  thierischen  Ansteckungsstoffes  erlaubt,  wo  aller- 
dings einzelne  Thatsachen  vorliegen,  welche  die  grosse  Le- 
benszähigkeit desselben  beurkunden.  —    Der  fernem  Behaup- 
tung, dass  sich  das  Gytoblastem  des  Garbunculus  contag.  ver- 
flüchtigen und  eine  Carbunkel- Ansteckung  durch  die  Atmosphäre 
statt  finden  könne,  widersprechen  alle  Erfahrungen ;  wiewoU 
diese  Idee  neuerdings  auch  von  Andern  aufgestellt  worden  ist. 
In  Beziehung  auf  die  WulkseUen  versichert  Klencke,  dieselben 
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niter  der  Narbe  einer  Bisswande  aufgefoDden  zu  haben,  welche 
ans  Furcht  vor  weitem  Folgen  der  Hydrophobie  (sott  wohl 
heissen:  vor  dem  Am^rache  der  Hydrophobie^  ausgesdinitlen 
wurde.  —  Also  eine  solche  „Thatsache^  gab  ihm  den  Anhalts^ 
pnnkt,  die  Wtahzell^  aufzufinden  und  ihre  Natur  zu  erforschen  I? 
Wie  aber,  wenn  hier  gar  keine  Ansteckung  stattgefunden  hätte, 
da  nachweislich  nur  etwa  höchstens  der  Zehnte  von  den  Ge- 
bissenen in  diese  Krankh^t  verrällt  und  muthmasslich  nadk 
ymfktr  eine  örtliche,  auf  Vernichtung  des  Wuthansteckungs-^ 
istoffes  abzweckende  Behandlungsweise  stattgefunden  hatte? 
Bass  aber  (fieselben,  von  aUen  andern  besonders  unterscheid-^ 
teren  Zellen  audi  \on  Elencke  im  Geifer  wüthender  Hunde 
Wfgefunden  wurden,  beweist  gar  nichts;  denn  was  wird  nicht 
Afles  aufgefunden,  wenn  man  sich  vornimmt,  es  aufzufinden? 
iGanz  widersprechend  finden  wir  noch  seine  Bemerkung,  dass 
sich  aus  der  Gegenwari  dieser  Zellen  erklären  lasse,  wesshalb 
eine  Ansteckung  mcht  auf  einer  gesunden  Hauüläche^  selbst 
nicht  auf  gesunden  Schleimhautflächen  vor  sich  gehen  könne, 
und  man  muss  sich  hierüber  um  so  mehr  wundern,  als  derselbe 
iticksichtlich  anderer  Ansteckungsstoife,  wo. eine  Ansteckung 
mif  unversehrter  Schleimhaut  und  selbst  unv^sehrter  äusserer 
Haut  (Milzbrand)  stattfindet,  dieselbe  mittelst  Uebertragung  der 
Contagienzdlen  bewirkt  wissen  will. 

Es  mag  an  diesen  wenigen  Andeutungen,  deren  YervieUälti- 
gimg  leicht  fallen  würde,  genügen,  um  darzuthun,  dass  sich 
gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  iffeitete'schen  Mittheilungen  vjiele 
begründete  Ausstellunge:n  machen  lassen. 

Ab^  auch  zugegeben,  dass  Alles,  was  wir  hier  erfahreni, 
aufs  Genaueste  und  Bestimmteste  ermittelt  worden  wäre  ]ui4 
4urch  fernere  Nachversuche  seine  vollkommenste  Bestätigung 
finde,  so  fragen  wir  mit  Recht:  Welcher  Beweis  geht  daraus 
hervor,  dass  das  Wiriisame  dieser  Contagien  in  den  aufgefun- 
denen ZeUen  bestehe  und  diese  durch  Uebertragung  auf  and^ß 
Manismen  ,wd  durch  Forlwuchenmg .  an  denselben  die  An- 
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sieGkniig  cUv  KräniOieften  rernuCtlet  NkM  der  ^mpgste;  denn 
man  kann  selbst  dienso  gd  dennoch  JemnebmeB,  dass  die  sd 
vM(^edenartig  gestalteten  ZeBen  in  Folge  einer  dnrch  den 
wirksamen.  Stoff  bworgemf^ien  kriftnkbaften  Thätigkeit  des 
Organismus  hervorgegangen  sind  und  somit  als  ein  Erzeugnis 
oder  als  ein  Nebenzostand  des  ansteek^den  KrankheiCsTor- 
ganges  erscheine.  —  Um  zn[ beweisen,  dass  die  Zellen  selbsl 
das  Wirksame  einer  Contaginmflüssigkeit  sind<,  müsst6  mmn  im 
Stande  sein,  sie  ron  dem  Cytoblästem  trennen  nnd  in  dieser 
Trennung  die  Wirkung  beider  auf  den  Organismus  prüfen  za 
ktanen;  aber  es  ist  mir  kein  Mittel  bekannt,  wie  man  dies 
beweikstelligen  wollte ,  nnd  yon  Kkncke  finden  wir  ebmifolU 
ürgends  angeg^en,  dass  er  auch  diese  Entded[ang  gemacfel 
«nd  in  Anwendung  gebracht  hat.  Im  Gegentheile  verwickelt  er 
sich  an  virien  Orten  seiner  Mittheäung  selbst  in  offenbase 
Widerspräche,  wenn  er  gleichzeitig  von  manchen  Contagien 
behauptet,  dass  durch  die  Verflüchtigung  des  Cytoblastems  die 
Krankheit  durch  die  atmosphärische  Luft  mitgetheilt  werdm 
könne,  wie  ^ies  bei  den  acuten  Exanthemen  der  Fall  sä  und 
er'  auch  vom  Anthrax  behauptet;  oder  dass  das  Cytoblastem 
idlein  Innreicbend  sei,  eine  Ansteckung  hervorzubringen,  wie 
er  dies  in  Beziehung  auf  das  €arcinom  erfahren  haben' will^ 
Wo  bleibt  denn  hier  4ie  Entwickelung  <ler  Krai&heit  venbttfieisf; 
äw  Uebertragung  und  Fortwuch^rung  i^esaw  halbindividuellen 
Z^en,  wem  ohne  diese  Zdlen  -em  solcher  Vorgang  statt  haben 
kann^?  £s  ist  leicht  ersichtlich,  dass  bei  einem  Clegeastimde 
dieser  Art  •dergleichen  unvollkommene  Beobachtungen  und  Ver-> 
suche  mit  ihrem  Gefolge  von  unbegründeten  Folgerungen  nur 
nftchtheilig  wiiken  und  die  V^rwsiirung  Aedi  mebren  missett, 
statt  Belehnmg  zu  verschaffen^). 


4^)  Kaciidtm  ich  dies  «choAmedergesdHitben  hatte,  kammirdaslettie 
IMt  mi  ffäm^it  JMrcbhr  m  Cleäebte,  woria  iäemike  itt  älmlicHer  Weise 
die  GystehbilduDg  abhandelt  und  eine  Menge  Versuche  «ififart,  wik*» 
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C.  PfiMidM^  Organisme»  in  den  Anstecbmffsträsem.  — 
Die  Bediachtungen,  welche  in  dieser  Art  gemacht  worden  sind, 
rühren  ebenfalls  aus  Jüngster  Zeit  her;  wir  wollen  die  haq^ 
siädtchsten  derselben  hier  näher  in  Betradit  ziehen. 
:  1.  Rotzkrankheit  der  Pferde,  In  der  Rotzflässigkeit  entr- 
deckte  vor  kurzer  Zeit  Langenbeck  ausser  Eiterkügelc^en,  Stück- 
dien  von  Epitheliumzellen  und  klarem  Cytoblästem,  wdche 
die  fibuptmasse  ausmachten,  den  wasseriiellen  Thallus  eines 
Fadenpilzes  und  zahh'eiche  Haufen  rosenkranzartig  an  einandw 
gereihter  rostbrauner  samenartiger  Gebilde  (Keimkörner  oder 
Spöri)  zweimal  so  gross  als  die  Eiterkugdn.  Sie  besitzen  ein 
kbifes,  ledi^rartiges  Episporium,  das  bei  stärkeren  Drud^e  auf«? 
sq[)ringt  und  ein^n  rostbraun  geübten  Staub  ergiesst,  dessw 
kleine,  oft  kettenartig  an  einander  gereihte  Molecüle  IcMiafie; 
Halecularbewegung  zeigen.  Diese  Spori  sind  gewöhuHch.  in 
grösserer  Menge  m  Bosenkranzform  an  einandei:  gereiht,  er^ 
scheinen  schon  d^n  unbewaffneten  Auge  als  bräunliche  Massea' 
und  ertheilen  der  Flüssigkeit  die  Uchtbräunliche  Färbung.  Sehr 
häufig  gelang  es,  Spori  der  verschiedenartigsten  Entwickelung 
wahrzunehmen.  Der  ursprünglich  kreisrunde  Sporns  a^eigt  an 
einer  Stelle  seines  Umkreises  eine  warzenartige  Erhebung,  ge-. 
bildet  durch  begrenzte  Aussackung  der  Sporenhaut.  Diese  ver* 
längm  sich  aOmählig  in  einen  bräunlichen  Faden,  der  ans 
langgestreckten  Zellen  zusammengesetzt  ist  Je  läng^  der 
Wmrzelfaden  wird,  um  so  mehr  entfärbt  sich  der  voriier.  braipir 
gefärbte  S^ms.  Bei  weither  Entwickelung  verliert  audi  40r 
Wurzdfaden  seine  braune  Färbung  und  wächst  in  ein  wasser- 


te Confagiositat  dieser  Afterorgaidsation  dartiiun  soUen.  Rs  sind  kierio 
aber  so  manche  nachweisbare  Unwahrheiten  enthalten  und  überall  geben 
sich  die  Widerspruche  noch  im  hohem  Grade  kund,  dass  ich  mich  offen 
zn  dem  Urtheile  gezwungen  sehe,  Klencke  habe  die  Leichtgläubigkeit 
seüier  Zeitgenossen  auf  die  Probe  stellen  wollen  und  sich  eine  Mystifi- 
cation  erlaubt,  —  eine  aUerdings  harte  Beseknl4igaig,  die  aber nodi 
tburdi  andere  Umetinde  mehr  WahreeheinUcUuBit  erhält.  Gcnzke. 
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helles,  gabelig,  pflanzenartig  verzweigtes  Lager  (Thallns)  ans. 
Zu  Zeiten  fanden  sich  zwei  od^  drei  an  einander  gekettete 
Spori  in  reich  verzweigte  kleine  Wnrzdfäden  ausgewachsen.  — 
Der  Thallns  der  entwickelten  Gonferven  ist  wasserfaell  oder  leicbfc 
meergrün  gefärbt.  Im  Innern  des  Thallasfadens  erkennt  mam 
dunkle  Querscheidewände:  die  Berühmngsflächen  der  lang-> 
gestreckten  Zellen,  die  den  Thalhisfaden  zusammensetzen.  Die 
Zellen  zeigen  einen  feinkörnigen  Inhalt.  Hin  und  vfieder  nimmt 
der  dem  Anschein  nach  vollständig  entwickelte  Thallus  eina 
rostbraune  Färbung  an;  häufiger  aber  sitzen  auf  den  äusserstes 
Endep  der  kleinen  ThaHusfiLden  grosse,  meist  kolbige  Scheide» 
auf,  gewöhnlich  dunkelbraun  gefirbt  und  in  ihrem  Innern,  daa 
durch  dunkle  Scheidewände  in  Fächer  getheilt  ist,  Zellen  mtt 
bräunlichem  Zelleninhalte  bebend. 

2.  Parrigo  lupmosa,  —  SchikUein  hat  in  dieser  ansteckendn 
Form  des  Kopfgrindes  einen  Pilz  entdeckt,  welker  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Arten  aus  der  Familie  der  Schimmelpilze  hat, 
und  versprochen,  die  femern  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
mitzutheilen,  was  aber  meines  Wissens  noch  nicht  geschehen  ist. 

3.  Soor  (Muquet).  Der  Dr.  Gruby  unterwarf  die  Pseudo- 
membran, welche  beim  Soor  die  Mundhöhle  und  einen  grossem 
Theil  des  Yerdauungskanals  auskleidet,  der  mikroskopisdien 
Untersuchung  und  fand,  dass  sie  aus  einer  Anhäufung  krypto*- 
gamischer  Pflanzen  bestehe.  Die  Kryptögamen  des  Soor  haben 
mit  der  Schimmelpilzgattnng  Sporotrickmm  die  grösste  Aehn- 
lichkeit; auch  stehen  sie  den  Pilzgebilden  des  Grindes  s^ 
nahe,  die  auch  vom  Verfasser  entdeckt  worden  sind.  Ver- 
fasser ist  der  Meinung,  dass  der  Soor  in  nichts  Anderen  bor 
stehe,  als  in  ein^  Vegetation  einer  kryptogamischen  Pflanze 
auf  der  lebenden  Schleimhaut. 

4.  Cholera  incUca.  Im  Darminhalte  Cholerakranker  entdecke 
Böhm  vermittelst  der  Untersuchungen  durdi  das  Mikroskop  eine 
Menge  sehr  kleiner  Pilze.  Dass  diesdben  Jedoch  mit  der  Gholeni. 
in  gar  keiner  VerbinduBg  stehen, -geht  daraus  hervoc,  dasa 

Hygea,/i^  XIX.  28 


434  Dr.  Genzke, 

Böhm  späterl)in  ihre  Gleichheit  mit  den  Gährungspilzen  des 
Bieres  anerkannte,  welches  derselbe  seinen  Kranken  in  grösserer 
Menge  zu  trinken  gestattete,  me  denn  auch  Henle  sie  eben- 
falls in  ausgebrochenen  Stoffen,  und  im  Hagen-  und  Darm- 
inhalte vieler  Leichen  aufgefunden  hat,  wenn  die  Kranken  vorher 
gegohrene  Getränke  genossen  hatten. 

5.  Die  Muscardine  der  Seidenraupen.  Diese  ansteckende 
Krankheit,  welche,  unter  den  Seidenraupen  oft  grosse  Ver- 
heerungen anrichtet,  war  dieserhalb  schon  längst  ein  Gegen- 
stand genauer  Forschungen,  ohne  dass  man  jedoch  im  Stande 
war,  die  Ursache,  welche  ihrem  Entstehen  zu  Grun^de  lag,  zu 
entdecken,  bis  dies  vor  einigen  Jahren  den  Beobachtungen 
Bassi's  und  Audomn's  gelang.  Wie  dies  bei  Thieren^  welche 
auf  einer  niedern  Stufe  der  Organisation  stehen,  fast  immer 
der  Fall  ist,  so  kann  die  Krankheitsmetamorphose  im  Innern 
schon  einen  hohen  Grad  von  Ausdehnung  gewonnen  haben, 
ohne  dass  äussere  Erscheinungen  ihr  Dasein  verrathen,  und 
man  bemerkt  nur  kurz  vor  dem  Tode  an  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers  in's  Röthliche  und  Gelbliche  spielende  Flecken,  so 
wie  auch  in  diesem  Zeitpunkte  erst  die  Fresslust  erlischt.  Nach 
dem  Tode  bedeckt  sich  der  Körper  mit  einem  weisslichen,  pul- 
verigen Anfluge,  trocknet  ein  und  schrumpft  zusammen.  Bassi 
war  der  Erste,  welcher  ermittelte,  dass  dieseY  Anflug,  dessen 
pflanzliche  Natur  schon  früher  von  Andern  erkannt  wurde, 
nicht  bloss  als  das  Krankheitserzßugniss  anzusehen  sei  und  in 
Folge  einer  Zersetzung  der  todten  Raupen  seine  Entstehung 
nehme,  sondern  selbst  als  die  Ursache  der  Krankheit  betrachtet 
werden  müsse. 

Besondere  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  haben  nun 
dargethan :  a)  dass  diese  pflanzliche  Bildung  eine  Form  ms 
der  Ordnung  der  Fadenpilze  darstellen,  von  Balsamo  „Botrytis 
Bassiana^  benannt,  deren  Spori  und  Lager  (Thallus)  auf  an- 
.  dere  gesunde  Seidenraupen  übertragen,  durch  Entwickelung 
und  Fortwucherung  dieselbe  Krankheit  erzeugen;  b}  bei  der 
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Feinheit  der  Keimkörperchen  stellt  sich  die  Möglichkeit  heraus, 
dass  dieselben  in  der  Luft  zerstreut  auf  weitere  Strecken 
fortgeführt  werden  können,  so  dass  eine  Ansteckung  selbst 
aus  der  Ferne  stattfinden  kann,  c)  Die  Eeimkömer  erhalten 
lange  Zeit,  selbst  auf  mehrere  Jahre  ihre  Wirksamkeit,  und 
die  Krankheit  kann  in  gesunden  Seidenraupencolonien  durch 
Eier  verbreitet  werden,  welche,  einer  kranken  Colonie  ent- 
nommen, an  ihrer. Oberfläche  mit  Keimkömem  behaftet  sind, 
d)  Audovm's  Versuche  stellen  es  ausser  allen  Zweifel,  dass 
die  Krankheit  nicht  bloss  durch  Ansteckung  verbreitet  werde, 
sondern  sich  auch  selbsständig  erzeugen  lasse.  Die  Larven  von 
Saperda  Carcharias,  in  mit  feuchtem  Moose  gefällten  Gläsmi 
hingestellt^  gingen  alsobald  an  derselben  Krankheit  zu  Grunde, 
und  nach  ihrem  Tode  erschien  an  der  Oberfläche  ihrer  Körper 
dieselbe  Pilzbildung,  deren  Ansteckungsfähigkeit  sich  sofort 
nach  der  Uebertragung  auf  Seidenraupen  offenbarte,  e)  Die 
Botrytis  Bassiana  entwickelt  sich  nicht  nur  an  den  Körpern 
verschiedener  Organismen,  sondern  nach  Montagnt^s^tob^^^ 
tungen  selbst  an  unorganischen  Körpern  in  demselben  Ver- 
hältnisse, so  dass  die  Fruchtbildung  immer  an  den  vierteil 'Rlf 
gebunden  ist 

Ob  das  ursprüngliche  Entstehen  dieser  Schmarotzerpiaäzen 
in  den  Körpern  der  Seidenraupen  unter  begünstigenden  Um- 
ständen selbst  stattfinden  kann,  oder  ob  nur  die  von  Aussen 
auf  dieselben  gelangenden  Keime  ihre  Bildung  veranlassen,  ist 
ein  Punkt,  welcher  bis  jetzt  noch  nicht  durch  unmittelbare 
Versuche  hat  ausgemacht  werden  können.  Analoge  Verhältnisse 
bestimmen  mich  zur  Annahme  des  Erstem  gegen  Berile^  welche 
seiner  Theorie  von  ,,der  inficirenden  Materie^  gemäss  die  pri-^ 
mitive  Entstehungsart  dieser  Pilzform  nur  ausseiiialb  jener  Thier- 
Organismen  gestatten  will. 

6.  Als  noch  hieher  gehörig  sind  die  Beobachtungen  ffm* 
novefs  zu  betrachten,  nach  denen  sich  an  den  Zehen  vöii 
Triton  punctätus  eine  confeirveiiartige  Bildung  entwickd^,  \n 

28. 
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Folge  deren  die  Zehen  dem  Thiere  abfielen.  Impjversttche 
mittelst  dieser  Schmarotzerpflanze  hatten  den  Erfolg,  dass  die 
Krankheit  auch  bei  andern  Tritonen  ausbrach.  Ausserdem  ist 
eß  auch  bekannt  und  auch  neuerdings  wiederum  von  Ehrenberg 
pachgewiesen,  dass  auf  manchen  Fischen  (namentlich  Karpfen) 
pflanzliche  Bildungen  .vorkommen,  welche  bei  weiterer  Fort- 
wttcherung  eine  Krankheit  derselben  herbeiführen. 
(Schluss  folgt.) 


^}  Physiologische  Wahrheit  und  therapeutischer 
Irrtum.  Etwas  am  der  „physiologischen 
Schule/^     Von  Dr.  Griesseüch. 

Heutzutage  ist's  .so  weit  gekommen,  dass  fast  jeder  Arzt,. 
4er  eine  entgegengesetzte  Meinung  äussert,  erst  versichem 
B)uss,  er  ihue  dies  nicht  um  seinen  Gegner  einen  Stoss  zu 
versetzen  und  er  erkenne  im  Uebrigen  die  Verdienste  des  Geg- 
«9^  willig  an, —  Dinge,  die  sich  eigentlich  von  selbst  ver- 
stehen. —  Ich  will  mich  dieser  leidigen  ,^FörmUchkeit^  nicht 
fitfädieit  und  daher  versichern,  dass  ich  in  dem  Strebeii  der 
sogenannten  physiologischen  Schule  ein  achtbares  Element  des 
f^rtschrittes  erblicke,  ich  jedoch  durchaus  keinen  Ausgangs- 
mnk(  in  ihr  sehe,  wo  für  die  physiologische  Pharmakodyna- 
ipik  und  ^^^  wirklich  rationelle  Therapeutik  etwas  Tüchtiges 
gescl^ehen  kann;  vielmehr  sehe  ich,  dass  diese  physiologische 
§({bule  zwar  für  Krankheits^ri^n/nm  vieles  anstrebt,  allein 
V4^  l^rankheitsÄ^iAmjjf  betrifft,  sich  lediglich  darauf  beschränkjt, 
die  ^Ite,  Vjon  ihr  dennoch  gehasste  und  mit  Recbt  „ontolo- 
gisch^'  genannte  Pharmakodynamik  unter  der  Hand  annimmt 
un4  si^  in  die  neue  physiologische  Medioin  einschmuggelt.  — 
Pöp  die.  Medicin  an  und  für  aicl)  giebt  es  zwar  noch  etwas 
iqehr  ali^  blos  Therape^rük,  wd  in  dieser  Hinsicht  kann  idi  es 
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nicht  billigen,  bei  allem  und  Jedem  zu  fragen,  was  hat  das 
für  einen  Einfluss  auf  die  Behandtungsweise?  Die  prak- 
tische Medicin  hat  allerdings  ein  dringendes  Recht,  so  zu  fra- 
gen, allein  in  dem,  was  man  so  „praktische'^  Medicin  nennt, 
ist  einestheils  nicht  auch  die  ganze  Medicin  enthalten,  und  an- 
demtheils  springt  der  praktische  Nutzen  von  irgend  etwas  nicht 
gleich  so  in  die  Augen,  das3  man  zu  fragen  berechtigt  ist, 
cm  bono? 

Alles,  was  uns  zur  Erkenntniss  der  Krankheit  führt,  alle  di- 
agnostischen Hilfsmittel,  welche  uns  die  Neuzeit  darbietet,  aus 
der  Physik  und  Chemie  u.  s.  w. ,  wir  müssen  sie  benutzen  ler- 
nen, und  wenn  wir  die  Leiche  fragen,  so  wird  auch  sie  eine, 
wenngleich  oft  unverständliche  oder  für  den  AugenUick  nicht 
auszulegende  Antwort  geben.  — 

Wir  erkennen  das  also  bereitwillig  an,  was  uns  geboten 
wurd ;  um  so  mehr  ist  es  aber  zu  verwundern,  dass  auf  der  Seite 
dieser  physiologischen  Richtung  auch  nicht  entfernt  eine  An- 
deutung zu  erkennen  ist,  sie  arbeite  an  dem  Umbau  der  Phar^ 
makodynamik,  und  sehe  ein,  dass  auch  hier  das  physiologische 
Element  gepflegt  werden  müsse,  wenn  man  aus  dem  alteb 
Sauerteig  heraustreten  will.  —  Wenn  wir  den  kläglichen  Ver- 
such Dr.  Sieber fs  in  Bamberg  ausnehmen,  so  ist  für  physio*- 
logische  Arzneiprüfungen  von  jener  Seite  nichts  geschehen, 
und  auch  Rademacher,  der  sonst  so  Vorzügliches  leistete,  ist 
rücksichllich  der  Arzneiprüfungen  gänzlich  auf  dem  Irrpfade,  nach 
dem,  was  er  über  solche  Versuche  au  ihm  selbst  äussert.  — ' 

Die  Therapie  der  sogenannten  naturhistorischen  Schule  lind 
die  der  physiologischen  unterscheiden  sich  dem  Wesen  nach 
gar  nicht  von  der  Therapie,  die  noch  von  Pater  Frank  her- 
stammt ;  das  Alte  ist  nur  auf  das  Neue  geimpft,  nachdem  es 
ersl  mit  andern  Redensarten  verziert  und  den  neuen  Umstän- 
den angepasst  worden  ist.  —  Wenn  daher  die  physiologische 
Schule  gegen  die  Romanschreiberei  der  Therapeuten  und  Pfaar- 
makodynamiker  donnert  und  wettert,  und  in  thesi  ihren  Un- 
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glauben  daran  an  den  Tag  giebt,  so  kann  es  nur  höchlich 
Wunder  nehmen  zu  sehen,  wie  in  praxi  doch  wieder  nichts 
anderes,  als  das  Alte  an's  Licht  tritt;  und  somit  legt  die  phy- 
siologische Schule  Zeugniss  ab  1)  von  ihrer  therapeutischen 
Armuth,  2)  von  ihrer  eigenen  Unmacht,  in  Pharmakodynamik 
und  Therapie  etwas  Eigenes  und  Entsprechendes  zu  schaffen, 
und  3)  von  ihrer  Verblendung^  indem  sie  keine  Kenntniss 
nimmt  von  jener  Richtung  in  der  Medicin,  welche  allein  geeignel 
ist,  die  tiefgefühlte  Lücke  in  Pharmakodynamik  und  Therapie 
auszufüUen. 

Ich  habe  einst  einem  mir  sonst  befreundeten  Arzte  der 
yjphysiologischen^  Richtung  diese  und  ähnliche  Aeusserungen 
gethan  und  ihm  begreiflich  zu  machen  gesucht,  dass  wir  durch 
physiologische  Arzneiprüfungen  die  Beziehungen  der  Heilstoffe 
zu  den  Organen  und  Systemen  erforschten,  dass  es  damit  aber 
nicht  fertig  sei,  sondern  dass  wir  auch  darnach  forschten, 
welches  ^enn  die  Veränderungen  sind,  die  in  den  Lebens- 
^scheinungen  und  Verrichtungen  der  Organe  und  Systeme 
hervorgebracht  werden;  —  das  sei  die  Aufgabe  der  „Speci- 
fiker,^  eine  Arzneimittel^dignosi\k  zu  gründen,  wie  es  Auf- 
gabe der  Pathologen  sei,  die  durch  Krankheit  gestörten  Le- 
benserscheinungen  und  Verrichtungen  in  den  Organen  und 
Systemen  zu  ermitteln,  und  somit  eine  gefundene,  keine 
erfundene  Krankhätsiiagaöstik  zu  gründen.  Dieses  Streben 
habe  mit  dem  abgeschmackten  Krankheits-W^esen- Suchen 
und  mit  den  eben  so  abgeschmackten  Kategorien  der  alten 
Arzneimittellehre  nicht  allein  nichts  gemein,  sondern  trete  diesem 
Treiben  mit  Thatsachen  geradezu  entgegen.  Aus  den  beiden  sich 
wechselseitig  erzeugenden  diagnostischen  Elementen  werde  das 
Homoion  allein  erst  recht  begreiflich,  nicht  aber  aus  der 
.„Symptomenähnlichkeit"  —  Wenn  ich  femer,  um  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  einmal  wüsste,  dass  die  Ophthalmie,  welche 
durch  Belladonna  erzeugt  wird,  mit  denselben  Erscheinungen 
in  dem  erkrankten  Organ  auftritt^  wie  die  ..sind,  welche  ich  ip 
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einem  gerade  vorliegenden,  mir  zn  heilen  aufgetragenen  Falle 
eAenne,  so  komme  ich  zu  dem  ganz  logischen  Sclünsse:  in 
diesem  Fidle  ist  Belladonna  das  mgezeigte  Mittel.  —  Allein 
ein  ^physiologischer^  Arzt  versteigt  sibh  so  weit  nicht;  er 
impft  die  Blntentleerungen  auf  eine  Augenentzündung,  setzt  Ye-* 
sicatoren,  führt  ab  u.  s.  f.  wie  Jeder ^  andere  Arzt,  der  von 
den  physiologischen  Aerzten  ein  ,,Ontologe^  genannt  wird.  Gerade 
ein  solcher  Fall  liegt  in  dem  neuesten  mir  zu  Gesichte  gekom- 
menen Hefte  der  Tyfm(ferföcÄ-i?ö*^schen  Zeitschrift  vor  (1844. 
Heft  2.3.  Hier  handelt  Dr.  Schwäch  von  Neuwied  über  die 
Natur  der  Scharlachröthe  und  stellt  Betrachtungen  an,  welche 
noch  sehr  zu  beweisen  sind.  Er  sagt:  ,,das  Resultat  dieser 
theoretischen  Excursion  resumirt :  so  ist  die  Schariachröthe  be- 
dingt durch  den  höchsten  Grad  der  bisher  bekannten  Form  der 
Gottgestion'und  einen  durch  eine  hocbgesteigerte  congestive 
Impulsion  erfolgten  Eintritt  des  Hämatins  in  die  far  Blutkör- 
perchen nicht  permeablen  Capillargefässe  (Hämatincongestion). 
Die  Therapeutik  aber  dürfte  in  diesem  Sachverhältnisse  einen 
Wink  für  die  Zweckmässigkeit  allgemeiner  und  örtlicher  Blut- 
entziehungen gewahren,  und  in  der  hier  und  in  der  Umgegend 
noch  nich  erioschenen  Scharlachepidemie  habe  ich  in  mehreren 
Fällen  von  sogenanntem  entzündlichem  Scharlach  bei  Kindern 
kleine  Aderlässe  mit  sichtlich  gutem,  und  niemals  mit  nach- 
theiligem Erfolge  angestellt,  obgleich  ich  niemals  eine  Speckhaut 
wahrnahm.''  ^ 

Vor  AUem,  ist  zu  beweisen,  dass  der  Scharlach  eineHäma- 
tincongestion"  ist,  ob  und  wodurch  sich  denn  diese  von  anderer 
„Hämatincongestion^' ,  z.  B.  des  Erysipelas  unterscheidet.  — 
Wenn  wir  bedenken ,  dass  Hämatin  und  Globulin  die  Rinde  der 
Blutkörperchen  bilden,  dass  sie  beide  innig  mit  einander  ver- 
bunden sind,  dass  das  Hämatin,  so  weit  jetzt  bekannt,  nur 
durch  das  in  dem  Blutwasser  enthaltene  Kochsalz  unaufgelöst 
erhalten  wird,  während  es  sich  in  Wasser  leicht  auflöst,  so 
stossen  uns  da  allerhand  Zweifel  auf  an  der  Richtigkeit  der 


m  i 

y^sMogiidMi''  Ttoorie  dar  Schadach-1 
Wire  diefe  Theorie  riebüg,  so  rofissten  wir 
die  Rinde  der  Bbtkörpmften  in  Siteiiadi  anfgelöst  ist,  das 
fleh  also  HinatiD  imd  GlobdiD  gecremit  baboi,  dass  eistcRt 
dem  letzteren  den  Vorrang  in  die  CapiHargefässe  aUanft,  das 
abo  der  KocIisabEgdiaU  des  Blotwassars  wesentlicb  Ti^andcrt 
wvrde,  ja  dass  iLein  Kochsalz  mehr  m  denselben  yorhanden 
iit^  sondern  nnr  Wasser  nnd  solche  Stoffe,  welche  die  Lds- 
Hdikeit  des  Hämatins  bedhigen.  —  Wdcher  höctet  togisdie 
Sehhiss  wire  es  nun  gewesra,  wenn  Hr.  Dr.  Scbweich  folgra- 
demiaassen  gesagt  hätte :  Hämatin  wird  dnrdi  Kochsalz  an- 
asCgdöst  und  an  Globnlie  gebunden  erhalten,  im  Sdiailaeh 
iet  es  getrennt  nnd  spaziert  aUein  in  die  CapiUargeßsse ;  folg- 
Ueh  setze  ich  den  Kranken  in  ein  Kochsalzbad,  lasse  Kochsali 
anfeangen,  binde  das  Humatin  an  das  Globulin  nnd  madie  es 
naauflöslich,  und  stelle  somit  den  Kreislauf  in  den  GapiDar- 
geftssen  wieder  her.  —  Ich  sehe  gar  nicht  ein,  warum  Een 
Dr.  5.  nicht  hätte  so  schliessen  dürfen,  denn  so  gut  ScMi^ 
Mn  Laugenwaschungen  gegen  den  sauren  Friese!  anwt&pdet, 
tben  so  gut  darf  Schweich  aulgelöstes  Hämatin  durch  Koch- 
salz binden,  um  den  Scharlach  zu  heilen.  —  Sokhe  Schlnss- 
folgerung  hätte  auch  noch  viel  mehr  den  Anschein  des  Rechtes 
gehabt,  als  die  auf  Blutentleemngen.  —  Eine  wirklich  roHth- 
aejfe  Therapeutik  entnimmt  jedoch  —  angenommen,  aber  nicht 
zugegeben,  der  Scharlach  sei  eine  ,,Hämatincongestion^  —  einen 
ganz  andern  Wink  aus  diesem  ^^Sachverhalte^ ;  sie  schliesst 
so:  wenn  Scharlach  eine  solche  Art  von  Congestion  ist,  so 
wende  man  eine  ihrer  Erscheinung  möglichst  gleichkommende 
Arznei  an,  berücksichtige  aber  dabei  den  Zustand  des  ganzen 
Organismus.  —  Und  hier  werde  ich  je  nach  diesem  Zustande 
und  den  tibrigen  EIrscheinungen  Aconit,  Belladonna,  Stramo- 
niun,  Opium,  Ammonium  carbonicum,  selbst  Kälte  (kaltes 
Wasser)  anwenden  und  dadurch  das  Gleichgewicht  herzustel- 
len suchen,  nicht  aber  das  Uut  heraadaufen  lassen,  womit 
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ich  das  Blut  nicht  auch  Besser  mäche ;  aHcs  Blut  kann  man  Ja 
doch  nicht  wegschopfen ;  vielmehr  ist  es  Aufgabe  einer  ver- 
ständigen Therapie,  das  Blut  zu  verbessern  und  seinen  gestör- 
te Kreislauf  zu  regeln.  —  Kurz:  Zwischen  der  Annahme 
einer  Hämatincongestion  und  Blulentleerungen  besteht,  weder 
ein  therapeutischer  noch  ein  logischer,  sondern  ein  nackt  on-^ 
iologischer  Zusammenhang,  und  dies  Beispiel  beweist,  wie 
sehr  irr  diese  Aerzte  sind,  welche  mit  dem  Besitze  der  Phy- 
siologie —  und  zwar  in  diesem  Falle  eingebildeter  Physio- 
logie —  auch  eine  Therapie  zu  haben  vermeinen:  —  loh 
mag  nicht  daran  erinnern,  wie  ältere  und  neuere  Aerzte  d^ 
Bhitentleerungen  beim  Scharlach  gar  nicht  das  Wort  reden, 
wie  sehr  die  Epidemien  verschieden  sind,  wie  sehr  es  auf  die 
dnzdnen  Fälle  ankommt  u.  s.  f. 

Jlit  gar  nichts  gerechtfertigt  erscheint  aber  der  Versuch  einer 
allgemeinen  Empfehlung  der  BIntentleerung  im  Scharlach,  und 
wenn  Dr.  Schweich  nichts  weiter  weiss,  so  ist  sein  Wink 
nichts  als  eine  Wiederholung  jener  längst  bekannten  und  tag^^ 
täglich  vorkommenden  Empfehlereien  von  Heihnitteln  und  Heil- 
weisen auf  einzelne  sogenannte  „Erfahrungen''  hin ^,  d.  h^ 

gemeiner  Schlendrian,  oder  da  der  Schlendrian  stets  gemein 
ist :  ScUendrian.  Den  aber  kann  und  darf  die  physiologische 
Sdiule  nicht  wollen,  sie  will  ihn  auch  wirklich  nicht,  wie  in 
einer  Conrespondenznachricht  desselben  Heftes  zu  lesen  ist.  — 
Was  aber  lesen  wir  da  aus  der  Feder  des  Hm.  Dr.  E,  von 
Gorup-^Beisanez  in  München  über  „die  Skepsis  in  der  Me- 
dicin  und  die  junge  Wienerschule?"  Der  Leser  mag  das  lange 
Schreiben  zu  seinem  Ergötzen  selber  nachschlagen;  er  soll 
nur  erst  von  einem  „Icterus  spasticus"  hören,  den  ebenfalls^ 
Ifr.  Dr.  Schweich  in  demselben  Hefte  uns  vorführt.  „Eine  junge, 
zu  Rheumat.  geneigte  Frau  litt  auch  bisweilen  an  Magenkrampf, 
welcher  jedoch  durch  den  Gebrauch  von  Magisterium  Bi^uthi 
jedesmal  schnell  beseitigt  wurde.  Nachdem  nun  eine  längere 
Zeit  hindurch  kein!  Magenkrampf  mehr  eingetreten  war,  erschien 
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im  Juli  1841  eines  Abends  plötzlich  wieder  ein  heftiger  AnfaB 
desselben,  gegen  welchen  weder  Wismuth  noch  andere  Mittel 
helfen  wollten.  Hierauf  entwickelte  sich,  ohne  dass  eine  Spur 
eines  Leberleidens  wahrgenommen  werden  konnte,  in  einem 
Zeitraum  von  weniger  als  24-  Stunden  eine  yollkommen  aus- 
gesprochene Gelbsucht.  Die  Gardialgie  nahm  einen  remittiren- 
den  Charakter  an,  wobei  der  Magen  zugleich  in  den  Znstand 
der  Irritation  gerieth.  Schröpfköpfe  linderten  nur  wenig  den 
heftigen  Schmerz.  Den  Urin  konnte  ich  niemals  zur  Ansicht 
erhalten,  um  ihn  als  semiotisches  Mittel  zur  Beurtheilung  der 
Gelbsucht  benützen  zu  können.  Da  ich  der  Krankheit  ein 
rheumatisches  Element  als  muthmässlich  unterstellte,  so  tot- 
schrieb  ich  die  bekannte  Mischung  aus  Extract.  Aconit  Scnip. 
dim.  und  Yin.  stib.  unc.  dim.,  2  stündlich  20  Tropfen. 
Der  Erfolg  dieses  Mittels  war  überraschend :  Der  Magenkrampf 
verschwand  kurz  nach  der  zweiten  Dosis  desselben  eben  so 
plötzlich,  als  er  gekommen  war,  und  ihm  folgte  schleunigst 
die  Gelbsucht,  von  welcher  nach  einigen  Tagen  keine  Spur 
mehr  vorhanden  war.^  —  Dieser  säubern  Krankheitsgeschichfd . 
folgt  eine  Epikrise,  in  welcher  sich  alles  vorfindet,  nur  nicht 
das  Rechte.  —  Unglücklicherweise  hat  Hr.  Dr.  JSchweich  in 
demselben  Hefte  einen  Aufsatz^  geschrieben  „über  KrankheUts- 
geschickten^,  wo  recht  gut  auseinander  gesetzt  ist,  wie  sie  sein 
müssen,  um  beweiskräftig  genannt  werden  zu  können.  Da 
heisst  es  unter  Anderen:  „niemals  kann  eine  Krankheitsge^ 
schichte  auf  eine  genügende  Belehrungsfähigkeit  Anspruch 
machen,  wenn  sie  vom  Heüungsobjekte  nur  eine  vage  Charak- 
teristik zu  geben  weiss,  und  gleichwohl  treffliche  Mittel  gegen 
dasselbe  nachzuweisen  sich  bemüht, ^^  — > 

Nun  sieht  es  aber  mit  der  ,^genügenden  Belehrungsrähigkeit^^ 
rücksichtlich  der  Scharlachepidemie  und  das  Icterus  spasticus 
sehen  aus  — ,  sehr  scheu  und  windig,  denn,  wie  schon  be- 
merkt, über   die  Schariachepidemie  erfahren  wir  gar  nichts 
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und  über  die ,  gelbsüchtige  Frau  herzlich  wenig ,  überall  aber 
haben  die  Mittel  die  Artigkeit  gehabt,  vorzügliche  Dienste  zu 
leisten.  Wie  sich  der  Magenkrampf  äusserte,  wie  viel  und  wie 
oft  Magisterium  B.  gegeben  wurde,  um  „schnell^  zu  helfen, 
was  für  „andere^  Mittel  1841  nicht  halfen,  wie  sich  die  ,,Ir- 
ritation^  des  Magens  äusserte  — ,  dies  und  anderes  erfahren 
wur  nicht  —  Wahrscheinlich  litt  die  Frau  irgendwie  an  der 
Leber  und  daher  rührte  der  langjährige  Magenkrampf,  der 
endlich  durch  Gelbsucht  dem  Arzt  den  Wink  hätte  geben  müs- 
sen, dass  hier  nur  von  einen  Magenkrampf  aus  nachbarlicher 
Hideidenscbaft  die  Rede  sein  könne,  wogegen  die  Schröpf- 
köpfe  nichts  zu  leisten  vermochten ;  eben  so  waren  die  Rheu- 
matismen nur  Mitleidenschaft,  wie  denn  dieselben  häufig 
als  Begleiter  von  Leiden  der  Unterleibseingeweide  beobachtet 
und  mit  „antarthritischen^  und  „antirrheumatischen^  Mitteln 
bdiandelt  werden,  bis  das  ursprünglich  leidende  Organ  sich 
endlich  angenfäUig  kund  gibt  —  — ;  dann  heisst's:  es  ist 
me  „neue^  Krankheit  dazu  gekommen.  —  Die  Sache  scheint 
mir  klar;  dass  aber  in  einem  und  demselben  Hefte  der  Tftm- 
detach'-Iloser^^hen  Zeitschrift  so  viel  Stoff  zur  Yergleichung 
angehäuft  ist,  giebt  mir  ebenfalls  einen  Wink.  —  Es  ist 
sehr  zu  wünschen,  dass  sich  diese  Herren  Physiologen  auch 
an  sich  selbst  der  Skepsis  befleissigen  möchten,  denn  es  ist 
nicht  genug,  dass  man  sich,  wie  Hr.  Dr.  v.  Gorup^Besanez  thut, 
an  d^n  ^patriarchalisch  -  rührenden  Glauben  an  die  herrlichen 
unfehlbaren  und  mächtigen  Wirkungen  der  Arzneimittel,  wie 
sie  in  Sobemheim's  Roman  zu  lesen  sind,^^  das  Müthchen 
kühlt,  und  am  Ende  doch  wieder  nur  eine  ,,bekannte  Mi- 
schung^ verschreibt,  weil  ein  „rheumatisches  Element  als 
muthmaassHch  untersteUt"  wird.  —  Eine  solche  schofle  The- 
'  rapie,  die  sich  mit  Physiologie  breit  macht  und  doch  nur  auf 
UntersteUungen  beruht,  unterscheidet  sich  von  der  kmdlmfigen 
Therapie  durch  gar  nichts,  als  dass  erstere  noch  kein  Po- 
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triarckenthum  aufzuweisen  hat;  —  zum  Roman  ist  sie  aber 
schon  gekommen.  Also  transeat  cutn  caeteris,  diese  aUneue 
unphysiologische  Therapie  !!  — 


6)  Versuche  zur  Ermittelung  der  Wirkung  meh- 
rerer Bestandtheile  und  Zubereitungen  der 
Krähenangen.  Von  Dr.  Joh.  Wüh.  Arnold 
in  Heidelberg. 

Bei  meinen  frühern  Versuchen  *J  benutzte  ich  das  mit  Wein- 
geist bereitete  Extract  der  Krähenaugen  aus  einer  anerkannt 
guten  Apotheke.  Später  bezog  ich  dasselbe  aus  verschiedenen 
andern  Ofßcinen  und  erhielt  bei  dessen  Anwendung  keine  ganz 
tibereinstimmenden  Resultate.  Hierdurch  wurde  ich  veranlasst, 
mit  verschiedenen  Präparaten  und  einzelnen  Bestandtheileft 
dieses  Arzueistoffs  Versuche  anzustellen,  von  denen  ich  dife 
wichtigeren  als  einen  Beitrag  zur  nähern  Kenntniss  der  Wirkung 
desselben  hier  mittheile. 

In  den  Versuchen,  welche  zur  Erforschung  der  Verschieden- 
heil in  der  Wirkung  des  Mittels  auf  verlängertes  Mark  und 
Rückenmark  angestellt  wurden,  nahm  ich  die  Durchschneidung 
des  Rückenmarkes  einige  Linien  unter  dem  Austritt  der  Nerven 
zu  den  vordem  Extremitäten  vor,  was  ich  hier  ein  für  alle  Mal 
im  Voraus  bemerken  will. 

I.  FAn  wässeriger  Auszug  wurde  durch  dreitägige  Digestion 
aus  i  Theil  gepulverter  Krähenaugen  mit  10  Theilen  Wasser 
bei  mittlerer  Temperatur  der  Atmosphäre  bereitet. 

1.  Einem  lebhaften  Frosche  von  mittlerer  Grösse  brachte  ich, 
fünf  Minuten  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes,  Tünf 


♦)  Hygea,  Bd.  14,  S.  193- 23i. 
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Tropfen  von  einer  Misctvnng  aus  1  Theil  des  Auszugs  mii  9 
Theilen  Wasser  unter  die  Haut  am  untern  Theile  des  Rückens, 
wobei  etwas  in  die  Wunde  oben  am  Bücken,  an  der  Stelle 
der  Durchschneidung,  floss.  —  1,0  Minuten  später  fing  der 
Tetanus  in  den  vordem  Füssen  ohne  äussere  Veranlassung  an; 
die  Hinterbeine  blieben  ganz  ruhig.  —  Nach  15  Minuten  stellten 
sich  öfters  tetanische  Anfälle  in  den  vordem  Theilen  ein;  die 
Reizungsbewegungen  der  hintern  Extremitäten  waren  etwas 
krampfhaft.  —  Nach  30  Minuten  zeigte  sich  der  Tetanus  in 
allen  Theilen,  selbst  bei  der  leichtesten  Erschüttemng.  —  Nach 
3Va  Stunden  hielt  derselbe  immer  noch  mit  gleicher  Stärke  an.*-* 
Reizte  man  die  vordem  Theile,  so  beschränkte  er  sich  auf  diese; 
bei  Reizung  der  hintern  erfolgten  durch  die  mit  der  Ortsbewe- 
gung verbundene  Erschüttemng  auch  Zuckungen  in  den  vor- 
dorn*).  —  Nach  SVa  Stunden  hatte  sich  das  Thier  erholt. 
Die  Beizungsbewegungen  der  hintern  Extremitäten  waren  wieder 
gehörig,  nicht  mehr  krampfhaft;  die  vordem  bewegten  sich 
willkührlich,  Hessen  aber  noch  eine  erhöhte  Reizbarkeit  er- 
kennen. 

2.  Bei  2^wei  lebhaften  Fröschchen,  die  noch  nicht  ausge- 
wachsen waren,  vnirde  gleichzeitig  die  Durchschneidung  des 
Rückenmarkes  vorgenommen..  Dem  einen  derselben  brachte 
ich  von  einer  Verdünnung  des  wässerigen  Auszugs  der  Krähen- 
augen mit  99  Theilen  Wasser  4  Tropfen  unter  die  Haut  am 
Rücken.  Da  ich  abgemfen  wurde,  so  bekam  ich  das  Thier 
erßt  2  Stunden  und  25  Minuten  nach  der  Application  wieder 
VI  sehen.  Ich  fand  nun  die  hintern  Extremitäten  vollkommen 
Qhne  Empfindung  und  ohne  Bewegung,  die  vordem  Hessen  aber 


*}  Dies  fand  ich  immer  so,  wie  auch  nicht  anders  zu  erwarten  isj, 
nur  mit  dem  Unterschied ,  dass  bei  Abnahme  des  Tetancts  in  den  hintern 
Extremitäten,,  wo  deren  Reizung  keine  starke  Erschütterung  des  Körpers 
bewirkt,  eine  gleichzeitige  tetanische  Zuckung  der  vordem  nicht  statt- 
findet. ^  J. 
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keine  Yeränderang  erkennen.  —  Bei  dem  andern  Fröschchen 
¥on  gleicher  Grösse,  das  nichts  erhalten  hatte,  waren  hinlere 
und  vordere  Theile  unverändert,  wie  im  Anfang  nach  der 
Ihvchschneidong.  —  Da  3  Stunden  nach  Beibringung  der  kleinen 
Gabe  von  Nux  vomica  die  vordem  Gliedmassen  des  Thieres 
immer  noch  unverändert  waren,  so  tröpfelte  ich  von  einer 
Mischung,  1  auf  9  Wasser,  4  Tropfen  auf  den  entblössten 
Rftcken.  —  30  Minuten  später  waren  die  vordem  Theile  vdl- 
kommen  tetanisch,  die  hintern  blieben  aber  gelähmt 

Am  folgenden  Tage,  24  Stunden  nach  dem  ersten  Yersucho/ 
fand  ich  bei  dem  zweiten  Fröschchen  nicht  nur  die  wiDkfir- 
lichen  Bewegungen  der  vordem,  sondem  auch  die  Reizungs- 
bewegungen der  hintern  Theile  sehr  lebhaft,  selbst  lebhafter 
als  bald  ('A  —  1  St.)  nach  der  Durchschneidung.  —  Es  wurden 
nun  4  Tropfen  der  Verdünnung,  1  zu  9  Wasser,  auf  den  von 
der  Haut  entblössten  Bücken  gebracht  —  20  Hinuten  später 
war  das  Fröschchen  in  höchst  tetamschem  Zustande. 

3.  Ein  Malerpinsel  voll  von  der  wässerigen  Tinctur  der 
Krähenaugen  wurde  einem  kräftigen  Frosche  5  Minuten  nach 
Durchschneidung  des  Bückenmarkes,  als  sich  die  willkürliche 
Bewegungen  der  vordem  und  die  Beizungsbewegnngen  der 
hintem  Extremitäten  wieder  hergestellt  hatten,  unter  die  Haut 
des  linken  Yorderfusses  gebracht  —  5  Minuten  später  waren 
Reizbarkeit  und  Bewegungen  lebhaft  und  stark.  —  Als  sich 
nach  10  Minuten  noch  kein  Krampf  eingestellt  hatte  und  der 
Zustand  überhaupt  derselbe  geblieben  war,  sowohl  was  Reiz- 
barkeit als  Bewegungen  anbelangt,  so  brachte  ich  einen  zweiten 
starken  Malerpinsel  voll  auf  dieselbe  Stelle.  —  25  Minqte  nach 
dieser  zweiten  Anwendung  waren  die  vordem  Theile  tetanisch; 
in  den  hintern  haften  Reizbarkeit  und  Bewegungen  sehr  abge- 
nommen. Diese  waren  nach  30  Minuten  ganz  erloschen,  der 
Tetanus  der  vordem  Theile  hielt  aber  an. 

4.  Einem  kleinen  Frosche  brachte  ich  einen  Malerpinsd  voll 
des  wässerigen  Auszugs  unter  die  Haut  des  linken  Yord^- 
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fttsses.  —  Nach  IV2  Stunden  fand  ich  die  vordem  Theile 
teunüsch,  in  den  hinlern  waren  aber  die  Keizungsbewegungen 
Dur  schwach^  —  Nach  2  Stunden  zeigte  sich  heftiger  Tetanus 
der  vordem  Theile,  die  hintern  aber  waren  ohne  Empfindung 
und  ohne  Bewegung. 

5.  An  einem  lebhaften  erwachsenen  Frosche  fand  ich  10 
Minuten  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  die  willkür- 
lichen Bewegungen  der  vordem  und  die  Reizungsbewegungen 
äex  hintern  Extremitäten  sehr  lebhaft  und  kräftig.  Er  erhielt 
nun  6  Tropfen  des  wässerigen  Auszugs  unter  die  Haut  auf  den 
untern  Theil  des  Rückens.  —  35  Minuten  nach  dieser  Anwen- 
dung erfolgten  nach  angebrachten  Reizen  zuckende  Bewegungen 
dear  hintern  Glieder,  deren  Zehen  etwas  ausgespreizt  waren,  so 
dass  die  Schwimmhaut  gespannt  erschien.  Die,  vordem  Ex- 
tremitäten bewegten  sich  noch  willkürUch.  —  Nach  40  Minuten 
war  der  Tetanus  in  den  hintern  so  wie  in  den  vordem  Theilen 
vollkommen  ausgebildet.  *—  Nach  2  Stunden  hatte  der  Starr- 
krampf noch  nicht  an  Stärke  verloren. 

6.  Einem  lebhaften  Frosche  von  mitüerer  Grösse  wurden, 
5  Minuten  nach  Durchschneidung  des  RüdLenmarkes^  8  Tropfen 
der  wässerigen  Tinctur  der  Krähenaugen  auf  den  entblössten 
untern  Theil  des  Rückens  gebracht.  Die  Mntem  Beine  zogen 
sich  bald  kräftig  an  und  nicht  viel  später  hatten  sich  aiach  die 
vordem  Theile  erholt.  —  20  Minuten  nach  Anwendung  des 
Gifts  wurden  die  vordem  Beine  krampfhaft  über  die  Brust  ge- 
kreuzt, die  hintern  stark  angezogen.  —  Nach  30  Minuten  er- 
folgten auch  in  den  hintern  Beinen  nach  jeder  Benüirang 
tetanische  Ausstreckungen;  diese  Beine  wurden  aber  jedes  Mal 
wieder  angezogen.  —  Nach  4^  Minuten  war  die  Ausstreckung 
der  hintern  Extremitäten  viel  stärker,  und  es  erfolgte  beim 
Naphlass  des  Krampfes  kein  Anziehen  mehr. 

7.  Einen  erwachsenen  muntem  Frosch  fand  ich  10  Minuten 
nach  der  Durchschneidung  des  Rückenmarkes  wieder  vollkom- 
men empfindlich  und  kräftig  in  seinen  Bewegungen.  Es  wurden 
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daher  10  Tropfen  von  dem  mit  Wasser  bereiteten  Auszug  am 
Oütem  Theile  des  Rückens  nnter  die  Haut  gebracht.  50  Min. 
später  waren  sowohl  die  willkürlichen  als  Reizungsbewegungen 
Idbhaft  und  kräftig;  auch  Hessen  sie  nichts  von  Krampf  er- 
kennen. Es  wurden  daher  noch  5  Tropfen  des  Auszugs  .auf 
dieselbe  Stelle  angewendet.  —  5  Minuten  nach  dieser  zweiten 
AppUcation  war  die  Reizbarkeit  in  den  vordem  und  hintern 
Theilen  erhöht  und  die  Bewegungen  folgten  sehr  schnell  nach 
Einwirkung  eines  Reizes.  —  Nach  9  Minuten  fingen  die  Be- 
wegungen der  vordem  Extremitäten  an,  krampfhaft  zu  werden. — 
Nach  10  Minuten  fuhr  bei  Erschütterung  des  Tisches  nur  der 
vordere  Theil  des  Thieres  krampfhaft  in  die  Höhe,  nicht  auch 
die  hintern.  —  Nach  15  Minuten:  Bei  Berührung  Tetanus  der 
vordem  Glieder;  bald  darauf  auch  anfangs  unvollkommene, 
später  vollkommenere  tetanische  Ausstreckung  der  hintem. 

n.  Das  Extractim  Nucis  vomicae  aquosum  wurde  durch 
Ausziehen  der  gepulverten  Krähenaugen  mit  Wasser  in  der 
Rearschen  Presse  und  durch  Abdampfen  dieses  Abzugs  im 
Wasserbad  erhalten.  Durch  vorsichtiges  Austrocknen  bei  ge- 
linder Wärme  wurde  es  in  dem  Grade  von  Wasser  befreit,  dass 
es  leicht  in  Pulver  verrieben  werden  konnte. 

8.  Einem  grossen,  nicht  sehr  lebhaften  Frosche  wurde  V2  Gran 
Extract  mit  5  Tropfen  Wasser  in's  Maul  gebracht.  —  Nach 
17  Minuten  war  er  vollkommen  tetanisch.  — Nach  50  Minuten 
hatte  der  Tetanus  an  Stärke  sehr  abgenommen.  —  Nach  80 
Minuten  hielt  der  Tetanus  immer  noch  an  und  wurde  durch 
äussere  Reize  erzeugt.  —  Nach  27«  Stunden  waren  Reizbarkeit 
und  Krampf  fast  ganz  erloschen. 

9.  Einem  grossen  Frosche  vnirde  das  Rückenmark  durch- 
schnitten und,  als  er  sich  nach  2  Minuten  wieder  völlig  erholt 
hatte,  'A  Gran  Extract  mit  5  Tropfen  Wasser  in's  Maul  ge- 
bracht. —  5  Minuten  später  fing  der  Tetanus  in  den  Vordem 
Extremitäten  an,  in  den  hintern  erfolgten  noch  kräftige  Be- 
wegungen nach  Einwirkung  von  Reizen,  namentlich  wurden 
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diescibeii  kttfäg  angezogen.  —  Nach  15  Mteoten  wurde  deiti 
lliiere  eine  zweite  gleidie  Gabe  b^ebracht  —  5  Minuten  daiw 
ilacli  war  der  Tetanus  in  den  vordern  Extremitäten  atait,  in  den 
Untein  zeigten  sich  noch  Reizungsbewegungen«  --  Nach  10 
Minuten  hielt  der  Tetanus  in  den  vordem  Gliedern  noch  an,  in 
den  hintern  waren  die  Reizungsbewegungen  erloschen, 
f  la  Ein  kräftiger  Frosch  von  der  grossem  S^nrte  erhielt 
'6  Minuten  nach  Durchschneidung  des  Ruckeniharkes  Vs  Gran 
Extract  mit  einigen  Tropfen  Wasser  in's  Maul.  ^  Nach  20 
ifiiiuten  hatte  sich  noch  kein  Tetanus  eingestellt.  l)ie  wifik 
kUfHchen  Bewegungen  der  tordem  und  die  Reizungsbew^gungen 
det  hintern  ExU-enritäten  waren  sehr  kräßig;  namentlich  wtarde 
Aie  Anziehung  der  Hinterbeine  mit  Kraft  verzogen.  —  Nach 
S&  Minuten  fand  ich  das  Thier  todt. 

11.  Zwei  halb  ausgewachsene  Frösche  von  gleicher  Grösse 
und  Lebhaftigkeit  wurden  zu  diesem  Versuche  verwendet;  dem 
einen  C<^J  wurde  das  Rückenmark  durchschnitten^  der  andere  (b) 
Meb  unverletzt.  —  Ein  jedes  der  Thierchen  erhielt  von  einer 
Auflösung  aus  1  TheU  Extract  in  9  Theilen  Wasser  1  Tropfen.  — 
Nach  5  Minuten  lag  b  im  stärksten  Tetanus;  a  liess  noch  keine 
Tertndeiung  erkennen,  daher  erhielt  er  nodh  einen  Tropfen  dei' 
Auflösimg.  —  Nach  15  Minuten  war  bei  b  wenig  Empfindung 
ind  Bewegung  mehr  zu  erkennen,  a  zeigte  in  den  vordeM 
Theüen  erhöhte  Reizbarkeit  und  in  den  hintem  noch  ungestörte 
Rei£Qngäl)ewegungen.  —  Nach  20  Minuten  machte  b  noch 
einzetaifi  Zuckungen  mit  den  hintern  Extremitäten,  war  abeV 
sonst  ohne  Empfindung  und  ohne  Bewegung;  a  liess  Tetanus 
iil^  den  vordern  Extremitäten  erkennen,  während!  die  hintertf 
iioäl  Reizungsbewegungen,  wiewohl  geschwächte ^  machten.  ^^' 
Nach  22  Minuten  hatten  bei  a  die  Reizangsbewegnngen  dtf 
Mntern  Extremitäten  sehr  abgenommen^  liessen  inoh  aber  imnirt 
ne^ch  erkennen;  der  Tetanus  in  den  votd^rä  theilen  hatte  abMr 
iiätkr  zugenommen.  —  Naeh  29  ^Minuten'  ^dauerte  bei  ä  ükk 
Tetanus  der  vordern  Extremitäten  mit  gaAs^er  Sfl^e  iM,'fn  dt^n 
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luBteni  liess  sich  weder  Empfindung  noch  Bewegung  erkemien. 
Bei  6  war  die  Empfänglichkeit  für  äussere  Reize  ganz  ver- 
loren.  Hie  und  da  zuckten  die  hintern  Extremitäten  ganz  sdiwacb, 
ohne  dass  eine  Einwirkung  von  aussen  die  Veranlassung  dazu 
g^.  —  Nach  30  Minuten  war  der  Zustand  derselbe.  Das  Ex- 
periment wurde  beschlossen. 

12.  Einem  grössern  lebhaften  Frosche  wurden,  5  Minuten 
lu^ch  Durchschneidung  des  Rückenmarkes,  3  Tropfen  einer 
Auflösung  von  1  Theil  des  wässerigen  Extracts  in  9  Theilen 
Wasser  in's  Maul  gebracht.  —  5  Minuten  später  fingen  die 
tetanischen  Zuckungen  in  den  vordem  Theilen  an.  —  Nach 
9;JMinuten  war  der  Tetanus  in  diesen  sehr  stark;  auch  wurden 
dip  hintern  Theile  bei  Berührung  tetanisch,  was  aber  nicht 
lange  anhielt,  denn  bald  erfolgte  wieder  ein  Anziehen.  — 
Nach  13  Minuten  war  der  Tetanus  nicht  bloss  in  den  yordem, 
sondern  auch  in  den  hintern  Theilen  anhaltend. 

m.  Das  Extractum  Nucis  vomicae  spirituomm  wurde  durch 
Ausziehen  mit  Weingeist  von  25^  Beck  in  der  Aeafschen  Presse 
und  durch  Verdunsten  des  Auszugs  im  Wasserbad  bereitet  Es 
hatte  die  Consistenz  des  Honigs  und  einen  eigenthümUchen 
Gerucdi,  der  am  wässerigen  Extract  nicht  so  zu  bemerken  war. 

13.  Einem  grossen  und  lebhaften  Frosche  wurde  das  Rücken- 
mariL  durchschnitten;  5  Minuten  später  erhielt  er  Va  Gran  mit 
Weingeist  bereitetes  Extract  mit  5  Tropfen  Wasser  in's  MauL  — 
8  Hinuten  nach  Anwendung  dieser  Gabe  fing  der  Tetanus  in 
den  vordem  Theilen  an.  —  10  Minuten  darnach  war  dar  Tetanns 
in  den  vordem  Extremitäten  stark;  die  hintern  machten  die  ge- 
wöhnlichen Reizungsbewegungen.  —  Nach  14  Minuten  hatte 
der  Tetanus  einen  hohen  Grad  erreicht;  die  Reizungsbewegungen 
in  den  hintem  Extremitäten  nahmen  aber  schon  ab.  —  Nach 
16  Minuten  hielt  der  Tetanus  in  den  vordem  Extremitäten  noch 
an;  die  hintem  hessen  weder  Empfindung  noch  Bewegung  er- 
kennnen.  —  Nach  4S  Minuten  war  der  Starrkrampf  in  den  vordem 
Theil^  viel  sdiwäcber. 
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14.  Einem  Frosche  von  mittlerer  Grösse  wurde  5  Hiimten 
nach  Darchschneidang  des  Rück^imarkes  Vs  Gran  des  geistigen 
Extracts  mit  v5  Tropfen  Wasser  in's  Maol  gebracht.  —  Nack 
5  Minuten  zeigte  sich  Tetanns  in  den  vordem  Theilen  und 
kräftiges,  aber  nicht  kraiifpfhafles  Anziehen  der  Hinterbeine 
bei  Einwirkung  von  Reizen  auf  dieselben.  —  Nach  10  Hinuten 
war  der  Tetanus  in  den  vordem  Theilen  stark,  in  den  hintern 
Extremitäten  erfolgte  das  Anziehen  mit  mehr  Heftigkeit  und 
liess  etwas  Krampfhaftes  erkennen.  *—  Nach  15  Hinuten  hatte 
der  Tetanus  in  den  vordem  Theilen  abgenommen^  die  hintcarb 
Glieder  wurden  beim  Reizen  noch  kräftig,  aber  nicht  krampfhafti 
angezogen.  —  Nach  30  Hinuten  waren  die  Hiaterbeine  gelälänt 

15.  Bei  einem  kräftigen  Frosche  waren  die  wilKürUchen 
und  Reizungsbewegungen  2  Hinuten  nach  derDurcbschneidung 
des  Rückenmarkes  wieder  gehörig.  Er  erhielt  nun  von  einer 
Auflösung  aus  1  Theil  des  geistigen  Extracts  in  9  Theilen 
Wasser,  welche  acht  Wochen  bei  mittlerer  Temperatur  auf- 
bewahrt war,  10  Tropfen  in's  Haul.  —  5  Hinuten  später  ¥rw 
die  Reizbarkeit  in  den  vordem  und  hintem  Theilen  etwas  er- 
höht. —  8  Minuten  später  hatte  sich  Tetanus  der  vordem  Ex- 
tremitäten ausgebildet,  die  Reizungsbewegungen  der  hintem 
waren  sehr  lebhaft  und  erfolgten  unter  Zittern.  —  Nach  15, 
Hinuten  zeigte  der  Tetanus  der  vordem  Theile  eine  bedeuten4et 
Stärke;  die  hintem  wurden  bei  Einwirkung  von  Reizen  sdhr 
stark  angezogen.  —  Nach  30  Hinuten :  In  den  Hinterbeinen 
hatte  die  Reizbarkeit  und  die  Kraft  der  Bewegungen*  abgenom-; 
men;  sie  virurden  immer  noch  angezogen,  aber  schwächer.  In. 
den  vordem  war  der  Tetanus  von  fast  gleicher  Stärice.  —  Nadi 
40  Hinuten  stellte  sich  der  Tetanus  der  vordem  Theile  nur; 
noch  schwach  ein;  die  hintem  liessen  keine  Empfindung  qnd 
keine  Bewegung  mehr  erkennen. 

i6.  Einem  Frosche  von  mittlerer  Grösse  wurde  dQS  Rflcken- 
mariL  durchschnitten,  und  nachdem  er  sidi  erholt  liatte,  eijtAelt. 
er  10  Tropfen  von  einer  Auflösnng  aus  1  Th^  Extract  in 

29. 
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9  TheOen  Wasser,  welche  acht  Wochen  aufbewahrt  war,  - 
schon  nach  3  Minnfen  begann  die  erhöhte  Reisbariceit  nnd  di^r 
Krampf  in  den  vordem  Theilen.  -^  Nach  ^  Minuten  war  der 
Tetanus  in  den  vordem  Theilen  ausgebildet  und  zwar  schon 
«ehr  stark;  die  hintern  Extremitäteif  worden  bei  Berührung  stark 
angezogen.  —  Nach  6  Minuten  Tetanus  in  den  vordem  Theilen 
sehr  stark,  in  den  hintem  keine  eigentliche  Reizungsbewegung, 
sondern  krampfhaftes  Anzidien  nach  Reizen,  wobei  der  Fuss 
an  einzelnen  Stellen  etwas  zittm  und  auch  zwischen  einigen 
Zehen  die  Schwimmhaut  etwas  gespannt  ist  —  Nach  14  Mi- 
nuten war  der  Tetanus  in  den  vordem  Theilen  etwas  schwächer. 
Reizen  des  Aft^s  oder  Zwicken  einer  Zehe  veranlasste  ein 
Mohtes  Zucken  der  Hinterbeine.  Die  Reizbarkeit  und  Kraft 
hattto^  in  diesen  sehr  abgenommen.  — ^  Nach  24  Minuten  waren 
die  Lebensäussemngen  in  den  hintmi  Theilen  verloren,  in  den 
vordem  die  auf  Reize  folgenden  Zuckungen  nur  noch  sehr  schwadi. 
'  17.  Einem  Frosche  von  mittlerer  Grösse,  dem  ich  3  Minuten 
2uvor  das  Rückenmark  durchschnitten  hatte,  brachte  ich  1  Gran 
des  frisch  bereiteten  geistigen  Extracts  mit  10  Tropfen  Wasser 
in's  Maul.  —  Nach  5  Minuten  Tetanus  der  vordem  Theiie  und 
M  Berührung  krampfhafte  Bewegung  der  hintem  Gliedei*  und 
dann  Anziehen.  -^  Nach  10  Minuten  Reizungsbewegungeft 
det  hintern  Extremitäten  krampfhaft,  weniger  ein  starkes  An^ 
^en,  als  ein  krampfhaftes  Fortschlenkern,  Jedoch  kein  eigent^ 
Hcher  Tetanus.  —  Nach  15  Minuten  wurden  die  Hintwbeine 
b^{  Einwirkung  von  Reizen  halb  ausgestreckt.  —  Nach  25 
Minulen  Tetanus  der  vordem  Theiie  etwas  schwächer;  Ab- 
nahme der  Reizbarkeit  und  Reizungsbewegungen  der  hintem.  — 
Nach  45  Minuten :  Die  hintem  Theiie  Vollkommen  ohne  felm- 
pflndting  und  ohne  Bewegung;  in  den  vordem  noch  eine  Spur 
von  Krampf. 

1ä  fönem  kräftige  Frosche  wwde  das  Rückenmark  durch- 
^dmitten  nnd  5  Minuten  später  IVi  Gran  Extract  mit  15  Tropfbn 
Wasser  in  das  Majil  glsbrafcht.  —  Nach  5  Minuten  Telanus 
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der  Yordern  Theile;  Zttckimgen  und  darauf  folgendes  Anziehen 
def  bintern  bei  Berühnnig.  --  Mach  7  Minuten  Anziehen 
des  einen  Hint^beines  bei  desäen  Berühnmg  und  gteichzeitiged 
krampthaOes  halbes  Ausstteck^  des  andern.  — r  Naoh  0  Ml-t 
nuten  krampfhaftes  Strecken  des  einen  Hinterbeines  stärker.  -^ 
Nach  10  Minuten  Tetanus  beider  Hinterbeine  bei  deren  B^ 
rührong,  darnach  aber  wieder  Anzidbien  derselben.  —  Nach 
15  Minuten  Tetanus  der  Hinterbeine  stärker,  aber  nadi  Jedoti 
Ausstrecken  lyiedm*,  wiewohl  unyollkominenes,  Anziehen  der^: 
selben.  —  Nach  25  Minuten  Abnahme  des  Starrkranipfesjin 
den  hintern  und  V4)rdem  Theil^iu 

lY.  Das  EiPtractim  Nttcis  vamkae  spifUuaswn  esHccaUm 
wurde  aus  dem  vorigen  daduroh  bereitet,  dass  ich  10  Qßm 
dessdben  auf  einem  Uhrglas  mehrere  Stnnden  lang  ui  eiiiBK 
Kapsel  von  Zinn  der  Wanne  des  kochenden  Wassers  aussebtok 
Es  gingen  dadurch  2  Gran  (elso  Va)  an  Gewicht  verloren,  wd 
das  ausgetrocknete  Extract  hatte  nicht  mehr  den  eig^nthitti^ 
liehen  Geruch  des  vorigen. 

19.  Ein  unverletzter  Frosch  von  mittleirer  Grösse  ckÜelC 
1  Gran  des  ausgetrockneten  Extracts  mit  Wasser  in's  MaliL  ^rr 
Nach  4  Minuten  beginnender  Tetanus.  —  Nach  7  Minnfen  wiar 
er  in  allen  Theilen  ausgebildet.  —  Nach  12  Minuten  0^t^ 
Nacblass  der  tetanischen  Steifigkeit.  —  Nach  20  Minuten  Ab* 
nähme  der  tetanischen  Zuckungen  an  Häufigkeit  und  Heftig- 
keit. —  Nach  25  Minuten  fast  völliges  Erlosehensein  der  Reiz-* 
barkeit  und  bedeutende  Abnahme  der  Krämpfe. 

20.  Einem  kräftigen  Frosche,  dem  das  Rückenmark  vor 
5  Minuten  durchschnitten  wurde  und  der  lebhafte  Reizungsbe^ 
wegungen  der  hintern^  so  wie  willkürliche  Bewegungen  der 
vardem  CUieder  zeigte,  brachte  ich  1  Gran  von  den  ausgcn' 
trockneten  Extract  mit  8  Tropfen  Wasser  unter  die  fiatt  m» 
imlern  Theile  des  Rückens.  .—  Nach  15  Minuten  Tetanus  iMT' 
verdem  und  lebhafte,  aber  krampflo^e  ReiziuigsbewcgBii^ 
der  hintern.  —  Naoh  35  Mianim  beginnende  Abnalme  ^ 
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Reizbarkeit  des  Thieres.  Der  Starrkrampf  in  den  rordern 
GUiedem  weniger  stärk;  die  unwiUkilrlicIien  Bewegungen  in  «M 
Untern  nicht  mehr  so  mannigfaltig,  wie  im  Anfang,  aber  dorcli- 
«äs  nicht  krampfhaft. —  Nach  42  Minuten  schwache  Zucknngm 
in  den  vordem  Theilen;  schwache  nnd  mehr  locale  Reiznngs- 
bewegnngen  der  hmtem  in  Folge  von  Zwicken  mit  einer  Pin- 
oette.  —  Nach  48  Minuten  Yerlast  der  EmpflncUichkeit  und  des 
Bewegongstennögens  in  den  hintern  Theilen,  in  den  vordern 
nur  nach  Reizung  der  Nasenschleimhaut  Bewegnngen  der  Augen. 
2f.  Bei  einem  kräftigen  Frosche  stellten  sich  bald  nach 
Durchschneidung  des  Rückenmarkes  lebhafte  willkürliche  und 
Beizungsbewegungen  der  vordem  und  hintem  Theile  ein.  — 
4''Mhiuten  nach  Anwendung  von  1  Gran  des  ansgetrockneten 
Ki^cts  mit  etwas  Wasser  in's  Maul  fing  der  Tetanus  in  den 
voMem  Theilen  an.  —  Nacli  5  Minuten  war  er  in  den  vor- 
dem Gliedern  stark,  in  den  hintern  zeigten  sich  nur  lebhafte 
Beizungsbewegungen,  und  es  wurden  namentlich  die  Beine 
stariL  angezogen ,  wenn  man  sie  zwickte.  —  Nach  20  Minuten 
Nachlass  des  Krampfes  der  vordem  und  der  Reizungsbewegung 
der  hintem  Theile. 

'  22.  Bei  einem  lebhaften  Frosche  wurde  5  Minuten  nach 
Durdisdineidung  des  Rückenmarkes  1  Gran  des  bezeichneten 
Extracts  mit  16  Tropfen  Wasser  in's  Maul  gebrächt.  —  Nach 
iO  Minuten  stellte  sich  Tetanus  in  den  vordem  Theilen  ohne 
äussere  Veranlassung  ein,  die  hintem  machten  lebhafte  Rei- 
zungsbewegungen. —  Nach  24  Minuten  Abnahme  der  Em- 
pflndHichkeit  und  der  Energie  der  Bewegungen  in  den  hintem 
Theilen,  namentlich  weniger  starke  Anziehung  der  Hinterbeine 
berni  Zwicken.  Auch  die  tetanische  Steifigkeit  der  vordem 
Theile.  wmiger  anhaltend.  —  Nach  40  Minuten  fast  völliger 
YerluiM  der  Empfindlichkeit  und  des  Bewegungsvermögens  der 
Hinterbeine,  in  den  vordem  Extremitäten  hat  der  Tetanns  sehr 
nadigeiassen.  —  Nach  45  Minuten  vollkommene  Lähmung  der 
hnitem  mtd  Sussersf  sckngidbB  Zuckungen  der  vordem  Theile. 
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23.  Einem  sehr  starken  und  mimteni  Frosche  wnrdm,  vier' 
Hinaten  nach  Durchschneidang  des  Rückenmarkes,  V/i  Gran 
des  genannten  Extracts  mit  20  Tropfen  Wasser  nnter  die  Hant 
aof  den  Rücken  gebracht.  Es  fioss  die  Auflösnng  reichlich  auf 
die  Wnnde  am  Rücken  über  und  kam  so  mit  dem  RückenmaA 
in  unmittelbare  Berührung.  —  Nach  4  Minuten  beginnender 
Tetanus  der  vordem  Theile.  —  Nach  5  Minuten  vollkommener 
Tetanus  der  vordem  und  lebhafte  Reizungsbewegungen^  be- 
sonders kräftiges  Amdehen  d^  hintern  Theile.  —  Nach 
8  Minuten  grosse  Heftigkeit  des  Tetanus  in  den  vordem,  sehr 
lebhafte  Reizungsbewegungen  mit  ertiöhter  Reizbarkeit  der  hin- 
tem  Beine.  —  Nach  14  Minuten  hatten  die  Reizungsbewegungeli. 
in  den  hintem  Theilen  etwas  abgenommen.  —  Nach  20  Mi- 
nuten waren  diesdben  fast  ganz  erloschen,  auch  zeigte  sich 
ein  ziemlicher  Nachlass  des  Starriorampfes  in  deh  vonton 
Theilen. 

24.  Ein  kr&ftiger  Frosch  erhielt  2  Minuten  na^oh  Durcb- 
schneidung  des  RückenmaAes  1  Vs  Gran  des  fraglichen  Extrads 
mit  25  Tropfen  Wasser  in's  MauL  —  Nach  5  Minuten  Tetanus 
der  vordem  und  lebhafte  Reizungsbewegungen  der  hintem 
Beine.  —  Nach  10  Minuten  die  Reid)arfceit  und  Bewegungen 
der  Hinterbeine  sehr  lebhaft,  beun  Zwicken  vnirden  sie  gewalt- 
sam angezogen.  —  Nach  15  Minuten  Tetanus  der  vordem 
Theile  etwas  schwächer,  in  den  hintem  noch  lebhafte  Reizungs- 
bewegungen, die  aber  nicht  entfemt  an  tetanische  Zuckungen 
erinnern.  —  Nach  25  Minuten  Tetanus  der  vordem  Theile  nur 
noch  schwach;  an  dto  hintern  fast  völliger  Verlust  der  Reiz- 
barkeit und  Bewegungskraft. 

25.  Einem  Frosche  von  mittlerer  Grösse  wurde  1  Gran  Ex- 
ti^ct  mit  16  Tropfen  Wasser  in's  Maul  gebracht,  und  15  Se- 
cunden  später  das  Rückenmark  durchschnitten.  —  10  Minuten' 
nach  der  Anwendung  des  Extracts  hatte  sich  Tetanus  in  dea^ 
vordem  Theilen  eingestellt;  in  den  hintem.  Theilen  waren  £e 
Reiznngsbewegungen  lebhaft  und  kräftig.  —  Nach  ISMwtten: 
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Qtr  Tetanus  der  vordem  TheUe  hatte  elwas  an  StAilie  veor- 
lonn,  st&rker  war  aber  fie  Abnabme  der  Energie  der  Bei- 
aengsbewegnngen  der  Hinterbeine.    Nach  30  Minuten  Yerlneb 
der  Reizongsbewegongen  in  diesen,  bedeutende  Abnahme  der 
tManischen  Zuckungen  in  jenen. 

B6.  £inem  kräftigen  Frosche  wurde,  aOSecnnden  nach  An- 
wendung von  1  Gran  desExtracts  mit  16  Tropfen  Wasser  in's 
Heil,  das  Hückenmark  durchschnitten.  —  13  Afinnten  nadi 
Application  des  Gifts  waren  die  vordem  Theile  tetaniscfc,  die 
Untern  liessen  noch  keine  Y^ändenmg  erkennen.  —  Nach 
98  Minuten  war  der  Tetanus  der  vordem  Extremitätea  noch, 
itark  und  die  Bewegung  der  hintern  bei  Einwirkung  vx>ii  Reizen 
sAr  lebhaft.  —  Nach  40  Hinuten  hatten  die  tetanischen  Kittipfe 
tat  vordem  Theile  immer  noch  eine  bedeutende  Starke;  mm. 
netten  aber  auch  die  hintern  bei  Berührung,  so  dass:  das 
Thier  fortgestossen  wurde;  es  erfolgte  aber  nur  ein  nevoft- 
keinmenes  Ausstrecken  der  Hinterbeine  und  baldiges  Wieder- 
ailsiehen  derselben.  —  Nach  45  Minuten  war  der  Krairtpf  in 
den  hintern  Extremitäten  immer  noch  kein  eigentlicher  und. 
toBkommen  ausgebildeter  Tetanus,  sondern  es  stellte  sich  naoh» 
Bräsung  nur  eine  leichte  und  schnell  vorübergehende  Zuckung 
rifl.  —  Nach  52  Minuten  war  der  Krampf  in  den  vordem 
Iheilen  noch  stark;  in  den  hintern  zeigten  sich  nach  starkem 
Setzen  nur  schwache  Zuckungen.  —  Nach  64  Minuten  liess  das 
TUer  weder  Empfindung  noch  Bewegung  eikennen. 

27.  Einem  lebhaften  Frosche  v^de  1  Gran  Extract  mit 
16' Tropfen  Wasser  in  das  Maul  gebracht  und  1  Minute  später 
das  Rückenmark  durchschnitten.  —  10  Minuten  nach  Beibringttng 
de»  Gifts  Tetanus  der  vordem  Theile,  lebhafte  Reizungsbe- 
wegungen  der  hintern,  besonders  kräftiges  Anziehen  derselben 
hetan  Zvricken.  —  Nach  12  Minuten  beginnende  krampfhafte 
Bewegungen  der  hintern  Extremitäten,  leise .  Zuckungen  bei: 
Berüdmmg,  aber  baldiges,  Wiedecanziehen  derselben.  —  Naob 
14  Minuten  starker  Tetanus  der  votdem  Theile;  letanisckes  An»-; 
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strecken  der  hintern  bei  deren  Beröhrang,  aber  baldiges  Wieder- 
anziehen derselben.  —  Nach  22  Minaten  derselbe  Zustand.  — 
Nach  26  Minuten  tiur  noch  schwache  titanische  Zuckungen  der 
hintern  Theile;  Abnahme  des  Tetanus  in  den  tordern.  —  Nac* 
45  Minuten  Abnahme  des  Krampfes  in  den  vordem  und  hintern 
Theilen. 

28.  Es  wurde  1  Gran  Extract  mit  16  Tropfen  Wasser  in's 
Maul  eines  kräftigen  Frosches  gebracht  und  2. Minuten  später 
das  Ruckenmark  durchschnitten.  —  6  Minuten  nach  Anwendung 
des  Extracts  machten  die  hintern  Extremitäten  keine  gewöhn-- 
liehen  Reizungsbewegungen;  wenn  man  sie  reizte,  so  kernen 
sie  in  einen  Zustand  i^vischen  Streckung  und  Anziehung,  wobei 
auch  die  Schwimmhaut  halb  angespannt  war.  Die  vordem  Ex- 
tremitäten liessen  noch  wenig  Reizbarkeit  erkennen.  —  Nach 
13  Minuten  wurden  alle  Körpertheile  bei  Berührang  tetanisch; 
die  Ausstrecknng  der  Hinterbeine  war  aber  nicht  ganz  voll- 
kommen. —  Nach  15  Minuten  Tetanus  in  den  vordem  Theilen 
sehr  stark;  in  den  hintern  nach  Qerühmng  tetanisches  Aus- 
strecken, jedoch  nicht  anhaltend,  sondern  nur  in  kurz  dauern- 
den Anfällen.  —  Nach  20  Minuten  äusserst  hoher  Grad  von 
Starrkrampf  in  den  vordem  Theilen;  in  den  hintem  immer  noch 
kurz  dauernde  tetanische  Ausstreckungen.  —  Nach  28  Minuten 
etwas  Nachlass  des  Krampfes  in  allen  Theilen.  -—  Nach  82 
Minuten  die  tetanischen  Zuckungen  der  hintem  Extremitäten 
immer  noch  ziemlich  lebhaft,  die  der  vordem  noch  deutlich 
ausgesprochen.  —  Nach  100  Minuten  nur  schwache  Zuckungen 
der  vordem  Theile;  noch  grosse  Lebhaftigkeit  und  leichte  Er- 
regbarkeit der  tetanischen  Krämpfe  in  den  hintem  Beinen.  — 
Nach  120  Minuten  immer  noch  lebhafte  Zuckungen  in  allen 
Theilen.  —  Der  Versuch  wurde  beschlossen. 

V.  Eine  Aqua  d^HBaia  Nuds  vomicae  wurde  durch  Destil- 
lation von  1  Theil  Krähenaugen  mit  Wasser  in  einer  tubulirten 
Glasretorte  erhalten,  indem  ich  zuerst  5  und  dann  7  Theile, 
also  im  Ganzen  10  Theile  überziehen  liess.    Weder  das  eine 
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MmIi  M  Wmüüm  4mMe  der  TeCn»  sit  gresKr 
M.  .^«eh  1  SioiMle  balle  der  Impf  Mdi  di 
(fofUckiA,  -'  ,%'m4i  5  Smden  war»  eriiöhte  RadNokeii  «il 
MaaiM^he  Zuekimgefi  naeb  Reizai  ia  d«  rat&tm  aad 
TheMe»  fiodi  ^leif^  heftig.  —  Nach  15  StndeD  Keas  skk  i 
iMriiM;  Atinahme  in  der  Heftigkeit  des  Statrkrampfes  ( 
Untti  #MH(tindefi  war  das  ganze  Tlii^  inmier  noch 
fiar  und  inacbte  lebhafte  lelaniscbe  ZndaiDgen.  —  Nach  S4 
Ktunden  hatte  der  Krampf  noch  fast  die  anfin^he  Staifce; 
ebenso  auch  nach  M  Stunden.  —  79  Standen  nadi  Anweailwy 
dei  Olft^  dauerte  der  Tetanas  aller  Theile  und  die  Reijdkaikeil 
rtoeh  in  doin  Grade  fort,  dass  eine  achwache  Erschätteiug 
dea  TlHC/hes  hinreichte,  denselben  herrorzurufen.  '^ 

30.  Rinem  kräftigen  Frosch  warde  das  Rttckenmark 
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schnitten ,  10  Minnten  später  braclite  ich  von  einer  Auflösung 
ans  1  Theil  Salpetersäuren  Strychnin  in  5,000  Theilen  Wasser 
12  Tropfen  auf  eine  von  der  Haut  entblöste  Stelle  des  Rückens. 
Es  fioss  aber  davon  das  Meiste  ab.  —  30  Minuten  nach 
Anwendung  des  Gifts  erfolgten  leichte  Zuckungen  in  den  hin- 
teren sowohl,  als  in  den  vorderen  Theilen,  wenn  man  sie  be- 
rührte. In  ersteren  waren  Zuckungen  stärker,  als  in  letzteren, 
wohl  weil  in  diesen  der  Wille  die  Bewegungen  etwas  be- 
herrscht. > —  Nach  45  Minuten  war  der  Tetanus  in  den  vordem 
Theilen  noch  nicht  ganz,  dagegen  vollkommen  in  den  hintern 
ausgebrochen.  —  Nadi  1  Stunde  erfolgten  nach  Einwirkung  von 
Reizen  in  den  vorderen  Theilen  stärkere  Zuckungen,  die  sieb 
aber  nicht  auf  die  hinteren  übertrugen,  während  stärkere  te- 
tanische  Ausstreckungen  in  diesen  auch  Zuckungen  in  den 
vorderen  Theilen  zur  Folge  hatten.  Dies  war  jedoch  nur  darin 
begründet,  dass  durch  den  Starrkrampf  der  Hinterbeine  der 
Körper  vorgeschoben,  der  vordere  Theil  desselben  erschüttert, 
durch  andere  Bemühungen  der  Haut  mit  der  Unterlage  gereizt 
und  dadurch  in  Convulsionen  versetzt  wurde.  Dies  war  nicht 
so  bei  primärer  Reizung  der  vorderen  Theile  der  Fall,  da  die 
Zuckungen  dieser  nicht  die  Erschütterungen  und  Ortsbewegung 
des  ganzen  Körpers  zur  Folge  hatten,  weil  die  Zuckungen  dem 
Körper  keinen  so  starken  Stoss  gaben.  -«-  Nach  IVa  Stunden 
war  der  Tetanus  in  allen  Theilen  noch  sehr  stark.  —  Nach 
5  Stunden  hatten  die  hinteren  Theile  Empflndungs-  und  Be- 
wegungsvermögen verloren,  während  in  den  vorderen  der  Te- 
tanus noch  mit  vieler  Stärke  anhielt.  —  Nach  11  Stunden 
war  der  Zustand  derselbe,  wesshalb  ich  den  Versuch  beschloss. 
31.  Einem  kräftigen  Frosch  wurde  das  Rückenmark  durch- 
schnitten, wonach  er  bald  wieder  vom  willkürliche  und  hin- 
ten Reizungsbewegungen  machte.  —  Sieben  Minuten  später 
brachte  ich  ihm  vorn  eine  Auflösung  aus  1  Thefl  salpeter- 
saurem  Strychnin  in  5,000  Theflen  Wasser  6—8  Tropfen  un- 
ter die  Haut  am  untern  Theile  des  Rückens.  —    26  Minuten 
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naoh  dieser  Anwenduag  des  Gifts  stellte  sich  starker  Stair- 
krampf  im  Kopf  und  in  den  yordem  Extremitäten  ein,  wei» 
auch  kein  äusserer  Reiz  einwiri[te,  wiewohl  ein  solcher  sebr 
mr  stärkeren  Hervorrufong  des  Tetanus  diente.  In  den  hin- 
tern Gliedern  zeigte  sich  die  Reizbarkeit  sehr  erhöht  ,nnd  auf 
Einwirkung  von  Reizen  auf  sie  erfolgten  zitternde  Bewegungen, 
es  trat  aber  kein  Tetanus  ein.  Sie  blieben,  wenn  sie  nicht 
goreizi  wurden,  ganz  ruhig,  selbst  bei  tetanischen  An-* 
Wien  in  den  Torderen  Theilen.  —  Nach  32  Minuten  wurden 
nicht  blos  die  vorderen,  sondern  auch  die  hinteren  Extremität 
ten  bei  unmittelbarer  mechanischer  Reizung  tetanisch.  Der 
Anfall  ging  in  diesen  jedesmal  schndl  vorüber,  und  wurde 
durch  Ersditittenmg  des  Tisches  oder  Tellers,  worauf  das 
Thier  lag,  nicht  hervorgerufi»i,  während  dadurch  in  jenen  ein 
heftiger  Kampf  entstand.  —  Nach  anderthalb  Stunden  war 
der  Tetanus  in  allen  Theilen  nach  Einwirkung  von  Reizen  noob 
sehr  stark.  -*-    Der  Versuch  wurde  beendigt  — 

32.  Einem  lebhaften  Frosche  wurden  5  Minuten  nach  Dureh- 
sohneidung  des  Rückenmarks  am  Unken  Yorderfiiss  die  Haut 
geoffiaet  und  unter  dieselben  ein  kleiner  Malerpinsel  voll  von 
einer  Auflösung  aus  1  Theii  salpetersaurem  Strychnia  in  5,000 
Theilen  Wasser  gebracbt.  —  25  Minuten  nach  dieser  Anwenr» 
düng  des  Gifts  war  die  Reizbarkeit  in  den  Hinterbeinen  gross 
und  es  erfolgten  lebhafte  Reizungsbewegungen  in  ihnen,  be-* 
sonders  stark  wurden  sie  angezogen.  Weder  hier  noch  in 
den  Vorderbeinen  war  eine  Spur  von  Krampf  zu  erkennen.  — 
Nach  anderthalb  Stunden  waren  die  Bewegungen  in  den  vor<^ 
d^en  und  hinteren  Theilen  otwas  krampfhaft.  —  Nach  SV^ 
Stunden  erfolgten  nach  Reizungen  in  den.  Hinterbdnen 
Zuckungen,  aber  keine  tetanische  AusstredLÜngen,  in  den  Vor- 
derbeinen war  der  Krampf,  mit  mehr  Steifigkeit  verbunden, 
wiewohl  kein  vollkommener  Tetanns.  —  Nach  10  Stunden 
erfolgten  in  den  vorderen  und  hinteren  Theilen  noch  leichte 
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jDonfuIsivische  Be^vegungen  nach  Einwirkung  von  Reizen ;  voU^ 
kbmmener  Tetanas  hatte  sich  nicht  ausgebildet 

YII.  Das  Bruciny  welches  gleich  wie  das  Strychnin,  aus  der 
flrüheren  Fabrik  von  Zimmern  und  Seil  in  Frankfurt  bezogen 
war,  wurde  immer  ohne  Verbindung  mit  Säuren  angewendet 

33.  1  Gran  krystallisirtes  Brucin  wurde  verrieben  und  mit 
3  Tropfen  Wasser  vermischt  auf  den  von  der  Haut  entblöss- 
ten  Rücken  eines  Frosches  gebracht«  —  Nach  8  Minuten 
hüpfte  das  Thier  mit  Kraft  umher.  —  Nach  13  Afinuten  ge- 
schah das  Forthüpfen  noch  mit  Energie,  aber  ohne  Rücksicht 
auf  Gegenstände  gerade  aus.  Die  Reizbarkeit  war  gar  nicht 
erhöht.  —  Nach  19  Minuten  zeigte  sich  die  Reizbarkeit  nur 
noch  unbedeutend,  und  das  Thier  sass  fiast  bewegungslos 
da.  —  Nach  26  Minuten  lag  der  Frosch  schwadi  da  und 
zackte  bei  Berührung  leicht  auf,  wobei  die  Füsse  etwas  aus*- 
gestreckt  wurden,  wiewohl  nicht  voDkommen.  —  Nach  35 
Minuten  konnte  durch  aussäe  Reize  keine  Bewegung  mehr  zu 
Stande  gebracht  werden. 

34.  Einem  halb  angewachsenen  lebhaften  Frosch  vmrde  eine 
Mischung  aus  1  Gran  Brucin,  1  Gran  arab.  Gummi  und  8 
Tropfen  Wasser  unter  die  Haut  am  Rücken  gebracht,  und  das 
Thierchen  gehalten,  damit  nichts  abfliessen  konnte.  Als  es 
nun  unter  einer  Glasglocke  sich  überlassen  blieb,  floss  ein 
Theil  der  Mischung  neben  ab.  —  Nach  15  Minuten  waren 
die  Bewegungen  unverkennbar  weniger  kräftig,  das  Thier 
hüpfte  nicht  mehr  mit  der  früheren  Kraft  und  nicht  mehr  so 
hoch,  es  bewegte  sich  mehr  nach  Art  der  Kröten,  langsam, 
kriechend,  vorwärts.  —  Nach  30  Minuten  war  die  Reizbar- 
keit des  Thiers  vermindert  und  die  Bewegungen  zeigten  sich 
schwach  und  unsicher.  Beim  Bestreben  davonzuhüpfen,  wor^ 
den  die  hinteren  Extremitäten  ausgestreckt  und  blieben  so 
kurze  Zelt  liegen,  es  fand  aber  nach  einigen  Secunden  wieder 
ein  Anziehen  derselben  Statt.  Es  erfolgte  auch  ein  Mal  eine 
leichte  Zuckung  mit  allen  Gliedern  beim  Versuch  sich  fort  zu 
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bewegen,  es  war  aber  das  Ausstrecken  der  Extreintiten  nicht 
stark ,  vollkonmien  und  anhaltend.  Es  bestand  der  Anftdl  in 
Ausstrecken  der  hinteren  Glieder  beim  Bestreben  te  TMeres 
sich  fortzubewegen,  worauf  ein  lähmungsartiges  Uegenbleiban 
ifkx  ein  oder  einige  Augenblicke  und  sodann  wieder  ein 
schwaches  Anziehen  derselben  folgte.  Die  Reizbarkeit  war 
dabei  sehr  yermindert  —  Nach  45  Minuten  lag  das  Thier 
lEast  YöUig  empfindungs-  und  bewegungslos  da;  nurnadistir- 
kerem  Zwicken  erfolgten  einzelne  leichte  Zuckungen.  —  Nach 
I.V4  Stunden  konnte  weder  Empfindung  noch  Bewegung  mdir 
eftiannt  werden. 

35.  Ein  lebhafter  Frosch  von  mittlerer  Grösse  erhielt  Vi  Gran 
Bmein-mit  5  Tropfen  Wasser  in  das  Maul.  Nach  25  Minute 
waren  die.  Bewegungen  unsicher,  zuckend;  die  Exüremitätra 
wurden  nicht  so  ausgestreckt,  wie  bei  Strychnin,  Ext  Nuc 
vomicae  oder  dem  wässerigen  Aufguss  derselben ;  es  fand  nur 
bei  dem  Versuch  sich  fortzubewegen  ein  Ausstrecken  stati, 
bald  geschah  auch  wieder  ein  Anziehen,  wiewohl  nicht  mit 
Kraft.  Wurde  der  Frosch  nicht  gereizt,  so  sass  er  ruhig  da, 
bei  dessen  Berührung  erfolgten  zuckende  Bewegungen,  nach 
denen  auf  kurze  Zeit  ein  lähmnngsartiger  Zustand  zurück  blieb, 
wonach  aber  die  Beine  wieder  angezogen  wurden.  —  Nach 
35  Minuten  hatten  die  Bewegungen  ganz  den  Charakter  der 
willkürlichen  verloren,  waren  nur  zuckend;  zuweilen  wurden 
die  Glieder  ausgestreckt,  jedoch  nicht  auf  die  Dauer,  der 
Krampf,  der  zwischen  Convulsionen  und  Tetanus  in  der  Mitte 
stand,  ging  schnell  in  Lähmung  über.  Nach  Einwirkung  von 
Reizen  erfolgte  convulsivisches  Ausstrecken  der  Glieder^  die 
aber  alsbald  wieder  erschlafft  w^en.  —  Nach  40  Minuten 
war  das  Ausstrecken  der  Glieder  vorwaltend,  es  bestand  aber 
nicht  in  anhaltendem  Starrkrampf,  wie  bei  Anwendung  von 
Strychnin  oder  Krähenaugen -Extract,  sondern  in  schndl 
vorübergehendem  Zucken,  dabei,  war  auch  die  Reizbarkeit 
nicht  erhöht,  sondern  vermindert.  —    Nach  60  Minuten  hatte 
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das  Thier  völlig  alle  KmpflndHchkeU  verloren,  nur  hier  usd 
da  zackte  es  naeti,  jedoch  olme  äossere  Veranlassung. 

60«  Einem  kräftigm  Frosch  wurde  das  Rückenmark  auf  di6 
oben  angegebene  Weise  nähe  hinter  dem  Austritt  der  Nerven  za 
den  vorderen  Extremitäten  durchschnitten.  Nach  3  Hinuten 
vfaren  die  Reizungsbewegüogen  in  den  Theilen  hinter  dem 
Schnitt  und  die  vnllkqiiichen  in  den  vor  demselben  deutlich 
ausgesprochen.  Es  vnirde  daher  ^2  Gran  Brucin  ^mit  eikigeü 
Tropfen  Wasser  in -eine.  Wunde  auf  dein  Rücken  gebracht.  — 
12  Minuten  später  hatten  die  Reizungsbewegungen,  die  anfangs 
an  den  hinteren  Theilen  lebhaft  waren,  und  die  willkürlichen 
Bewegungen  der  vorderai  Theile  sehr  abgenommen,  ohne  dass 
man  irgend  eine  krampfhafte  Erscheinung  bemerkte.  Es  wurde 
nun  wieder  V2  Gran  Brucin  angewendet.  —  22  Minuten  nach 
der:  ersten  i4)plication  des  Brocins  war  die  Reizbarkeit  an  den 
Hinterbeinen  und  an  dem  hinteren  Theil  des  Rumpfs  ganz  er^ 
loschen,  Kopf  und  Vorderbeine  machten  nach  Reizung  noch 
schwache  Bewegungen.  Dies  war  nach  22  Minuten  noch  der 
Fall;  die  Bewegungen  zeigten  sich  aber  sehr  schwach,  und 
es  war  nach  48  Minuten  völliger  Verlast  derselben  eingetr&- 
treten,,  ohne  dass  i^nd  eine  krampfhafte  Erscheinung  zu  er- 
kennen gewesen  wäre. 

37.  Das  Brucin  wurde  der  Vergleicbung  wegen  gleichzeitig 
bei  zwei  lebhaften  Fröschen  angewendet,  von  denen  ich  deiii 
einen  zuvor  das  Rüok^imark  durohschnittcäi  hatte,  während  ich 
den  anderen  unvGfrietzt  liess. — 

a)  Der  Frosch,  dessen  Rückenmark  nicht  verletzt  wurde, 
erhielt  Vs  Gran  Bruoin  in*s  Maul.  —  Nach  30  Minaten  liess 
sich  keine  andere  Veränderung  erkennen,  -ab  dass  Kraft  und 
Lebhafligkett  dm* 'Bewegungen  abg^sommen  hatten.  Es  vnirde 
mm  noch  V«  Gtan  Brucin  bmgebracht:  —  Nach  35  Ifinut«! 
fingen  die  Bewegungen  an  unsicher  und  zuckend  zu  werden.  «^ 
Nach  .38  Hinuten  war  die  EmpftUiglichkrit  des  Ttners  für  Reize 
vemindert,  zwickte  vm  dasselbe,  so  imckte  es  auf,  es  woi^ 
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(ton  die  Hinterbeine  halb  gestreckt  und  bald  wieder  aageib- 
gen.  —.  Nach  45  Minnlen  zeigten  die  Zackungen  mehr  Aehn- 
liäikeit  mit  dem  Tetanus,  es  war  aber  das  Thier  nicht  in  dem 
Arade  und  nicht  so  anhaltend  steif,  wie  bei  der  Wiikung  des 
Strychnins,  es  erfolgte  auf  jede  Zuckung  hakt  Erschlafibng  der 
B«fie,  auch  zeigte  sich  die  Reizbarkeit  nicht  in  dem  QnAe 
eAöht,  wie  nach  der  Anwendung  des  Strychnins.  —  Nadh 
4S  Minuten  zuckte  das  Thier  bei  Berührung  nur  ganz  leise.  *-< 
Ifach  55  Minuten  war  alle  Reizbarkeit  und  jede  Aeusserong  yoti 
Bewegungen  erloschen. 

b)  Dem  Frosche,  dem  das  Rückenmait  vor  5  Minuten  durch- 
schnitten  worden  war,  wurde  Vs  Gran  Brucin  mit  räiigm 
Tropfen  Wasser  in's  Maul  gebracht  —  Nach  10  Miniilen 
katte  die  Reizbarkeit '  in  den  Yord^beinen  schon  etwas  abge* 
wmimen,  weniger  im  Kopf;  die  hinteren  Extremitäten  maohten 
noch  lebhafte  Reizungsbewegungen.  —  Nach  15  Minuten  wa- 
ten^ die  Reizungsbewegungen  der  Hinterbeine  lebhaft,  die  Be- 
wegungen der  vorderen  standen  nicht  ganz  unter  der  Henr- 
8cl)aft  des  Willens,  waren  näoh  Einwirkung  yon  Reizen  etwas 
krampfhaft.  —  Nach  25  Minuten  zuckten  die  Hinterbeine, 
d..  b.  sie  machten  krampfhafte  Reizungsbewegnngen,  wurden 
aber  nicht  tetanisch ;  die  vorderen  waren  ohne  Empfindung.  — 
Nach  30  Minuten  erfolgten  in  den  liinteren  Extremitäten  nach 
Reihen  nur  schwache  Zuckungen,  wonach  dieselben  in  der 
Lage,  in  welche  sie  dadurch  gebracht  wurden,  blid)en.  — 
Nach  35  Minuten  liess  sich  weder  Empfindung  nochBewegang 
an  dem  Thiere  erkennen. 

38.  Ein  ähnlicher  vergleichender  Versuch  wurde  mit  kleineren 
G^ben  Brucin  angestellt. 

a3  Einem  lebhaften  Frosche,  dessen  Rückenmark  unversehrt 
geblieben^  wurde  auf  eine  von  der  Haut  entblösste  Stelle  des 
Rückens,  von  einer  Mischung  aus  1  Theil  Bruda,  1  Tbeil 
arabiscbem  Gummi  und  8  Theilen  Wasser,  1  Tropflni  ge- 
bracht. —    Nach  30  Minuten  war  das  Thierchen  in  dea  een 
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nen  Theilen  convnlshisch  ergriffen.  Der  Zustand  liatie  folgen*- 
gendes  EigenthümKche  und  Verschiedene  von  Strjrchnin:  Die 
Augen  standen  nicht  starr  in  ihren  Höhlen,  sondern  bewegten 
«ich  abwechselnd  ein-  und  auswärts.  Die  Bewegungen  der 
Glieder  waren  nur  ungeregelt,  krampfhaft,  es  war  kein  eigent- 
licher Tetanus  ausgebildet.  Das  Thierchen  konnte  die  Bewe- 
gungen, die  es  aus  freiem  Antrieb  oder  durch  Reize  veranlasst 
machte,  nicht  Yollkommen  beherrschen;  machte  es  z.  B.  eineii 
Sprung,  was  ihm  zuweilen  noch  gelang,  so  fiel  es  leicht  auf 
den  Rücken  oder  kam  in  eine  andere  ungeschickte  Lage. 
Dabei  war  die  Empfänglichkeit  flir  äussere  Reize  nicht  er- 
höht. Nach  40  Minuten  waren  Reizbarkeit  und  Bewegungs- 
vermögen  in  den  vorderen  Extremitäten  vermindert ;  die  Un- 
teren machten  noch  zuckende  Bewegungen,  die  aber  an  Stärke 
selir  abgenommen  hatten,  noch  auffallender  zeigte  sich  aber 
die  Abnahme  der  Reizbarkeit  —  Nach  1  Stunde  hatte  das 
Thierchen  Reizbarkeit  und  Bewegungsvermögen  verloren. 

b)  Einem  Frosche  von  gleicher  Grösse  und  Lebhafli^eit 
wurde  das  Rückenmark  famter  dem  Austritt  der  Nerven  zu  den 
vorderen  Extremitäten  durchschnitten  und  5  Minuten  später  Vio 
Gran  Brucui  auf  die  gleiche  Weise  beigebracht,  wie  in  denl 
so  eben  erzählten  Yersuche.  —  30  Muiuten  nach  dieser  Ap-^ 
plication  waren  die  vorderen  TheiTe  convulsivisch  ergriffton,  die 
hintuen  machten  noch  regelmässige  Reizungsbewegungen.  -^ 
Nach  1  Stunde  liess  sich  keine  Reaction  mehr  erkennen. 

39.  Ein^n  halb  ausgewachsenen  Frosche  brachte  ich  5  Minu-^ 
ten  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks,  und  nadidem 
sich  die  Bewegungen  des  Thiers  wieder  hergestellt  hatt^  Vao 
€^an  Brucin  mit  Vi  Gran  Gummi  und  5  Tropfbn  Wasser  «tf 
eine  von  der  Haut  entblösste  Stelle  des  Rückens.  —  Nadi 
20  Minuten  begannen  in  den  vorderen  Theiien  die  cönvd^ 
sivischen  Bewegungen ;  an  den  hinteren  liessen  sich  noch  keine 
Veränderungen  erk^men.  —  Nach  55  Ifinüten  war  die  Ref^ 
barkeit  in  den  vorderen  Theilen  fast  ganz  erioschen,  in  dm 
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hinteren  erfolgten  auf  äußseie  Reize  Ansslreckungen,  aber  bald 
Sfieder  Anziehen. 

^amnmsieUung  der  TluUsachen,  welche  die  Versuche  liefern, 
ynd  der  Folgerungen  daraus. 

Als  empirisches  Ergebniss  und  wissenschaflliches  Resultat 
lasst  sich  aus  den  oben  mitgetheilten  Versuchen  wohl  das 
Folgende  entnehmen: 

1.  Der  mit  kaltem  Wasser  bereitete  Auszug  aus  den  Krä- 
henaugen wirkt  auf  das  Rückenmark  schwächer,  als  auf  das 
Veriängerie  Mark.  Die  tetanischen  Zuckungen  treten  nach 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  in  den  hinteren  Extremitä- 
ten bei  Anwendung  massiger  Gaben  später  ein ;  bei  sehr  klei- 
nen Gaben  erfolgen  sie  gar  nicht,  es  werden  die  Hinter- 
ibeine  von  Lähmung  ergriffen,  ohne  dass  Tetanus  voraus 
geht.  — 

2.  Das  wässerige  Extract  erzeugt  in  der  Gabe  zu  1  Gran 
bei  Fröschen,  deren  Rückenmark  nahe  hinter  dem  Austritt 
der  Nerven  zu  den  vorderen  Gliedern  durchschnitten  wurde, 
kleinen  Tetanus  der  hinteren  Extremitäten.  Zuweilen  reicht 
§Cbon  V)  Gran  hin,  diesen  hervorzurufen ;  er  stellt  sich  jedoch 
in  den  hinteren  Beinen  später  und  weniger  vollkommea  ein, 
als  in  den  vorderen. 

3.  Das  wehigeistige  Extract  erzeugt  m  1  Gran  bei  FrAscbea, 
deren  Rückenmark  durchschnitten  wordo,  Tetanus  der  Tor- 
deren,  nicht  aber  der  hintermi  Extremitäten.  In  diesen  bemerkt 
man  aber  meist  etwas  erhöhte  Reizbarkeit,  die  Bewegongeo 
Sind  wohl  auch  etwas  krampfhaft,  oder  es  findet  bei  Einwir- 
kung von  Beizen  ein  ungewöhnhdies  Anziehen  der  ffintar- 
beine  statt  Bei  Anwendung  von  VU  Gran  stellt  sidk  zwar 
nach  Tetanus  in  den  Hint^beinea  ein,  er  entwidtdt  sich  abo* 
viel  langsamer  und  erreicht  nicht  die  Stärke,  als  bei  Anw«- 
duig  selbst  kleinerer  Gaben  Strydnin. 
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'  4.  Das  im  Wasserbad  avdgetrootaiete  gütige  Extract  be^ 
wirkt  zu  1  und  selbst  zu  IVs  Gran  bei  Fröschen,  denen  das 
Rückenmark  durchschnitten  ist,  bald  starken  Tetanus  der  vor-- 
deren,  nicht  aber  der  hinteren  Glieder.  Während  die  ersterei 
letanisch  sind,  machen  diese  oft  lebhafte  Reiznngsbewegungen, 
die  jedoch  auffallend  schnell  abnehmen  und  in  Lähmung  über- 
gehen, ohne  dass  dieser  irgend  eine  krampfhafte  Erscheinung 
vorher  ginge. 

5.  Durchschneidet  man  15  Secunden  nach  Anwendung  ron 
1  Gran  des  mehrere  Stunden  der  Wärme  des  kochenden  Wai»* 
sers  ausgesetzten  Extracts  das  Rückenmark  unmittelbar  hinter 
deml  Austritt  der  Nerven  zu  den  vorderen  Extr^nitäten,  so 
bleiben  die  hinteren  Glieder  frei  von  Tetanus  und  krampfhaften 
Bewegungen  überhaupt.  Nimmt  man  die  Durchschneidung  30 
Secunden  nach  Application  von  1  Gran  dieses  Extracts  voi^ 
so  bildet  sich  in  den  hinteren  Extremitäten  noch  kein  voll- 
kommener Tetanus  aus,  es  sind  aber  die  Bewegungen  der-t 
selben  krampfhaft,  es  erfolgen  nur  schnell  vorübergehende 
Zuckungen  nach  Einwirkung  von  Reizen.  Wird  die  Durch«- 
schneidung  des  Rückenmarks  1  Minute  nach  Anwendung  dieses 
Extracts  zu  1  Gran'  vorgenommen,  so  stellt  sich  auch  in  den 
hinteren  Extremitäten  Tetanus  ein,  wiewohl  später,  als  in  den 
vorderen.  Dies  ist  noch  auffallender  bei  Vornahme  der  Dnrch- 
schneidung  2  Minuten  nach  Anwendung  des  Extracts.  Hier 
tritt  der  Tetanus  früher  und  stärker  ein,  als  wenn  diesdbe 
1  Minute  nach  Beibringung  des  Gifts  vorgenommen  wird. 

6.  Bei  Fröschen,  deren  Rückenmark  unverietzt  ist,  reicht  V4 
selbst  Vs  Gran  und  weniger  des  einen  oder  anderen  dieser  Ex- 
tracte  schon  hin,  nach  kurzer  Zeit  allgemeinen  Starriorampf 
liervorzurufen.  •         . 

7.  Bei  der  Destillatioii  der  Kräh^nangen  mit  Wasser  wM 
ein  Destillat  halten,  das  die  Eigenschaft,  Tetanas  zu  erze»«- 
gen,  nicht  besitzt. 

8.  Die  Eigenthümlichkeit  derExtracte,  besonders  desjenigen, 

30. 
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das  eiDige  Zeit  der  Wtime  des  kochenden  Wassers  ansigesetzt 
war,  bei  Anwendung  im  Yerhältniss  sehr  starker  Gaben  in 
den  hinteren  Extrenntäten  keinen  Tetanos  zu  bewirken,   wenn 
TOiiier  das  Rückenmark  vom  verlängerten  Mark  darch  einen 
Schnitt  hinter  dem  Anstritt  der  Nerven  zn  den  Extremitäten 
getrennt  worden  ist,  muss  nm  so  mehr  anfTaHen,  als  sie  doch 
starken  Tetanus  der  vorderen  Glieder,  die  mit  dem  verlängor- . 
ten  Mark  noch  in  Verbindung  stehen,  hervorrufen.    Eine  Ver- 
flüchtigung des  Bestandtheils,  der  Tetanus  erregt,  kann  hier 
nicht  statt  finden,  da  das  destillirte  Wasser  nichts  von  einer 
solchen  Wii^ung  besitzt.    Eine  Zersetzung   dieses  Bestand- 
dieils,  des  Strychnins,  kann  auch  nicht  angenommen  werden, 
da  die  Extracte  in  kleiner  Gabe  bei  unverletztem  Rüd^enmaik 
noch  allgemeinen  Tetanus  bewirken,  und  da  andererseits  aucb 
eine  sehr  kleine  Gabe  Strychnin  bei  durchschnittenem  RüdLen- 
mark  noch  Stsgrrkrampf  der  hinteren  Extremitäten  h^rvormfiL 
Es  scheint  ein  anderes  gegenseitiges  Verhältniss  der  Bestand- 
theile  der  Krähenaugen  bei  der  Temperatur  des  kochenden ' 
Wassers  zu  entstehen,  wodurch  die  Extracte  diese  Eigenschaft 
erhalten. 

9.  In  den  Extracten  der  Krähenaugen  besitzen  mir  werthr 
¥oIle  Mittel,  um  die  Verrichtung  des  Rückenmarks  und  na- 
mentlich dessen  Leitungsvermögen  in  den  einzelnen  Abthei-r 
hingen  zu  studiren,  wozu  ich  sie  auch  früher  mit  Erfolg  be- 
nützte. Am  meisten  eignet  sich  bierzu  das  längere  Zeit  in 
der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  im  Wasserbad  er- 
halt^e. 

10.  Die  oben  mitgetheilten  Versuche  25  bis  28  beweisen  die 
Schnelligkeit  der  Einwirkung  des  Krähenaugen -Extracts  auf 
das  verlängerte  Mark  und  der  Setzung  einer  Stimmung  von 
diesem  aus  im  Rückenmarii,  was  in  einer  Minute  erfolgen 
kann.  Sie  beweisen,  dass,  wenn  das  Rückenmark  von  ver- 
längerten Mark  aus  in  eine  Stimmung  versetzt  ist,  diese  nicht 
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blos  anhält,  soiidmi  auch  zu  Aeussernngen  kommen  kann« 
sdbst  nach  der  Trennung  vom  verlängerten  Mait. 

11.  Die  Extracte  besitzen  die  lähmende  Wiikung  auf  das 
vom  verlängerten  Mark  getrennte  Rückenmark  nodi,  und  e^ 
scheint  diese  Wirknng  bei  Yerfaist  der  den  Tetanus  im  un- 
teren Theil  des  Rtickenmarks  erzengenden  Kraft  mehr  hervor- 
zutreten. 

12.  Das  StFychnin  hat  die  K^raft  Tetanns  hervorzumfen  in 
sehr  hohem  Grad.  Bei  Anwendung  von  Vio^ooo  Gran  be^ 
obachtet  man  Starrkrampf,  der  mehrere  Stunden  lang  anhält, 
u;pd  selbst  Vi,ooo,ooo  Gran  vermag  bei  solchen  Fröschen,  die 
vorher  durch  Vio,ooo  Gran  tetanisch  gemacht  waren,  den  Te- 
tanus wieder  hervorzurufen,  wie  aus  Versuchen,  d^en  Resul- 
tat ich  früher  (Hygea  Fd.  17,  Hft.  1,  S.  56  —  58)  mittheilte, 
erhellt.  —  Nach  den  oben  angeführten  Versuchen  dauert  der 
bei  einem  Frosch,  dessen  Rückenmark  durchschnitten  war, 
durch  Vso  Gran  Strychnin  in  allen  Extremitäten  hervorgerufene 
Tetanus  noch  nach  79  Stunden  mit  grosser  Stärke' in  sämmt- 
lichen  Theilen  an.  Von  einer  Auflösung  aus  1  Theil  salpeter- ' 
saurem  Strychnin  in  5,000  Theilen  Wasser  bewirkeh  6  —  12 
Tropfen  Starrkrampf  in  den  vorderen  und  hinteren  Gliedern^ 
selbst  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks,  und  dieser 
kann  mehrere  Stunden  lang  anhalten. 

13.  Es  hat  das  Slrychnin,  namentlich  in  kleinen  Gaben,  keine 
lähmende,  die  Energie  der  Bewegungen  herabstimmende  Wir- 
kung, denn  der  Starrkrampf  mit  erhöhter  Reizbarkeit  hält  Tage 
lang  an.  —  Auch  scheint  das  Strychnin  keine  betäubende 
Wirkung  zu  äussern.  Die  Bewegungen  werden  bei  dessen 
Wirkungen  dem  Willen  entzogen,  nicht  durch  Störung  des  Be- 
wusstseins,  sondern  dadurch,  dass  das  Rückenmark  in  einen 
Reizungszustand  versetzt  wird,  der  abnorm  zu  starke,  daher 
durch  den  Willen  nicht  zu  beherrschende,  also  unwillkürüehe 
krampfhafte  Bewegungen  zur  Folge  hat.  Dieselben  werden  nun 
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M  der  frUMra  EqrfiiglidAe^  for  ta^ 
fiese  erzeugt 

14.  Das  Strycliiiiii  äussert  diese  seine  Wiifamg  uck  orf  das 
Tom  Y^ian^erten  Haik  getremüe  BflckeanailL  und  sdbsl  a 
sehr  kleinen  Gaben.  Diese  Wirkung  louin  Standen,  selbst  Taga 
anhalten,  wch^os  man  einen  Schloss  anf  die  in  diesem  ge- 
trmintea  Zustande  fortdanemd  selbstständige  Lebensthitjgfciät 
des  Rückenmari^s  madien  kann. 

15.  In  V«  bis  1  Gran  bewiifct  das  Bracin  Abnahme  der 
Enipfänglicbkeit  für  äussere  Reize  und  der  Energie  der  Bewe- 
gungen. Die  Bewegungen  verlieren  den  Charakter  der  ZwedL- 
mässigkeit  und  werden  nicht  ganz  den  Aussenveriiältmssen 
entsprechend  vollzogen,  wohl  wegen  Abnahme  des  Bewnsst- 
Seins  und  nicht  gehöriger  Herrschaft  des  Willens.  Die  Un* 
Sicherheit  in  den  Bewegungen  kann  bis  zum  Krampf  gestdgert 
werden,  der  aber  mehr  den  Charakter  eines  klonischen  als 
tonischen  hat  und  nie  sehr  stark  ist,  weil  er  eher  einer  Abnahme 
als  Steigerung  der  Energie  sein  Entstehen  verdankt 

16.  Der  durch  Brucin  verursachte  Krampf  hat  zuweilen  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  durch  Strychnin  bewiriLten  Te- 
tanus. Er  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  davon  durch  diei 
mangelnde  Kraft  und  Ausdauer,  durch  den  schnellen  tJebergang 
in  Lähmung  und  dadurch,  dass  die  Reizbarkeit  der  Haut  dabei 
nicht  erhöht,  sondern  eher  vermindert  ist.  Es  ist  die  bei 
Einwirkung  von  Brucin  zuweilen  erfolgende  Ausstreckung  der 
hintern  Extremitäten  von  keiner  Dauer,  es  werden  dieselben 
bald  wieder  angezogen,  oder  sie  bleiben  wie  gelähmt  einige 
Zeit  liegen.  Sie  scheinen  durch  das  Streben  der  Thiere,  fort- 
zohüpfen,  was  bei  der  nicht  gehörigen  Energie  der  Bewegungen 
und  der  unvollkommenen  Herrschaft  des  Willens  nicht  gut  zn 
Stande  gebracht  werden  kann,  zu  entstehen. 

17.  In  allen  Fällen  tritt  nach  Einwirkung  des  Brucins  die 
Lähmung  sehr  schneU  ein.  Mehrfach  sah  ich  nach  Brucin 
Lähmung  erfolgen,  ohne  dass  dersdben  Krampf  vorausging. 


Ed  ättssert  dasselbe  seine  tthmende  Wiikimg  auch  auf  das 
Rückenmark,  nachdem  dieses  vom  Terlänge^en  Mark  getremtf 
worden  ist. 

18.  Da  das  Bmcin  weder  die  Empfänglichkeit  Ar  äässM 
Reize,  noch  die  Energie  der  Bewegungen  steigert,  wie  dm 
Strychnin,  so  lassen  die  Krimpfe,  die  es  in  manchen  FilleM 
herrorruft,  darauf  schliessen,  dass  sie  als  durch  Beeintrtehti^ 
gung  des  Bewusstseins  und  sonach  durch  Entziehung  ded 
Willenseinflnsses  krampfhaft  gewordene  Bewegungen  zu  hei^ 
trachten  sind. 

19.  Es  besteht  ein  polarer  Gegensatz  in  der  Wirkung  des 
Brucins  und  Strychnins.  Während  dieses  reizend  auf  das 
Rückenmark  wi^,  dadurch  die  Bewegungen,  welche  von 
diesem  abhängen,  ungewöhnlich  steigert  und  die  Empfänglid^ 
keit  für  äussere  Beize  erhöht,  so  sehen  wir  bei  dem  Brucia 
das  gerade  Gegentheil,  es  stimmt  Empfindung  und  Bewegung 
herab.  Gleichwie  nun  bei  anderen  sich  polar  entgegen  ste- 
henden Kräften,  z.  B.  den  magnetischen  und  dektrischen,  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  in  den  Erscheinungen,  die  sie  im  leben- 
den Organismus  hervorbringen,  statt  findet,  so  auch  bei  deif 
beiden  Alkaloiden  der  Krähenaugen.  Beide  bewirken  Krämpfi^^ 
das  Brucin  schwächere,  schneller  vorübergehende,  mehr  klo-^ 
nische,  das  Strychnin  stärkere,  anhaltende^  tonische.  Trotz' 
dieser  äusseren  Aehnlichkeit,  die  allerdings  nicht  sehr  stark 
ist,  lässt  sich  doch  der  Gegensatz  in  der  Wirkung  nicht  ver- 
kennen. Bei  Einwirkung  des  Strychnins  werden  die  Be- 
wegungen durch  abnorme  Steigerung  der  Thätigkeit  des 
Rückenmarks  krampfhaft,  d.  h.  dem  WiDen  entzogen,  bei  Bm- 
cin durch  die  betäubende,  lähmende  Wirkung.  —  Solche 
äussere  Aehnlichkeiten,  die  bei  genauer  Vergleichung  meist 
nur  schwach  gefunden  werden,  trifft  man  bei  manchen  An^ 
neien,  die  in  ihrer  Wirkung  auf  einzelne  Organe  und  in  den 
Veränderungen,  yrelcbe  sie  in  denselben  setzen,  tersddediäi 
sind. 
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20.  In  sdteneii  FlUen,  die  als  Ausnaluneii  za  befndrtM 
Skid,  beobachtet  man  nach  Eäawirknng  deijraiigen  Praparatfl^ 
welche  auch  nach  Darchschneidung  des  Rückenmarks  in  den 
Unteren  Extremitäten  Tetanus  erzeugen^  dass  dieser  etwas 
früher  beginnt,  als  in  den  rorderen.  Dies  hat  wohl  sein» 
Grund  darin,  dass  der  Ausbruch  des  KrampCs  in  den  vorderen 
dnrch  die  Herrschaft  des  Willens  anf  kurze  Zeit  zurück  gdial- 
|en  werden,  kann.  In  den  allermeisten  Fällen  tritt  der  Krampf 
früher  in  den  vorderen  als  hinteren  Theilen  ein,  wohl  wegoi 
der  überaus  stärkeren  Wirkung  anf  das  verlängerte  Mark. 

21.  Bei  Einwirkung  soldier  Präparate  der  Krähenaogen, 
welche  auch  Tetanus  in  den  hinteren  Extremitäten  nach  vor- 
genommener Durchschneidung  des  Rückenmarks  bewirken, 
sieht  man,  wenn  die  Gabe  nicht  sehr  stark  ist,  oft  staikes 
Anziehen  der  Hinterbeine  den  tetanischen  Ausstreckungen 
vorausgehen.  Dieses  starke,  gewissermassen  krampfhafte  An- 
ziehen findet  öfters  noch  statt,  wenn  schon  der  Tetanus  in 
den  vorderen  Theilen  begonnen  hat. 

22.  Ist  die  erste  Gabe  der  Krähenaugen  nicht  hinreichend 
Tetanus  zu  erzeugen,  so  wird  der  oft  in  kurzer  Zeit  zu  Stande 
gebracht  durch  eine  zweite  kleine  Gabe,  auch  wenn  sie  24 
Stunden  später  gereicht  wird.  Dies  ist  ebenso  der  Fall,  wenn 
die  tetanische  Steifigkeit,  welche  die  erste  Gabe  erzeugte,  sich 
wieder  verloren  hat;  hier  reicht  eine  sehr  kleine  Gabe  schon 
hin,  den  Tetanus  wieder  zu  wecken. 

23.  Werden  kleine  Gaben,  die  nicht  alsbald  den  Tetanus 
hervorrufen,  angewendet,  nachdem  vorher  das  Rückenmark 
durchschnitten  worden  ist,  so  haben  sie  leicht,  besonders  wenn 
sie  wiederholt  werden,  Lähmung  der  hinteren  Extremitäten  zur 
Folge,  ohne  dass  Tetanus  cBeser  vorangeht  Dies  ist  weniger 
der  Fall  bei  Anwendung  des  Strychnins,  als  des  wässerigen 
Auszugs,  wohl  wegen  des  Brucingehalts  des  letzteren.  Es 
kommt  besonders  vor,  wenn  die  Thiere  durch  längeres  Ein- 
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sperren  und  Entziehung  der  Nahrung,  dorch  Wärme  der?  At- 
mosphäre oder  dnroh  Bhitverlust  geschwächt  sind. 

24.  Bei  Anwendung  des  Strychnins  dauert  der  Tetanus  am 
längsten ;  die  übrigen  Präparate  vemrsuohen  keinen  so  anhal- 
tenden Starrkrampf,  es  erfolgt  früher  Lähmung,  was  wohl  yom 
Gehalt  an  Brucin  in  denselben  herrührt. 

Heidelberg,  im  Juli  18U. 


7}  Vom  Crociis  im  T^hus  und  von  H$rm  Dr. 
Karl  Henke  gegen  Crocue.  Von  Dr.  Bosdk, 
praktischem  Arzte  zu  Bramshäch  m  König-* 
reich  Würtemberg. 

Meine  Behandlungsweise  des  Typhus,  die  ich  in  einer  hier 
hausenden  bedeutenden  Epideniie  in  Anwendung  brachte,  war 
dem  Herrn  Dr.  Karl  Henke  zu  Riga  Veranlassung  zu  einer 
„Kritik''  (allgem.  hom.  Zeit.  Bd.  26.  Nr.  23.),  die  jedoch  viel 
mehr  den  Dr.  GriesseUch  angehen  sollte  als  mich.  Wenn  icb 
darauf  eingehe,  so  geschieht  es  lediglich  um  der  Sache  deis 
Typhus  willen,  die  wir  auf  alle  Weise  fördern  sollten.  Meine 
möglichst  kurze  Antwort  möge  daher  vor  dem  billigen  Leser 
bloss  desshalb  Nachsicht  finden.  Ob  ich  dem  Hm.  Dr.  Kofi 
Henke  oder  meinen  Collegen  ein  „wenig  gekannter''  Arzt  bin, 
das  gilt  bei  der  Sache  so  viel,  als  die  Frage,  ob  d^an  Herr 
Dr.  KaH  Henke  ein  mel  gekannter  sei.  Was  die  gegen  Dr. 
GriesseUch  gerichteten  Vorwürfe  betrifft,  so  ist  das  seine  Sache, 
sie  zu  erwiedern. 

Die  von  mir  eingeschlagene  Behandhmg  soll  nach  Hm;  Dr^ 
»Henke  einer  rationellen  Heilkunst  nicht  angehören,  er  stellt  £»6 
unter  die  moderne  Mixturrapraxis ;  dass  ich  eine  genaue  Be- 
schreibung des  Typhus  unterlassen  habe,  dass  idi  den  Typhus 
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ids  eine,  selbststäiidige  Krankheit  ansehe  und  ich  meiM  Aa- 
sicht  Yon  der  nächsten  Ursache  des  Typhös  als  den  Massslab 
für  meine  Behandhing  desselben  halte,  wirft  er  mir  vor.  -^ 

Dem  Typhus  kommt  ein  GnmdcharalUer  zn  und  ihm  em^ 
sprechen  ifoupferscheinnngen ;  diese  bleiben  sich  in  allen  Epi- 
demien —  wie  die  Beschreibungen  dersdben  zeigen  —  gleich ; 
die  Verschiedenheiten  bestehen  in  Nebendingen,  sind  beding! 
durch  Geschlecht,  Altern,  s.w.,  örtliche  Einflüsse,  durch  den 
Verlauf,  die  Krisen  u.  s.  f. ;  das  begründet  keine  weserUUche 
Verschiedenheit,  und  darum  sind  die  älteren  Namen  von  Fe- 
bris  nervosa  stupida,  versatilis,  Typhus  cerebralis  etc.  durch 
die  pathologische  Anatomie  der  Neuzeit  ausgemerzt  worden.  — 
Ich  habe  yon  diesen  Verschiedenheiten  in  meinem  Anfeatze  nur 
ganz  kurz  geredet  (Tlygea  XIX.  S.  1.  u.  2.),  da  ich  keine 
Abhandhing  über  den  Typhus  zu  geben  hatte,  sondern,  wie 
die  Ueberschrift  sagt,  „Beiträge  zur  Behandlung  des  Typhus.^ 

Der  rationelle  Arzt  bildet  aus  den  wesentlichen  Krankheits- 
erscheinungen und  den  ursächlichen  Verhältnissen,  unter  Zn- 
grundlegung  von  Physiologie,  Pathologie  etc.  und  unter  genauer 
Berücksichtigung  der  epidemischen  Constitution  etc.,  also  ganz 
aposteriorisch,  seine  Ansicht  von  der  eigenthümlichen  Artung 
der  Krankheit,  und  dadurch  unterscheidet  er  sich  von  dem 
Speculanten,  dem  Wesensucher  und  Krankheitsphantasten  eben 
so  sehr  als  von  dem  Symptomendecker,  det  mit  Hilfe  des  Re- 
pertors  sidi^vom  Brüder  Handschuhmacher  zum  hom.  Arzt 
dienso  hinauftnachen  kann,  wie  der  Wesensucher  zum  ,^pbiloso- 
phischen  Kopfe^,  wenn  er  nur  die  Leute  mit  fremdartige  und 
gelehrten  Redensarten  zu  verblüffen  versteht.  — 

Es  trifft  mich  daher  kein  Vorwurf,  nach  der  eigenthümlichen 
Artung  des  Typhus  gesucht  zu  haben;  —  wem  das  missbrauchte 
Wort  „Wesen''  nicht  behagt,  gebe  ein  anderes.  —  Ging  ich 
bri  diesem  Suchen  fehl,  so  ist  mir  geschehen,  was  Jedem 
unter  uns  geschehen  kann;  aber  äass  ich  fehl  gegangen  bin, 
hat  Ur.  Dr.  Henke  nicht  bewiesen,  u)olUe  es  aoeh  nicht  beweisen«  — 


CrücuB  fm  Typhu$.  475 

Ich  habe  im  Typhus  nur  solche  Mittel  angewendet,  die  an 
Gesunden  geprüft  sind,  —  hom.-speciflsche  Mittel;  oder  sind 
sie  es  desshalh  nicht,  weil  ich  sie  in  stärkerer  Gabe,  in  kur- 
zen Zwischenräumen,  im  Wedisel,  und  mit  Wasser  und  Zuokw- 
saft  reichte  ?  —  Wenn  Herr  Dr.  Karl  Henke  mit  kleinsten  und 
seltenen  Gaben,  und  mit  einem  Mittel  fertig  geworden  ist,  so 
theile  er  uns  das  mit,  und  wenn  er  in  so  schweren  Fällen  wie 
ich  sie  sah,  frMer  zum  Ziele  kam,  als  ich,  so  halte  er  seine 
antityphöse  Kunst  der  Welt  nicht  vor.  —  Um  nur  bei  einem 
Beispiel  stehen  zu  bleiben ,  so  hat  mein  Landsmann  Kämmerer 
zu  Ulm  im  dortigen  Typhus  selbst  Urtinctur  angewendet,  die 
Mittel  oft  in  raschem  Wechscd  gereicht,  und  nebenbei  kaltes 
Wasser  als  Sitzbad,  Ueberschlag  etc.  zu  Hülfjß  genommen 
(Hygea  XV.  1.).    Ist  das  etwa  auch  mixturirt?  —- 

Der  Crocus  ist  dem  Hrn.  Dr.  E  ein  Hauptanstoss ;  zwischen 
seinen  Wirirangen  und  den  Typhuserscheinungen  soll  keine 
Aehnlichkeit  bestehen.  —  Nun  haben  aber  die  Prüfungen  des 
Crocus  das  Umgekehrte  ergeben;  die  Alten  haben  die  Wir- 
kungen des  Crocus  aufs  Nervensystem  gut  gekannt,  ja  die 
Allopathen  haben  ihn  in  Febris  nervosa  unbewusst  hom^-^ 
pathisch  angewendet  Seine  Wirkung  aufs  Blut  ist  ganz  vor- 
züglich eine  Hinweisung  auf  Typhus,  und  auch  eine  neuere 
Crocusvergiftungsgeschichte  (ich  glaube  in  den  Jahrb.  von  C. 
C.  Schmidt)  weist  die  Aehnlichkeit  zwischen  Typhus  und  Cro-« 
cus  sehr  klar  nach.  —  Ich  gebe  zu,  dass  Crocus  mit  dem 
Process  auf  der  Darmschleimhaut,  überhaupt  auf  den  Schleim-* 
häuten,  so  wie  auch  auf  der  äusseren  Haut,  keine  Aehnlich- 
keit aufzuweisen  hat ;  allein  ich  habe  in  meinem  Aufsatze  aus- 
drücklich gesagt,  dass  ich  die  auf  diesen  häutigen  Gebilden 
vori(ommenden  Erscheinungen  für  Heübestrebungen  halte,  welche 
ich  durch  passende  Mittel  zu  unterstützen  strebe;  de^shalb 
reiche  ich,  so  lange  die  Schleimhäute  etc.  angegriffen  sind^ 
Bryonia,  zur  Befärderang  der  Hautkrisen  Sulphur  etc. 

Ohne  Hinzuthun  und  Hinweglassen  habe  ich  das  von  mir 
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Beobachtete  und  mein  UrtheO  gegeben,  fch  habe  nicht  be- 
hauptet, dass  der  Typhus  immer  so  behandelt  sein  wolle,  deui 
die  Epidemien  sind  zu  verschieden,  und  in  der  Weise,  dass 
^  Krankheiten  ihren  Grundcharakter  durchgängig  rein  dar- 
stellen, wird  es  nicht  abgehen,  stereotype  BehandlungsweiscD 
kann  es  daher  nicht  geben.  —  Thatmche  aber  ist  es,  dass 
die  von  mir  gereichten  Mittel,  vornehmlich  der  Arsenik,  nichts 
geleistet  haben,  dass  ich  erst  Erfolge  sah,  als  ich  die  Be- 
handlungsweise  änderte,  dass  sich  dieselbe  nicht  in  der  Ab^ 
nähme,  sondern  auf  der  Höhe  der  Epidemie  bewährte,  und 
dass  ich  ein  Recht  auf  eineii  allgemeinen  ScUuss  habe,  wenn 
ieh  einmal  etwa  150  Kranke  in  einer  Epidemie  nadi  d^rstiben 
Weise  behandelte.  Ganz  nach  gemeiner  Allopathen  Weise 
klingt  es  daher,  wenn  Hr.  Dr.  U.  meint,  meine  Kranken  wä^ 
ren  nicht  durch,  sondern  bei  meiner  Behandlung  genesen;  ' — 
dann  lässt  sich  auch  von  Hahnemmn's  180  Nervenfieberkran* 
ken  dasselbe  sagen  (kleine  Sehr.  U.  155.). 
-  Schliesslich  bemerke  ich  Folgendes  -/ 

1)  nur  ich  kann  für  das  verantwortlich  gemacht  werden, 
was  Dr.  GriesseUch  in  der  Hygea  XVin.  S.  368  als  kurze  No- 
tiz bekannt  machte,  denn  da  ich  in  Heilbronn  sonst  über  Ty- 
iriius  nichts  äusserte,  Crocus  ausgenommen,  indem  ich  das 
Weitere  auf  einjBn  Aufsatz  versparte,  so  konnte  Dr.  GriesseUck 
auch  nichts  weiter  drucken  lassen; 

2)  nur  ich  allein  bin  auch  für  die  von  Dr.  GriesseUch  richtig 
angeführten  Mortalitätsverhältnisse  verantwortlich.  Bis  zu  der 
Zeit,  als  ich  in  Heilbronn  die  kurze  Mittheilung  machte,  waren 
mir  unter  etwa  50  so  Behandelten  keine  gestorben ;  einige  Wochen 
später  waren,  da  die  Epidemie  fortdauerte,  inzwischen  drei  ge- 
storben und  diese  musste  ich  natürlich  in  meinem  Aufsatze,  den 
ich  später  an  Dr.  GriesseUch  sandte,  erwähnen;  diese  Zahl  drei 
erhob  sich,  bei  immer  fortschreitender  Epidemie,  auf  sieben,  und 
davon  wusste  Herr  Dr.  H.  nichts,  da  er  das  betreffende  Hygeahelll 
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nicht  hatte  ^\  —  W^der  ich,  noch  Dr.  GriesseUek,  konnte  vor- 
auswissen, dass  mir  später  Kranice  sterben  werden ; 

3)  ich  lebe  unter  ].andleuten  und  muss  ihren' VorurtheUen  und 
Neigungen  etwas  in  Rechnung  tragen;  sie  wissen  nicht,  wie  aOes 
wissenwollende  Städter,  wie  sie  behandelt  werden;  sie  erhalten 
die  hom.-speciflschen  Arzneien  oft  in  einer  Flasche  Wasser  mit 
einem  indilTerenten,  färbenden  Safte,  und  darin  habe  ich  einen 
Vorgänger  an  —  Uahnemann,  der  seinen  Nervenfieberkranken 
^zur  Stillung  des  Verlangens  nach  Arznei  und  Beruhigung  des 
Gemüthes  etwas  Unschuldiges  z.  B.  täglich  etliche  Theelöifel  voll 
Himbeersaft  oder  etliche  Pulver  Milchzucker^  nehmen  liess.  — 
Da  ich  un  Tage  40,  50,  Ja  bis  70  Kranken  in-  und  auswärts  Rath 
zu  ertheilen  habe,  sondern  bin  sehr  froh,  dass  ich  einem ^^trif- 
smhaflm  und  pünktlichen  Pharmaceuten  die  Verordnungen  zu- 
senden kann. 

Ich  bin  nicht  gesonnen,  mich  der  derbsten  und  gegründetsten 
Kritik  zu  entziehen,  sie  muss  nur  einen  Boden  haben,  und  vor  Al- 
lem ^  Ar /f^A  sein.  Sollte  aber  die  Ausftihr  der  diesen  Charakter 
nicht  tragenden  Rigaer  Kritik  sich  wiederholen,  so  mttsste  ich  das 
bedauern,  und  zwar  in  zweierlei  Hinsicht,  11  um  der  Sache  willen, 
und  2)  um  derer  willen,  welche  solchem  Unwesen  Vorschub  lei- 
sten **). 


8)  Briefliche  Mittheüungen  von  Dr.  MojfrhofinFi 
Stifts-'  und  Convictsarxte  zu  Kremsmänstep 
in  Oberösterreich  ^  an  Dr.  L.  Griesselich  in 
Karlsruhe,  fnikrosk(ypische  Untersuchungen  d«f 
Metallpräparate  betreffend. 

Dr.  Genzke  zu  Parchim  schrieb  an  Dr.  Griesselich  fHygea 
B.  19.  H.  2.  S.  1533,  „er  habe  mit  einem  sehr  guten  Mikro- 
skope Nachversuche  über  die  Qualität  einiger  MetaUverreibungen 
bei  120facher  Linearvergrö^serung  gemacht,  aber  von  meinem 
Resultate,  vornehmlich  in  Bezug  auf  <Ue  Goldverreibungen,  be- 
deutende Abweichungen  wahrgenommen."  Ihm  ;,erschienen** 
(nach  seinem  Ausdrucke)  die  Goldtheilohen  bei  der  angegebenen 


♦)  Hyfiea  XIX.  2tes.  -  Red. 

**)  Ich  finde  nicht  nölhig,  der  Entgegnung  des  Hm.  Dr.  Bosch  et- 
was beizufögen,  wenngleich  der  AngrilT  des  Hrn.  Dr.  Henke  mir  gilt, 
nicht  Ersterem.  —  Gr. 
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Vergrösserung  kämm  mehr  wie  Va  Linie  za  betragen ,  was 
ttire  ^eigenthümliche^^  (eigentliche)  Grösse  mindestens  auf 
Vioo  Linie  (beträgt  die  scheinbare  Grösse  bei  120  Linearver- 
grösserimg  Vs  Linie,  so' ist  die  wahre  Grösse  Vt4o  Linie} 
9,feststellen^^  (berechnen)  lässt,  und  einen  enormen  Abstand 
^mit^^  (von)  meinem  Ergebnisse  bilde,  der  ich  bei  gleichem 
Vergrösserangsgrade  ein  fast  faustgrosses  (Hyperbel)  Goldblatt 
habe  abkonterfeien  lassen.  Ich  müsse  ein  äusserst  schlechtes, 
durchaus  keinen  Massstab  abgebendes  Präparat  gehabt  haben, 
Inras  aus  meiner  eigenen  Aussage  hervorgehe,  dass  ich  das 
Gold  in  allen  Yerreibungen  mit  unbewaffneten  Augen  zu  er* 
kennen  im  Stande  war,  und  unter  den  Partikeln  Stücke  von 
der  wirklichen  Grösse  von  V»  Linie. 

Darauf  muss  ich  der  Sache  halber  Folgendes  erwidern:  Idi 
habe  meine  Präparate  mit  meinen  Augen  und  meinen  Instru- 
menten (es  standen  mir  zwei  Plösstsclud  Mikroskope  der  hiesi- 
gen Sternwarte  zu  Gebote,  von  denen  das  eine  120,  das  andere 
1020  Linear  als  grösste  Stärke  hat),  und  Dr.  Genzke  hat  mit 
seinen  Augen  und  seinem  Instrumente  untersucht,  woraus  die 
Nothwendigkeit  einer  Abweichung  des  Resultates  hervorgeht; 
aber  die  Möglichkeit  einer  bedeutenden  Differenz  liegt  in  dem 
ungleichen  Grade  der  Feinheit  des  zum  Verreiben  verwendeten 
Blattgoldes.  Ich  habe  mich  darüber  in  der  österreichischen 
Zeitschrift  für  Homöopathie  (S.  167)  beim  Zinne  mit  klaren 
Worten  ausgesprochen:  „dass  ein  g'rosser  Unterschied  der 
Präparate  entstehe.  Je  nach  der  verschiedenen  Vorbereitung 
des  zum  Verreiben  bestimmten  Metalls,  erfuhr  ich  am  augen- 
fälligsten beim  Zinne.  Meine  altern  Zinnverreibungen,  welche 
aus  minder  feinem  Stanniol  angefertigt  sind,  zeigen  eine  viel 
ungleichere  Zertheilung,  als  das  Präparat,  das  ich  aus  dem 
von  Hrn.  Grüner  mitgetheilten  feinsten  Schaumsilber  bereitet 
habe.  Während  das  gröbere  Stanniol  noch  in  der  dritten  Ver- 
reibung  linsengrosse  Blättchen  zeigt,  die  der  Verreü)ung  entr 
gangen  sind,  liefert  das  Goldschläger -Schaumsilber  ein  sehr 
gleichmässiges,  lichtgraues  Pulver,  dessen  grösste  Blättchen 
unter  dem  Mikroskope  kaum  so  gross  in  der  ersten  Verreü)ung 
erscheinen,  als  die  Folien  des  Stanniols  in  der  dritten  Tritur. 
ich  kann  den  Grund  dieses  Unterschiedes  nur  in  dem  ver- 
schiedenen Grade  der  Feinheit  des  zur  Verreibung  verwendeten 
Stanniols  suchen,  weil  ich  beide  Präparate  eigenhändig  und  mit 
gleicher  Genauigkeit  angefertigt  habe."  —  Seitdem  hatte  ich 
Gelegenheit,  dasselbe  beim  Golde  zu  beobachten.  Ich  unter- 
suchte Goldverreibungen,  welche  aus  einem  ungleich  feinem 
Goldschlägerhäutchen,  als  mein  zuerst  untersuchtes  Präparat, 
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bereitet  waren,  und  fand  die  kleinsten  Goldstäabchen  im  Dnrcb* 
messer  Viooo  Linie,  sah  aber  auch  in  den  vielen  untersuchten 
Parthieen  viele  der  Verreibung  entgangene  Goldblättchen ,  von 
denen  das  grösste  6  Zoll  im  sdieinbaren,  und  Va  Linien  im 
wahren  Durchmesser  halte,  welches  also  noch  grösser  war, 
als  das  abkonterfeite  faustgrosse  goldene  Yliess.  —  Zur  bessern 
Aufklärung  dient  auch  das  Seite  153  1.  c.  über  die  Zeichnungen 
des  Goldes  und  Kupfers  Gesagte:  ,,Beim  Blattgolde  und  ab-- 
geriebenen  Kupfer  wurden  absichtlich  grössere  Stücke  von  man- 
nigfaltigen Umrissen,  wie  ich  sie  in  verschiedenen  Auflösungen 
beobachtete,  zur  Abbildung  gewählt,  um  die  Ungleichheit  det 
Verreibung  recht  anschaulich  zu  machen'^  etc.  —  Wenn  ich 
sagte,  dass  ich  die  Goldblättchen  in  allen  drei  Verreibungen 
mit  unbewaffneten  Augen  zu  erkennen  im  Stande  war,  so  hatte 
ich  nur  die  grössern  ^unzerriebenen^  im  Auge,  woraus  übri* 
gens  noch  keineswegs  folgt,  dass  sie  auch  ein  Anderer  sehen 
müsse. 

Dem  brieflichen  Tadel  von  Dr.  Genzhe  gegenüber  erlaube  ich 
mir,  ein  schriftliches  Lob  von  Dr.  Wurm  in  Wien  anzuführen; 
in  seinem  Briefe  vom  4.  März  1843  schrieb  er  mir:  „Unsere 
letzte  homöop.  Versammlung  war  bei  Dr.  Menz,  welcher  im 
Besitze  eines  ausgezeichneten  Mikroskopes  ist,  wodurch  vielen 
GoUegen,  welche  von  der  Theilbarkeit  der  Metalle  noch  keineq 
Beweis  ad  oculos  hatten,  Gelegenheit  gegeben  wuirde,  die  Ge- 
nauigkeit deiner  U^tersuchungen  zu  bewundem. ^^  —  In  Wien 
haben  also  viele  Augen  die  Genauigkeit  meiner  Untersuchungen 
bewundert,  und  zu  Parchim  haben  zwei  Augen  über  die  Ab- 
weichung von  meinem  Resultate  sich  verwundert,  und  Aller 
Augen  haben  Recht,  denn  Dr.  Genzke  untersuchte  abweichende 
Präparate  mit  einem  nicht  näher  angegebenen  Instrumente  (ein 
Ptössl  war  es  höchst  wahrscheinlich  nicht),  und  die  Wiener 
Homöopathen  untersuchten  übereinstimmende  Präparate  mit  einem 
übereinstimmenden  Instrumente  (denn  sowohl  meine  Metafle, 
als  auch  Instrumente  sind  aus  Wien) ,  daher  hier  das  Lob  undf 
dort  der  Tadel,  der  übrigens  um  so  ungegründeter  und  über- 
eilter erscheinen  muss,  weil  meine  auf  mikroskopische  Mes- 
sungen basirten  Angaben  der  Grösse,  als  Ausdrücke,  wdche 
auf  einen  unveränderlichen  Massstab  bezogen  sind,  objectiven 
Werth  haben,  während  die  flüchtigen  Schätzungen  der  Grösse 
nach  dem  blossen  Augenscheine,  der  sehr  trügerisch  und  wan- 
delbar ist,  nur  suhjective  Gellung  haben  können,  und  von  einem 
„Feststellen"  der  Grösse  kann  da  vollends  keine  Rede  sein,  wo 
jedes  Auge  (je  nach  myopischem,  normalem  oder  presbyopi- 
schem  Baue)  eine  andere  Grösse  sieht,  wovon  ich  mich  bei 
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meinen  mikroskopischen  Untersuchungen,  an  denen  auch  Andere 
aus  Interesse  für  die  Sache  Theil  genommen  haben,  zur  Goiflge 
tiberzeugt  habe. 

Mein  Massstab  konnte  kein  anderer  sein,  als  von  Jeden 
Metalle  das  Maximum,  Medium  und  Minimum  der  Grösse  Z8 
suchen,  das  Ergebniss  mit  dem  Resultate  aller  übrigen  unter- 
suchten Metalle  zu  vergleichen  und  aus  dem  Ganzen  die  Rang- 
ordnung nach  dem  Grade  der  Theilbarkeit  und  die  übrigen 
Folgerungen  zu  ziehen. 

Schliesslich  muss  ich  offen  gestehen,  dass  ich  mich  dem 
Zufalle,  der  mir  schlechte  Präparate  der  Metallfolien  in  die 
Hände  führte,  zu  grossem  Danke  verpflichtet  fühle;  denn  durch 
die  Veröffentlichung  meiner  zur  Verbesserung  auffordemdmi 
Beobachtungen  wurde  Herr  Grüner  angeregt  C^llg.  hom.  Z., 
fi.  23.  Nr.  3),  seine  pharmakotechniscben  Arbeiten  den  Me- 
tallen zuzuwenden  und  selbe  als  feinen  Staub  darzustellen,  wor 
durch  wir  zu  ungleich  bessern  und  viel  gleichmässigem  Prä- 
paraten gekommen  sind,  wornach  jetzt  auch  das  Goldprftparat 
von  Dr.  Genzke  im  Vergleiche  mit  dem  verriebenen  Goldstanbe 
ein  schlechtes  zu  nennen  ist.  Ich  nehme  keinen  Anstand,  dem 
Herrn  Dr.  Genzke  einzuräumen,  dass  mein  aus  gröberem  Blatt- 
golde angefertigtes  Goldpräparat  viel  schlechter  war,  als  seine 
aus  feinern  Goldschlägerhäutchen  bereiteten  Goldverreibungen; 
aber  von  meinem  Ausspruche,  dass  die  MetallfoHen  viel  un- 
gleichere Präparate  geben,  als  die  gefällten  Metalle,  kann  ich 
dennoch  kein  Jota  zurücknehmen  *). 

Wäre  die  österreichische  Zeitschrift  für  Homöopathie  um 
einen  Monat  früher  erschienen ,  so  hätte  Dr.  Genzke  keine  Ver- 
anlassung gehabt,  seine  Verwunderung  zu  schreiben,  und 
,  Dr.  Griessetich  nicht  nöthig,  sie  drucken  zu  lassen**);  so  aber 
lag  die  Bemänglung  einerseits,  und  die  j^rklärung  andererseits 
zu  gleicher  Zeit  unter  der  Presse. 


*)  Dieser  Ansicht  wird  Jeder  sein,  der  je  gefdUte  MetaUe  sab. 
**)  Dieser  Ansicht  bin  ich  ebenfalls;  Genzke  gab  die  Notiz  zom  Ab- 
druck für  die  Hygea;  recht  besehen,  spricht  G,  yollkommen  zu  Gonsten 
der  Präparate,  welche  Mayrhofer  m  der  österr.  Zeitschr.  mit  Recht  vor- 
ziekt.  und  kaum  wird  Jemand  mehr  Metallfolien  verreiben  wollen.  Es  Ist 
mir  darum  nicht  begreiflich,  wie  Dr.  Somner  (allgem.  hom.  Zeit«  Bd.  27. 
Nr.  2)  sagen  kann:  „Lassen  wir  es  daher  für's  Erste  noch  beim  Alten."  — 
Ich  hoffe ^  noch  andere  Sachen  zu  erleben,  namentlich  auch,  dass  man, 
was  siQh  m  Wasser  oder  Weingeist  löst,  nicht  erst  noch  verreibt.       Gr. 


I. 

Originalabhandlongen.« 

1)  Beiträge  zur  Behandlung  des  KeucMmHene. 
Van  Jh^  Bosch,  prakt.  Arzte  zu  Brauns^ 
bach  im  Königreich   Würtemherg. 

Als  Hanptmittel  hat  sich  mir  im  ausgebildeten  Keuchhusten 
das  Kupfer  be\vfthrt,  Je  nach  den  übrigen  Zuständen  wende 
ich  aber  vorher  Aconit,  BeOadonna  u.  s.  w.  an. 

Ich  gebe  gegen  den  einfachen  Keuchhusten  bei  Kindern  un- 
ter einem  Jahre  Morgens  und  Nachts  Cupr.  3  gr.  i ,  bei  ftt- 
teren  Kindern  Cupr.  2  gr.  1  des  Tags  2mal,  und  in  der  Re- 
gel ist  bei  diesem  Gebrauch  unter  aUmllicher  Abnahme  der 
Hnstenanrälle  in  3  Wochen  die  Krankheit  gehoben.  -^  Es 
gesellen  sich  aber  bei  der  Zahnentwicklung  oder  bei  gewissen 
äussern  Eroflüssen  sehr  oft  Zußlle  hinzu,  welche  auf  ein  Lei- 
den des  Gehirns  oder  der  Brust  deuten,  Zufölle,  welche  ausser 
dem  Cuprum  noch  andere  Mittel  erheischen.  Indem  ich  es 
für  überflüssig  halte,  einfache  Keuchhustenrälle,  die  ich  immer 
mit  Sicherheit  durch  Cuprum  aUein  beseitigt  habe,  näher  an- 
zugeben, will  ich  nur  einige  wichtigere,  mit  anderen  gefähr- 
lichen Erscheinungen  complicirte  Krankheitsfälle  hier  ausführ- 
licher mittheilen. 

1)  Das  2V*Jährige  Kind  des  Bär  von  Niedersteinach  soll 
nach  Aussage  des  Vaters  schon  etliche  Tage  von  einem  hart- 
näckigen Husten  geplagt  worden  sein^  aber,  erst  seit  einem 
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Tage  ausserordentliche  Hitze  mit  viel  Durst  bekommen  haben; 
dabei  athme  es  schnell  und  kurz,  suche  soviel  als  möglich 
den  Husten  zu  unterdrücken,  der  ihm  sichtlich  viel  Schmerzen 
machen  müsse,  und  liege  meistens  im  Schlummer  da,  in  wel- 
chen ein  beständiges  Zucken  der  Glieder  bemerkbar  sei,  und 
aus  welchen  es  oft  plötzlich  mit  einer  Erschütterung  erwache 
und  auf  Augenblicke  stier  umhersehe,  aber  dann  alsbald  wie* 
der  einschlummere.  Auf  diesen  Bericht  bin  verordnete  ich 
Aconit  3.  gult.  viij  in  4  Unzen  Flüssigkeit  (Wasser  mit  Zucker- 
saft}, alle  Stunden  '/«  Esslöffel  voll;  und  Morgens,  Mittags 
und  Nachts  1  Pulver  von  Belladonna  3.  gutt.  1.  Auf  d&ese 
Verordnung  wird  beriohtet,  dass  die  Hitze  nachgelassen  habe, 
auch  der  betäubte  Schlummer  und  das  Zusammenfahren  ge- 
wichen sei,  aber  immer  noch  beschwerliches  Athmen  und  deut- 
lich Schmerzen  beim  Husten  bemerkbar  wären  (Belladonoft  3. 
gntt.  viij,  in  vier  Unzen  Flüssigkeit,  alle  2  Standen  Va  Ess- 
löffel, und  Morgens,  Mittags  und  Nachts  ein  Pulver  Bryo- 
nia  3  gutt.  1.  —  Nach  2maligem  Verbrauch  dieser  Mit- 
tel völliges  Verschwinden  des  Fiebers ,  aber  deutliches  Hervor- 
treten des  Keuchhustens,  der  sich  innerhalb  18  Tagen  auf 
Cupr.  3  gr.  2,  Morgens  und  Nachts  eine  Gabe,  gänzlich 
verlor. 

2)  unter  von  Kocherstetten  sucht  Hilfe  für  sein  4jähriges 
Kind,  welches  schon  über  3  Wochen  den  Keuchhusten  habe, 
aber  jetzt  bei  jedem  Anfalle^  der  sich  beinahe  alle  Vi  Stunden 
wiederholt,  heftiges  Nasenbluten  bekomme,  wodurch  das  Kitd 
immer  schwächer,  und  er  dadurch  um  so  ängstlicher  werde, 
weil  er  erst  kürzlich  ein  jüngeres  Kind  unter  derselben  Er- 
scheinnnj?  verloren  habe.  —  Cupr.  2  gr.  i  Morgens  und 
Abends  1  Pulver.  Erst  nach  14  Tagen  kam  der  Vater  wieder, 
mit  der  Bemerkung,  der  Keuchhusten  habe  sich  auf  die  Pulver 
sehr  vermindert,  und  desshalb  wäre  keine  weitere  Hilfe  mehr 
gesucht  worden.  Auf  eine  Verkältung  wäre  aber  der  Husten 
wieder  stärker  geworden ,  und  es  b^^be  sich  heßige  Hitze  dazu 
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geseDt,  mit  starkem  Durst ,  das  Kind  athme  schnell  und  kurz, 
und  ehe  der  Husten  komme,  bitte  es,  die  Hand  auf  die  rechte 
Brustseite  zu  drücken,  auf  welcher  es  heftig  steche:  also  Er- 
scheinungen, die  auf  eine  Pneumonie  deuteten*).  Aconit  3. 
gutt  X. ,  in  5  Unzen  Zuckerwasser,  alle  Stunden  Va  Ess- 
löffel voll ;  dann  Morgens  und  Nachts  ein  Pulver  von  Cupr.  3 
gr.  2.  Nach  3  Tagen  die  Nachricht,  dass  zwar  die  Hitze  et- 
was nachgelassen  habe,  aber  das  Kind  noch  immer  beim  Hu- 
sten über  Stechen  klage  und  dabei  im  Schlummer  verkehrtes 
Zeug  schwatze.  Belladonna  3  gutt.  x.  Jn  4 Vi  Unzen  Flüssig- 
keit, alle  2  Stunden  V«  Esslöffel,  und  Morgens  und  Nachts 
ein  Pulver  von  Cupr,  3  gr.  2.  Auf  2maligen  Gebrauch  dieser 
Arznei  ist  das  Fieber  mit  den  örtlichen  Erscheinungen  gänzlich 
gewichen  und  innerhalb  weiteren  12  Tagen,  in  welchen  noch 
Cupr.  2  gr.  1  Morgens  und  Nachts  gereicht  wurde,  war  das 
Kind  auch  vom  Keuchhusten  befreit.  — 

3)  Das  3jährige  Kind  des  Hafners  Schmidt  in  Döttingen  litt 
schon  seit  8  Tagen  am  ausgebildeten  Keuchhusten,  ohne  dass 
seither  ärztliche  Hilfe  gesucht  war.  Als  ich  gerufen  wurde, 
fand  ieh  es  in  folgendem  Zustande.  Es  lag  im  Schlummer  da, 
mit  halb  geschlossenen  Augen,  der  ganze  Körper  war  mit 
Friesel  von  bläulicher  Farbe  bedeckt,  dabei  klebrige  stinkende 
Schweisse^  Puls  klein,  häufig,  Athem  schnell  (keine  Zeichen 
von  Lungenentzündung),  heftiger  Durst,  Diarrhöe.  Wird  das 
Kind  entweder  durch  die  Hustenanßlle  (welche  beinahe  alle 
V4  Stunde  eintreten)  oder  absichtlich  aus  dem  Schlummer  ge- 
weckt, so  ruft  es  beständig  mit  ängstlichem  Blicke:  Mutter, 
halt'  mich,  ich  falF,  ich  fall'.  Die  Pupillen  verengem  sich  auf 
Lichtreiz.    Belladonna  3  gutt.  x\j  in  6  Unzen  Flüssigkeit,  alle 


*)  Wean  Stadiarzte  sich  vielleicht  wandern,  wie  man  verordnen  kSnne, 
ohne  deo  Kranken  zu  sehen,  so  muss  ich  diese  Herren  ersuchen, 'ein- 
mal unter  den  Landleuten  ihre  Praxis  zu  üben  und  dann  zu  urtheilen. 

B 
:il  . 
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2  Smden  '/>  Esslöffel,  nnd  Morgens  und  Nachts  Copr.  3 
gr.  2.  Auf  den  Smaligen  Gebraoch  dieser  Mittd  war  die 
Krankbeh  in  so  weit  gehoben,  dass  nur  noch  einfache  Kench- 
hnstenanßDe  and  diese  viel  seltener  belästigten;  innerhalb  14 
Tagen,  bei  dem  Fortgebrauche  von  Cnpr.  verloren  sich  avch 
diese. 

4)  Das  '/»jährige  Kind  des  Schüler  von  Bnsdbcrg  wurde 
von  mir  seit  10  Tagen  wegen  einfachen  Keuchhustens  mit 
Cupr.  behandeh,  als  mir  die  Nachricht  zukam,  dass  das  Kind*^ 
nicht  mehr  laut  weinen  könne  und  auch  ausser  den  Hustenan- 
faDen  mit  Pfeifen  in  der  Luftröhre  sehr  hart  athme.  Ich  fand 
es  in  fdrfgendem  Zustande.  Heiserkeit,  bei  beschwerlicher  pfei- 
fender Inspiration;  angstvoller  BHck,  kalter  Schweiss,  Ueino' 
häufiger  Puls,  alle  Vs  Stunden  ächte  KeuchhustenanflDe  mil 
öfterem  Schleimerbrechen,  worauf  das  Athmen  immer  etwas 
freier  wurde.  Spong.  3.  gutt.  x  in  5  Unzen  Wasser,  alle  'A 
Stunden  Vt  Esslöffel  und  dazwischen  Morgens,  Hittags  and 
Nachts  1  Pulver  von  Cupr.  3.  gr.  1.  Nach  Verbrauch  dieser 
Arzneien  Besserung  und  auf  eine  Wiederhohing  (Spongia  nur 
alle  Stunden  gereicht)  gänzliche  Beseitigung  der  Erscheinungen 
von  Luftröhrenentzündung ;  14  Tage  lang  wird  noch  Morgens 
und  Nachts  Cupr.  3.  gr.  1  gereidit,  in  welcher  Zeit  sich  auch 
der  Keuchhusten  vollends  verlor.,  — 

5)  Das  iVijährige  Kind  des  Bauer  von  Eishausen,  hat  seit 
14  Tagen  den  Keuchhusten;  erst  der  Hinzutritt  von  ruhrartigen 
Erscheinungen  bestimmte  die  Eltern  zu  ärztlicher  Hilfe.  Alle 
'/4  Stunden  Drängen  zum  Stuhl  mit  Abgang  von  Blutschleim 
und  grosser  Schmerzhaftigkeit  des  Unterieibs  gegen  Berührung. 
Fieber,  heftiger  Durst,  nach  dessen  Befriedigung  öfters  Er- 
brechen ;'  der  Keuchhustenanfall  kommt  seit  dem  Eintritt  die- 
ser Erscheinungen  seltener  (des  Tags  nur  3--4mal) ;  in  5  Un- 
zen Wasser  Belladonna  3.  gutt.  x,  aUe  Vs  Stünden  Vs  Esslöffel. 
Nach  2maligem  Verbrauche  dieses  Mittels  war  eine  schmerz- 
lose Diarrhöe  eingetreten  (kein  Zwang  und  kein  Blutabgang 
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mehr),  Nachlass  des  Fiebers  und  der  Schmerzhaftigkeit  des 
Unterleibs,  dagegen  tritt  der  Keuchhusten  wieder  stärker  her- 
vor ;  desshalb  wird  Morgens  i  Pulver  von  Cupr.  3.  gr.  2  und 
Mittags  und  Nachts  Belladonna  3  gntt.  2  gereicht.  Nach  4 
Tagen  war  der  Stahlgang  in  Ordnung,  der  Husten  des  Tags 
nur  noch  6 — 8mal.  In  weiteren  14  Tagen  verlor  sich  auch 
dieser  auf  Cupr.  3.  gr.  2  (Morgens  und  Nachts)  ganz.  — 

6)  Das  */4Jährige  Kind  des  Fischer  von  Buseiberg  leidet  seit 
8  Tagen  neben  dem  Keuchhusten  an  schleimiger,  manchmal 
mit  etwas  Blut  vermischter  Diarrhöe  und  öfterem,  ohne  die 
Keuchhustenanialle  erfolgendem  Erbrechen  der  Nahrungsmittel 
(Milch  und  Brei),  das  Kind  ist  sehr  abgemagert,  was  nun 
erst  die  Eltern  bestimmte,  ärztliche  Hilfe  zu  suchen.  —  Mor- 
gens ein  I^ulver  von  Cupr.  3.  gr.  2,  Mittags  und  Nachts  eins 
von  Pulsat.  3.  gutt.  1.  —  In  4  Tagen  war  die  Diarrhöe  ge- 
hoben. Zur  Beseitigung  des  Keuchhustens  wurde  noch  14 
Tage  lang  Morgens  und  Nachts  Cupr.  3.  gr.  2  gereicht,  worauf 
der  Keuchhusten  weg  war.  — 

7)  Das  '/«Jährige  Kind  des  Bader  von  Eishausen  hat  seit 
14  Tagen  den  Keuchhusten,  erst  als  sich  folgende  Anfälle  da- 
mit verbunden  hatten,  wird  meine  Hilfe  nachgesucht  Das 
Kind  bekommt  beinahe  alle  V«  Stunden  einen  heftigen  Keuch- 
hustenanfall und  verfällt  innerhalb  24  Stunden  2mal  in  folgen- 
den Zustand :  das  Kind  wird  starr  und  steif,  verdreht  die  Au- 
gen, der  Körper  vnrd  rückwärts  gebogen,  das  Gesicht  wird 
blau,  der  Athem  röchelnd,  es  tritt  Schaum  vor  den  Mund, 
kalter  Schweiss  bedeckt  den  ganzen  Körper.  —  Dieser  An- 
fall dauert  5  —  10  Minuten,  das  Kind  verrällt  dann  in  einen 
soporösen  Schlaf,  aus  dem  es  in  der  Regel  durch  einen  Keuch- 
hustenanfall geweckt  wird.  Belladonna  3.  gutt.  vi\j  in  4  Un- 
zen Wasser  (el\e  V«  Stunden  Va  Esslöffel),  und  Cupr.  3.  gr. 
1  (Morgens  und  Nachts  1  Dosis).  Gleich  auf  diese  erste  Ver- 
ordnung blieben  die  beschriebenen  Anfälle  aus,  ich  reichte 
aber,  nachdem  obige  Mittel  noch  einmal  wiederholt  worden 


486  Dr,  Boich, 

waren  ^  am  vor  dem  heftigen  Anfalle  sicher  za  seia,  bis 
völligen  Verschwinden  des  Keachhustens  (was  in  3  Woidieii 
der  Fan  war),  Morgens  Belladonna  3«  gntt.  \j  und  Naclits 
Cupr.  3.  gr.  ij.  — 

Ich  habe  11  Kinder,  die  beim  Keaohhnsten  ton  ähnliclHHi 
Krampfanfallen  befallen  wurden,  auf  dieselbe  Art  glücklich  be- 
handelt, nachdem  ich  leider  mein  eigenes  Kind  (als  das  orsle 
von  solchen  Krampfanfallra  befallene)  verloren  hatte,  bei  weW 
chen  letzterem  ich  nur  allein  dem  Cnpr.  vertraute.  — 

8)  Ley  von  Döttingen  suchte  arztliche  Hilfe  bei  mir  für  sein 
5Jähriges  Kind,  welches  schon  4  Wochen  den  Keuchhosteo 
habe,  aber  dabei  noch  immer  herumgelaufen  sei;  erst  seil  ein 
paar  Tagen  wolle  es  das  Bett  nicht  mehr  verlassen,  klage 
über  heftiges  Stechen  in  der  linken  Brustseite,  das  Athmea 
gehe  ihm  auffallend  schwer,  Füsse  und  Hände  wären  ange- 
schwollen, die  Hände  eher  kalt  als  warm,  auch  falle  es 
ihm  auf,  dass  es  sehr  wenig  trübes  Wasser  lasse.  Ich  sagte 
dem  Yater,  es  wäre  nöthig,  dass  ich  sein  Kind  selbst  sehe. 
Ich  fand  die  Angaben  des  Vaters  bestätigt,  und  bei  einer  nä- 
heren Untersuchung  noch  folgende  Erscheinungen :  die  linke 
Thoraxseite  etwas  aufgetrieben,  mit  geringer  Eäiebung  beim 
Athmen  und  gänzlichem  Mangel  des  Vibrirens  beim  Sprechen, 
die  Zwischenrippenräume  verstrichen,  der  Herzschlag  mehr 
nach  unten  und  rechts,  der  Percüssionston  dumpf,  schwaches, 
bronchiales  Athmen,  Puls  sehr  klein  und  frequent.  Bryonia  2. 
gutt.  X  in  5  Unzen  Wasser,  alle  Stundea  'A  EsslöiTel  voll; 
Morgens  und  Nachts  Cupr.  3.  gr.  ij.  Auf  den  2maligea  Ge- 
brauch dieser  Mittel  sehr  merkliches  Abnehmen  der  Krankheit$- 
erscheinungen ;  nachdem  sie  3mal  genommen  waren ,  liess  ioh 
nur  noch  Morgens  Cupr.  2.  gr.  ij  und  Nachts  Bryonia  2.  gutl. 
y  (8  Tage  lang)  reichen,  in  welcher  Zeit  die  oben  angege- 
benen bedenklichen  Erscheinungen  ganz  gewichen  sind;  in  24 
Stunden  trat  nur  nach  2mal  ein  leichter  KeuchhustenanfaU  ein. 
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wegen  dessen  der  Vater  keäie  weiteren  Mittel  mebr  ge^ 
brauchen  will. 

0)  Das  3jährige  scroftdöse  Kind  des  Jahßb  Wolf  loii  hier 
bat  schon  5  Wochen  lang  den  Keachhnsten ;  erst  einen  hinzu- 
getretenen htftigen  Blepharoblennorhöea,  bei  welcher  4ie 
oberen  Augenlieder  wie  grosse  WaDnösse  die  unteren  be* 
decken,  und  untw  wichen  bei  jedem  Kendihustenanfall  reich- 
licher Eiterschleim  hervorstürzt,  welcher  die  nächste  Umgebung 
wund  macht,  bestimmt  die  Eltern  ärztliche  Hilfe  zu  suchen. 
Ich  verordnete  Morgens  Cupr.  2.  gr*  1,  Mittags  und  Nachts 
Hess  ich  Rhus  2.  gutt.  1  nehmen,  worauf  schon  innerhalb  8 
Tagen  die  Blennorrhoe  sich  grösstentheils  gab ;  in  weiteren  12 
Tagen,  «fahrend  denen  tch  iHmgem  Ca^.  2;  gr.  ij  und  nur 
noch  Nachts  Rhus  2.  gütt;  ij  reidite^  war  der  Keuchhusten 
und  die  Blepharoblennorrhöe  gänzlich  Tersch wunden« 

10)  Das  anderthalbjährige  Kind  des  Hafners  Schmidt  in 
Döttingen  hat  einm  grossen  Kopf^  abgemagert  schwache  ,^ab- 
gesetzte^  Gliedmassen  (rhachtisch),  dicken  Bauch,  beständige 
Diarrhöe,  trocknen,  öfters  mit  Ecbrechen  verbundenen  Husten^ 
kurzen  beengten  Athem,  und  ist  seit  14  Tagen  ausser  den 
angegebenen  Erscheinungen  auch  von  Keuchhui^n  befattenf 
die  Eltern  hätten,  in  der  gewissen  Ueberzeugwg,  dass  es  un^ 
terliege,  keine  Hilfe  nachgesucht,  wenn  ich  nicht  zui%IUg  das 
Kind  gesehen  häUe,  als  ich  zu  dem  bei  Nr.  3  erzählten  Kinde 
gerufen  wurde.  loh  redete  den  Leuten  mit  der  Bemerkung  zu,, 
dass  doch  noch  Hilfe  möglich  sein  könne  und  verordnete  den 
abwechselnden  Gebrauch  von  Calc.  acet.  2.  gr.  1  und  Cupr.  2. 
gr.  1  Morgens  wurde;  Calc.  gereicht  und  Nachts  Cuprum.  In 
14  Tagen  bemerkte  ich  ausser  der  Abnahme  des  Keuchhustens 
noch  wenige  Zeichen  von  Besserung  im  Allgemeinbefinden,' 
nachdem  aber  weitere  14  Tage  die  Mittel  fortgesetzt  wor-' 
den  waren,  hatte  sich  der  Keuchhusten  gänzkch  verloren 
und  es  war  auch  sichtliche  Besserung  im  Allgemeinen  einge- 
treten; in  4  wetüren  Woebeo^  in  welchen  blos  noch  Calc. 
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acet.  2.  gr.  1  (jeden  andern  Tag  eine  Gabe)  gegeben  wnrde, 
waren  alle  Krankheitserscheinungen  gänzlich  gewichen.  — 

Von  126  Kranken,  welche  den  reinen  Kenchhnslen  hatten, 
starb  keiner,  dagegen  von  34  Kranken,  bei  denen  sich  pnea- 
monische  nnd  sonstige  bedenkliche  Zufälle  mit  eiisteDten,  star- 
ben drei  (ein  anderthalbjähriges  Kind  in  einen  Steckanfall; 
eins  an  hinzugetretenen  hydrocephal.  Erscheinungen  und  eins 
an  Lungenentzündung). 


li)  Ueber  Natur  und  Genese  der  Ansteckwigs-^ 
staffle^  Van  Dr.  Genzke  in  Parckbn  CSchtues 
vom  vorigen  Hefte'), 

Bei  Betrachtung  des  hi^  Zusammengestdlten  wird  es  zu- 
vöirderst  nothwendig  zu  ermitteln,  in  welchem  Verhältnisse  das 
Aufgefundene  zu  dem  Contagium  der  Krankheit  stehe,  um  da- 
nach den  Werth  desselben  zu  ermessen.  —  Zuvörderst  das 
Rotzcontagium  anlangend,  so  entsteht  hier  die  Frage,  ob  die 
von  Langenbeck  in  der  Rotzfiüssigkeit  aufgefundene  Pilzbildung, 
welche  derselbe  mit  rühmenswerther  Genauigkeit  beschrieben 
hat,  etwas  Wesentliches  dieses  Krankheitsstoffes  sei  und  die 
Ansteckung  dadurch  zu  Stande  komme,  dass  die  Keimkörner 
und  Thallusfäden  dieser  Pflanzenart  auf  andere  Thierorganis- 
men  übertragen,  durch  Fortwucherung  die  Krankheit,  erzeugen, 
oder  ob  die  Entstehung  dieser  Pilzform  als  eine  Nebensache, 
durch  zufällige  Umstände  herbeigeführt  werde.  —  Nach  mei- 
nen Forschungen  muss  ich  mich  entschieden  für  das  Letztere 
erklären.  Genauere  und  wiederholte  mikroskopische  Unter- 
suchungen, welche  zu  dem  Zwecke  mit  dem  Nasenschleime 
etUschieden  roizkranker  Pferde  von  mir  angestellt  wurden, 
Hessen  mich  durchmts  keine  pflanzUche  Bildong  entdecken,  so-* 
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bald  darch  Zasammenpressen  des  Kehlkopfes  die  Thiere  zam 
Husten  oder  Prausohen  gereizt  wurden  und  durch  diese  Er- 
schütterung aus  den  Stirnhöhlen  oder  dem  oberen  Theile  der 
Nasengänge  Rotzeiter  herniederträufelle,  welcher  frisch  aufge- 
fangen auf  den  Objectträger  des  Mikroskops  zur  Untersuchung 
gebracht  wurde.  Meinen  Beobachtungen  zu  Folge  fanden  sich 
in  dem  Rotzeiter  als  beständig  vorhanden :  Epithelialzellen,  Ei- 
ler- und  ScUeimglobuli ,  letztere  von  verschiedener  Grösse  in 
einem  hellen  Cytoblastem  vertheilt  und  ausserdem  nicht  selten 
in  geringerer  Menge  hellglänzende  Kugeln,  um  das  Sechsfache 
die  Eiterkügelchen  an  Grösse  übertreffend  (kleine  Luflbläs- 
Ghen);  femer  unregelmä'ssig  gestaltete  grössere  Körperchen 
von  weisslicher  oder  rostbrauner  Farbe  (durch  Caries  zerstörte 
Knochenpartikeln)  und  mitunter  auch  deutlich  erkennbare  Blut- 
kügelchen*).  Da  der  Rotzeiter  nach  genüglichen  Beobach- 
tungen übereinstimmend  ist  mit  dem  Eiter  des  Hautwurmes  der 
Pferde,  so  untersuchte  ich  ebenfalls  die  Flüssigkeit,  welche 
der  geöffneten  Wurmbeule  frisch  entnommen  wurde,  und  fand 
ausser  Eiterkügelchen  und  zellenförmigen  Körperchen  noch  eine 
Zwischenmasse,  aus  einer  Menge  kleiner  zusammenhängender 
Körner  von  verschiedener  Grösse  bestehend.  Bei  Untersuchung 
der  Flüssigkeit,  welche  längere  Zeit  an  dem  Umkreise  der 
Nüster  angeklebt  und  durch  Verdunstung  des  Plasma  eine 
grössere  Zähheit  erlangt  hatte,  fand  ich  allerdings  einige  Mal 
Spuren  pflanzlicher  Bildung  aus  durchscheinenden  Faden  be- 
stehend, ohne  jedoch  die  genauem  Verhältnisse  in  der  Art, 
vrie  von  Langenbech  angegeben  wurde,  erkennen  zu  können; 
auf  Rotzeiter,  welcher  auf  einer  Glasplatte  behufs  einer  spä- 
tern  Untersuchung  an  einen  etwas  dunkeln  und  feuchten  Ort 


*)  Ganz  mit  den  von  mir  mitgetheilten,  übereinstimmende  Ergebnisse 
erhielt  auch  der  Professor  Gurlt  in  Berlin,  dieser  emsige  Forscher  im 
Gebiete  mikroskopischer  Gegenstände,  bei  Untersuchung  de»  Rotzeiters, 
wie  ich  von  demsdben  nändlich  erfuhr.  *  Gzke. 
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bei  höherisn  Wännegraden  (20  ^  R.)  der  Luft  zur&okgest^  war, 
fand  ich  eine  Pilzbildang,  welche  mit  den  Schimmelpilz  Äspeicr 
gillus  glaucus  viele  Uebereinstimmung  darbot.  —  YergleiGht 
man  diese  Ergebnisse  mit  denen  anderer  Forscher  in  Bezie« 
hung  auf  die  mikroskopische  Untersuchung  frischen  Botzeitei^ 
so 'werden  wir  zu  dem  Urtheile  gedrungen,  dasis  die  vob 
Langenbeck  aufgefundene  und  beschriebene  Pilzbildung  in  dem 
Nasenschleime  rotzkranker  Pferde  nicht  das  Wesentliche  und 
Wirksame  des  Ansteckungsstoffes  ausmache,  sondern  unter 
denselben  Verhältnissen  seine  Entwickelung  erlangt  habe,  wie 
dies  rücksichtlich  des  Entstehens  von  Infusorien  und  pflanz- 
lichen Organismen  in  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  der 
Fall  ist,  wenn  dieselben  längere  Zeit  mit  der  atmosphärischan 
Luft  in  Berührung  gewesen  sind.  —  Es  hat  demnach  dieser 
Fadenpilz  dieselbe  Bedeutung  wie  die  confervenartigen  Fäden 
und  Vibrionen,  welche  Henle  häufig  in  dem  Scheidenschleime 
syphilitischer  Mädchen  und  in  dem  Mundschleime,  welcher 
zwischen  den  Zähnen  steckt,  aufgefunded  hat 

Für  die  Richtigkeit  meines  Urtheils  bürgt  noch  Folgendes: 
i)  der  Rotzeiter  verliert  schon  seine  Wirksamkeit,  wenn  er 
mehrere  Tage  dem  freien  Luftzüge  oder  einer  massigen  Wärme 
(36  —  40®  R.)  ausgesetzt  wird,  —  Einflüsse,  welche  nicht 
vernichtend  auf  das  Leben  solcher  pflanzlichen  Organismen 
einwirken,  deren  einzelne  Theile  in  der  Regel  eine  grosse  Le- 
benszähheit  inne  haben  *).  2)  Nach  Vibor^s  lehrreichen 
Versuchen  haftet  das  Rotzcontagium  nicht  bloss  an  dem  Na- 
senschleime, sondern  findet  sich  auch  in  dem  Speichel,  den 
Thränen,  dem  Blute,  Schweisseu.  s.  w.  der  erkrankten  Thiere. 
Es  würde  daher  selbst  in  dem  Falle,  wenn  jene  Pilzbildung 
auch  beständig  in  der  erwähnten  Form  im  Nasenschleime  roft- 


•)  Wer  sollte  sich  hierbei  nicht  erinnern,  dass  die  neueren  Versuche 
erwiesenlhaben,  wie  der  Feststoff  durch  Bttee  UßtMti  wird?  dass  der 
beste  „Oesinfiictionsapparat*'  ein  Backofiett  isit  «*  Gr. 
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Kranker  Thiere  zur  Wahmehinuag  gelangte,  nicht  für  Gleicli<- 
heit  desselben  mit  dem  Contagium  sprechen,  wenn  nicht  in 
dem  Blute  und  den  erwähnten  Flüssigkeiten  ebenfalls  diesel-* 
ben  kryptögamischen  Bildungen  nachweisbar  wären,  was  schon 
a  priori  undenkbar  ist  und  sich  auch  bei  dessfallsigen  Unter- 
suchungen durchaus  nicht  vorfindet  ^). 

Ein  ähnliches  Yerhältniss  lässt  sich  auch  rücksichtüch  der 
Pilzform  des  Grindes  (Porrigo  lupiuosa)  und  des  Soor  an- 
nehm und  ich  muss  mich  so  lange  zu  der  Ansicht  bekennen, 
dass  diese  pflanzlichen  Gebilde  nicht  die  Krankheitsursache 
selbst  ausmachen,  sondern  unter  denselben  Bedingungen  ihr 
Dasein  finden,  wie  Infusorien  und  Pilze  in  und  auf  organischen 
Flüssigkeiten  und  Stoffen,  als  nicht  durch  directe  Versuche  das 
Gegentheil  nachgewiesen  werden  kann. 

Zu  ganz  anderer  Ansicht  gelangt  man  aber  bei  Betrachtung 
des  ursächlichen  Moments,  welches  der  Muscardine  der  Sei- 
denraupen zu  Grunde  liegt  und  wir  treten  hier  in  der  That  zum 
ersten  Male  einem  Contagium  entgegen,  welches  mit  schon  be- 
kannten Pflanzenarten  die  grösste  Aehnlichkeit  und  überein- 
stimmende Merkmale  darbietet.  Der  Name  eines  Schmarotzers, 
den  andern  Contagien  nur  annähernd  zukommend,  muss  der 
Botrytis  Bassiana  in  der  vollsten  Bedeutung  des  Wortes  zuge- 
theilt  werden,  indem,  wie  oben  nachgewiesen  wurde,  alle  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Schmarotzer  in  ihr  vorhanden  sind,  und 
sie  selbst  gleich  mehreren  Arten  derselben  auf  unorganischen 


*)  Eine  spätere  Entdeckung  hat  mir  darüber  genügenden  Aoüschluss 
gegeben,  wesshalb  Langenbeck  bei  seinen  Untersocbungen  zu  den  er- 
wähnten Ergebnissen  gelangt  ist  Nach  den  mündlichen  Versicherungen 
des  Hrn.  ?toL  Prinz ^  Direcfors  der  Dresdener  Veterinärschule,  hat  der- 
selbe Rotzeiter  an  Langenbeck  behufs  der  Untersuchung  versenden 
müssen,  und  da  wundert  es  mich  nicht,  wenn  er  solche  Entdeckungen 
gemacht  hat,  ^  der  entnemmene  Rotzeiter  wenigstens  einige  Tage  alt 
gewesen  sein  muss,.ehe  Untersachungen  damit  angesteUl  wurden.   Güoß, 
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Körpern  ein  selbstständiges  Leben  zu  führen  vermag.  -  Aocb 
in  Beziehung  auf  Harmover's  Beobachtung  des  Erkrankens  der 
Tritonen  in  Folge  der  Wucherung  einer  confervenartigen  Bil- 
dung sehen  wir  uns  genöthigt,  ein  ähnliches  Verhalten,  ob- 
gleich in  minderer  Ausdehnung^  anzuerkennen.  Es  ergibt  sieb 
•aus  diesen  Untersuchungen  allerdings  die  Wahrnehmung,  dass 
überall  in  der  Natur  Uebergangsstufen  Yorkommen,  und  dem- 
gemäss  sehen  wir,  dass  Schmarotzerpflanzen  nicht  nur  in  Be- 
ziehung aur  höhere  Pflanzen  das  ursächliche  Moment  zur  Ent- 
stehung von  Krankheitszuständen  abgeben,  sondern  dass  dies 
aach  rücksichtlich  solcher  Thierorganismen  der  Fall  sein  kann,. 
bei  denen  die  vegetative  Lebensrichtung  als  die  vorherrschende 
betrachtet  werden  muss,  vrie  dies  in  der  That  bei  dem  Sei- 
denwurme, als  der  Larve  eines  Insektes,  der  Fall  ist.  Keines- 
wegs berechtigen  aber  dergleichen  Ergebnisse  zu  den  Fol-r 
gerungen,  dass  bei  den  Krankheiten  der  höheren  Thiere  nnd 
der  Menschen  ein  ähnliches  Yerhältniss  statt  finden  müsse  und 
ich  bin  der  Ansicht,  dass  jene  Entdeckung  Bassi's  den  An- 
stoss  zu  manchen  voreiligen  Schlüssen  abgegeben  hat,  was 
sich  besonders  in  dem  Streben  Vieler  ausspricht,  in  allen  Con- 
tagien  der  Menschen  und  höheren  Thiere  analoge  Thatsachen 
aufzufinden. 

D.  TMerbädung  in  den  Trägem  der  Contagien.  Ich  sehe 
hier  von  jenen  äteren  Ansichten  ab ,  denen  zu  Folge  die  Con- 
tagien als  eine  Beihe  niederer  Thierrormen  von  verschiedener 
Entwicklungsstufe  gedacht  wurden,  welche  vermöge  ihrer 
Uebertragung  auf  andere  Organismen  und  sofortiger  directer 
Fortpflanzung  den  Grund  zur  Erzeugung  der  Krankheiten  ab- 
geben sollten  (Linn^s  ,^pathologia  animata^^j  und  führe  hier 
nur  einige  neuere  Beobachtungen  an. 

1.  Bei  eineih  mit  dem  Schuppenausschlage  behafteten  Mäd- 
chen entdeckte  Hensler  unter  den  Hornschuppen  eine  Acarus- 
Art,  welche  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Käsemilbe  in  ihrer 
äossem  Gestaltung  darbot. 
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2.  Morel  de  Vindi  ist  der  Ansicht,  dass  die  bösartige 
Klauenseuche  der  Schafe  (crapaud)  durch  ein  Thierchen  ver- 
anlasst werde,  welches  in  dem  Klauensäckchen  und  deniWeich- 
theilen  der  Klauen  niste  und  behauptet^  dasselbe  selbst  gese- 
hen zu  haben  *). 

3.  Bei  der  Variolen-  und  Varioloiden- Epidemie  zu  Marseille 
im  Jahr  1827  —  28  gehörte  nach  Robert  das  Vorkommen  von- 
Würmern  in  den  Pusteln  der  Kranken  zu  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen. 

4.  Die  neuern  Erfahrungen  bezuglich  der  Milben  krätdLran- 
ker  Menschen  lind  raudekranker  Thiere,  worüber  schon  frtther 
das  Nähere  angegeben  worden  ist. 

Wenn  rücksichtlich  der  ersten  beiden  Punkte  durchaus  kein 
Beweis  vorliegt,  dass  die  aufgefundenen  Thierchen  mit  der 
Ansteckungsfähigkeit  der  Krankheiten  im  geringsten  ursäch- 
lichen Verhältnisse  steht,  wie  denn  überhaupt  Morel  de  Vind^s 
Angabe  noch  sehr  in  Zweifel  gezogen  werden  muss,  da  spä- 
tere Untersuchungen  nichts  Derartiges  haben  auffinden  lassen ; 
so  ist  das  Voiiiommen  der  Würmer  in  den  Pusteln  der  Pockra- 
kranken  vollends  .als  etwas  Zufälliges  zu  betrachten,  und  ich 
bin  nicht  abgeneigt,  der  Meinung  deijenigen  beizupflichten, 
welche  ihre  Entstehungsweise  von  äussern  Insekten  herieiten 
wollen.  Es  bleibt  also  nur  ein  Fall  übrig  und  hier  allerdings 
haben  mannigfache  Versuche  auf  das  Unzweideutigste  nctch- 
gewiesen,  dass  die  Ansteckung  der  Krankheit  durch  die  Ueber- 
tragung  deslnsectes  bewirkt  werde;  dies  Verhältniss  findet  rück- 
sichtlich der  Krätze  und  mehrerer  Raudeformen  der  Thiere  statt. 

Werfen  wir  demnach  einen  Rückblick  auf  alle  bisherigen 
Beobachtungen  und  Versuche,  welche  behufs  der  Entwicklung 
der  individuellen  Organisation  der  Gontagien  angestellt  worden 


*)  Morel  de  Vind6,  Sp^cifique  aussi  rapide,  qa'inralUble  pour  la 
ga^rison  de  la  maladie  des  moutons,  connue  sous  le  nom  de  P6saque. 
1812.  ~ 
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sind,  so  kommen  wir  vk  der  Ueberzeagung,  dass  mir  pon 
einem  derselben^  mit  Bestimmtheit  die  pflanzliche  Natur  des- 
selben eriiannt  worden  ist  und  zwar  bei  der  Krankheit  *r 
Larve  eines  Insektes,  der  Mnscardine  der  Seidenranpen,  nnd 
dass  sich  nichts  Analoges' in  Betreff  der  Krankheüsstoffe  der 
Menschen  und  höheren  Thierformen  auffinden  lässt.  In  Bezie- 
hung aur  die  letztem  ergiebt  sich  femer,  dass  eine  Krankheit^- 
form  besteht,  deren  Genese  von  einer  wirkKchen  ausgebildeten 
Thierart  abhängig  ist.  In  so  feme  aber  auch  dies  nur  der 
einzige  Fall  ist,  dass  auf  diese  Weise  die  Ansteckung  einer 
Krankheit  vermittelt  wird,  so  Tühle  ich  mich  zu  der  Ansicht 
hingezogen,  bis  auf  weitere  Ausmitlehmg  vorltuAg  die  Krätze 
und  Räude  von  der  Zahl  der  ansteckenden  Krankheitsformen 
auszuschliessen  und  dieselben  vielmehr  unter  die  Sippe  der 
Epi-  oder  Parazoen  zu  stellen. 

In  neuern  Zeiten  hat  sich  tiberhaupt  bei  Gegenständen  der 
Pathologie  und  Physiologie  die  Richtung  geltend  gemacht,  mit- 
telst feinster  Zertheilung  durch  das  Messer,  durch  die  Bewaff- 
nung des  Auges  oder  durch  andere  physikalische  Versuche 
den  Grund  der  Erscheinungen  im  lebenden  Organismus  auffin- 
den zu  wollen.  Wie  ehrenhaft  auch  ein  scldäes  Bestreben 
sein  mag  und  auch  in  so  feme  Aneitennung  verdient,  dass 
auf  diesem  Wege  mandhes  NützUche  zu  Tage  gefördert  nnd 
über  manche  Gegenstände  eine  klarere  Beschauung  gewonnen 
wurde ;  so  hat  dies  jidoch  auf  der  anderen  Seite  nicht  selten 
die  Veranlassung  zu  einer  Anzahl  voreiligen  Folgemngen  ge- 
geben, wie  denn  auch  die  Sucht  zum  Versuchen  und  neuen 
Entdeckungen  zu  machen»  Viele  vermocht  hat,  ihre  unvollkom- 
menen Beobachtungen  für  Thatsachen  auszugeben  und  hierauf 
frii^chweg  allgemeine  Urtheile  zu  bauen.  Man  vergisst  hierbei 
so  häufig,  dass  auch  die  feinste  Zerlegung  mittelst  des  Mes- 
sers und  die  stärkste  Bewaffnung  des  Auges  immer  wiederum 
neue  Flächen  und  Formen  erscheinen  lässt  und  dass  die 
Schlüsse,  die  man  sich  von  solchen  Wahrnehmungen  auf  das 
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Verhalten  der,  im  lebenden  Organismus  wallenden  Kräfte  er- 
laubt, häufig  trüglich  und  voreilig  sind ,  abgesehen  davon,  dass 
selbst  eine  grosse  Anzahl  in  dieser  Art  gemachter  Beobach- 
tungen durch  spätere  Forschungen  sehr  oft  als  irrthümlich  oder 
mangelhaft  erkannt  werden.  Jedenfalls  muss  es  daher  für 
wissenschaftliche  Gegenstände  von  Werth  sein,  wenn  neue 
Thatsachen  oder  Ansichten  einer  vorurtheilsfreien,  aber^ailseitlgen 
Prüfung}  unterworfen  werden  und  die  Ergebnisse  einer  solchen 
Prüfung  zur  Mittheihing  gelangen.  Auf  diese  Weise  lässt  sich 
sodann  erkennen,  was  als  zweifelhaft  oder  gewinnbringend  zu. 
betrachten  oder  was  als  unbegründet  aus  ihrem  Gebiete  zu 
verweisen  sei  Für  wahre  thatsächliche  Wahrnehmungen  kann 
eine  möglichst  vielseitige  Prüfung  nur  gewmnbringend  sein, 
da  ihr  Werth  nur  um  so  sicherer  anerkannt  wird. 


3)  Kleine  Excursiimen  in  der  aU^athischen  U^ 
teratur  und  Praxis.  Van  Hafmed.  Dr.  El^ 
tvert  in  Hannover.  (Fortsetzung  von  Hygea 
XIX.  8.  418  J. 

26.  So  wie  es  Staaten  gibt,  die  hinsichtlich  des  Schutzes 
für  Kunst  und  Wissenschaft  andern  Staaten  gegenüber  um  40 
und  mehr  Jahre  zurück  sind,  so  kann  man  ohne  Uebertrei- 
bung  von  der  Allopathie  rücksichtticb  der  Pharmakodynamik 
und  Therapie,  d^  Homöopathik  gegenüber ^  dasselbe  be- 
haupten. 

Manche  Aerzte,  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  für 
die  Rococo- Behandlung  so  viel  Theilnahme  als  vor  50  und 
mehreren  Jahren  nicht  mehr  erwarten  zu  dürfen,  haben ,  ohne 
weitere  wissenschaftliche  Ueberzeugung  eine  Art   politisches 
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juste  milieu  "*)  in  ihre  Behandlungsweise  eintreten  lassefl,  wag 
sie  auch  als  Schaustellung  für  genommene  Thednahme  an  der 
Wiedergeburt  der  Medicin  benutzen.  Zu  diesen  gehören  ab- 
sonderlich die,  welche,  gegen  sonst,  wenigerlei  mixtarireo, 
halb  so  viel  purgiren,  vomiren,  venaeseciren  etc.  lassen. 

Recht  sehr  würde  man  sich  jedoch  irren,  wenn  man  eine 
ähnliche  Richtung  einem  Aufsätze  vom  Dr.  Th.  Rembold  in 
Hannover  unterlegen  wollte,  dw  sich  unter  d^  Rubrik  ^über 
den  Schlagfluss^  in  dem  von  Busse  fortgesetzten  Hufekmd^^ 
sehen  Journale  etc.  Mai  und  Juni  1844  findet.  Er  ist  in  der 
That  mit  grossem  Fleisse,  wenn  auch  mit  häufigen  Wiedmlio- 
lungen  ausgearbeitet  und  kann  in  so  ferne  manchen  NnUsen 
für  allopathische  Aerzte  haben,  als  darin,  wenn  auch  nuryom 
theoretischen  Standpunkte  aus,  dargethan  ist,  dass  starke, 
Blutentziehungen  im  Schlagflusse  immer  gefährtich  und  somit 
nicht  zu  rechtfertigen  sind  und  dass  er  Brechmittel  und  Laxan- 
zen  ^bei  tief  gesunkener  Lebenskraft^  als  y,stets  gefährliche 
Mittel^  ansieht. 

Wenn  nun  Dr.  R.  durch  seinen  fleissig  gearbeiteten  Aufsatz 
einen  Theil  seiner  allop.  GoUegen  dafür  gewinnt,  im  Scblag- 
flusse  nur  wenig  Blut  zu  lassen  und  bei  gesunkener  Lebens- 
kraft jede  schwächende  Ausleenmg  zu  verhüten,  so  hat  er 
schon  viel  genützt,  und  der  Opfer  werden  unter  allopathischer 
Behandlung  weniger  fallen. 

Wie  wäre  es  aber,  wenn  Dr.  Ä.  seiner  Arbeit  die  Krone 
aufgesetzt,  wenn  er  sich  in  der  Literatur  für  die  Homöopathie 
umgesehen  und  aus  dieser  die  doch  nicht  weniger  Fälle  von 
glücklich  behandeltem  Schlagflusse  —  ohne  Blutentziehung, 
ohne  Brech-  und  Abführmittel  —  zusammen  gestellt  hätte? 
Gewiss  wäre  dann  sein  theoretisches  Unheil,  welches  er  übrigens 


*)  Gonfr.  des  Verf.  „Hom5opathie  und  Allopathie"  Cap.  5.,  woselbst 
den  Hrn.  Hoischer  aucb  dieserhalb  eine  Vorlesung  gebalten  wird.    Gr.* 


kleine  Excur$hnen.  497 

mit  grosser  Bescheidenheit  geföUt  ^),  ganz  anders  ausgefallen  * 
es  ist  immer  Sache  der  Theorie,  der  Thatsache  nachzuspüren, 
und  somit  würde  sich  Dr.  R.  um  so  leichter  haben  sagen  kön- 
nen, dass  die  homöopathischen  Mittel  direct  gegen  die  an  sich 
nicht  sinnlich  zu  erkennenden  Bedingungen  der  Apoplexie 
wirken,  als  er  ja  selbst  zugestehen  musste,  dass  die  in  der 
Leiche  wahrnehml;»aren  Anomahen  des  Gehirns  keineswegs  einen 
so  bedeutenden  Antheil  an  dem  Entstehen  des  Schlagflusses, 
als  man  ihnen  gewöhnlich  zugesteht,  haben;  ja  dass  sie  oft 
sogar,  manche  vielleicht  immer^  nur  erst  Folge  der  Apoplexia, 
oder  mit  ihr  Wirkung  jener  nicht  sinnlich  zu  erkennenden 
Ursache  sind  ^y  Doch  wir  müssen  der  Allopathie  zum  Be- 
sinnen Zeit  lassen. 

27.  Wer  noch  nicht  gewusst  hat,  dass  ,,der  Zweck  jeder 
Verfahrungsfceise  gegen  Rheuma  ist,  den  übermässigen  Andrang 
und  die  Kraft  des  arteriellen  Blutes  zu  massigen,  die  Plasticilät 
desselben  zu  vermindern  und  seine  phlogistische  Mischung  durch 
Verdünnung  zu  verbessern  und  dass  dabei  auf  die  Unterleibs-' 
Organe  außsend  gewirkt,  alle  Secretianen,  besonders  die  der  Haut 
oder  der  Nieren  befördert  werden  müssen,  und  so  das  Gleich-- 
gewicht  zwischen  innem  und  äussern  Membranen  wieder  her-- 
gestellt  werde^  —  und  dass  dieses  Alles,  namentlich  bei  Iri-- 
tis  serosa  rheumatica  durch  antiphlogistische  Abführungsmittel, 
die  nach  Umständen  mit  reichlichen  Aderlässen,  Blutegeln,  Ni- 
trum,  Calomel,  Belladonna-  oderHyoscyamus-Exlract,  Brech- 


*)  Z.  B.  „dann  stände  auch  die  Praxis  in  geradem  Widerspruche  mit 
dieser  oder  Jeder  andern  Theorie,  könnt»  aber  thatsächUch  beweis^ 
dass  durch  die  Mittel,  welche  sie  anwendet,  oder  $elbst  nur  unter  de^ 
ren  Anwendung ^  die  Heilung  der  Apoplexie  häufiger  ,und  yoUständiger 
erfolge,  als  sie  noch  unter  irgend  einer  andern  Behandlung  erfolgt  sei, 
sie  würde  offenbar  trotz  aller  Theorie  gerechtfertigt  sein."* 

f*)  Confr.  mein  Buch  „das  Blutlassen'*  etc  Hildesheim,  1838.  Ger-. 
stenbergische  Buchhandlung,  S.  61  —  71.  und  Capitet  3  meines  Baches: 
„die  Homöopathie  und  Allopathie'*  etc. 

Hy^ea,  Bd.  XIX.  32 
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Weinstein  (der  mit  Decoctum  Senegae  gereicht  werden  darf) 
etc.  vollbracht  werde,  der  kann  das  Alles ,  und  noch  viele  aiH 
dere  Phantasiestücke  in  einer  „von  der  Gesellschaft  für  prakr 
tische  Medicin  zu  Paris  gekrönten  Preisschrift  von  Dr.  F.  A 
V.  Ammon  in  Dresden  gewahr  werden,  die  auch  im  Journal 
für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  von  Walther  u.  Ammon  31. 
Bd.  Neue  Folge  1.  Bd.   1843.  abgedruckt  ist. 

28.  In  meinem  Buche  „die  Homöopathie  u.  Allopathie"  ela 
machte  ich  im  8.  Capitel  „A.  Leichenö/fmmgen^'  S.  99.  u.  f .  die 

.Bemerkung,  dass  Obductionen,  sobald  sie  nicht  zu  dem  Zwed» 
unternommen  werden,  eine  gewaltsame  Tödtung  zu  constatir^i 
für  Nosologie  und  Therapie  das  nicht  sind,  was  Viele  glauben, 
dass  sie  vomämlich  richtige  Schlüsse  für  beide  höchst  selten 
zulassen.  Ich  führe  zur  weiteren  Beweisführung  dieser  n^einer 
Behauptung  noch  den  Professor  Otto  in  Copenhagen  an,  der 
in  der  „Zeitschrift  für  die  gesammte  Medicin  etc.  von  Oppei^ 
häm  23.  Bd.  Hft..2''  über  Richards  Heihnethode  durch  Schröpf- 
köpfe und  Einathmen  S.  153  —  154  folgendes  sagt  „Wenn 
dieser  aber  seine  Collegen  dasselbe  Stadium  derselben  KrankhM 
mit  so  entgegengesetzten  Mitteln  behandehi  sieht,  während  aie 
alle  auf  dieselben  anatomisch-pathologischen  Erscheinungen  sieh 
berufen;  wenn  er  mehrere  der  berühmtesten  Autoritäten  die  von 
einander  abweichendsten  Heilmethoden  gegen  dasselbe  Uebel. 
anwenden  sieht,  indem  sie  als  Grund  dafür  Veränderungen  im 
Körper  oder  in  der  Leiche,  die  gänzlich  den  Behauptungen 
anderer,  eben  so  berühmter  Männer,  widerstreiten,  anführ en, 
so  kann  nur  Zweifel  entstehen,  theils  an  demWerthe  der  pa- 
thologischen Anatomie  für  die  praktische  Arzneiwissenschaft» 
theils  an  der  Wahrhaftigkeit  der  Männer,  deren  Ausspräcbeii 
er  bisher  zu  trauen  gewohnt  war." 

29.  In  der  eben  angeführten  Zeitschrift  S.  253.  finden  sich 
Beweise  von  der  Kraft  des  Jods  Gelenkentzündung  zu  machen, 
wie  denn  das  schon  längst  aus  der  Literatur  für  Homöopathie 
zu  entnehmen  ist. 
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Dass  übrigens  Jod  auch  zu  nicht  enlzünaiichen  Gelenkan- 
Schwellungen  in  pathologischer  Beziehung  stehe,  möge  unter 
andern  der  folgende  Fall  beweisen. 

Caroline  West.  . /*  hieselbst,  13  Jahre  all,  leidet  schon  seit 
langer  Zeit  in  einem  geringen,  und  während  einiger  Wochen 
in  einem  hohen  Grade  an  Geschwulst  des  Knies.  Der  An- 
schwellung lag  ganz  sicher  ein  Lympherguss  im  Gelenke  OTm 
Grunde  und  somit  unterschied  sie  sich  von  der  lymphat.  An* 
Schwellung,  die  man  nicht  selten  nach  anhaltendem  Knieen  auf 
hartem  Boden  findet  und  sich  zeigt  als  eine  pralle,  vom  spitz 
zulaufende,  jedoch  fluctuirende,  zwischen  Gelenkkapsel  und  Cutis 
liegende  Geschwulst,  die  ohne  Bedenken  geöffnet  werden  kann. 
Kurz,  die  von  mir  gemeinte  Krankheit  kommt  nicht  selten  an 
mehreren  Gelenken,  ja  selbst  in  Muskelscheiden,  gleichzeitig 
vor.  Pal.,  die  sonst  wohl  war,  erhielt  von  mir  vom  23.  Juni 
bis  zum  25.  Juli  jeden  Tag  1  gutl.  Jodium  1.  und,  weil  sich 
das  üebel  besserte,  von  da  an  bis  zum  30.  August  1841,  je- 
den 2ten  Tag  1  Tropfen.  Die  Heilung  war  bis  dahin  vollkom- 
men erzielt.  Bemerken  muss  ich,  dass  in  den  ersten  3  Wochen 
der  Behandlung  auch  Wasserumschläge  nm's  Knie  benutzt 
wurden.  , 

30.  Ein  Ungenannter  CJ^ebreyne?)  meint  (s.  Bullet,  de 
Thirap.  März  1843),  weil  die  Hauptwirkung  der  Belladonna 
darin  besiehe,  die  ConlractUitäl  gewisser  Muskeln  zu  modi- 
flciren,  zu  schwächen,  dass,  dieses  Mittel  nun  auch  darum  ge- 
gen Tetanus  zu  probiren  sei.  Auf  diesen  grossartigen  Gedan- 
ken ist  er  im  Jahr  1843  gekommen  und  hat  ihn  zu  drei  ver- 
schiedenen Malen  mit  gutem  Erfolge  verwirklicht.  Schliesslich 
fordert  er  nun  auch  seine  Collegen  auf,  weitere  Versuche  da- 
mit anzustellen,  da  man  mit  Unrecht  die  Belladonna  in  Teta- 
nus und  letanischen  Zufällen  verschrieen  habe.  —  Wenn  Her-- 
zog  in  den  „-ScÄ»^^rff sehen  Jahrbüchern  der  ges.  Medicin 
Jahrg.  1844.  Nr.  2.  42.  Bd.  2.  Hfl.  S.  159  dieses  Umstandes 
zum  wenigsten  nicht  in  so  fern  erwähnt,  dass  schon  lange, 

32. 
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namentlich  von  homöopathischen  Aerzten,  Belladonna  wider 
Tetanus  mit  gutem  Erfolge  angewandt  wurde,  weil  sie,  maa 
kann  wohl  sagen  specifisch  auf  die  Contractilität  der  Maskeln 
entspannend  einwirkt,  jedoch  nur  auf  den  Grund  ihrer  positi- 
ven Wirkung,  tetanische  Zufälle  beim  gesunden  Menschen  in 
grossen  Dosen  zu  erregen;  so  hat  Herzog  als  Referent  seine 
Schuldigkeit  nicht  gethan,  wenn  anders  ihm  die  homöopathische 
Literatur  bekannt  ist.  Denn  aus  dieser  geht  pinestheils  klar 
hervor,  welche  Motive  den  homöopathischen  Arzt  bisher  lei- 
teten, Belladonna  im  Tetanus  in  Anwendung  zu  bringen,  und 
anderntheiis,  dass  die  Anwendung  selbst  sich  schon  seit  15 
und  mehreren  Jahren  als  eine  heilbringende  bewährt  hat.  — 
(Confr.  Stapf s  Archiv  f.  d.  h.  Hlk.  3.  Seite  102 ;  ebendas.  8. 
3.  S- 145.).  Wer  würde  wohl  in  einer  Zeitschrift  Dinge  aufzu- 
führen fürwerth  halten,  die  offenbar  den  Stempel  derUnkunde 
an  sich  tragen  ? 

31.  Wenn  Dr.  Pitschaft  die  positive  Wirkung  der  Bella- 
donna sich  zu  Herzen  genommen,  und  diese  nach  dem  ^^Similia 
Similibus"  anzuwenden  versucht  hätte,  so  würde  er  leicht  hal- 
ben einsehen  können,  dass  sich  sein  von  ihm  im  Hufebmd^ 
sehen  Journal,  Jul.  1843,  gegen  scrofulöse  Lichtscheu  em- 
pfohlenes JPW»^  .•  Rp. :  Cinnab.  fact.  gr.  xx.  Hb.  Bellad., 
Hb.  Cicutae,  Jod.  ana  gr.  1.  Sacchar.  etc.,  was  überdem  noch 
mit  Salzbädcrn,  Balsam,  ophth.  St.  Yves  und  Blasenpflastem  in 
Verbindung  gebracht  werden  soll,  nur  auf  die  Wirkung  der 
BeUadonna  stützt.  Wann  werden  sich  die  Aerzte  endlich  eines 
solchen  Scherwenzels  schämen?  *). 

32.  Madame  W — r  hieselbst,  Vierzigerin,  von  etwas  zar- 
tem Körperbau,  sensibel,  empfand  Anfangs  Juli  1844  in  den 
Weichtheilen  des  Unterschenkels  einen  Schmerz,  der  sich  auf 
ein  Drittheil  der  Länge  des  Schienbeines  erstreckte.    In  der 


*)  Wenn  die  Leute  nicht   mehr  nach*  Trier  zam   „heiligen   Rocke'' 
wandern!  —  Gr. 
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Haot  über  der  angegriffenen  Stelle  sollen  auch  kleine  Knötchen 
gelegen  haben.  Fat.  besorgte  übrigens  ihre  gewohnten  Ge- 
schäfte und  der  zugerufene  Arzt  soll  zunächst  Einhüllen  des 
leidenden  Theiles  mit  Baumwolle  empfohlen  haben. 

Am  14.  August  wurde  ich  zur  Kranken  gerufen.  Die  Un- 
tersuchung ergab  sehr  heftige  Kopfschmerzen,  reissend -ste- 
chend, als  sollte  der  Hirnschädel  zerspringen,  auch  die  NadU ' 
während,  sich  von  der  Schläfe  ab  in  die  Kinnlade  ziehend; 
lebhaftes  Hitzegefühl  im  Kopfe  und  Gesichte,  Empfindlichkeit 
der  Mundhöhle,  gelblich  belegte  Zunge,  fauliger  Mundgeruch» 
Uebelkeit,  lebhafter  Durst;  Schwere  und  Taubheitsempfindung 
in  der  oben  bezeichneten  Stelle  des  Unterschenkels,  die  auch 
etwas  gespannt  erschien;  Unruhe  im  Körper,  Schlaflosigkeit, 
Hitzeempfindung ;  Puls  schnell  und  weich.  Pat.  war  unter  die-* 
sen  Umständen  nicht  im  Stande  ausser  Bette  zu  sein. 

Verordnung :  Pulsat.  1.  jede  Stunde  3  gutt.  mit  Wasser.  — 
Bis  zum  17.  hatten  sich  darnach  die  Kopfschmerzen  verloren, 
und  sich  etwas  Schlaf  wieder  eingestellt.  Beinschmerz,  Fieber 
und  Durst  vermindert.  Dafür  war  aber  eingetreten:  Mund^ 
geruch,  aufgeschwollenes,  brennendes  Zahnfleisch,  Empfind- 
lichkeit (für  Warmes  und  Kaltes),  Stumpfheit  der  Zähne» 
Zunge  etwas  geschwollen  und  mit  Maschen  versehen,  er- 
schwertes Schlingen,  vermelu'te  Speichelansammlung,  behin- 
derte Bewegung  der  Kinnlade;  dunkler  Urin,  Ziehen  in  allen 
GUedern.  Das  Krankheitsbild  liess  auf  Quecksilbermissbrauch 
schliessen  und  mich  nochmals  die  Frage  wiederholen,  ob  denn 
in  der  jüngsten  Zeit  von  der  Pat.  durchaus  kein  Arzneimittel 
genommen.  Man  i^ab  mir  dann  abermals  die  Versicherung» 
dass  Pat.  nichts  eingenommen  habe.  Einer  Salbe,  die  Pat 
mehrere  Tage  auf  das  Bein  hatte  einreiben  müssen,  glaubte 
man  nicht  der  Erwähnung  werth  zu  halten.  Item,  Patientin  hatte 
doch  in  kurzer  Zeit  mehrere  Drachmen  Unguent.  Hydrarg.  ei- 
ner, auf  Anordnung  des  Arztes  bekommen.  Von  jetzt  an  liess 
ich  bis  zum  19.  von  Acid.  nitric.  1.  alle  Stunden  3  gntl.  und 
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Ton  da  an  bis  zum  21.  drei  Male  täglich  5  Tropfen  nehfiieii. 
Die  Kranke,  schon  vor  einigen  Tagen  ihren  Geschäften  wieder 
obhegend,  war  so  weit  wieder  hergestellt,  dass  eine  weitere 
Behandlung  nicht  mehr  erforderlich  war;  namenltiich  hatten 
sich  die  Beinschmerzen  völMg  verloren. 

33.  Herr  F.  üf.  zu  Wülfel,  41  Jahre  alt,  kräftiger,  unter- 
setzter Constitution,  leidet  hin  und  wieder  an  Entzündung  der 
Mandeln  sowohl  geringen  als  auch  heftigen  Grades.  Seit  län- 
ger denn  7  Jahren  bin  ich  des  Patienten  Ordinarius;  die 
stärkste  mit  Fieber  verbundene  Entzündung  der  Art  wurde  stets 
binnen  einigen  Tagen  unter  dem  Gebrauche  von  Aconit,  Belladonna 
^  und  Mercur  gehoben.  Derselbe  Krankheitszustand,  jedoch  gerin- 
geren Grades,  ereignete  sich  im  Anfange  des  August  1844.  Da 
Pat  nun  von  hier  fern,  namentlich  in  einer  andern  Familie  war, 
wurde  auch  zu  dem  Familienarzte  gesandt.  Dieser  wandte  Queck- 
silbereinreibungen, Brechmittel  (das  12mal  wirkte),  Einblasung^ 
von  Alaunpulver  an  die  entzündeten  Mandeln  etc.  an.  Wenn  sich 
nun  auch  das  Halsleiden  darnach  minderte,  —  jedoch  nicht 
früher,  als  das  bei  homöopathischer  Behandlung  zu  sräi 
pflegte,  —  so  wurde  Pat.  nun  erst  recht  leidend',  was  rück- 
sichtHch  des  Erfolges  bei  homöopathischer  Cur  gerade  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  stand ;  denn  nach  gemilderter  örtlicher 
Beschwerde  war  Herr  F.  M.  auch  überhaupt  hergestellt.  Der 
Kranke  musste  desshalb  in's  väterliche  Haus  geholt  werden, 
worauf  er  mir  denn  am  15.  zur  Behandlung  übergeben  wurdje. 

Krankheitsbild:  Gesichtshitze  bei  angegriffenem  Aussehen, 
drückender  Kopfschmerz,  innere  Hitze  mit  überiaufendem  Frost- 
schauer, Fieber,  Puls  voll  und  schnell,  Gefühl  von  Wundheit 
und  Stechen  im  Halse,  erschwertes  SchUngen,  Manddn  noch 
geschwollen  und  röther  als  sonst,  Appetitlosigkeit,  der  Fat* 
ist  sehr  verstimmt.  —  Von  Aconit  1.  wurden  jede  Stunde 
einige  Tropfen  mit  Wasser  genommen. 

Am  17.  fand  ich  Pat.  im  AUgemeinen,  namentlich  aber 'in 
Beziehung  auf  Fieber  besser.    Wegen  allgemeiner  Angegrif-* 
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fenheit,  NiedOTgeschlagenheit  des  Gemüths,  Neigung  zum  Lie-* 
gen,  Frostüb^aufens,  Schwere  des  Kopfes,  gelblicher  Ge- 
Bfdrtsfarbe,  Hundtrockenheit,  noch  fortbestehender  Halsbe^ 
schwerden  auch  ohne  Schlingen,  Geschmacklosigkeit  der 
Speisen  und  gestörten  Nachtschlafes  etc.  liess  ich  von  Nux 
vom.  1  öfter  im  Tage  einige  Tropfen  nehmen.  Den  20.  Au- 
gust war  Pat.  wieder  hergestellt,  und  hatte  somit  wider  Willen 
den  Unterschied  zwischen  allop.  und  homöop,  Behandlung  auf 
höchst  unangenehme  und  seine  Geschäftsverhältnisse  störende 
Weise  kennen  gelernt* 

34.  y,Zur  Behandlung  der  Eclampsia  b^  Wöchnerinnen  von 
Dr.  HHkr,^  1)  Ein  kräftiger,  nach  Umständen  zu  wiederhor 
lender  Aderlass;  2)  20—30  Blutegel  an  den  Kopf  mit  reich- 
licher Nachblutung ;  3)  Galomel  in  10  Grandosen ;  4}  eröff- 
nende Klystiere;  5}  Sinapismen,  schnell  aufeinander  folgend. 
Innerlich :  Blausäure  selbst  pro  dosi  zu  1  gutt. ,  dann  Moschus 
pro  dosi  .2  gr.  und  narkotische  Kataplasmata  zur  Unterstützung 
(Confr.  Med.  Yereinszeitung  1843  und  Neue  med.  Chirurg. 
Zeit.  Nr.  82.  S.  1313.).  Wie  es  vertäutet,  soll  H.  eine  Pro- 
fessur bekommen,  —  und  die  verdient  er  gewiss;  denn  wer 
vermag,  wie  er,  eine  solche  Behandlung  schon  vorher  zu  be- 
stimmen ? 

35.  Endlich  erhebt  sich  doch  auch  'mal  wieder  die  Stimme 
eines  allop.  Arztes,  Dr.  Adelmann  zu  Geroldshofen  (confr. 
Med.  Corresp. -Blatt  baier.  Aerzte  1843,  St.  49.)  gegen  die 
wieder  in  Schwung  gekommene  Mode  innerlich  Blei  zu  ver- 
ordnen. Nachdem  vom  Verfasser  durch  Krankengeschichten 
nachgewiesen  wird,  dass  das  Blei  auch  in  geringen  Dosen  als 
Gift  vnriie,  mahnt  er  an  Haller's  Charakteristik  des  Bleies :  „ex 
malignioribus  venenis  est,  lentum  sed  potens,^  und  schliessi 
mit  Porkits  Worten:  ,,nous  conseillons,  de  proscrire  enti^re* 
ment  le  plomb  de  I'usage  Interieur  comme  (un  vrai  poison.^ 
Ä.  macht  auch  hier  auf  dea  Tmfiieö'schen  Fall  von  Bleiver- 
giftung aufmerksam,  die  nach  benutztem  Emplastr.  diachyi.  ent- 
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stand.  (Conf.  meine  Abhandlung;  „Welchen  Naditheil  hab» 
die  am  meisten  noch  von  Laien  [sollte,  eigentlich  beissen  yoo 
Aerzten]  änsserlich  angewandten  Bleimittel  etc.  für  die  Gesund- 
heit ?"  im  Hannoverschen  Magazin  Nr.  28  und  29.   1840.3. 


4)  Beitrag  zur  Behandlung  der  Ophthalmia 
scrofülosa.  Von  Dr.  Boecker,  prakt  Arisie 
zu  Rade  vorm  Wald  bei  Lennep  im  Könige 
reich  Preussen.      * 

Bei    der    grossen    Anzahl   scrofulöser   Augenentzündnngen 
der  Kinder  lässt  die  Therapie  derselben  doch   immer   nodi 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig.    Mehrere  der  gebräuchlicJisten 
Mittel  sind  theils  schädlich,  theils  martervoll,  wohin  die  spa- 
nischen Fliegen;  die  Fontanellen  und  Einreibungen  von  Brech- 
weinsteinsalbe gehören.    Die  Kochsalzbäder  sind  zwar  in  vie- 
len Fällen  sehr  zweckmässig ,  können  aber  wegen  mancherlei 
Verhältnisse,  besonders  auf  dem  Lande,  nur  selten  angewandt 
werden.     Dann  bedient  man  sich   so   allerhand  Mischungen^ 
deren  Wirkung  man  gewöhnlich  vor  lauter  Zusammensetzung 
nicht  kennt,  ordnet  oft  eine  zweckwidrige  [(stickstofflose  oder 
wenigstens  sticksloffarme)  Diät  an  und  zieht  die  Cur  in's  Un- 
endliche.   Diesen  Uebelständen  nach  Kräften  abzuhelfen  war 
mein  Wunsch,  den  ich  aber  nur  theilweise  erreicht  habe,  in 
so  fern  ich  nur  die  acute  erethische  Form,  auch  Fälle,  welche 
zum  Torpor  hinneigten,  mit  dem,  weiter  unten  zu  besprechen- 
den Heilmittel  glücklich  bekämpfte.    Ausser  den  9  angeführten 
Fällen  habe  ich  noch  gegen  40  andere  aufzuweisen,  die  ich  seit 
einem  Jahre  mit  ausschliesslicher  Anwendung  des  innerlichen 
Mittels  geheilt  habe,  eine  Zahl,  aus  der  sich  schon  Schlüsse 
ziehen  lassen.   Theils.  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  theils 
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um  Fälle  anznfuhr^, .  die  schon  1  Jahr  läng  unter  mein^ 
Beobachtung  geblieben,  um  also ,  auch  angeben  zu  können,  wie 
lange  keine  Rückfälle  eingetreten  sind,  habe  ich  hier  einige 
mitgetheilt. 

Jeder,  der  das  Mittel  anzuwenden  Gelegenheit  hat,  wird  sich 
von  der  Schnelligkeit  desselben  überzeugen.  Ein  Uebelstand 
ist  Jedoch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Der  Quecksilbersubli* 
mat,  von  dem  ich  hier  rede,  zersetzt  sich  bekanntlich  sehr 
leicht.  Die  Auflösung  muss  vollkommen  klar,  das  Wasser,  in 
welches  man  die  Tropfen  hineinschüttet,  muss  vollkommen  frei 
von  organischen  Beimischungen  und  den  Sublimitt  zersetzen- 
den Salzen  sein.  Eben  so  wenig  darf  man  sich  eines  Löffels 
zum  Einnehmen,  sondern  vielmehr  eines  Gläschens  mit  reinem 
Wasser  bedienen,  t- 

.  Die  Aerzte  der  chemischen  Schule  sind  stets  bedeutende 
Wilersacher  des  Princips  Similia  Smüibus  curantur' gewesen; 
wie  aber  vom  chemischen  Gesichtspunkte  aus  das  Gesetz  eine 
neue  Bestätigung  erhält,  werde  ich  in  Folgendem  zu  zeigen 
sucien^  — 

I(b  bemerke  noch  im  Voraus,  dass  ich  bei  der  wc^it  vorge- 
schrittenen Diagnostik  der  Augenkrankheiten  es  nicht  für  nö- 
thig  lielt,  eine  genaue  Beschreibung  der  einzelnen  Fälle  bei- 
zufügen und  dadurch  die  Mittheilung  in's  Breite  und  in's 
Lange  zu  ziehen.  Jüngken  in  seiner  Lehre  von  den  Augen- 
krankieiten  und  Chelius  in  seinem  Werke  über  die  Augen- 
krankleiten  (1.  Band)  haben  die  skrofulösen  Augenenlzün- 
dungei  trefflich  gezeichnet.  Diesen  ausgezeichneten  Meistern 
im  Fa«he  bin  ich  in  der  Charakteristik  gefolgt,  ich  darf  daher 
auf  deren  Beschreibungen  verweisen.  Diejenigen  Zeichen, 
welche  gewöhnlich  am  Körper  noch  vorhanden  sind,  um  die 
Diagnose  der  Skrofulosis  zu  bestätigen,  habe  ich  ebenfalls 
weggelesen,  weil  sie  zu  bekannt  sind.  — 
.  Welcie  Diät  ich  in  der  Scrofulosis  für  passend  halte,  habe 
ich  an  einem  andern  Orte  schon  erwähnt,  wesshalb  ich  die 
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Anordnung  derselben  hier  übergehe  und  nnr  bemerke,  dass  ick 
den  skrofulösen  Kindern  gewöhnlich  keine  (ausser  sehr  schww 
verdauliche)  Speisen,  ,aber  das  Uebermass  verbiete.  —  Kein 
Lichtschirm  darf  getragen  werden ! !» — 

Folgende  Fälle  sind  aus  meinem  Krankenbndie  vom  Jahre 
1843  gezogen  : 

1.  Wühebn  B.,.,  3Vs  Jahre  alt,  litt  schon  seit  zwei  Jab« 
ren  an  skrofulösen  Hautausschlägen,  in  specie  Kopfaosschlär 
gen^  Anschwellung  der  Mesenterialdrüsen ,  im  vorigen  Herbsti» 
wenigstens  3  Monate  an  starker  Diarrhöe.  Das  nun  3^%  Jahr 
alte  Kind  konnte  vor  2  Jahren  noch  nicht  laufen,  war  sehr 
abgemagert  und  hatte  immer  unnatürlichen  Appetit.  —  3er 
dodi  gelang  es  mir,  nachdem  es  schon  früher  von  andern 
Aerzten  behandelt  war,  durch  die  Anwendung  von  10  Säte- 
bädem,  darauf  folgenden  30  Malz-  und  endlich  wieder  Sajz- 
bädem  und  Regulirung  der  Diät  es  so  herzustellen,  dass  es 
ein  Jahr  lang  nicht  den  geringsten  Zufall  bekam,  laufen  leinte 
und  sichtlich  gedieh.  — 

Bei  der  im  Herbste  eingetretenen  Diarrhöe  bekam  es  jeoQOh 
wieder  einen  dickern  Leib  und  Hautausschlag,  der  aber  glick- 
Hch  durch  Salzbäder  beseitigt  wurde.  Vom  Ende  September 
bis  Januar  ging  es  gut.  Am  10.  Jan.  1843  bekam  es  jodoch 
eine  heftige  skrofulöse  Augenentzündung  Cmixta)  beider  i^ugen 
nnd  skrofulösen  Kopfausschlag,  wogegen  wieder  Salzbädo*  und 
Sublimat,  gr.  1  ad  gvi  zum  Umschlag  mit  schnellem  Erfolg 
angewandt  wurden.  Am  1.  Februar  kam  die  Augeneitzün- 
düng  in  einem  heftigen  Grade  wieder,  so  dass  die  Lide-,  der 
Bulbus,  besonders  des  linken  Auges  heftig  entzündet  waren. 
Svblimat  brachte  das  Kind  in  den  Zustand,  dass  die  Licht- 
scheu abnahm,  die  Augen  geöffnet  werden  konnten  md  das 
Kind  wieder  anfing  zu  sehen.  Hiermit  begnügten  sieb  die  EI« 
tern  und  Hessen  das  Kind  gehen  bis  zum  17.  März.  Da  wa- 
ren aber  beide  Augen*  so  heftig  entzündet,  dass  es  aich  nie- 
mals die  Augen  öffnen  konnte.    Mit  der  grössten  Müle  gelang 
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es  mir,  eine  Ansicht  in  das  Innere  des  Anges  zu  bekommen; 
die  Augenlider  waren  so  angeschwollen  und  der  Krampf  so 
heftig,  dass  die  Augen  nnmöglich  geöffhet  werden  konnten. 
Nach  Anwendung  von  5  Blutegeln  unter  dem  rechten  und  6 
unter  dem  linken  Auge,  durch  Baden  des  Kindes  in  lauwar-* 
mem  Wasser,  Umschläge  über  die  Augen  von  Quecksilber-^ 
Sublimat  gr.  1  ad  jvi,  gelang  es,  am  folgenden  Tage  zu  se« 
hen,  dass  nicht  allein  die  Conjunct.  (Drüsen  und  SeUeimhaut}, 
sondern  auch  die  Cornea  entzündet  war.  Das  rechte  Auge 
war  ohne  Geschwür,  die  Hornhaut  des  linken  aber  hatte  eins 
auf  der  Mitte,  starke  Blutgeßisse  zogen  sich  zu  demselben  hio, 
und  die  vordere  Augenkammer  war  zum  V«  Theil  mit  Eiter 
gefüllt.  Später  hatte  sich  der  Zustand  in  so  weit  gebessert, 
dass  das  Kind  die  Augen  wieder  öffnete,  das  rechte  Auge  ron 
der  Entzündung  fast  ganz  befreit  und  nur  das  linke  noch  roth 
nnd  angegriffen  war.  Hiermit  begnügten  sich  die  Eltern  und 
wollten  unter  keiner  Bedingung  die  Cur  fortsetzen,  theils  weil 
sie  glaubten,  es  werde  sich  wohl  von  selbst  ganz  bessern, 
theils  weil  das  Kind  sehr  eigensinnig  war.  Auf  der  Hornhaut 
des  linken  Auges  war  an  der  Stelle  des  Geschwürs  ein  dicker 
Fleck  zurückgeblieben.  Am  20.  April  aber  hatte  seit  einigen 
Tagen  das  Augenübel  auf  der  linken  Seite  einen  sehr  hohen 
Grad  erreicht.  Auch  in  der  ersten  Zeit  war  kaltes  Wasser, 
aber  ohne  Erfolg,  übergeschlagen  worden.  An  dem  ersten 
Tage  war  keine  Untersuchung  des  Bulbus  möglich,  da  die  Li- 
der stark  angeschwollen  waren.  Am  Abend  des  2len  Tages 
öflYiete  sich  das  Auge,  und  am  Morgen  des  3ten  sah  ich  es  : 
Die  Umgegend  des  linken  Auges  war  roth,  geschwollen,  und 
fwar  vom  ob^n  Augenlide  2  Finger  breit  über  die  Augen- 
braunen;  die  Wange,  vom  Nasenflügel  bis  zum  Ohr  und  die 
Schläfe  waren  roth,  geschwollen,  schmerzhaft,  mit  vielen  klei- 
nen Pui^teln  besetzt.  Die  Augenlider  selbst  waren  stark  an- 
ffesdiwoUen.  Drüsen  und  Conjunctiva  waren  angcschwullen, 
sammetarti^,  roth,  starke  Gefässverzweigungen  über  der  Cor- 
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nea,  auf  der^n  Mitte  ein  beginnendes  Staphylom,  an.  wel- 
chem die  Iris  theil weise  anhing,  von  der  Grösse  eiper  halbirten, 
starken  Erbse,  die  untere  vordere  Augenkammer  mit  Eiter  ge- 
füllt, dabei  starke  Lichtscheu.  Das  Auge  ergoss  vielen  dicken 
Schleim;  jedoch  war  kein  Papillarkörper  entwickelt;  Diagnose: 
Ophthalmia  scrofulosa  mixta  im  Uebergang  zur  Blennorrhoe, 
bei  beginnendem  Staphylom  und  Eiterung  in  der  vorderen  An- 
genkammerjt 

Das  rechte  Auge  hatte  eine  Ophthalmia  scrofulosa,  in  etwas 
geringerem  Grade  als  das  linke;  das  Kind  hatte  dabei  Kopf- 
ausschlag über  den  ganzen  Hinterkopf  und  war  sehr  angegrif- 
fen und  matt.  —  Ich  verordnete  Hydr.  mur.  corr.  gr.  ß  Aq.  d 
2)x  4mal  täglich  4  Tropfen  in  einem  Gläschen  Wasser  zu  ge- 
ben. Als  die  Tropfen  4  Tage  läng  gegeben  waren,  verlor 
sich  die  Entzündung  des  rechten  Auges  fast  ganz,  beide  Aa- 
gen  konnten  geöfinet  werden ,  die  Umgebung  des  linken  Auges 
war  wenig  mehr  geschwollen,  aber  noch  roth,  der  Eiter  bis 
auf  eine  Spur  aufgesogen,  die  eitrig  schleimige  Absonderung 
gelinder  und  die  Wucherungen  der  Hornhaut  bis  auf  den  die 
Mitte  derselben  haltenden  'A  Erbse  grossen  Flecken  ¥er- 
schwunden;  die  Iris  hatte  sich  zurückgezogen,  war  frei,  Mng 
mrgends  an.  Die  Behandlung  wurde  fortgesetzt;  gegen»  den 
12ten  Tag  verschwand  aller  Kopfausschlag  und  am  14ten  Tage 
waren  alle  Reste  vollständig  beseitigt,  bis  auf  eine  gewisse  Em- 
pfindlichkeit gegen  starkes  Licht.  Am  9ten  Mai  bekam  das 
Kind  die  letzten  Tropfen  und  seit  jener  Zeit  waren  die  Augen 
stets  vollkommen  gesund,  —  das  Kind  gehört  zu  den  gesun- 
desten und  hat  keinen  Rückfall  bekommen. 

2.  Marie  H...,  3  Jahre  alt,  von  skrofulösem  Habitas,  litt 
schon  seit  einem  Monate  an  skrofulöser  Augenentzündimg  und 
Kopfausschlag.  —  Am  i5ten  April  kamen  die  Eltern  des 
Kindes  zu  mir.  Beide  Augen  .  waren  von  einer  Ophthalmia 
scrofulosa  mixta  befallen  und  auf  dem  rechten  Auge  befand 
sich  ein  Geschwür.  t 
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Es  wurden  verschiedene  Mittel  ohne  andern  Erfolg  als  den 
angewandt,  dass  sich  die  Lichtscheu  nach  der  äussern  An-^ 
Wendung  von  Sublimat -Wasser  verlor.  Am  25.  April  bekam 
es'  die  Sublimattropfen  *}  und  nachdem  diese  6  Tage  lang 
gebraucht  waren,  war  und  blieb  das  Auge  gesund.  Schon  am 
StenTage,  an  welchem  die  Eltern  mit  dem  Kinde  zu  mir  kom- 
men sollten,  hatten  die  Augen  sich  so  gebessert,  dass  sie  das 
Kind  zu  Hanse  liessen  und  mir  später  die  vollko#m^e  Her- 
stellung meldeten. 

3.  EmiUe  K...,  11  Jahre  alt,  war  an  Conjunctivitis  scrofu«- 
losa  mit  starker  Lichtscheu  vom  10.  März  1843  bis  zum  Ende 
des  Monats  ohne  besonderen  Erfolg  behandelt  worden ;  es  war 
nur  die  starke  Lichtscheu  vermindert.  Im  Uebrigen  hatten  die  El- 
tern gegen  Anfang  Aprils  die  Behandlung  aufgegeben,  das  Kind 
hatte  den  ganzen  Monat  fast  kein  Auge,  nur  gegen  Abend 
etwas ,  aufgemacht  und  sich  stets  im  Dunkeln  gehalten.  —  Am 
25.  Mai  kam  die  Kleine  zu.  mir.  Die  Entzündung  war  ziem- 
lich heftig.  —  Fat  wurde  durch  die  Sublimattropfen  in  4  Ta- 
gen vollkommen  wieder  hergestellt,  brauchte  die  Tropfen  aber 
beinahe  auf.  Seit  jener  Zeit  waren  ihre  Augen  bis  zum  Fe- 
iMnar  1844  stets  gesund;  zu  dieser  Zeit  bekam  sie  einige  Licht^ 
scheu  und  Injection  der  Conjunctiva  palpebramm,  wovon  sie 
aber  in  einigen  Tagen  durch  Sublimat  befreit  wurde. 

4.  Emilie  S ,  litt  am  18.  Mai  an  einer  Ophthahnia  scro- 

fulosa  mit  einem  Geschwürchen  auf  der  Mitte  der  Hornhaut  des 
linken  Auges ;  einige  Lymphdrüsen  unterhalb  der  Kinnlade  lin- 
ker Seite  waren  verhärtet  und  angeschwollen,  auch  kleinere 
Drüsen  in  den  seitlichen  mittleren  Theilen  des  Halses  derselben 
Seite  waren  angeschwollen  und  etwas  schmerzhaft.  Das  Kind 
hatte  dabei  wenig  Kopfausschlag  am  Hinterkopf,  sein  Appetit 
war  gering;  es  zeigte  sich  einige  fieberhafte  Aufregung.  — 


*3  '/a  Gran  Sublimat  auf  5  Skrupel  dest.  Wasser  täglicl^  3— 4mal 
etlidie  tropfen. 
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Auch  hier  wurde  der  Sublimat  (3  Mal  läglieh  2  Tropfen) 
angewandt.  Das  Hornhautgeschwürchen  kam  nicht  zum  Platzen^ 
der  Kopfausschlag  und  die  Augenentzündung  schwanden  nach 
6  Tagen  gänzlich  und  nach  8  Tagen  war  keine  Spur  mehr 
von  Krankhaftem  an  dem  Kinde  zu  entdecken.  — 

5.  R../S  Töchterchen,  2  Jahre  alt,  war  schon  früher  an 
skrofulöser  Blepharadenitis  und  skrofulöser  Anschwellung  der 
Mesenterial«h>üsen  von  mir  behandelt  worden.  Am  26.  Aprä 
1843  kam  es  mit  einer  heftigen  Blepharadenitis  scrofulosa  mit 
üebergang  in  Blennorrhoe  zu  mir  und  wurde  mit  Sublimat- 
tropfen (3  Mal  täglich  2  Tropfen)  in  einer  Woche  gänzlich 
davon  befreit  —  Am  13.  Juni  befragten  mich  die  Eltern,  ob 
sie  nochmals  mit  den  Tropfen  anfangen  sollten.  Das  Kind 
hatte  eine  Augenliderdrüsenentzündung  geringen  Grades,  die 
Lichtscheu  war  unbedeutend,  nur  des  Morgens  von  einigem 
Belange.  Die  früher  verschriebene  Solution  wurde,  weil  sie 
verdorben  war,  wiederholt,  statt  2  Tropfen  3,  dreimal  täglich 
gegeben  und  am  4ten  Tage  war  Alles  verschwunden ;  das  Kind 
ist  bis  jetzt  ganz  wohl  gewesen.  ^ 

6.  Friederike  H,,.,  12  Jahre  alt,  skrofulös,  litt  am  Sten 
Juni  1842  an  einer  Ophthalmia  scrofulosa  mixta  des  reehten 
und  an  Conjunctivitis  scrofulosa  des  linken  Auges.  —  Die 
damalige  Behandlung  frommte  und  seit  einem  Jahre  ging 
es  gut.  Am  6ten  Juli  1843  kam  sie  wieder  zu  mir  und  hatte 
seit  8  Tagen  an  einer  heftigen  Entzündung  des  rechten  Auges 
gelitten,  so  dass  sie  mit  demselben  kaum  noch  das  TagtoUcht 
schimmern  sehen  und  die  grössten  Gegenstände  nicht  unter- 
scheiden konnte.  Die  Angenlider  waren  sehr  angeschwollen, 
wurden,  mit  Mühe  eröffnet,  krampfhaft  zusammengezogen,  so 
dass  sich  dann  ein  Ectropium  bildete.  Die  Augenliderdrüsen, 
die  Conjunctiva,  waren  stark  entzündet,  in  den  Falten  derselben 
hatten  sich  PapiUarkörper  entwickelt,  das  Auge  floss  reichlicb 
mit  Schleim  und  Eiter,  die  Hornhaut  war  voll  dicker  Ge- 
fasse  und  auf  der  Mitte  derselben  sass  eine  an  denRändoB 
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durdischeinende,  in  der  Mitte  kreideweisse  Wncbenuig  rön 
der  Grösse  einer  halben  Erbse.  Zwischen  dieser  und  dem  19- 
nern  Rande  der  Hornhaut  war  ein  ^U  Linie  im  Durchmesset 
haltendes  Geschwür,  das  in  der  Tiefe  beinahe  die  Hornhaut  2h 
durchbrechen  schien.  Ausserdem  hatte  das  Kind  die  grössten 
Schmerzen  am  Auge,  das  Tageslicht,  welches  Fat,  zu  Hause 
gemieden,  hatte  ihr  unterwegs  heftige  Schmerzen  vemr- 
sacht.  Fat.  trug  den  Habitus  der  zum  Torper  hinne»«» 
genden  Scrofulosis,  halte  angeschwollene  Drüsen  am  Unter- 
kiefer. —  Blutegel,  unter  die  Augen  gesetzt,  verschlimmerte» 
eher  als  sie  besserten  ^}.  —  Daneben  bekam  sie  Umschläge 
von  kaltem  Wasser.  Diese  verschafften  ihr  einige  Erleichterung 
der  Schmerzen. 

Am  7te9  gab  ich  die  Sublimatlösung  (2  Tropfen  3  Mal 
täglich).  Am  9ten  war  Besserung  eingetreten,  das  Hornhaut-* 
geschwür  flachte  sich  ab,  das  Auge  konnte  von  selbst  etwas 
geöffnet  werden,  die  Blutgefässe  auf  äer  Hornhaut  waren  nicht 
mehr  so  bedeutend,  die  Sclerotica  schimmerte  weisslich  durch ; 
die  Lider  waren  nicht  mehr  so  dick  und  heiss;  die  Schleim-* 
secretion  war  nicht  mehr  so  i^ark.  — 

Am  Uten  war  das  Homhautgeschwtir  fast  verschwunden, 
die  Sclerotica  an  der  untern  Fläche  viel  weisser,  die  Fapillär- 
körper  fast  nicht  mehr  zu  sehen,  Fat.  konnte  eine  Hand 
schimmern  sehen,  da  die  Iris  aa  ihrem  untern  Theile  wieder 
zu  bemerken  und  von  der  Fupille  der  untere  Rand  wieder  sicht- 
bar war.  Dagegen  war  das  linke  Auge  etwas  entzündet:  eine 
Conjunctivitis  scrofulosa,  mit  einigen  Gefässverzweigungen  an 
der  äussern  Seite  den  Hornhautrand  Aberschreitend.  —  Bei 
der  ebenfalls  starken  Lichtscheu  dieses  Auges  verordnete  ich 


"^3  Das  ist  bei  skroful.  Ophthalmieen  wohl  stets  der  Fall.  Ueber- 
Iiaupt  muss  ich  Benedikts  kngdhe  ^  dasd  Egel  gegen  Ophthalmieen  nichts 
nötzen,  oft  mehr  schaden,  vollkommen  bestätigen  und  ich  ergreife  die 
Gelegenheit  dies  hier  zu  bemerken.  ör. 
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eine  Solut  des  Sabiimats  (gr.  1  ad  ^v)  zum  Umschlag  auf  das  Hnke 
Auge.  Umschläge  über  das  rechte,  dessen  Empfindlichkeit  ftr 
ftusserliche  Anwendung  des*  Aetzsubtinrats  zu  gross  war,  wurd^ 
streng  untersagt.  Am  andern  Tage  waren  alle  Entzündungs- 
erscheinungen  auf  dem  linken  Auge  verschwunden,  mit  den 
Umschlägen  wurde  ausgesetzt^  mit  dem  innerlichen  Gebrauche 
des  Sublimats  (4  Mal  täglich  2  Tropfen)  fortgefahren.  Am 
13ten  war«  vom  Geschwüre  der  Hornhaut  des  rechten  Auges 
und  von  den  Papillarkörpem  nichts  mehr  zu  sehen.  Eiter - 
und  Schleimabsonderung  war  nicht  mehr  zu  bemei^en;  niir 
wurde  berichtet,  dass  des  Morgens  das  Auge  noch  etwas  mit 
Schleim  verklebt  sei.  Die  Augenlider  konnten  9  Vi  Uhr  Mor- 
gens, als  Fat.  in  meinem  Hause  war,  schon  weit  geöffnet 
werden ;  sie  vertrug  das  Tageslicht.  Die  Lider  waren  nur  etwas 
dicker  als  die  des  jetzt  gesunden  Auges,  nur  durchschim- 
mernde Yenen  waren  zu  sehen.  Die  Gefässverzweigungen  auf 
der  Hornhaut  waren  nach  unten,  nach  innen,  so  wie  theilweise 
nach  oben  und  innen  bedeutend  geringer  und  der  kreideweisse 
Fleck  nur  noch  von  der  Grösse  eines  stallen  Nadelknopfes. 
Fat.  unterschied  Theelöffel,  Ring  u.  dergl.  —  Sublimatsolut 
zu  2  Tropfen  4  Mal  täglich. 

Den  IGten  Juli  konnte  Fat.  grobe  Buchstaben  lesen.  Der 
weisse  Fleck  war  kleiner  und  durchsichtiger  geworden,  zu 
demselben  erstreckten  sich  Gefässe  von  der  äussern  Seite  der 
Sclerotica,  die  an  ihrem  übrigen  Theile  ganz  weiss  geworden 
war.  Die  Coi\junctiva,  besonders  am  untern  Lide,  und  nach 
aussen,  war  etwas  roth ;  die  Augenlider  waren  dünn  und  die 
Lichtscheu  unbedeutend.  Auch  des  Morgens  war  das  Auge 
wenig  verklebt.  —  Hydr.  muriat  corros.  gr.  Jß  auf  •)v  Aq.,  3 
Mal  2  Tropfen  wurde  weiter  gegeben.  — 

14  Tage  nachher  sah  ich  die  Fat.  wieder  und  fand  sie  voll- 
kommen von  allen  Spuren  der  Augenentzündung  befreit  und 
nur  in  der  Mitte  der  Hornhaut  des  rechten  Auges  blieb  ein 
nadelstichgrosser,   weisser  Fleck  zurück,  der  bis  jetzt  nicht 
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fortgeschafft   werden   konnte,   aber   das   Sehvermögen    nicht 
störte.  — 

Seit  einem  Jahre  ist  die  Friederka  tf . . .  von  Augenentzttn* 
düng  gänzlich  beflreit  geblieben.  — 

7.  L.  M/s  Söhnchen  hierselbst,  4  Jahre  alt,  von  aasge* 
sprechen  floridem,  scrofulösem  Habitos,  wurde  am  25.  Joli 
1843  mit  den  heftigsten  Erscheinungen  einer  Ophthalmia  soro- 
(ülosa  mixta  im  3ten  Grade  am  linken  und  im  2ten  Grade 
am  recliten  Auge  /  zu  mir  gebracht.  Das  obere  Augenlid  des 
erstem  ragte  wulstig  über  das  untere  hcfüber.  Kaum  gelang 
es  mir ,  eine  Ansicht  des  Augapfels  zu  gewinnen.  Die  Hörn-«- 
haut  des  linken  Auges  war  um  wenig,  die  des  rechten  gar  nicht 
mit  Blutgefässen  versehen.  —  Ich  sah  von  kalten  Umschlä- 
gen etc.  keinen  Erfolg.  Der  kleine  Pat.  widersetzte  sich  endlich 
den  verordneten  Mitteln  hartnäckig.  Einige  Tage  blieb  er  ohne 
Behandlung.  Weil  sich  aber  die  Zufälle  vermehrten,  Lichtscheu 
und  Gefässverbreitungen  auf  der  Hornhaut  beider  Augen  zu- 
nahmen, so  suchten  die  Eltern  nochmals  am  3ten  August  bei 
mir  Hilfe.  Nach  Verordnung  von  Hydr.  muriat.  corros.  gr.  ß 
ad  Aq.  dest.  ^v,  4  Mal  täglich  2  Tropfen,  minderten  sich  die 
Erscheiilungen  so,  dass  Pat.  am  lOten  August  schon  den  gan- 
zen Tag  über  sehen  konnte  und  einige  Tage  nachher  von  aller 
Augenentzündung  befreit  war.  Seit  Jener  Zeit  ist  er  stets  ge- 
sund gewesen.  — 

.  8.  C.  H...,  Stellmachergesell  in  Lennep,  16  Jahre  alt,  litt 
seit  3  Wochen  an  einer  Ophthalmia  rheumatica  oculi  dextri 
auf  skrofulösem  Boden.  Von  verschiedenen  Aerzten  war  er 
befeits  mit  Abfühmngsmitteln ,  Blutegeln,  Augenwassern  etc. 
behandelt  worden.  —  Ich  verordnete  ihm  Sublimat  gr.  f^  auf  dv 
Wasser,  3  Mal  täglich  2  Tropfen;  schon  in  4  Tagen  trat 
Besserung  ein.  Darauf  bekam  er  am  löten  Juli  Sublimat  gr. 
^4  auf  $v,  3  Mal  tägHch  2  Tropfen,  und  in  9  Tagen  erfolgte 
gänzliche  Wiederherstellung.  ./' 

9.    Drechsler  F//«  Söhnchen,  -^    Die  Entztindungberschei- 
un,f,,  M.  XIX.  33 
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nuugeu  an  diesem  6  Jahre  alten  Kinde  waren  so  bedeutend,  dass 
ich  mich  dadurch  verleiten  liess,  besonders,  weil  ein  Geschwür 
auf  der  Hornhaut  des  rechten  Auges  die  Mitte  derselben  zu 
durchbohren  drohte,  die  frühere  Methode  vermittelst  Abld- 
tnngen  in  Anwendung  zu  bringen ,  sah  übrigens  die  Erschei- 
nungen statt  abzunehmen,  fortwährend  wachsen.  Das  Kind 
konnte  durchaus  die  Augen  nicht  mehr  öffnen,  die  Aufwul- 
stung,  besonders  des  obem  Augenlides^  welches  hervorstand^ 
war  so  stark,  dass  ich  eine  Ansicht  des  stark  entzündeten  in- 
nern  Auges  nicht  erhalten  konnte.  Die  Conjunctiva  palpebra- 
rum nahm  eine  sammtartige  Färbung  an,  es  floss  viel  dicker 
Schleim  aus  den  Augen.  Am  28.  Juli  wurde  der  Sublimat 
<4  Mal  täglich)  verordnet ;  scon  nach  3  Tagen  vermochte 
das  Kind  sein  Auge  zu  öffnen  und  nach  14  Tagen  war  das 
Auge  wieder  so  hergestellt,  dass  auch  der  geübteste  Augen- 
arzt nicht  auf  eine  frühere  Augenkrankheit  hätte  schliessen 
können,  wenn  nicht  das  Homhautgeschwür  ein  kleines  Grüb- 
ehen zurückgelassen  hätte.  Seit  vielen  Monaten  ist  der  Knabe 
stets  wohl  gewesen  und  hat  keinen  Rückfall  gehabt.  — 

Nachdem  ich  obige  Fälle  erzählt  habe,  darf  ich  mir  erlauben 
mitzutheilen,  wie  ich  zur  Anwendung  obigen  Mittels  gelangt  bin. 

Bei  skrofulösen  Augenentzündungen  hatte  ich  den  Sublimat 
als  Augenwasser  zum  Umschlag,  je  nach  der  Reizempfäng- 
ichkeit  der  Individuen  von  gr.  1  auf  5iv-v-vj-viij-x  Wasser, 
sehr  hilfreich  gefunden,  in  dem  Grade,  dass  ich  mit  Recht  glaubte, 
die  innerliche  Cur  vernachlässigen  zu  dürfen.  Uebrigens  kamen 
die  meisten  Fälle,  wie  es  auf  dem  Lande  zu  geschehen  pflegt, 
erst  dann  in  meine  Behandlung,  wenn  die  Entzündung  schon 
einige  Zeit  gedauert  hatte.  Bei  denjenigen  Fällen  aber,  die 
erst  1  bis  6  Tage  gedauert  hatten,  bei  welchen  die  Reizbar- 
keit noch  sehr  gross  war,  musste  ich  von  der  Anwendung 
irgend  eines  örtlichen  Mittels,  selbst  der  verdünntesten  Lösung 
des  Sublimats  abstehen  und  mich  bloss  auf  innerliche  Mittel 
beschränken.  —  Die  gewöhnUch  empfohlene  ^ntiscrofulosa^^ 
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liessen  mich  sehr  häuflg  im  Stich,  nur  die  Einreibuogen  von 
Tart.  slib.- Salbe  leisteten  noch  am  meisten,  wenn  zwar  lang- 
sam. Natürlich  musste  bei  mir  der  Wunsch  entstehen,  bessere 
Mittel  als  die  bisherigen  kennen  zn  lernen  und  besonders  die 
änsserliche  Anwendung  der  Tart.  stib.- Salbe,  welche  doch  im- 
mer zu  den  Quälereien  gehört,  zu  umgehen.  — 

In  der  Hygea  XRI.  Bd.  1.  Hfl.  1840  pag.  86  ermahnt  Herr 
Dr,  Koch:  ^Ich  bitle  meine  Herren  CoUegen  recht  dringend, 
unsere  Arzneimittel  öfters  auf  die  leidende  Stelle  selbst  anzu- 
wenden, wodurch  wir  gewiss  die  Zahl  unserer  Heilungen  be- 
deutend vermehren  ;^  nun  wollte  ich  den  umgekehrten  Weg  ver- 
suchen und  es  gelang.  —  Ein  Anderes  war  nun  die  Einsicht 
in  den  Heilungsprocess  selbst.  Wir  müssen  hier  unterscheiden 
die  kaum  entstandene  und  die  einen  bestimmten  Ausgang 
machende  Entzündung ;  in  beiden  war  Sublimat  heilsam.  Die 
mikroskopische  Betrachtung  durch  Reizung  entzündeter  Organe 
hat  nachgewiesen,  dass  dio  Capillarg^fasse  der  gereizten  Theile 
Anfangs  enger  werden  und  das  Blut  in  lebhaftere  Bewegung  ge- 
rathe,  dass  in  dem  Maasse  als  das  Blut  langsamer  zu  fliesseu 
anfange,  oscillirt  und  stockt,  dass  die  Bltttbläschen  sich  wie 
Geld  in  Rollen  an  einander  legen,  so,  dass  sie  nur  eine  kör- 
nige Masse  zu  sein  scheinen,  in  welcher  man  die  Blutkörper- 
chen nichr  mehr  unterscheidet.  —  E.  H.  Weber  sah,  dass 
die  Blutkörperchen  eine  kugelrunde  Gestalt  annehmen,  endlich 
höckerig  werden,  wie  die  Lymphkörperchen  im  Blute.  Dieser 
Zustand  pflegt  nicht  lange  zu  dauern;  es  ist  der  allererste 
Vorgang,  der  sich  bald  ändert.  —  Nach  Ginge  verlieren  nun 
die  Blutbläschen  ihre  Hülle ^  ihre  Farbe,  die  Kerne  bleiben  zu- 
rück, sie  häufen  sich  vermittelst  einer  weisslichen,  bindenden 
Masse  in  Kugelhaufen,  der  Farbstoff  der  Bhitbläschen  löst  sioh 
auf,  verbreitet  sich  im  Plasma  und  schwitzt  durch  die  Gefliss- 
wände  durch;  stellenweise  zerreissen  die  Gefässwände,  es  MI-*' 
den  sich  Blutergüsse  im  Parenchym,  die  Grenzen  der  Geisse 
und  dps  Parenchyms  verwischet  sich.  —   L  Ffdi  und  Bamt-- 

33. 
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gaertner  geben  diese  Gewebsveränderung  als  den  eigentlichen 
Zustand  der  Entzündung  an  und  bezeichnen  sie  darnach  als 
Gewebsverschmelzung.  —  Nach  Schultz  (Syst.  d.  Circ.  S. 
485)  löst  sich  das  Blut  in  sich  vorher  auf,  ehe  es  die  Ge- 
fässe  auflöst  und  die  Gewebe  durchdringt.  —  Gendrin  und 
Trau  geben  als  Eigenschaften  des  entzündeten  BIntserams 
(eigentlich  Blutplasmas)  einen  aufs  Doppelte  erhöhten  Eiweiss- 
gehalt  an  und  alle  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass 
das  Blut  der  Skrofulösen  an  Eiweiss  vorzugsweise  reich  sei, 
wesshalb  in  der  skrofulösen  Entzündung  der  Organe  das  Blut- 
plasma noch  reicher  an  Eiweiss  sein  wird.  Schreitet  die  Ent- 
zündung auf  die  Hornhaut  fort,  so  verbreiten  sich  die 
Gerässbündel  auf  derselben,  sie  wird  dunkler,  wie  man 
zu  sagen  pflegt  bestäubt,  d.  i.  das  Eiweiss  geht  in  ei- 
nen halbgeronnenen  Zustand  über  und  wird  die  Entzün- 
dung dann  nicht  beseitigt,  so  tritt  das  Stadium  der  Exsu- 
dation ein.  — 

Vogel  (in  Wagnefs  Handwörterbuch  der  Phys.  p.  34i) 
äussert:  „Dieses  Durchschwitzen  des  Serums  ist  das  erste 
Moment  der  Transsudation.  Hierauf  folgt  ein  anderes,  nämlich 
Austreten  der  gesammten  Blutflüssigkeiten,  des  Blutplasmas, 
welches  nach  seiner  Entleerung  freiwiUig  gerinnt  und  ebenfalls 
qualitativ  chemisch  dem  Blutplasma  gleicht;  gerinnt  dasselbe, 
so  kittet  es  alle  Theile  des  Organs,  das  umgebende  Parenchym, 
an  einander.  Im  Stadium  der  Transsudation  kann  Zertheilung 
erfolgen.  Ist  das  Quantum  der  exsudirten  Masse  grösser,  so 
dass  Aufsaugung  unmöglich  wird,  so  ist  die  Exsudat,  flüssig, 
sehr  serös,  so  entsteht  im  Zellengewebe  Oedem,  in  Höhlen 
flüssige  Ergiessung,  im  Parenchym  exsudative  Erweichung.  Die 
exsudirte  Masse  ist  sehr  reich  an  Eiweissstoff,  und  wiegt  in  der 
exsudirten  Masse  das  plastische ,  zur  FesAildüng  hinneigende 
Streben  vor,  so  gerinnt  die  exsudirte  Masse  und  wird  der  Sitz 
ausschliessender  Zellenbildung.  -^  AUmälig  entsteht  im  Pa- 
renchym der  Organe  einfache  Verhärtung."  — 


über  skrofulöse  Äugenehtzündung,  517 

Bedenken  wir  nun,  dass  die  skrofldösen  Geschwüre  in  Eiter 
und  Jauche  geronnenes  oder  erst  gerinnendes  Eiweiss  abson« 
dem,  so  erkennen  wir,  dass  den,  in  den  obigen  Krankheitsge- 
schichten erwähnten  Zuständen  von  vorgerückter  Enlzündu^ig, 
Transsudation  in  dasParenchym  der  Theile  CHomhautflecken  und 
Geschwürbildung)  ein  pathologisch -anatomischer  Vorgang  ge- 
meinsam ist,  nämlich  die  anfangende  und  danebea  wirklich 
schon  begonnene  Gerinnung  des  Eiweisses.  —  Es  hat  also 
nichts  Widersprechendes,  wenn  wir  erwarten,  dass  der  ganze 
Zustand  durch  ein  Mittel  beseitigt  werde. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  ist  diese  Wirkung  aufzufassen? 

Es  ist  eine  zweifellose  Thatsache,  dass  Sublimat  das  Ei- 
weiss  gerinnen  macht.  Wir  sehen  aber  nicht  allein  ausser- 
halb ,  sondern  auch  im  Organismus  chemische  Actionen.  Ue^ 
'fig  sagt  in  seiner  Pflanzenchemie  (pag.  329) :  „Die  chemische 
Substanz  hat,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Lebenskraft  zu 
überwinden;  die  letztere  setzt  ihr  einen  Widerstand  entgegen, 
es  entsteht,  Je  nach  der  Stärke  der  Einwirkung  eine  Aus- 
gleichung zwischen  beiden  Kräften,  eine  Veränderung  ohne 
Vernichtung  der  Lebenskraft,  d.  i.  eine  arzneiliche  Wirkung, 
welche  arzneiliche  Wirkung  um  so  eher  hervortritt,  Je  ein- 
facher der  einwirkende  Körper  in  seiner  Zusammensetzung 
ist."  — 

Wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  haben  wir  gesehen,  dass 
sich  Eiweiss  im  geronnenen  Zustande  in  den  Theilen  des  skro- 
fulös entzündeten  Auges  befindet,  mithin  würde  geronnenes 
Eiweiss  durch  Sublimat  aufgelöst  werden  müssen,  falls  wirk- 
lich eine  heilsame  Wirkung  beobachtet  wird.  —  Bei  Betrach- 
tung der  Wirksamkeit  des  Sublimats  in  skrofulösen  Augenent? 
Zündungen,  bei  den  chemischen  Versuchen  über  das  Gerinnen 
des  Eiweisses  durch  Sublimat  und  über  das  Wiederauflösen  des 
Gerinnsels  durch  denselben  und  ähnliche  bekannte  Processe, 
hat  es  mir  geschienen,  dass  auf  die  Menge  einer  Materie 
ausserordentlich  viel  ankommt,  dass  bei  den  Versuchen  über 
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den   sogenannten   Chemismus  vitalis   hierauf  stets   die    ge- 

.    naueste  Rücksicht  genommen  werden  müsse;  denn  nur  von 

hieraus  werden  die  Schlüsse  an  Festigkeit  und  Halt  gewinnen. 

^s  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Wärme  der  Kälte^ 
dass  heisses  Wasse^  dem  Eise  nicht  entgegengesetzt  ist ;  jeder 
Physiker  sagt,  dass  die  Kälte  nur  ein  niederer  Grad  der 
Wärme  sei,  und  dennoch  haben  beide  oft  ganz  entgegen- 
gesetzte Wirkungen;  Grund  genug,  um  die  Wirkungen  der 
Arzneimittel  in  niedern  und  höhern  Graden  besser  zu  prüfen 
und  eben  so  auch  ein  verschiedenes  chemisches  Verhalten  an-- 
zunehmen.  Die  Allopathen  geben,  um  einen  Harnstein  aufzu- 
lösen, wenn  er  saurer  Natur  ist,  ein  Alkali  in  grossen  Gaben, 
dass  es  mit  der  Säure  eine  lösliche  Verbindung  eingehe.  Hei- 
lungen sind  angeführt.  Sollte  man  nicht  auch  mit  einer  ent- 
sprechenden Säure  nach  obigen  Grundsätzen  in  kleinen  Gaben 
gewissermassen  unter  Null -Grad  dieselbe  Wirkung  vielleicht 
in  noch  ausgezeichneterem  Grade  herbeiführen  können? 

Magendie  (in  seinen  Vorlesungen  über  die  physikalischen 
Erscheinungen  des  Lebens,  Köln  1837,  übersetzt  von  Dr.  Bas- 
Witz,  Bd.  1.  pag.  113)  bemerkt:  ,,Denselben  Erfolg  wird  der 
Sublimat  haben,  ein  Mittel,  das  man  in  der  Syphilis  so  sehr  ge- 
missbraucht ;  wird  er  in  zu  hohem  Grade  angewandt,  so  er- 
zeugt er  alle  Zeichen  der  Vergiftung  und  man  findet  dann  bei 
der  Leichenöffnung  der  an  diesen  Folgen  verstorbenen  Kran- 
ken die  Gefässe  durch  das  geronnene  Bluteiweiss  ver- 
stopft." 

Dass  die  sehr  kleinen  Theilchen  andern,  wenn  gerade  nicht 
entgegengesetzten  Verbältnissen  unterliegen,  sehen  wir  an  dem 
durch  Wasserstoff  aus  Eisenoxyd  reducirten  feinen  Eisenstauhe, 
der  durch  die  trockene  Luft  geworfen,  sich  von  selbst  entzün- 
det, d.  h.  nüt  dem  Sauerstoff  der  Luft  sich  verbindet.  Eisen 
in  grossen  Massen  widersteht  in  trockener  Luft  lange  Zeit  der 
'  Oxydation.  Sollte  nicht  dieser  feine  Eisenstaub  als  Arzneinut- 
td  gegeben  anders  wirken,  als  gröbere  Theilchen? 
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Aehnliche  Erfahrungen  hat  die  Chemie  mehrere  aofniweiseii, 
aber  die  Arzneikunde  nimmt  aus  Halsstarrigkeit  nicht  die  ge-> 
ziemende  Rücksicht  darauf. 

Mit  den  bisherigen  Erfahrungen  der  Chemiker  steht  aber  die 
Thatsache,  dass  SubUmat  im  lebenden  Körper  das  geronnene 
Eiweiss  aufzulösen  vermöge,  durchaus  nicht  im  Widersprudi, 
wie  denn  lAebig  (1.  c.  pag.  327)  sagt:  ^Die  chemischen 
Kräfte  sind  die  Diener  dieser  vitalen  Ursachen,  so  wie  sie 
Diener  der  Elektricität,  der  Wärme  etc.  sind ;  sie  erleiden  durch 
die  letzten  (die  Lebensthätigkeiten)  eine  Aenderung  in  der 
Richtung,  eine  Steigerung,  eine  Verminderung  in  ihrer  Inten- 
sität, ja  eine  völlige  Aufhebung,  eine  vollkommene  Umkehmng 
ihrer  WirksamkeiL^'  —  In  Uebereinstimmung  mit  diesem  Heroen 
der  deutschen  Chemiker  bewährt  sich  also  auch  der  Grund- 
satz Similia  Similibus  curantor,  ein  Grund  mehr,  der  speci- 
fischen  Heilkunst  Vertrauen  beizumessen.  Es  ist  der  letzteren« 
oft  zum  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  sie  allen  bekannten 
Grundsätzen  der  Chemie  zuwider  handle,  aber  hier  bewährt 
sich  aufs  Trefflichste  dieser  Heilgrundsatz.  —  Dagegen  be-' 
merkt  Liebig  (1.  c.  pag.  329} :  „Bringen  wir  in  den  Magen 
oder  einen  andern  Theil  des  Organismus  eine  chemische  Ver* 
bindung  von  einfacher  Zusammensetzung,  die  also  das  Ver- 
mögen und  Streben  besitzt,  eine  Verbindung  einzugehen,  so 
ist  klar,  dass  sie  auf  alle  Materien,  die  mit  ihr  in  Berührung 
kommen,  eine  chemische  Action  bewirkt,  sie  wird  eine  che- 
mische Verbindung  eingehen.^^  Hier  fragt  es  sich,  ob  nicht 
der  Sublimat  theilweise  mit  dem  Speichel  oder  mit  dem  Schleim 
der  Mundhöhle  oder  Speiseröhre  eine  chemische  Verbindung 
eingehe.  — 

Bringt  man  zum  Speichel  eine  Sublimatlösung  oder  auch 
reines  Sublimatpulver,  so  gewahrt  man  nicht  die  geringste 
Veränderung,  der  in  Substanz  zugefügte  Sublimat  löst  sich 
endlich,  ohne  irgend  eine  Coagulation  zu  bewirken,  albntiig 
in  Speichel  auf.    Anders  v^ält  es  sieh  mit  dem  Silbersalpe- 


520  Dr,  Boecher, 

ter ;  es  entstehen  gelblich  weisse  und  weisse  Flocken  im  Spei- 
chel und  zwar  im  Momente  der  Berührung.  Sublimat  auf  die 
Oberfläche  der  Schleimhaut,,  der  Lippen  oder  Backen  oder  der 
Znnge,  entweder  in  Substanz  oder  in  Auflösung,  gebracht» 
bringt  an  den  Berührungsstellen  nicht  die  mindeste  Wirkung 
hervor.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Silbersalpeter,  er 
verbindet  sich  augenblicklich  mit  den  berührten  Theilen.  Auch 
auf  Schleim  aus  der  Nase  hat  der  Sublimat  keine  coaga- 
lirende  Wirkung;  im  Magensaft  wird  er  auch  keine  Zer- 
setzungen erleiden.  Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  er 
als  solcher  in  das  Blut  aufgenommen  werde.  Dem  Blut  oder 
Blutplasma  zugesetzt,  bewirkt  er  sehr  bald  eine  Coagulation 
des  Eiweisses.  Fügt  man  dem  Blut  in  dem  Augenblicke,  in 
welchem  es  aus  der  Ader  fliesst,  Sublimat  hinzu,  so  dauert 
es  längere  Zeit,  ehe  die  Gerinnung  erfolgt.  Die  Zeit,  in  wel- 
cher Blut  durch  Sublimat  gerinnt,  nimmt  ab  mit  der  Dauer, 
vrie  lange  es  aus  dem  Körper  entleert  worden  war.  Ritzt  man 
sich  mit  einem  scharfen  Messer  die  Oberhaut,  so  dass  kleine 
Tröpfchen  von  Blutplasma  austreten,  welche  man  durch  leises 
Drücken  vermehren  kann,  so  sieht  man  keine  Gerinnung  nach 
zugefügter  Sublimatauflösung,  wohl  aber,  wenn  das  Plasma 
sich  längere  Zeit  ausserhalb  des  Organismus  befand  fast  augen- 
blicklich. —  Es  ist -gleich  Anfangs  noch  mehr  belebt,  die 
Lebensthätigkeit,  die  den  äussern  chemischen  Einflüssen  wider- 
steht, erstirit>t  allmälig,  und  diese  machen  sich  geltend.  Es 
ist  also  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Sublimat  durch  die 
ganze  lebende  Blutmasse  sich  verbreiten  könne,  ohne  gerade 
eine  chemische  Verbindung  einzugehen,  wie  denn  Liebig  auch 
bemerkt,  dass  die  J^ebenskraft  der  chemischen  Action  wider- 
stehe. — 

Carus  bemerkt  sehr  richtig  in  seiner  Physiologie,  dass  der 
Unterschied  der  physikalischen,  chemischen  und  vitalen  Kräfte 
an  sich  nichtig  ist,  dass  erstere  nur  die  niedere  Potenz  der 
höheren  sind;    allein  wenn  wir  keine  verschiedene   Qualität 
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zulassen  wollen, "—  wie  eine  Linie  dieselbe  bleibt,  sie  mag  ein 
Dreieck  oder  eine  Cnrve  begrenzen,  —  so  ist  doch  der  Unler- 
sohied  der  Potenz  ausserordentlich  wichtig  und  wahrhaft  gross. 
In  so  fem  könnten  wir  aus  jener  Wahrheit  aber  grossen 
Nutzen  schöpfen,  als  wir  uns  Mühe  geben  müssen,  erst  die 
einfacheren  Processe  kennen  zu  lernen,  um  nach  und  nach 
zu  den  zusammengesetzteren,  den  eigentlich  vitalen,  fortzu- 
schreiten. So  z.  B.  fällt  es  keinem  Physiologen  ein,  das  Ge- 
setz der  Endosmose  und  Exosmose  im  lebenden  Organis- 
mus gänzlich  abzustreiten.  An  einem  andern  Orte  werde  ich 
aber  zeigen,  dass  die  Gesetze  der  Endosmose  uni  Exosmose 
in  lebenden  Häuten  doch  von  den  der  todten  in  gewisser  Hin- 
sicht, wenn  zwar  nicht  im  Wesentlichen,  verschieden  sind. 
Im  lebenden  Organismus  bestehen  potenzirte,  chemische  und 
physikalische  Gesetze.  Bevor  der  Mathematiker  eine  Gleichung 
2ten  und  3ten  Grades  auflösen  will,  hat  er  gelernt,  die  des 
ersten  aufzulösen.  In  der  Arzneiknnde  will  man  die  Gesetze 
des  sich  rastlos  verändernden  und  der  Anschauung  leichter 
entgehenden  Organismus  kennen  lernen,  ohne  die  übrigen  der 
Beobachtung  leichter  zugänglichen  Gesetze  der  Natur  zu  ver- 
stehen ;  man  spricht  dann  über  etwas  Naturgemässes  und  han- 
delt sehr  naturwidrig.  — 

Eine  andere  Frage,  die  sich  hier  anreiht,  ist  zunächst  die: 
wie  es  möglich  sei,  dass  ein  solch  kleines  Theilchen  die  an- 
geführte, das  Eiweiss  auflösende  Wirkung  haben  könne? 
Liebiff  beantwortet  auch  dieses  (1.  c.  pag.  313} :  „Das  Atom- 
gewicht des  Eiweissstoffes  im  Blut  ist  7447 ;  400  Gran  Eiweiss 
gel\en  mit  4V«  Gran  Sublimat  eine  Verbindung  ein." 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  füge  ich  noch  Folgen- 
des hinzu:  Man  könnte  glauben,  als  Hesse  sich  hiemach  die 
Menge  Sublimat  bestimmen,  welche  zur  Auflösung  einer  be- 
stimmten Menge  geronnenen  Plasma's  nothwendig  erfordert 
werde.  Diese  irrige  Ansicht  hat  Oesterlen  in  seinem  Bei- 
trag etc.  recht  gründlich  bekämpft,   ich  brauche  nw  darauf 
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hinzuweisen  und  nur  o  viel  zu  bemerken,  dass,  wenn  *aaeh 
DOr  an  einem  Punkte  die  chemische,  vitale  Actton  vor  sich 
geht,  an  einem  andern  durch  Irradiation  eine  vitale  Actioa  zo 
demselben  Zwecke  erscheinen  wird ;  z.  B.  die  Eröffnang  des 
Gallengangs  an  einer  aodem  Stelle,  ohne  dass  schon  *bis  da- 
hin der  Stein  gedru&gen  ist  Nehmen  wir  nun  dieses  zosam-^ 
men  mit  dem  schon  sehr  grossen  Aequivalent,  so  leuchtet  es 
ein,  mit  wie  geringen  Gaben  schon  so  äusserst  Grosses  und 
Ueberraschendes  geleistet  werden  kann  *). 

Wenn  nun  zwar  ein  solcher  Vorgang,  nämlich  die  Reso- 
lution des  geronnenen  Eiweisses,  im  lebenden  Körper  C^^ni^ 
hierauf  müssen  wir  unser  Augenmerk  richten)  nach  den  vor- 
liegenden Erfahrungen  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  so  bleibt 
uns  noch  zu  erklären  übrig,  warum  denn  der  Sublimat  gerade 
<  auf  die  Cornea  und  Gonjunctiva  ihren  Einfluss  äussere,  in  wie 
fern  eine  besondere  Beziehung  zwischen  dem  Sublimat  und 
diesen  erkrankten  Theilen  stattfinde.  — 

Wenn  es  nun  wahr  ist,  dass,  wie  schon  Viele  bewiesen  und 
unter  Andern  besonders  Bau  ^^)  treßlich  gezeigt  hat,  Entzün- 
dung ein  Damiederliegen  der  Lebensthätigkeit  ist,  ^o  dass  sich 
im  lebenden  Körper  theUweise  diejenigen  Processe  im  Blute 
zeigen,  die  wir  ausserhalb  desselben  beim  Sterben  des  Blutes 
sehen,  so  wird  es  nicht  befremden,  wenn  sich  gerade  hier  am 
Orte  die  chemische  Action,  freilich  durch  die  aUgemeine  Thä- 
tigkeit,  nach  der  Idee  des  Totalorganismus  verändert,  sich 
geltend  macht  und  das  Mittel  hier  seine  Wirksamkeit  vollstän- 


*)  S.  auch  HygeaBd.  XII.  pag.  59,  wo  Dr.  Winter  äussert:  „Sobald 
die  Arzneigaben  gross  genug  sind,  rufen  sie  das  Gesetz  des  Consensus 
und  der  Sympathie  auf,  und  eine  Verallgemeinerung  s.  v.  v.  des  auf 
dem  Organe  oder  Systeme  ruhenden  pathologischen  Processes  erfolgt 
unausbleiblich  dann,  wenn  nicht  überhaupt  der  Organismus  aller  Afficir- 
barkeit  und  anderweiter  Reaction  unfähig  ist."  — 

•*)  la  seinem  Organon  der  spedf  Heüktnde. 
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dig  entfaltet.  —  D^  Blutplasma  ist  an  diesem  Orte  zerfallen, 
geronnen,  die  Blutkörperchen  haben  sich  darin  aufgelöst  und 
äussern  also  nicht  mehr  ihre  belebende  Wirkung.  —  Nach 
Schultz  (System  der  Circulation,  Berlin  1836,  pag.  171)  bildet 
die  membrana  chorioidea,  wie  die  plexus  chorioidei  im  Gehirn, 
gewissermassen  eine  Art  Seihapparat,  so  dass  nur  Plasma  in 
die  Gefässe  der  Conjunctiva  und  Cornea  einfliessen  kann,  und 
wenn  zwar  die  vorhin  Plasma  führenden  Gefässe  sich  erwei- 
tert haben,  so  dass  sie  auch  Blutkörperchen  mit  aufnehmen, 
so  sind  doch  die  Hornhautflecken  und  Geschwüre  nur  bis 
zu  ihrer  Peripherie  mit  blutführenden  Gefässen  versehen,  es 
wird  ihnen  nur  Plasma  zuertheilt,  das  in  den  Interstitien  ge- 
rinnt. Das  mit  Sublimatauflösung  geschwängerte  Plasma  tritt 
an  der  kranken  Stelle  heran,  das  Arzneimittel  ist  aus  der  le- 
bendigen Sphäre  der  Bbäbläschen,  der  Organe  des  Blutes, 
herausgetreten  und  kann  mithin  nach  theilweiser  überwundener 
Lebensthätigkeit  des  Plasma  hier  um  so  eher  eine  chemische 
Action  hervorrufen.  Hiermit  will  ich  jedoch  nicht  sagen,  und 
es  folgt  auch  keineswegs,  dass  im  Normalzustande  das  Plasma 
nicht  eben  dieselbe  organische  Erregung  besitze,  wie  auch  die 
Blutkörperchen. 

Dass  nur  in  Fällen  von  erethischer,, auch  wohl  mit  Hinnei- 
gung zur  torpiden  (nicht  intorpiden)  Scrofulosis  der  Quecksilber- 
Sublimat  bei  Augenentzündungen  heilsam  ist,  scheint  mir  darin 
begründet  zu  sein,  dass,  wie  ich  andern  Orts  (im  Correspon- 
denzblatt  rheinischer  und  westphälischer  Aerzte,  in  den  ersten 
Nummern  des  Jahres  1844}  gezeigt  habe,  bei  den  torpiden 
Constitutionen,  bei  welchen  die  Lebensthätigkeit  sehr  gesunken, 
ein  Ueberfluss  von  kohlenstolBgen  Verbindungen,  welche  durch 
Sublimat  nicht  weggeschafft  werden  können,  vorhanden  ist. 

In  Hahnemann's  reiner  Arzneimittellehre  (1.  Theil  A.  Aufl« 
pag.  430)  finde  ich  unter  der  Wirkung  des  Quecksilbersubli- 
mats :  „Kopfschmerz .  Stechen  mit  Drücken  gemischt  über  dem 
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Hnken  Auge,  durch  Vorbücken  verschlimmert."  Es  scheint  nur 
dies  nicht  ohne  Bedeutung,  besonders  da  Stechen  und  Drücken 
die  skrofulösen  Augenentzündungen  mit  charakterisirt.  — 


o)  Pht/sio  ^  Pathologisches  ^).     Von  Dr.  Schupp, 
prakt  Arzte  zu  Landau. 

Artis  summum  mysterium  erit  in  naturae  et 
remedii  convenieDfis  cognitione. 

Paracels'us. 

Eine  Krankengeschichte  wiederzugeben,  ist  meines  Erach- 
tens  eine  leichte  Aufgabe,  in  so  ferne  man  sich  nur  an  das 
einfache,  wahre  Wiedergeben  des  pathologischen  Fundes 
hält,  —  eine  Anforderung,  welche  eben  so  häufig  übersehen 
und  vernachlässiget  wird,  als  der  Arzt  mit  vorgefasster  Mei- 
nung und  Ansichten  an  das  Krankenbette  tritt,  und  den  wah- 
ren, kräftigen  Ausdruck  des  Leidens  in  die  enge  Kammer 
seines  Systems  zwängt  und  entstellt.  An  diesen  Entstellungen 
trugen,  zum  Nachtheile  der  praktischen  Medicin,  die  Mängel 
der  unvollständigen  innern  Entwicklung  der  Physiologie,  sowie 
die  einseitige  Anwendung  unreifer  Chemie  und  Physik  die 
meiste  Schuld,  indem  die  Unhaltbarkeit  der  physiologischen 
Basis  der  systematisirenden  Aerzte  die  natürliche  Folge  jener 
Mangelhaftigkeit  war.  Der  Fortschritt  hat  die  Systeme  eines 
Brown,  Rasori,  Braussais,  der  altern  nicht  zu  gedenken,  in 
ihrer  Einseitigkeit  längst  gerichtet.  Hahnemann,  die  Anwen- 
dung physiologischer  Grundsätze  gleichsam  fürchtend,  weil  der 
Boden  wankte,  auf  dem  jedes  frühere  systematische  Ge- 
bäude früh  oder  spät  in  sich  zusammenstürzte)  entkleidete  die 


*)  Vorgetragen  auf  der  Generalversammlung  der  Pfälzer  Aerzte  aia 
16ten  September  1844. 
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Kunst  jedes  philosophischen  Gewandes,  warf  sich  dem  abso^ 
luleslen  Empirismus  in  die  Arme  und  heilte,  physiologisdie 
Forschung  und  ältere  Pharmakodynamik  in  die  Acht  erklärend, 
mit  sehr  kleinen  Dosen  krankhafte  Zufälle,  welche  als  ähnliche 
am  gesunden  Leben  sich  durch  grössere  Gaben,  desselben  Mit- 
tels reproducirten.  An  dieser  Hahnemann'sGhen  Wissenschafts- 
sperre zum  Schutze  des  krassesten  Empirismus  und  an  der 
absoluten  Kleinheit  der  Gabe  klebt  noch  jetzt  und  überragt 
auch  nicht  den  gewöhnlichen  Horizont  feindseUger  Parteilich- 
keit die  allöopathische  Beurtheilung  homöopathischer  Kunst  und 
Wissenschaft,  während  diese,  frei  von  der  kleinlichen  Tyranne 
ihres  Meisters,  in  selbstständiger  physiologischer  und  pharma- 
kodynamischer  Forschung  die  Domäne  ihres  einzigen  und  wah* 
ren  Principes  fort  und  fort  zu  erweitem  strebt.  Wie  sehr 
aber  Hahnemann  einerseit  Recht  hatte,  geht  aus  den  bis  jetzt 
so  vielfach  versuchten  und  nur  an  die  Wahrheit  streifenden 
Erklärungen  der  Qualität  der  Heilmittel  als  krankmachende  und 
heilbringende  Potenzen  hervor.  Johannes  MiUler  nennt  diess 
die  schadhafte  Seite  der  Medicin,  indem  es  auch  den  besten 
Schriftstellern  über  diese  Materie  nicht  gelungen  sei,  —  weil  init 
blos  gedachten  Factoren  und  Polaritäten  zu  sehr  beschäftigt,  — 
die  Arzneimittel  nach  Art  ihrer  Wirkungen  unter  einen  gemein- 
schaftlichen Gesichtspunkt  zu  bringen  und  sucht  sie  daher  in 
3  besondere  Klassen,  Reizmittel,  Alterantien  und  zersetzende 
Mittel,  zusammen  zu  fassen.  Aber  diese  Eintheilung  ist  eben 
so  unvollkommen  als  sich  widersprechend,  denn  Alterantien, 
im  chemischen  Sinne  genommen,  können  eben  so  gut  als  ge- 
linder wirkende  den  Reiz-,  als  in  stärkerer  Wirkungsentfaltong 
den  zersetzenden  Mitteln  zugetheilt  werden,  so  wie  man. auch 
der  zersetzenden  Elektrizität  und  dem  den  Alterantien  subsa- 
mirten  Opium  in  schwächerem  Grade  eine  reizende  Wirkung 
nicht  absprechen  kann.  MüUefn,  so  wie  der  Physiolo|;ie 
überhaupt,  muss  daher  d^r  obige  YorwurX  mit  gleicher  Münse 
zurück  bezahlt  werden,  indem  wed^  er  noch  seine  Vorgänger, 
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noch  seiue  Zeilgenossen  eiwas  Wesentliches  zur  Forderung 
phannakodynnmischer  Kenntnisse  beigetragen  haben.  Praktische 
Heilkunst  und  Physiologie  standen  bisher  noch  viel  za  yerein- 
zelt  und  befremdet  einander  gegenüber,  indem  keine  die  An- 
forderungen der  andern  befriedigend  löste,  während  doch  nur 
aus  ihrer  innigen  Vereinigung  Erspriessliches  für  Wissenschaft 
und  Leben  erblühen  kann.  —  Heine  (Physio  -  palholog.  Stu- 
dien, pag.  63.)  tadelt  daher  mit  Recht  die  Ansichten  emiger 
Aerzte,  welche  die  Krankheitswolt  als  eine  ganz  eigene,  für 
sich  bestehende,  nichts  mit  der  Physiologie  gemein  habende, 
betrachtet  wissen  wollen,  so  wie  andererseits  einseitige  Phy- 
siologen, welche  den  von  der  Natur  oder  durch  künstliche 
Mittel,  Operationen,  Arzneien,  an  Menschen  gemachten  genauen 
Versuchen,  in  dem  Wahne,  es  liege  die  Reformation  der  Me- 
dicin  nur  an  ihnen,  —  weniger  glauben,  als  ihren  Versuchen 
an  Thieren.  —  Ich  habe  daher  in  Folgendem,  frei  von  jeder 
systematischen  Zwangsjacke,  nur  den  einfachen  Gang  der  Ent- 
wicklung des  Leidens  beachtet,  zur  Erklärung  der  Qualität 
desselben,  der  einzigen  und  unentbehrlichen  physiologischen 
Leuchte  mich  bedient  und  nach  solchen  Schlüssen  die  Behand- 
lung eingeleitet. 

Dies  ist  meiner  Ansicht  nach  der  einzige  richtige  Weg  zur  Auf- 
fassung und  Erklärung  krankhafter  Erscheinungen.  —  Den  oben- 
gedachten Vorwurf  einer  Präoccupation  und  daraus  abfliessen- 
der  falscher  Beurtheilung  möchte  ich  hauptsächlich  auf  SHUing 
angewendet  wissen,  welcher  in  Canstafts  Jahrbüchern  (7les 
Heft  1842)  meiner,  auf  genauer  Untersuchung  beruhenden  Er- 
klärung einer  im  Organ  für  die  gesammte  Heilkunde  (B.  I  Hfl.  IV) 
veröffentlichten  merkwürdigen  Abmagerung  der  obem  und  un- 
tern GHedmassen  (welche  sich  auf  eine  krankhafte  Veränderung 
der  Arterienhäute  durch  Entzündung  und  atheromatöse  Ab- 
lagerung gründete,  wie  sie  von  Bizot  (Memoires  de  la  soci6te 
midicale  dobservatioa.  Tom.  I  pag»  262),  von  RokUan^ 
und  Hasse  beobachtet  und  fe^K^hrieben  wurdlr)  ein  secundäf^s 
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Leiden-  des  mroi  Dosamotorü,  wahrscheinlieh  t)an  einer  Kranke 
Imt  des  Rückenmarks  herrührend,  unterschieben  möchte.  — 
Der  einzige  gegen  meine  natürliche  Erklärungsweise  angetührM 
Grund  des  Gegners  besteht  darin,  dass  er  diese  Abmagenmg 
für  unmöglich  erklärt,  indem  ja  sogar  nach  der  Ligatur  einer 
Arterie  sich  der  Coüateralkreislauf  entwickle  und  die  Emäh-* 
rung  übernehme.  Aber  gerade  in  dieser  Beweisführung  liegt 
noch  ein  fernerer  Beweis  für  meine,  auf  eigener  Anschauung. 
und  genauer  Untersuchung  beruhende  richtige  Ansicht,  da  selbst 
ohne  identische  Miterkrankung  der  Seitenzweige  keine  hiniäng-^ 
liehe  Erweiterung  dieser  stattfinden  kann,  so  lange  keine  YOlt- 
kommene  Verschliessung  des  Hauptstammes,  welcher  hier  noch 
schwach  pukirte,  zu  Stande  kömmt.  —  Gölhe  sagt  irgendwo, 
,^die  nächsten  Ursachen  sind  greiflich  und  eben  desshalb  am  be-* 
greiflichsten",  daher  ist  es  nur  aus  der  Vorliebe  eines  Schrift* 
stellers  —  für  seinen  Gegenstand,  Spinalirritation  —  zu  erklären, 
wie  man  das,  was  hier  greiflich  war  und  desshalb  leicht  Äe- 
greifUch  ist,  verkennen  und  gerne  über  den  Leisten  der  „en 
vogue^'  gekommenen,  in  ihrem  Wesen  noch  dunkeln  Spinal- 
imtation  schlagen  möchte. 

Besondere  Freude  erregt  mir  der  folgende,  hier  mitzuthei- 
lendeFall  insbesondere  desswegen,  weil  er,  ausser  seiner  be- 
sondern Wichtigkeit,  auch  der  erste  thatsächliche  Beleg  zu 
Heine's  physiologischer  Erklärung  des  -thierischen  Schlafes 
(welche  ich  zur  weitem  Verständigung  mittheilen  werde)  be- 
trachtet werden  muss.  Ohne  diesen  blieb  Heine's  erschlossene 
Wahrheit  ein  scharfsinniger  yereinzelter  Versuch  zur  Beleuch- 
tung dunkler  organischer  Vorgänge,  dessen  Ergebniss  die  Ei- 
nen als  Hypothese  bewunderten,  Andere  als  Curiosum  anstaun- 
ten, weil  ihnen  die Nägelmaale  fehlten,  die  ihnen  hier  gebotea 
seien.    Und  nun  zur  Sache. 

Major  V.  B.,  ein  noch  sehr  rüstiger  Mann  von  55  Jahre«, 
hagerer  Statur,  cholerischen  Temperaments,  frühe  an  «H» 
Mühseligkeiten  seines  Standes  gewöhnt,  welche  ihm  in  besoii^ 
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derm  Masse  im  tyrolischen  Insurrectionskriege  und  dem  ver«; 
' hängoissvollen  nissischen  Feldznge  durch  Wunden,  Dysentmie 
und  Typhus  zu  Theil  wurden,  erkrankte  im  Winter  1843 — 44, 
während  einer  stark  auftretenden  Grippe -Epidemie^  Keine 
Schonung  und  Pflege,  noch  ärztliche  HQfe  für  nöthig  erach- 
tend, versah  derselbe  ohne  Rast  seinen  mühsamen  täglichen,  Ja 
nächtlichen  Dienst  mit  unermüdlichem  Eifer,  jedweder  Wit- 
terung Trotz  bietend,  bis  Anfangs  Februar  nach  verschwun- 
dener Grippe  plötzUch  zusammenschnürender  Brustschmerz  bei 
etwas  rascher  Bewegung  ihn  ausser  Athem  brachte,  zum  Still- 
stehen und  mühsam  zu  erkämpfenden  Inspirationen  zwang, 
worauf  nach  einigen  Minuten  Erleichterung  eintrat  und  er  sei- 
nen Weg  wieder  fortsetzen  konnte.  Diese  Erscheinungen  wa- 
ren mit  schmerzhaften  Stichen  in  den  Vorderarmen,  namentr 
lieh  im  linken,  oft  auch  mit  krampfhafter  Steifigkeit  in  den- 
selben verbunden.  Yohnittags  waren  die  Anfälle  seltener, 
unmittelbar  nach  Tische  aber  beim  Gehen  und  nach  Umschnal- 
len des  Säbels,  stellte  sich  Auftreiben  in  der  regio  epigastrica 
mit  Wundheitsschmerz  im  Magen  ein,  dass  alsbald,  um  einem 
heftigem,  längerdauernden  OppressionsaUfalle  vorzubeugen,  die 
knappsitzende  Uniform,  sowie  die  Säbelkuppel  gelöst' werden 
mussten.  Bei'm  Reiten  war  es  eben  so  und  das  Athmen  im 
Trabe,  im  Galoppe  weniger,  so  gehemmt,  dass  es  nur  in  klei- 
nen Strecken,  wenn  die  Richtung  emem  schärf  wehenden 
Winde  entgegen  führte,  aber  gar  nicht  stattfinden  konnte. 
Eine  genaue  plessimetrische  und  stethoskopische  Untersuchung 
der  Brust,  insbesondere  der  Herzgegend,  führte  zu  keiner  Er- 
kennung irgend  eines  materiellen  Substrates  der  Erkrankung. 
Die  eingeathmete  Luft  drang  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  der 
Lunge  ohne  Uinderniss,  der  Herzschlag  erfolgte  m  normalen 
Rhythmen  und  Geräuschen,  die  Pulse  isochronisch  mit  jenem 
55  mal  in  der  Minute,  und  nur  selten  bei  stürmischen  Anre- 
gungen von  Seite  des  Gemüthes  stellten  sich  schnell  vorüber- 
g^ende,  aber  heftige  Palpitationen'  ded  Herzens  mit  leichter 
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Dyspnoe  ein.  Spontaner  Schmerz  oder,  sonstige  anomale  Em- 
pfindong  am  Rücken  war  nie  von  dem  Kranken  wahrgenom- 
men, noch  wurde  solcljier  bei  Uotersuchung  der  Wirbelsäule 
unter  genauer  Berücksichtigung  der  Brustwirbel  entdeckt  Der 
Appetit  war  sehr  gut,  die  Zunge  rein,  Urinabgang  gehörig, 
Stählungen  alle  2  Tage  von. etwas  fester  Beschaffenheit,  doch 
ohne  alle  Beschwerde ;  keine  Spur  von  Hämorrhoidalkrankheit; 
Geistesthätigkeit  in  aller  Frische  und  nur  zuweilen  durch  einen 
auffallenden  Nachlass  des  Gedächtnisses  gestört,  welcher  aus 
einem  gleich  anzuführenden  und  zu  besprechenden  Umstände, 
einer  seit  vielen  Jahren  dauernden  und  keiner  bisherigeil  Be- 
hpidlung  weichenden  Schlaflosigkeit,  seine  Erklärung  finden 
kann. 

Jedermann  weiss  zur  Genüge,  welchen  Einfluss  Beschäftigung, 
Bewegung,  vorausgegangene  sinnliche  Genüsse  und  geistige 
Anstrengung  auf  die  Vorgänge  am  Abend  und  auf  den  Schlaf 
äussern  und  ich  muss  desshalb  vor  Allem  hier  benierken,  dass 
der,  eine  ausgezeichnete  Bildung  besitzende  und  selbst  als 
Schriftsteller  vortheilhaft  bekannte  Kranke,  ein  durchaus  gesit- 
teter und  regehnässig  lebender  Mann  ist,  der  namentlich  auf- 
regende erhitzende  Getränke  sehr  selten  und  dann  nur  in  be- 
deutenden Verdünnungen  geniesst,  seine  Geschäfte  Cwelche 
häufig  Bewegung  zu  Fuss  und  Pferde  erfordern)  regehnässig 
erledigt,  den  Abend  in  seinem  häuslichen  Kreise  zubringt  und 
mit  keinerlei  Sorge  zu  kämpfen  hat,  kurz,  dass  sich  nichts 
auffinden  und  beschuldigen  lässt,  was  als  momentum  causale, 
gascliweige  als  causa  sufflciens  dieser  seiner  Schlaflosigkeit 
betrachtet  werden  könnte.  Selbst  nach  der  stärksten  Ermü- 
dung des  Tages  fühlt  der  Kranke  nur  das  Bedürfniss  zum  Lie- 
gen, worauf  leichte  bis  zum  Froste  später  sich  steigernde  Hor- 
ripilationen  an  den  untern  Extremitäten  sich  einstellen.  Sich 
oberhalb  den  Hüften  begrenzend,  dauert  diese  Kälte  die  ganze 
Nacht,  die  Glieder  sind  dabei  schmerzhaft  und  steif,  der  Pe- 
nis wie  ein  kalter  Zapfen,  das  Scrotum  straff  zusammeogezo- 

»Ifgea,  Bd.  XIX.  34 
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gen  und  sehr  blanroth.  Die  dichteste  Bedeckung,  Reiben  der 
Haut,  Unruhe,  Herumwerfen,  Treten  und  Stampfen  mit  den 
Füssen  ändert  Temperatur. und  unangenehme  Gefühle  nicht  im 
Mindesten.  Unfreiwillig  begleiten  die  Arme  diese  Y^rgeblidira 
Anstrengungen  zur  Erwärmung;  die  Arme  werden  durch  un- 
angenehme Empfindungen  (Pat.  hat  keinen  andern  treffenden 
Ausdruck)  zu  raschen  regellosen  Bewegungen  gezwungen. 
Im  Bette  zu  verweilen  ist  ihm  dann  nicht  mehr  möglich,  er 
wirft  dasselbe  auf  den  Boden,  umgiebt  sich  links  und  rechts 
mit  Kissen  und  ficht  und  schlägt  dann  die  ganze  Nacht  darauf 
los,  bis  gegen  Morgen  leichte  Transpiration  emtritt  und  tiefe 
Lage  des  Kopfes  einen  unerquicklichen,  von  Träumen  freien 
Schlaf  von  1  —  IV«  stündlicher  Dauer  vermittelL  Die  mora* 
ralische  Kraft  vermag  nichts  gegen  das  dämonische  Element, 
das  in  den  Vorderarmen  wüthet  und  jedes  mechanische  Hin- 
demiss,  wie  z.  B*  Binden,  würde  den  Kranken  zur  Wutb 
bringen  oder  in  Convulsionen  stürzen.  Zustände,  von  dornen 
der  Kranke  fürchterliche  Ahnungen  hat,  wenn  er  nur  die  bei- 
den Hände  in  festem  Vorsätze  Widerstand  zu  leisten,  fest  nnd 
länger  faltet.  Während  diesem  unheimUchen  Treibe  bleibt  der 
Geist  vollkommen  frei,  und  Pat.  kann,  an  diese  Zufalle  voll- 
kommen gewöhnt,  ruhig  und  konsequent  jedes  seiner  Erinnenmg 
oder  Einbildungskraft  sich  darbietende  Object  frei  und  klar 
tiberdenken. 

Nach  dem  Erwachen  ist  das  Hinterhaupt  (ja  sogar  die 
Haare}  gegen  die  Berührung  sehr  empfindlich,  der  ganze  Kopf 
schwer,  Abgeschlagenheit  und  Mattigkeit  des  ganzen  Körpers 
vorwaltend ;  auf  vorgenommene  kalte  Waschungen  jedoch  tritt 
die  im  Schlafe  vergebens  gesuchte  Erholung  und  Erquicknng 
im  vollkommensten  Grade  ein,  so  dass  somatische  und  psy- 
chische Kräfte  zu  jeder  Anstrengung  eben  so  verfügbar  sind, 
wie  bei  jedem  andern  Individuum,  das  im  weichsten  Pfühle 
gelagert,  sich  Trost  und  Erholung  von  jeder  Abspannung  und 
Erlahmung  seiner  Sensibilität  und  Irri^bHität  gesucht  und  ge- 
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fünden.  ~  So  dauert  non  selbst  ohne  NachmittagsseUar  (n 
dem  sich  keine  Anforderung  regt},  ohne  dass  KörperfikHe, 
Kräfte  und  geistiges  Vermögen,  das  Gedächtniss  ausgenonunen, 
wunderbarer  Weise  nur  im  Mindesten  gelitten  haben,  diesCT 
Zustand  mehrere  Jahre  und  setzte  nur  von  der  Zeit  der  Ein* 
schiihmg  nach  Griechenland  aus,  wo  die  schaukelnde  Bewe- 
gung der  Fregatte  den  Schlaf  einleitete  und  vermittelte,  sowie 
während  des  Aufenthalts  unter  dem  herriichen  Himmel  daselbst, 
der  mit  dem  italienischen,  unter  welchem  PaL  seine  Jugend 
verlebte,  in  derselben  Breite  liegt.  Nach  der  2  Jahre  spätem 
Ausschiffung  in  Triest  und  nach  der  Wiederkehr  in  die  alten 
Verhältnisse,  in  das  Klima  Deutschlands,  kamen  auch  die  frü- 
hem dunkeln  Hindemisse  des  Schlafes  mit  den  Gliederqualen 
und  Krämpfen  wieder. 

Das  Leiden  der  Respirationsorganc  wurde  hier  in  Bezug  auf 
die  chronische  Schlaflosigkeit  als  ein  zufällig  intercurrirendes 
betrachtet,  und,  wie  dies  klar  aus  den  angefahrten  Symptomen 
hervorgeht,  als  ein  aus  der  vorausgegangenen  langwierige 
Grippe  secundär  entstandenes,  als  Asthma  in  die  Erscheinung 
tretendes  Läden  der  Brustnerven  erkannt,  mit  Arsenik  behan^ 
delt  und  innerhalb  einige  Tage  vollständig  und  bis  jetzt  dauer<- 
haft  geheilt.  Auch  schwand ,  auf  seinen  mehrtäglichen  zu  Vt« 
gr.  pro  dosi  fortgesetzten  Gebrauch  gegen  das  Asthma,  die 
schmerzhafte  Steifigkeit  der  Glieder,  so  wie  der  Schauder  ujid 
die  nachfolgende  erstarrende  Kälte  der  untern  GUedmassen,  so 
dass  hierauf  schon,  weil  Erwärmung  und  leichte  Transpiration 
dem  Morgenschlafe  vorauszugehen  pflegten,  Pat.  dies  als  erfreu^ 
liehe  Vorbedeutung  und  ermuthigendeö  Schritt  zur  Erlangung 
eines  länger  dauernden,  natüriidien  Schlafes  um  so  mehr  aii^ 
sah,  als  sich  auch  die  Heftigkeit  der  unwillkürlichen  Bewe- 
gungen in  etwas  gemildert  hatte. 

Die  Nebensache  für  mich,  für  den  Pat  aber,  welcher  seine 
Nächte  wachend  und  kämpfend  zuzubringen  gewöhnt  war,  das 
Hauptleiden  fweil  er  dadurch  eine  Hemmung  seiner  miiitirisciMm 
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Laufbahn  befarditete)  war  nun  beseitigt;  als  eine  weit  schwie- 
rigeire  Aufgabe  betrachtete  ich,  um  so  mehr,  da  sich  schon 
viele  arzneiliche  Kräfte  vergeblich  an  ihr  versucht  hatten ,  die 
radicale  Tilgung  der  chronischen  Schlaflosigkeit*  Opium  war 
theils  schon  aus  eigenem  Antriebe  genommen  worden,  und 
hatte,  wie  verordnetes  Morphium  und  Codein,  nur  die  nach- 
theiligsten Wirkungen  auf  Kopf  und  Abdomen  hervorgebracht, 
so  dass  mein  Kranker  es  als  eine  Pandorabüchse  betrachtete, 
in  der  auch  nicht  einmal  die  mindeste  Hoffnung  auf  Schlaf  zu 
finden  sein  möchte.  Auch  schien  mir  für  das  Opium  nicht  die 
mindeste  Anzeige  vorhanden  zu  sein,  indem  ich  von  demsel- 
ben nur  eine  Vergiftung  der  sensiblen  Gehirnparthie,  —  mit- 
telst Verlangsamung  der  capillären  Gehirncirculation,  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  übermässige  Reproduction  motorischer  Kraft  und 
den  plan-  und  regellosen  Verbrauch  derselben,  ~  absah. 
Bei  der  ferneren  Erwägung  der  therapeutischen  Anzeigen  und 
der  ihnen  entsprechen  sollenden  Heilmittel^  welche  die  moto-^ 
rischen  Kräfte  auf  ihr  normales  Entwickelungsmass  zeitlich 
beschränken,  mit  andern  Worten:  das  excitomorische  Verhält- 
niss  des  Gehirns  zum'  Rückenmark  ändern  Rollten,  überraschte 
mich  die  Wahrheit  des  auf  inductivem  Wege  durch  Heine 
(physio-patholog.  Studien  pag.  107.)  gefundenen  physiolo- 
gischen Vorgangs  beim  Schlafe,  dass  nämlich  „thierischer 
'Schlaf  eine  Obruirung  der  sensitiven  Sphäre  des  Organismus 
durch  den  nicht  nach  aussen  verwandten  motorischen  Kraft- 
vorrath"  sei,  was  sich  durch  Folgendes  hinlänglich  erklärt. 
Heine  giebt  in  seinem  obenerwähnten  Werke  über  den  orga- 
nischen Vorgang  der  Belastung  der  Sensibilität  durch  moto- 
rische Kräfte  folgenden  Aufschluss :  Es  ist  eine  bekannte  phy- 
siologische Thatsache,  dass  der  Nerv,  um  seine  Wirkung 
äussern  zu  können,  in  Verbindung  mit  den  Ceniren  sich  be- 
finden muss,  von  welchen  die  Potenz  der  Nerven  oder  we- 
nigstens deren  Erneuerung  ausströmt.  Da  nun  der  mittlere 
Tonus  der  Muskeln  blos  von  der  Nervenkraft  abhängt,  diese 
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aber  in  dem  für  sie  einmal  unempfänglich  gewordenen  Muskel 
keinen  Absatz  mehr  findet,  so  tritt  entweder  durch  die  aus  den 
Nerven  in  seine  Centralstelle  zurückströmende,  oder,  vermöge 
der  in  der  Centralstelle  bedeutungs-  und  absatzlos  sich  an- 
sammelnden motorischen  Nervenkrafl,  in  jener  eine  Ueberfüllüng 
ein,  welche  weder  durch  Willen  noch  durch  einfache  Reflexbewe^ 
gung  nach  der  Peripherie  frei  werden  kann.  Es  ist  gevnss  keine 
gewagte  Hypothese,  noch  irgend  ein  Sprung  in  der  Annahme,  dass 
diese  Ueberfüllüng  eine  Turgeszenz  in  der  Centralstelle  verur- 
sache und  dass  diese  turgescirende  Stelle  die  contiguen  zweck- 
verwandten sensiblen  Punkte  des  Markes  bedrücke.  Was  bei 
der  Tenotomie  in  der  partiellen  Nervensphäre  des  getrennten: 
Muskels  wegen  zeitlicher  Unempränglichkeit  seines  Gewebes 
für  das  motorische  Nervenagens  geschieht,  bewirkt  im  gesun- 
den Leben  der  Schlaf  gleichfalls  in  den  Centraltheilen  des  Ner- 
venmarks, aber  üler  weite  Strecken  derselben,  indem  sich  auoh 
in  diesem  Falle  die  angesammelte  und  nicht  zur  äussern  Ver- 
wendung gelangende  motorische  Kraft  über  die  sensiblen  Par- 
thieen  drückend  lagert ;  die  Erregbarkeit  derselben  ist  doridi 
die  während  des  Wachens  beständig  einwirkenden  Reize  ge- 
schwächt ;  die  Impulse  für  die  nach  dem  Rückenmarke  nur  auf 
sensiblen  Reiz  hinausströmende  excilomotorische  Kraft  werden 
langsamer  und  unbedeutender,  wodurch  geringere  Entladung, 
Anhäufung  und  Turgescenz  der  motorischen  Organtheile  ent- 
steht und  also  die  Thätigkeit  der  sensiblen  noch  mehr  be- 
schränkt und  behindert  wird.  Unter,  diesem  geringem 
oder  starkem  Drucke,  welcher  die  Mittheilung  zwischen  den 
beiden  Nervencentren  nie  völHg,  sondern  nur  theilweise, 
mehr  oder  minder  beschränkt,  ruhen  die  sensiblen  Organe 
aus,  bis  wieder  hergestellte  Erregbarkeit  in  ihnen,  oder 
schon  fiüher  heftige,  von  dem  Rückenmarke  oder  von  der  Pe- 
ripherie hergelangende  Reize  durch  stärkere  Expansion,  als 
die  motorische  Kraftlast  zu  hemmen  vermag,  zum  Erwachen 
aufrufen.  —  Die  Localisation  der  sensiblen  Belastung  bestimmte 
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der  Bitcke  als  Bdrcgngsfasm, 

wmtaüaämt  AaMahmf  üms  A^cas  tm^tsektm^ 
ihre  FilHig  sdhsl  sAm  als  die  Folge 
tigv  soisUer  Reaealzifkng  OroB  Ueim  Gcfeim  oder 
Art  «CM!  gfJMUi  Sri»sUBz  ats)  vorusgeselit  wcidcm. 
Wtnee,  aber  wkklige  auf  TcisadMa  benhende  Tkalsac 
mini  nr  VmasiMang  fieser  Verätikhog  m  der  Bracke 
aagefokit  fimrms  sah  das  TUer  nach  TölEgcr  WegaafeMe 
ds  kkiMB  Geiiinis  hidisl  nntcr  wcrdea,  aar  sdlea  Mmm 
Schlafe  gdaagcB,  wie  er  ^aabt  wegen  der  Schwicn^cücB, 
eiKa  ÜDslen  Stüzpankt  zd  tndea,  da  Am  fie 
IHij^liii  der  Bewegangea  za  bestiaurteai  Zwecke 
iaC;  betritt  naa  dasselbe,  sagt  er  feraer,  BULDchmal  iaci  Sckial< 
sa  fsdet  aiaa  es  zwischen  Geg^istäaden  eiageklenunl.  wdcte 
es  hallen  oder  stützen.  —  Magemäie  and  Htrhciy  sahen  aach 
YcrietiaBig  der  Brtcke  aaf  Einer  Seite  beständiges  Drehen  des 
Thiaes,  and  o^ferfr  sah,  nach  Darchschnddinig  der  Schen- 
kel des  kleinen  Griürns  zar  Bracke,  die  Umwälzongen  des 
TUeres  nach  Einer  Seile  hin  acht  Tage  lang,  (riine  dass  sie 
einen  AngenUick  aafgdiöit  hätten,  foitdaneni,  —  also  Ae 
etrisdnedenste  Schblosi^eit  in  Folge  dieses  Yei^achs. 

li  nnsenn  Falk  nm  schwächte  sich  die  sensiMe  En«g|nr- 
kflil  des  Gehirns  dvth  die  während  des  Wachens  beständig 
anf  sie  Unwiikend»  Reize  eben  so  wenig,  als  die 
dH^  Ncrren  mi  die  FBpfiagKrhkfil  drr 
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für  zugeleitetes  Nervenagens;  im  Gegentheile,  mit  voirackeader 
Nacht  wurden  die  Impulse  der  sensiblen  Gehirnreizung  stärker 
und  die  Entladung  motorischer  Kräfte  mit  ihr  ungehindert  pro- 
portioneil. Trat  Nachlass  dw  Erscheinungen  gegen  Morgen 
ein,  sank  die  Sensibilität  auf  ihr  Minimum  herunter,  so  bradite 
die  tiefe  Lage  des  Kopfes  mit  der  künstlichen  Gongestion  und 
dem  verlangsamten  Blutwechsel  noch  das  letzte  Desiderat  zum 
Schlafe,  voUkommene  Tilgung  des  hyperästhetischen  Zustan- 
des,  zu  Stande.  Die  kranke  Natur  bestätigte  hier  durch  einen 
ihrer  wunderbaren  Vorgange  thatsächlich,  was  der  menschliche 
den  Scharfsinn  aus  analogen  Vorgängen  ideell  erschlossen  hatte, 
nämUch :  Unmöglichkeit  des  Schlafes  aus  Mangel  der  hinläng- 
lichen Belastung  der  Sensibilität,  wegen  des  nach  aussen  stets 
verwandten  motorischen  Kraftvorraths.  —  Mag  man  nun  mit  der 
obigen  hypothetischen  Localisation,  hier  auf  eine  functionelle 
Störung  in  der  Varolsbrücke,  vermöge  welcher  den  excitato- 
rischen  Anregungen  des  Gehirns  keine  zeitliche  Beschränkung 
gegönnt  wurde,  strict  schliessen,  allgemeiner  gehalten  den 
convulsivischen  Charakter  einer  Hyperästhesie  der  den  Arnr- 
nerven  entsprechenden  Centralpunkte  (einer  reizbaren  Schwäche 
im  Sinne  Heines)  anschreiben:  die  Erklärung  des  Grundphä- 
nomens  bleibt  immer  dieselbe.  —  Nun  gehe  ich  zur  Behand« 
lung  über,  welche  die  weitere  Probe  dieser  Rechnung  geben 
wird. 

Ich  habe  weiter  oben  schon  die  Unzulässigkeit  des  Opiums 
wegen  seiner  auch  durch  den,  Kranken  bestätigten  Nachtheile 
besprochen,  so  dass  ich  auch  von  allen  femern  Versuchen 
gänzlich  abstand.  Ich  hatte  vielmehr  schon  auf  den  Arsenik^ 
welcher  mir  in  periodischen  asthmatischen  Zufällen  so  viele 
Dienste  geleistet,,  einen  Nachlass  der  unwillkürlichen  Bewe- 
gungen der  Arme  wahrgenommen,  so  dass  mehr  Nutzen  von 
dessen  fortgesetztem,  vorsichtigem  Gebrauche  zu  erwarten  war. 
Doch  mehrere  nachmittäglich  gereichte  Dosen  zeigten  sehr  bald, 
dass  auch  er  weiter  keine  helfenden  Kräfte  hier  erschlies^e, 
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iiBd  die  Sache  in  statu  quo  liess.  —  Da  dieErfalinmg6&  ho- 
ntöepathischer  Aerzte  über  den  Kaffee  mir  bekannt  sind,  so 
beschloss  ich  eine  Bestätigung  nach  dieser  Methode  zu  veiu 
suchen,  ohne  meinem  Kranken  hievon,  um  Jeder  unterlaufen- 
den Täuschung  durch  ein  neues,  so  oft  die  Gläubigkeit  stei- 
gerndes Yerlkhren  zu  begegnen,. etwas  mitzutheilen.  Er  nabin 
Von  einer  unverdünnten  Mokkakaffeetinctur  Nachmittags  in 
tierstundlichen  Zwischenräumen  zweimal  einen  Tropfen  und 
die  Nacht  darauf  trat,  nachdem  er  bis  1  Uhr  so  unruhig  wie 
gewöhnlich,  gewesen  war,  ein  4  Stunden  anhaltender  ruhiger, 
erquickender,  mit  Transpiration  verbundener  Schlaf  ein,  ans 
vrelchem  Fat.  wie  aus  einer  grossen  Täuschung  überrascht  er- 
wachte und  sich,  wie  nie  seit  langer  Zeit,  sehr  glückÜGh 
ftthlte.  Den  folgenden  Tag  nahm  er  gegen  meinen  Willen, 
Hidem  ich  die  Erfahrung  rein  haben  und  die  AuswiAung  des 
Kaffee's,  welcher  nach  Hahnemann  eine  ziemliche  Wirkuqgs- 
dauer  hat,  abwarten,  wollte,  nochmals  zwei  Dosen  und  siehe, 
die  kommende  Nacht  war  alles  Schlafes  baar,  und  so  bKeben 
trotz  Regelmässigkeit  der  Gabe  und  ihrer  Verstärkung  auch  die 
folgenden  Nächte.  Lag  hier  die  vorübergehende  Wirkung  die- 
ses Mittels  in  zu  schneller  Wiederholung  des  Kaffee's  oder,  in 
homöopathischem  Sinne  genommen,  in  zu  starker  Dosis?  Idi 
glaube  Beides  verneinen  zu  müssen  und  aus  der  Wirkung  des 
Kaffee's  in  grossen,  starken  Gaben,  in  welchen  er  bekanntlich 
angenehnie  Heiterkeit  und  Freudigkeit  des  Gemüthes,  sowie 
lebhafte  Anregungen  aller  geistigen  Kräfte  der  Menschen  er- 
weckt, auf  eine  ganz  andere  Art  von  Schlaflosigkeit  seine  An- 
wendung begründen  zu  müssen,  welche  von  jener  gmndzu- 
ständlich  verschieden  ist.  Dort  Disharmonie  organischer  Ver- 
hältnisse in  mangelhafter  Unterordnung  sensibler  Zustände  unter 
motorische  Kräfte,  hier  Exaltation  der  Seelenthätigkeiten,  welche 
dem  Schlafe  diametral  nur  in  *ganz  anderer  Weise  entgegen 
stehen.  —  Mit  diesem  Kaffee -Versucha,  welchen,  ich  auf 
die    pharmakodynamischen    Prüfungsergebnisse   Makämuam's 


nyiiopBAologbckei.  637 

gründete,  hatte  es  sein  Beweikdeii,  und,  ind^m  ich  die 
Schlaflosigkeit  Yon  dem  fortwährenden  stürmischen  Yerbraaohe 
motorischer  Kräfte  trennte,  diesen  als  die  Hauptsache  and 
Jene  als  die  nothwendige  Folge  ansah,  ging  ich,  die  er- 
zielten Ergebnisse  in  Epilepsie,  Veitstanz,  überhaupt  die  Wir^ 
kung  auf  das  Mckenmait  erwägend,  zur  Faba  St.  Ignatii 
tber,  um  mit  ihr  vorerst  die  klonischen  Krämpfe  zu  bekämpfen 
tind,  nach  Besiegung  dieser,  auch  allmählige,. daraus  abfliessende 
Heilung  der  Schlaflosigkeit  eintreten  zu  sehen.  Dosen  zu  V4 
^r.  zweistündlich  den  Tag  hindurch  genommen,  hatten  auf  die 
nächste  Nacht  einen  ausgmseiclmeten  Erfolg ;  es  trat  vollkom- 
menes Aufhören  des  Schiagens  und  Kämpfens  der  Arme  ein ; 
nur  leichtes  Zucken  derselben,  gleichsam  dämonische  An- 
reizungen  zum  alten  Toben,  über  welche  jedoch  der  Willen 
vollkommen  Herr  blieb,  war  vor  11  Uhr  noch  bemerkbar. 
Bald  darauf  tiefer  und  ruhiger  Schlaf  bis  gegen  Morgen  um 
4  Uhr,  wo  Pat.  leicht  erwachte  und  gleidi  darauf  bis  gegen  7 
Uhr  wieder  einschlummerte.  Die  früher  nach  dem  Erwachen 
wahrgenommene  grosse  Empfindlichkeit  der  Haare  undSchmerz- 
haftigkeit  des  Hinterhauptes  waren  nach  dieser  Nacht  ganz 
unbedeutend  geworden  und  verloren  sich  nach  der  folgenden, 
in  welcher  auch  die  leisesten  Yorzeichen  in  den  Armen  nicht 
mehr  bemerkbar  waren,  und  ein  6  Stunden  anhaltender,  er- 
quickender Schlaf  erfolgte,  gänzlich.  Mit  einem  Worle:  die 
Faba  St.  Ignatii,  von  welcher  4  Gr.  im  Ganzen  gebraucht  wur- 
den, war  hier  die  sacra  ancora,  das  specifische  Heilmittel  für 
diese  Krankheitsform,  und  Major  v.  B.  erfreut  sich  jetzt  nicht 
nur  eines  vollkommenen  Wohlseins  in  körperlicher  Hinsicht, 
sondern  dankt  auch  seiner  Heilung  eine  überraschende  Bes- 
serung seines  Gedächtnisses. 

Schliesslich  kann  ich  mich  des  Gedankens  nicht  entschlagen, 
dass  vielleicht  Mancher  bei  der  homöopathischen  Verordnung 
des  Kaffee's,  des  leitenden  Prindpes  und  der  Dose  halber,  sich 
einees,  bemitleidenden  Lädidns  nicht  enthalten  konnte ;  aber 
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diesen  gerade  tmss  ich  notbgedmngen  gestehen ,  dass,  woui 
Jene  Medication  auch  den  gewöhnlichen  hergebräditen  and 
desswegen  oft  allein  sacrosancten  Begriffen  pharmakodyna** 
mischer  Yerwendong  widerspricht,  ich  dennoch  nur  dem  yer«^ 
pichenden  Studium  Hahnemann'sohex  Schriften  die  zayer- 
sichtliche  Anwendung  der  Ignazbohne  danke,  indem  ich  in 
Amemann,  SundeUn,  Vogt,  Bischoff  und  andern  Autoren  nbor 
Mittelkenntniss  sehr  wenig  und  nur  ein  untw  der  Firma  des 
Anderen  abgeschriebenes  Zeug  vorfand.  Man  sieht,  wenn  man 
nur  will,  dass  auf  den  Wegen  der  Yerirrung,  wie  man  homöo- 
pathische Studien  so  gerne  zu  benennen  beliebt,  doch  auch 
manchmal  eine  Perle  zu  finden  ist! 


6^  Auch  eine  Bemerkung  über  das  hobethoTeche 
Gekeimmiffel  gegen  Phtkieie.  Von  Dr.  L. 
GriesseUcfi. 

Als  die  betreffende  Anzeige  in  der  allgem.  hom.  Zeitung  er- 
schien, wandte  ich  mich  an  Hrn.  Apotheker  Grüner  in  Dres- 
den, welcher  den  Verkauf  dieses  Geheimmittels  (ohne  Zweifel 
mit  Vorwissen  der  Policeibehörde)  übernommen  hat.  —  Die 
Flasche  kam  an,  versiegelt  und  verbrieft  mit  einem  Wappen, 
welches  die  Worte  „Smäia  SimiUbus^  auf  dem  Korke  trug ; 
aufgeklebt  war  ein  weisser  Zettel :  Lobethals  Essentia  anti- 
phthisica;  iO — 20—25  Tropfen  mit  etwas  Wasser  verdünnt, 
tägüch  2 — 3  mal  zu  nehmen,^  —  Lobethal  hat  bekanntUch 
eine  kleine  Schrift  über  Heilung  der  Phthisis  pulm.  bekannt 
gemacht  und  darin  die  Seeluft  (durch  eine  eigene  Vorrichtung 
künstlich  erzeugt)  als  das  Haupttnittel  gepriesen.  —  Ich  ver- 
muthete  schon  bei  der  Bekanntmachung  stark,  die  antiphthis^ 
Essenz  möchte  Kochsalz  nebst  Beilagen  enthaton.    Kochsalz 
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ist  niui  allerdings  der  Hauptbestandtheil  der  Essens,  der  Ge- 
sdimack  v^th  es,  und  bei  der  VerdunstuBg  sdii^en  die 
Kochsalzwürfel  gar  prächtig  an.  Dot  Gemch  verräth  etwas 
Jodartiges ,  ich  kann  denselben  mit  nichts  besser  vergleichen 
als  mit  dem  verdünnter  Tinctura  Spongiae.  —  Die  chemische 
Untersuchung  hat  starken  Gehalt .  an  Natrum  muriaticum  erge^ 
ben,  allein  Jod  und  Brom  konnten  mit  chemischen  Probe- 
mittehi  nicht  erkannt  werden.  —  So  mag  denn  die  Essenz 
eine  Art  künstlichen  Seewassers  sein.  —  Wie  sich  aber  die 
Verfertigung  und  der  Verkauf  derselben  mit  der  Homöopathie 
verträgt,  ist  nicht  sehr  schwer  zu  sagen;  —  mir  ist's  unbe- 
greiflich, wie  ein  Anhänger  derselben  sich  zu  einem  solchen 
Schritte  entschliessen  konnte,  der  geradezu  einen  Hauptgrund- 
satz der  Homöopathie  auf 0t:  das  SpeciaMren.  Wenn  auch 
diese  Salzlacke  zehnmal  mit  Similia  Similibus  versiegelt  wäre, 
sie  würde  zu  keinem  hom.-specifischen  Mittel  werden.  — 
Ohnehin  ist  aber  das  Anzeigen  und  Verkaufen  von  G^heim- 
mittdn,  womit  sich  Aerzte  wenigstens  in  Deutschland  sehr 
selten  abgeben,  zum  öffentlichen  Aergemiss  geworden  und 
wird  von  einer  wohleingerichteten  Medicinalpolicei  überall  zu 
unterdrücken  gestrebt.  —  Gerade  als  ich  dieses  schreibe, 
kommt  mir  die  Nummer  der  allgem.  hom.  Zeitung  zu,  worin 
Dr.  Kämpfer  gegen  den  Lo6ethatschen  Unfug  sich  erklärt  (Bd. 
26  Nr.  23)  un4  ich  stimme  demselben  ganz  bei;  diese  Ange- 
legenheit ist  ein  Schandfleck  unserer  Sache  und  mit  nichts  Ge- 
gründetem irgendwie  zu  rechtfertigen,  auch  nicht  damit,  dass 
die  Salzlacke  für  Hospitäler  umsonst  hergegeben  werden  soll ; 
das  kommt  etwa  so  heraus,  wie  die  Redensart  reisender  Zahn--, 
Fuss-,  Ohren-  und  sonstiger  Aerzte,  sie  behandeilen  Arme 
umsonst,  -r  Wir  sollten  unter  uns  doch  recht  darauf  halten, 
gegenüber  unseren  freilich  auch  oft  schwachen  Gegnern  der- 
artige Schwächen'  darzubieten,  wie  sie  der  Verkauf  eines  ho- 
möopathischen Geheimmittels  zeigt.  Gerechter  Rüge  kann  solcher 
ünflig  nicht  entgehen.  — 
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7)  Anfrage  wegen  des  Pottaschen  Uebels.     Fan 
Vr*  L.  Chnesselich, 

Es  sind  in  der  neueren  Zeit  recht  brandibare  Mittheilongeii 
über  die  homöop.-speciflsche  Behandhing  derCoxalgie  in  un- 
serer Literatur  niedergelegt  werden,  es  sind  mir  aber  keine 
solche  über  andere  Arthrokacen  grösserer  Gelenke  vorgekom- 
men, namentlich  keine,  die  sich  auf  das  „Pötfsche  üebd^ 
beziehen.  Ein  mir  neuerdings  vorgekommener  Fall  veranlasst 
mich,  hiervon  zu  sprechen.  —  Dieser  Fall  und  boch  zwei 
andere,  die  ich  in  meiner  nun  zwanzig  Jahre  umfossenden 
Praxis  gesehen  habe,  betrafen  Frauen  aus  dem  niederen  Stande; 
alle  drei  Fälle  waren  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  gssa 
oben  am  Halse  vorkamen,  —  zwiscRen  Hinterhauptsbein j  Epi- 
stropheus  und  Atlas,  und  dass  ich  alle  drei  Weiber  za 
Gesicht  bekam,  als  die  Krankheit  in  den  letzten  Zeitraum 
eingetreten  war,  wo  kaum  noch  Hilfe  zu  erwarten  stand.  — 
Einen  dieser  Fälle  konnte  ich  nicht  näher  beobachten,  da  er 
eine  Landfrau  betraf,  deren  Manne  ich  sagte,  hier  wäre 
keine  Hilfe  mehr  möglich,  so  viel  ich  davon  verstehe;  — 
in  dem  zweiten  Falle  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Leichen- 
öfitaung  zu  machen:  —  die  bei  Lebzeiten  hinten  im  Halse  be- 
merkbare grosse  Geschwulst,  welche  das  Schlucken  unmög- 
lich gemacht  hatte,  enthielt  eine  Masse  wie  zerflossene  Tu- 
berkel ;  sie  hatte  sich  in  den  Schädel  Bahn  gebrochen.  —  Der 
drille  Fall  war  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  von  den  vorher 
zu  Rathe  gezogenen  Aerzlen  für  ein  bald  krampfhaftes,  bald 
entzündliches  oder  was  immer  für  ein  Kopfleiden  gehalten 
wurde ;  Blutegel  hatten  immer  verärgert.  Auch  in  diesem  drit- 
ten Falle  gab  mir  gleich  die  ganze  Haltung  der  vom  Lande  in 
meine  Wohnung  gebrachten  Kranken  einen  Fingerzeig:  die 
leiseste  BeweguQg  des  Kopfes  erhöhte  den  Schmerz,  der  Nachts 
unerhört  tobte,  unter  Tag  etwas  remittirte,  aber  nie  gi^nz 
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nachliess ;  die  Kranke  fa;sste  mit  beiden  Händen  ihren  Kopf,  um 
ja  afle  Bewegungen  desselben  zu  hemmen  (f^anz  dasselbe  tha- 
ten  die  Frauen  in  den  beiden  andern  Fällen)  und  fühlte  Schmerz 
bei'm  Druck  aufs  Genick.  —  Pat.  näselte  beim  Sprechen  und 
klagte  Schlingschmerz,  —  ich  sah  iii  den  Hals,  —  da  lag 
hinter  der  linken  Mandel  der  Eitersack,  zwar  nicht  so  sehr 
herrorgetrieben^  dass  er  das  Schlingen  ganz  hemmte,  aber  er  war 
doch  nur  aUzu  deutlich  erkennbar.  -^  Dem  Ehemanne  sagte 
ich  'was  in's  Ohr  ^3  und  gab  ihm  ein  Silicea-Fläschchen  in 
die  Hand  (mit  Tropfen  von  dem  zuverlässigen  Hm.  Grüner 
in  Dresden).  — '  Ich  wünschte  nun  von  meinen  verehrten  Col- 
legen  zu  erfahren,  ob  sie  überhaupt  Spondylarthrokacen  be- 
handelten und  mit  welchem  Erfolge.  Ich  zweifle  nicht,  dass  in 
den  früheren  Zeiträumen  dieses  verhängnissvolle  Uebel  zu  hei- 
len sein  wird,  allein  dann  wird  auch  noch  die  Diagnose  schwer 
seiU;  während  später  nur  flüchtige  Untersucher  sich  täusche 
können  — ;  oder  ist  ein  Fall  noch  im  letzten  Zeiträume  ge^ 
heilt  worden  ?  • 


8)  Weiteres  über  die  Geschichte  des  Hahnemann'» 
sehen  Causticums.     Von  Dr.  h.  Chriesselich. 

Kurtz  hsii  geäussert  (allg.  hom.  Zeit.  Nr.  16  des  26.  Bdes), 
dass,  da  der  Kalk  nach  Ehrenberg  aus  thierischen  Ueber- 
resten  besteht,  er  auch  Ammonium  entwickle,  und  dass  hier- 
^s  der  Ammoninmgehalt  des  Bahnemann'scli^n  Causticums  m 
erklären  sei  —  Ich  habe  diese  ganze  Causticum- Geschichte 
nicht  aus  dem  Auge  verloren,  seit  ich  sie  in  der  Hygea  (U. 


*"*")  Es  dauerte 'kaum  14  Tag6,  so  [sagte  Freund  Hein  der  Armen 
auch  *was  in's  Ohr !  —  ' 


.542  L.  Grieuelicky 

435)  weiter  angeregt,  nachdem  schon  Kopp  das  CansliGiiin 
für  einen  chemischen  Schnitzer  Hahnemmn's  eiidärt  hatle.  — 
£s  hat  seit  meinem  Widerspruche  nicht  an  alleriiand  Reden 
gefehlt,  nm  das  Causticum  m  retten ^  diese  Reden  gingen  aber 
immer  nur  darauf  hinaus,  da  das  Causticum  ein  wiriLsamer 
Stoff  sei,  so  gebe  es  auch  ein  Causticum;  gewiss  in  Bezug 
auf  Naturgegenstände  eine  sehr  merkwürdige  Beweisführung  I  •*- 
Nun  habe  ich  nie  auch  nur  leise  bezweifelt,  dass  dieser  Stoff, 
der  da  Causticum  getauft  wurde,  unter  Umstände  wirksam 
sei,  wie  ich  denn  nichts  auf  der  Welt  kenne,  was  nicht  unter 
gewissen  Verhältnissen  auf  unsem  Körper  einzuwirken   ver- 
mag, dass  aber  dieses   wirksame,   von  Hahnemann  so  ge* 
nannte  Causticum  ein  in  der  Chemie  unbekannter,  neuer  Stoff 
sei,  das  widersprach  ich  vor  zehn  Jahren  und  widerspreche  es 
nach  jetzt  auf  das  Allerbestimmteste  und  muss  von  Allen  wi- 
dersprochen werden,  die  nur  eine  Spur  von  chemischen  Kenntr- 
nissen  haben.  —    Die  Autorität  Hahnemann's  ist  hier  gerade 
so  ungiltig,  wie  beim  Borax,  den  er  einst  ebenfalls,  wie  er  ia 
seinem  uns  bekannten,  ihm  nur  zur  Ehre  gereichenden  Wider- 
rufe aussprach,  für  einen  neuen  Stoff  gehalten  hatte.  — 

Nachdem  ich  mir  nun  auch  von  den  Herren  Apothekern  Grü- 
ner in  Dresden  und  Retters  in  Dessau  das  „Causticum"  habe 
komm^  lassen,  so  denke  ich,  kann  ein  weiteres  Urtheil  ge  • 
sprodien  werden,  denn  gegen  diese  beiden  unserer  Sache  so 
ergebenen  Herren  wird  selbst  von  den  Causticum -Verlheidi- 
gem  nichts  Gegründetes  eingewendet  werd^  können.  — 

1}  Das  Gnmef^sche  Causticum  war  in  einem  weissen,  wohl- 
verkoriiten  und  oben  mit  einer  Blase  ^)  überzogenen  Gläschen ; 
beim  ersten  BlidLe  fiel  mir  die  gelbe  Farbe  dieses  „Caiisti- 


*)  Ich  bekam  einst  Arzneien  von  Starke  in  Silberberg;  die  Korke 
waren  innen  niit  Blase  überzogen,  diese  ertheilte  aber  deif  Tincturen 
und  Verdünnungen  einen  Fäulnissgeniclu  Helbig  hat  mit  Yollein  Recble 
diese  ganz  verfehlte  Aufbewahrungsweise  gerügt. 
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ctiins^  auf  (wie  weisser  Wein  mit  Wasser) —,  noch  nie  hatte 
ich  ein  derartiges  Präparat  gesehen.  Aufgemacht,  fand  ich  den 
Koi^  innen,  wo  er  von  der  Flüssigkeit  berührt  wird,  schwarz 
angegriffen  — ,  er  roch  sehr  stark  nach  Ammonium ;  die  ganu 
Fiüssigkea  wies  sich  als  nerdünntes  Ammonium  aus,  mü  aOen 
Eigenschaften  desselben.  —  Nun  hatte  ich  aber  von  Hrn..  Gru^ 
ner  kein  ,, verdünntes  Ammonium^  verlangt,  sondern  „Hahne^ 
iiuinn'sches  Gausticum^^,  und  „Gausticum  0"  stand  auch  auf 
dem  (jfun^schen  Flüschchen  angeklebt:  gegen  die  Aechtfaeit 
desselben  ist  also  nichts  einzuwenden. 

2)  Dem  Anscheine  nach  sehr  verschieden  hiervon  ist  das 
Petters'solat  Präparat;  es  ist  wasserheil,  gänzlich  geschmadL- 
und  geruchlos,  hat  den  Kork  nicht  angegriffen  und  zeigt,  wenn 
es  nicht  weiter  untersucht  wird,  nur  die  Eigenschaften  des 
destillirten  Wassers,  allein  es  ist  auch  in  diesem  Präparat  mü 
aller  Bestimmtheit  Ammonium  chemisch  nachzuweisen. 

3)  Von  Herrn  Hofapotheker  Henking  zu  Heidelberg  berei- 
tetes Gausticum  (s.  Hygea  XYm.  370}  ist,  nach  der  seitdem 
angestellten  Untersuchung,  Wasser  mit  geringem  Amnionm^ 
gehaUj  —  so  gering,  dass  es  keinen  Geruch  verbreitet;  das 
Präparat  riecht  etwa  wie  schwaches  Kalkwasser.  — 

Kurtz  meint  also,  da  nach  Ehrenberg  der  Kalk  aus  dem 
Thierreich  entsprungen  sei,  so  lasse  sich  der  Ammoniumgehalt 
erklären;  allein  ^e  Polglhakmäen  oder  Kalkschaalthierchen  sind 
nach  Ehrenberg  nur  auf  das  Meer  beschränkt  (die  Kreidefor- 
mation  der  Insel  Bügen  wäre  somit  als  thierentsprossen  anzu- 
sehen) ^  nicht  aUer  Kalk  stammt  aber  von  Polythalamien.  — 
Die  Sache  mit  dem  Ammoniumgehalt  des  Gausticums  liegt 
näher,  dieser  ist  rein  medianisch,  wie  ich  schon  früher  naob^ 
wies :  —  der  poijöse  Kalk  zieht  leicht  Ammonium  an  ^icb, 
wenn  er  lange  in  der  Nähe  organischer  Stoffe  liegt;  zur 
Gausticumbereitung  verwendeter  alter  Kalk  wird  in  der  Flüs- 
sigkeit Ammonium  zeigen ;  sind  aber  die  zur  Gausticumberei- 
tung verwendeten  Stoffe  ganz  frisch  ^  so  wird  sich  auch  nur 
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vrenig  oder  kein  Ammoniom  bilden,  es  wird  das  gewonnmc 
Priiparat  geruch-,  färb-  und  gesdimacklos  sein  (nicht  wie 
Aetzkafi  riechen),  höchstens  etwas  mit  in  die  Vorlage  mecbar 
nisch  hinübergewiesenen  Kalk  enthalten,  die  Fäuhiiss  thier 
rischer  Körper  nicht  befördern^  —  knrz  meist  alle  Eigensdiaf- 
ten  des  destillirten  Wassers  darbieten  und  damit  wird  es  auch 
seine  ärzneiliche  Kraft  verloren  haben,  die  ihm,  dem  „Caustir 
cum",  blos  vom  Ammonium  *J  gegeben  ist  —  Ich  habe  die 
IJeberzengung,  dass  das  „Cansticnm^  als  ein.  durchaus  unzor 
verlässiges  Präparat  **) ,  welches  durch  eine  irrige  chemische 
Theorie  Hahnemann's  erzeugt  vnn*de,  ebenso  verschwinden 
wird,  wie  seine  Aetzstofilinktur,  die  er  selbst  aufgab.  —  Wie 
sehr  Uahnemann  sich  rücksichtlich  d^s  Causticums  in  ein^n 
chemischen  Irrthume  befand,  beweist  die  Stelle  im  neuen  Ar- 
chiv von  Stapf  und  Gross  (I,  Ites  Heft),  wo  ein  Brief  von 
Hahnemann  abgedruckt  ist,  in  dem  es  heisst :  ,,Ammon. .  caust 
hat  seinen  Werth  doch  nur  als  t)ompon.  Mittel,  aus  Ammoniun 
und  Causticum  zusammengesetzt/^  —  Auf  diese  Weise  abw 
sind  alle  ätzenden  Alkalien  „componirt^  und  ihr  „Gaasticam^ 
ist  eben  soviel  werth,  als  das  des  Kalkes:  nämlich  ohae  das 
Alkali  selber  nichts. 


*)  Nicht  vom  Kalke.  Der  von  Koch  geprüfte  Aetzkalk  (Hygea  V* 
270)  konnte  nur  in  dem  Kopfe  derer,  ^enen  jeder  Widexsprudi  ge- 
gen Hahnemann  unleidlich  ist,  den  „Specifikcrn"  als  ein  Ersatzmittel  des 
Causticums  unterlegt  werden.  — 

**)  Für  diese  Zweideutigkeit  sprechen  auch  die  Löp/>c'schen  Unter- 
suchungen des  Causticums  (s.  Hyg  XVI.  453);  Lappe  fand  neben  Am- 
monium und  Kalk  noch  eine  kohlenstoffhaltige  Substanz  in  dem  „Causti- 
xum.'^  Ueber  den  Ursprung  derselben  habe  ich  mäch  (Hygea  I.  c.)  er- 
klärt. -  ^ 
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9)  Chorea,  beobachtet  von  Dr.  Ck  F.  C.  Win- 
ter zu  Lüneburg  f  Komgreieh  Hanmwerä 

Am  iö.  Mai  1844  erschien  der  Ackersmann  K^  aus  W.  mit 
seiner  Tochter,  14  Jahre  alt  Sie  ist  immer  gesund  gewesen ; 
klein  von  Statur  und  von  zartem  Körperbau.  Seit  6  Wocheq 
bemerken  die  Eltern  die  unwillkürlichen  Muskelbewegungep, 
welche  mdhr  den  klonischen  Charakter  haben  und  die  Fat 
selbst  im  Sitzen  nicht  in  Ruhe  lassen;  Essen  und  Trinken 
schmeckt.  Schlaf  gut ;  Leibesöffnung  regelmässig.  Fat.  wird 
leicht  durch  körperliche  Anstrengung  erschöpft,  ist  in  dem 
letzten  halben  Jahre  bemerkbar  gewachsen  (in  die  Höhe  mehr 
als  in  die  Breite).  Diese  unwillkürlichen  Bewegungen  hören 
im  Schlafe  auf.  Die  Sprache  ist  behindert ;  die  Beschäftigung, 
z.  B.  die  des  Strickens,  wegen  der  Bewegungen,  unmöglich; 
der  Gang  nicht  fest,  schwankend  und  während  desselben  biegt 
sich  das  eine  oder  andere  Knie  plötzlich,  es  knickt  ein.  Ge- 
müthstimmuhg  wechselt;  sie  ist  traurig,  aber  auch  lustig  und 
vergnügt  Die  Geistesthätigkeit  ist  ungestört.  —  Der  Zu- 
stand stellt  sicti  als  der  kleine  Veitstanz  dar  (cf.  Wicke,  über 
die  unwillkürlichen  Muskelbewegungen  u.  s.  w.}.  Eine  beson- 
dere Veranlassung  ist  nicht  aufzufinden.  Die  Eltern  haben 
bereits  einen  andern  Arzt  berathen,  welcher,  nachdem  die  von 
ihm  verordneten  Arzneien  ohne  Wirkung  geblieben  sind,  die- 
selben mit  der  Weisung  entlässt ,  dass  die  Zukunft  diesen  Zu- 
stand am  besten  beseitigen  werde. 

Unter  den  Erscheinungen  leitete  mich  die  Behinderung  der 
Sprache,  so  wie  der  Umstand,  dass  die  Fat  stark  in  der 
Evolution  begriffen  war,  nebst  den  unwillkürlichen  Muskelbewe- 
jungen  —  und  diese  als  das  Vorherrschendste  —  hauptsächlich 
auf  die  JBelladonna,  welche  die  Kranke,  zu  einem  halben  Gnui 
jeden  2.  Abend  zu  nehmen,  erhielt,  und  zwar  16  solcher  Do- 
sen Calfio  8  Gran  im  Ganzen).  Vierzehn  Tage  nach  dem  Ver- 

Hysea,  IM   XIX.  35 
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brauche  dieser  Arznei,  also  nach  Verlauf  von  6  Wochen,  er- 
sdiien  die  Mutter  und  berichtete ,  dass  die  Pat.  schon  seit  2 
bis  3  Wochen  von  ihrem  listigen  Uebel  befreit  und  auch  ihr 
übriges  Befinden  ohne  Tadel  sei  Ich  halle  hiernach  keinen 
Grund,  der  Pat.  weiter  zu  verordnen,  und  entliess  die  Mutter 
mit  der  Weisung,  sich  wieder  zu  melden,  wenn  sie  Erschei- 
nungen jenes  Uebels  bemerkte,  was  aber  bis  jetzt  and  zum 
i.  September  nicht  geschehen  ist.  —  Hier  zeigt  der  Erfolg, 
dass  die  Belladonna  der  causalen,  realen  und  formalen  Indi- 
cation  ganz  entsprach. 


fO)  Beriehtigufui.     Vau  Ih.  M  'idenmumt  w  IsHd- 
wigshurg. 

1)  Auf  S.  119  des  27:  Bandes  der  aligem.  hom.  Zeitung 
äussert  Dr.  Rummel  in  seiner  Rede,  gehalten  am  lOten  Aug. 
d.  J.,  „die  Theorie  der  Hom.  bearbeiteten  besonders  Sehnet-- 
der,  Schrön,  Widenmann,  Mosthaff,  Koch,  Gerstel  und  Diez  . . . 
Auf  diesem  Felde,  wie  wir  auch  in  der  Praxis  sehen  werden, 
kam  man,  besonders  durch  Koch  angeregt,  auf  die  ursprüng- 
lichen Ansichten  Hahnemmris  immer  mehr  zurück.^'  —  Wenn 
es  nun  auch  nicht,  meines  Geschäftes  ist,  hier  zu  fragen,  wie 
sich  denn  dieses  Zurückkommen  auf  die  ursprünglichen  C??} 
Ansichten  Hahnemann's  mit  der  Versicherung  RummePs  reime, 
dass  bei  uns  ,,nirgends  Stillstand,  sondern  überall  Fortschritt^^ 
zu  sehen  sei,  wobei  er  einige  Blicke  auf  die  „innere  Ausbildung 
unserer  Kunst  und  ihre  Vervollkommnung^  whft  (welche  in- 
nere Ausbildung  und  Vervollkommnung  sich  mit  jenem  „Zurück-* 
kommen^^  nicht  vereinigen  lässt},  so  ziemt  es  mir  doch,  mich, 
so  weit  es  meine  Person  betrifft,  zu  verwahren,  wenn  Rummel 
in  Obigem  die  Ansichten  Hahnematm's  im  Allgemeinen  meint, 
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da  ich  in  meiner,  diesen  Gegenstand  betreffende  Arbeit  goM 
specieU  nur  von  der  emzelnm  Behauptung  Ualmemann's:  „die 
Arzneikranidieit  vertreibe  die  rechte  Krankheit^'  gesprochen  und 
diesen  Satz  als  einen  Bestandlheü  der  richtigen  Theorie  der 
hom.  Heihing  bezeichnet  habe.  •—    Auch  in  Betreff  der  Do- 
senlehre sieht  Freund  Rummel  Restanration  Hahnemann'schjaL 
Ansichten.    Von  einer  absoluten  Opposition  gegen  alle  kleinen 
Dosen  war  unserer  Seits  keine  Rede,  in  einzelnen  Fällen  ha- 
ben wir  auch  den  höchsten  Verdünnungen  eine  Wirksamkeit 
zugetraut;  wir  haben  den  Satz  vertheidigt,  dass  man  mit  der 
Dose  ungemein  invidnalisiren  müsse,  und  das  ist  offenbar  sehr 
weit  entfernt   von    der   absoluten  Kügelche- Praxis  Hahne-- 
mann's,  der  in  der  Dosis  möglichst  wenig  individualisirte.  — 
2)  Rummel  sagt  ferner:  „der  Gemeingeist,  welcher  die  er- 
sten Schüler  Hahnemann's  beseelte,  ist  sehr  im  Sinken,^  und 
schliesst  dies  unter  Anderem  daraus,  dass  viele  hom.  Aerzte 
dem  Aufrufe  der  allgem.   hom.  Zeitung,   ihre  Namen  einzu- 
schicken, nicht  Folge  geleistet  haben.  —    Auch  ich  bin  unter 
diesen  und  glaube  demungeachtet  nicht  an  einem  Mangel  aa 
Gemeingeist  zu  leiden.    Obwohl   ich  mich  leicht  damit  ent^ 
schuldigen  könnte,  dass  Jener  Aufruf  mir  durch  zußUige  Ver- 
hinderungen gar  nicht  zur  Kenntniss  gekommen  ist,  so  will  ich 
doch  ehrlich  gestehen,   dass  ich  demselben^  auch  wenn  Uik 
von    ihm   gewnsät   hätte,    schwerlich   Folge    geleistet   haben 
würde.    Ich  habe  ein  Missfallen  an  solchen  Schaustellungea 
der  guanütaüven  Stärke  einer  Partei.    Was  Göthe  sagt : 
„Dem  Herrlichsten,  was  auch  der  Geist  empfangen 
„drängt  immer  flremd  und  fremder  Stoff  sich  an,^^ 
gut  auch  von  den  Parteien,   selbst  wenn  sie  um  die  Banner 
der  grössten  und  erfolgreichsten  Entdeckungen  und  Wahrhei- 
ten sich,  sohaaren,  und  wer  wollte'  es  läugne,  dass  es  auch 
von  der  bdm.  Schule  gilt  ?  wegen  wie  manche  Jünger  unsere 
Kunst  haben  wir  uns  viel  mehr  zu  bedauern  als  zu  beglück^ 
wünschen  If    Statt  also  ohw  Unterschied  i^lle  Namen  zusam- 
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menzuraffen  und  die  extenäve  Stärke  unserer  Sache  ra  zeigen, 
sollten  wir  lieber  fort  und  fort  innerlich,  unsere  Sache  reinigen 
von  allem  Unwahren,  Unklaren,  Unbestimmten,  kurz  von  Al- 
lem, was  unsern  Gegnern  wirklich  oder  nur  als  Vorwand  Ur- 
sache zur  Zurückstossung  unserer  Sache  gibt ;  ein  solches  tti- 
imsiv  starkes,  unangreifbares  (weil  reines)  Auftreten  wird  die 
Gegner  bälder  und  gewisser  von  ihrer  vermeintlichen  Sicher- 
heit herunterstürzen,  als  Darstellungen  unserer  ilfo^^^,  während 
umgekehrt  dies  behagliche  Ueberzählen  unserer  Menge  leicht 
uns  selbst  in  eine  sehr  gerährliche  Buhe  einlullen  und  die 
wahre  Bethätigung  des  Gemeingeistes  —  das  rastlose  Streben 
nach  Vervollkommnung  unserer  Sache  —  matt  werden  lassen 
könnte. 

Obiger  Erklärung  meines  Freundes  Widenmann  trete  ich  bei, 
möchte  aber  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  kurz  meine  beson- 
dern  Herzensangelegenheiten  veröffentlichen. 

1}  Um  eine  Sache  gründlich  kennen  zu  lernen  und  um  die 
Natur  in  ihren  feinsten  Aeüsserungen  und  Actionen  beobach- 
ten zu  können,  ist  es  nothwendig,  dass  wir  die  Versuche 
hierüber  nicht  nur  einfach  anstellen,  sondern  nach  allen  Rich- 
tungen hin  ausdehnen.  Wie  im  Allgemeinen,  so  ist  auch  bei 
der  hom.  Heilmethode  höchst  nothwendig,  sie  nadi  allen  Rich- 
tongen  hin  zu  belauschen  oder  mit  dem  Schwert  zu  verfolgen, 
Erfahrungen  über  Erfahrungen  zu  sammeln  und  am  Ende  der 
Arbeit  den  Kern  von  der  Spreu  zu  sondern.  Wenn  wur  aber 
anstatt  diesen  Weg  emzuschlagen,  keinen  Augenblick  vorüber 
gehen  lassen,  solche  Ausdehnungen  und  vielfache  Unter- 
suchungen zu  hemmen,  gegenseitig  sie  Jetzt  schon  bekritteln, 
so  ist  die  erste  Folge,  dass  wir  einander  selbst  nichts  glau- 
6en,  und  die  zweite,  dass  wir  nie  zu  einem  Ziele  kommen.  — 
'  Wenn  der  Streit  zwischen  den  sogen.  ^Specifikern^  und  den 
sogen.  „Reinen'',  aufrichtig  gesagt,  bis  Jetzt  um  des  Kaisers 
Bart  ging  C^enn  beide  TheUe  anerkannten  ein  gleiches  Prin- 
cip,  gleiche  Arzneien  uod  deren  WaU,  Ja  beide  Theile  aner- 


kaiiDien  kleine  Gaben  der  ArzneuniUel  in  Krankheiten) ,  so 
mnsste  es  nur  Jeden  Friedliebenden  freuen,  wenn  dieser  Streit 
Yon  den  Anffthrem  kürzKch  niedergeschlagen  wurde;  es  muss 
aber  um  so  mehr  schmerzen,  wenn  eine  Partei  stets  mit  zor-- 
nigem  Blick  auf  die  Vergangenheit  hinweist  und  schon  wieder 
Stoff  (&r  die  Zukunft  sammelt  (wie  wir  es  fast  in  Jedem  Anf^ 
satze  des  neuen  Archivs  von  Stapf  antreffen),  um  den  Frieden 
und  mit  diesem  jede  reine  Untersuchung  und  Beobachtung  zu 
unterdrücken.  ^ 

Ich  für  meinen  Theil  sage  es  hier  öffentlich,  dass  es 
für  die  Homöopathie  in  physiologischer,  pathologischer  und 
therapeutischer  Hinsicht  nur  förderlich  sein  kann,  wenn  ein 
Theil  mit  ^Decilliontheilen^  operirt.  Ja  es  muss  uns  sogar 
freuen  (mich  wenigstens  freut  es),  wenn  wir  in  der  neuesten 
Zeit  Heilungen  von  acuten  und  chronischen  Krankheiten  mit 
200ster  bis  600ster  Potenzirung  von  Hm.  Dr.  Gross  irn  neuen 
Archiv  von  Stapf  veröffentlicht  sehen.  Es  kann  aber  für  die 
Sache  nur  förderiich  sein,  wenn  ein  anderer  Theil  mit  der 
1.  bis  6.  Verdünnung  oder  gar  mit  Tinctnren  operirt  und  auch 
schnelle  Heihmgen  dadurch  bezweckt.  Ich  frage :  liegt  nicht 
hierin  —  in  diesen  verschiedenartigen  Versuchen  über  die  Ga- 
bengrösse  der  Arzneimittel  —  der  einzige  Weg  zur  Wahrheit  ? 
Aber  lächerlich  ist  es,  dem  Einen  oder  dem  Andern  eine 
Zwangsjacke  anziehen  zu  wollen;  während  das  ganze  Gebäude 
noch  höchst  unbehauen  dasteht.  —  Möge  daher  jeder,  der 
da  Lust  hat  mit  30 — 600steI-Potenzirungen  seine  Versuche 
am  Krankenbett  anzustellen,  immer  fortfahren,  er  wird  schon 
von  selbst  aufhören,  wenn  er  die  Spitze  übersprungen  hat ;  möge 
aber  auch  jeder,  der  lieber  mit  der  1.— 6.  Verdünnung  odw 
mit  Tinctnren  Versuche  anstellt  und  leichter  zu  heilen  glaubt, 
in  seinem  Eifer  fortfahren  und  man  möge  ihn  fortfahren  las- 
sen, denn  auch  dieser  wird  von  selbst  aufhören,  wenn  ihm 
sein  Handwerkzeug  zu  grob  ist.   Nur  ist,  wie  bei  jedem  Hau- 
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dein,  so  anob  bei  diesen  verscbiedenen  tberapentischen  Ver- 
fabningsarten  bOcbst  noihwendig,  dass 

2}  die  strengste  Wabrbeit  eingehalten  wird  und  der  llensch 
seine  Nebenmenscben  resp.  der  Arzt  seine  Collegen  nicbt 
plnmp  anltigt.  Man  verzeihe  mir  diesen  harten  Ausdruck ,  der 
schon  lange  in  meinem  Innern  lag,  aber  kürzlich  wieder  dnrdi 
die  praktische  Mittheilung  von  J)r.  BredenoU  zu  Erwitte  (neues 
Archiv  für  die  hom.  Heilkunst  1.  2.  Heft  S.  78.)  aufgewedu 
wurde  *). 

Nicht  um  das  Princip,  nicht  um  Arzneigaben  und  Gaben- 
wiederholung u.  dergi.  handelte  es  sich  zwischen  denen,  die 
Jüngsthin  ihren  Streit  geendet,  sondern  darum,  ob  in  Hahne^ 
mann's  Lehre  überall  die  Wahrheit  enthalten  sei.  Wer  das 
glaubt,  glaube  es,  muthe  diesen  Glauben  jedoch  Andern 
zu.    Mit  Liebe : 

Dr.  Koch  in  Stuttgart. 


*)  In  dieser  praktischen  Mittheilung  lesen  wir  folgende  Krank- 
heitsgeschichte: „5.  B.  leidet  seit  8  Tagen  an  einem  Schankergeschwfir 
am  frenulum  glandis.  Am  24.  October  bekam  er  Merc.  v.  x.  iO— 8— 
6—4  hanfsamengrosse  StreukQgelchen,  täglich  eins  zu  nehmen.  Am 
30.  October  Calso  nach  6  Tagen)  ist  das  Geschwür  grösser,  dasJremi- 
Inm  verloren  etc.  Hep*  sulph.  c.  x  und  Merc.  v.  x  abwechselnd  täglich 
1  PttiY.  6.  November:  das  Geschwür  eitert  gutartig  etc.  Nitr.  acid.  x 
—  Merc.  X  alle  4  Tage  1  Pulver.  Am  31.  Nov.  (also  nach  37  Tagen> 
meldete  sich  der  Kranke  als  gesund,  und  zwar  schon  seit  4  Wochen 
sei  sein  Geschwür  völlig  geheUt  (dies  wäre  am  1.  November  gewesen, 
also  den  folgenden  Tag  Heüung,  nachdem  am  30.  October,  den  Tag 
Torbor,  das  Geschwür  grösser  und  das  frenulum  verloren  war),  „wovon 
ich  mich  denn  auch  durch  den  Augenschein  überzeugte.^'  Die  Cur  die- 
ses Schankergeschwürs,  welches  Anfangs  die  Grösse  eines  Silbergroschens 
hatte  und  nachher  noch  grösser  wurde  und  das  frenulum  zerstörte,  ich 
sage  —  diese  Cur  dauerte  7,  sage:  sieben  Tage ?  !  —  Koch. 
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ii)  Einige  Worte  über  die  Fannen  der  Ele^ 
mentartheHe  tUerischer  GiebUde,  zur  Berkh-- 
Hgung  eines  Irrthum»,  in  welchen  Dr.  Oenzke 
verfallen  ist.  Von  Dr.  J.  W*  Arnold  in 
Heidelberg. 

Dr.  Genxke  fugte  seinem  Aufsatze  über  Genese  und  Natur  der 
Aflstecknngsstoffe  eine  Anmerkung  bei,  in  welcher  er  in  Be- 
log auf  die  Annahme,  dass  die  Uranfänge  aller  organischen 
Bfldon;  in  einer  Anhäufung  von  primitiven  Zellen  bestehen^ 
sagt*:  ^Dass  übrigens  selbst  diese  Beobachtung  noch  nicht  als 
festbegrftndet  betrachtet  v\rerden  kann,  geht  aus  der  Behaup- 
tung Baumgärtner's  hervor,  welche  er  auf  der  zwanzigsten 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Mainz 
aussprach,  dass  nämlich  nach  seinen  und  Fr,  Arnolds  Unter- 
suchungen die  Bildung  der  organischen  Gewebe  nicht  durch 
Wacbsdium  elementarischer  Zellen  stattfinde,  sondern  dass 
diese  Elementartheile  eine  Kugelform  hätten  und  gleich  dem 
Saturnus  mit  zwei  Ringen  umgeben  seien.  —  Wer  kann  dem- 
nach ermessen,  welchen  neueren  Gestaltungen  diese  satuma- 
Iischen  Globuli  wiederum  weichen  müssen,  wenn  schärfere 
Bewaffiiungen  der  Augen  oder  andere  Erforschungsweisen  von 
einem  dritten  Beobachter  in  Anwendung  gebracht  werden  ?"  *) 

Als  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift  halte  ich  mich  für  verpflich- 
tet, den  Irrthum  Genzke's,  der  nur  aus  einer  .falschen  Auflas- 
sung der  Mittheilung  Baumgärtners  und  aus  Unkeimlniss  der 
Arbeiten  meines  Bruders  entslanden  sein  kann,  zu  berichtigen. 
Zu  diesem  Behufe  will  ich  auf  den  allgemeinen  Theil  der  Ana- 
tomie des  letzleren  aufmerksam  machen  **).    Die  über  den 


*)  Hygea  S.  419,  II.  5  dieses  Bandes. 

••)  Handb.  der  Anatomie  von  Fr.  Arnold.  B.  I,  Abth.  1.  S.  134.  ff. 
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llragliclien  Gegenstand  in  demsdben  mitgetheUten  Uniosudivngen 
Hefeni  folgendes  ResnHat  : 

Die  Grunibestandtheäs  und  Grundfarmen  des  memchäcken 
Organimue  werden  von  ihm  nach  dem  Grade  ihrer  Zosam- 
moiseizang  und  der  stafenweisen  Aufeinanderfolge  ihrer  Bil- 
dung 1)  in  entfernte,  2)  in  nähere  und  3)  in  nidisle  uator- 
schieden  und  diese  wieder  nach  ihrer  Gestalt  (und  nicht  nach 
ihrem  yermeintlicben  Wteen,  wie  es  die  Zellentheoretiker  thon) 
näher  bezeichnet. 

Als  entfernte  Formbestandtheile  oder  Farmelemente  des 
menschlichen  Organismus  wurden  erkannt:  1)  der  Bildunjsrtai 
oder  Keimstoff  CBlastema,  Zoocambium) ;  2)  die  WemesUaT" 
kömer  oder  Elemenkarkügelcken;  3)  die  Fetttr&pfchen;  4^  die 
Pigmenäi&mer;  5)  die  Grieskömer;  6)  die  Krystalle.  —  So 
wie  Eiweiss  uüd  Fett  die  erste  Grundlage  für  die  organisdiea 
Mischungsbeslandtheile  bilden,  so  erscheinen  sie  auch  ab  äe 
ersten  gestaltbaren  und  gestaltgebenden  Stoffe.  Das  Blastem 
ist  das  Bildungsmaterial  der  einfachsten  Formelemente,  der 
Elemenlarkömer  und  der  Fetttröpfchen,  welche  sich  bei  wä- 
terer  Entwicklung  in  nähere  Formbestandtheile  umbilden. 

Diese,  die  näheren  Farmbestandtheäe,  sind:  l)  vollkommea 
kugelige  Körper,  Sphären;  2)  kugelähnliche  Körper,  Sphärair' 
den,  d.  h.  an  zwei  Seiten  (Polen)  etwas  abgeplallet  und  im 
Umfange  (Aequalor)  mit  einem  ringähnlichen  Wulste  ver- 
sehene Körper;  3)  scheibenähnliche  Körper  mit  ein^m  Ring 
und  einem  Kern,  Discaiden;  4)  ellipsoidische  Körper,  ElUp- 
soiden;  S)  polygonale  Pläitchen  und  Schüppchen,  Plakoiden; 

6)  kegel-^  cylinder-  und  spindelförmige  Körper,  Conaiden; 

7)  krystaUinische  und  griesige  Conglomerate,  welche  eine 
sphärische,  oder  ovale,  oder  bohnenförmige,  oder  beerenartige 
Form  haben.  —  Die  Kugeln  entstehen  durch  die  Vereinigung 
der  wesentlichen  elementaren  Bestandlheile,  der  Kömer  und 
der  bildungsfähigen  Materie,  so  wie  auch  zum  Theil  der  Fett- 
tröpft^en,  in  bestimmter  Menge,  in  bestimmten  Verhältnissen. 
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In  der  Kugel  bildet  sich  zuerst  ein  lichter  und  rundlicher 
Kern,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Umwandlung  der  imCMi- 
trum  der  Kngd  liegenden  Kömer ;  hierauf  wird  die  peripherische 
Schichtei  die  Rinde  der  Kugel,  nach  und  nach  licht  und  dun^ 
nditig,  indem  sich  die  Körner  in  der  Peripherie  gleichfalls  äi 
efaie  gleidifSrmige,  glasartige  Masse  umändern.  —  Die  übrigen 
Formen  gehen  aus  der  Kugelform  hervor  und  zwar  nach  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen :  auf  der  einen  Seite  haben  wir 
das  Sphiroid  und  die  Scheibe,  auf  der  andern  das  Ellipsoid 
mit  den  aus  ihm  abzuleitenden  Formen,  d.  i.  den  polygonalen 
Flftttcheir,  so  wie  den  cylinder-,  spindel-  und  kegdförmigen 
Körpern.  —  Das  Sphäroid  entsteht,  indem  sich  die  Masse  in^ 
der  Rinde  der  Kugel  gegen  den  Aequator  zusammendrängt 
und  ringähnlich  hervortritt,  der  grosse  Kern  der  Kugel  aber  an 
den  Polen  etwas  abplattet.  Dadurch,  dass  die  Abplattung  von 
den  Polen  aus  vollkommen  wird,  erhält  das  Sphäroid  die  Form 
dner  Scheibe  mit  einem  Ring.  —  Das  Ellipsoid  verändert 
sich,  wie  bei  den  Pflanzen,  nach  einzelnen  Dimensionen ,^  in- 
dem nämlich  die  dicht  beisammen  liegenden  Ellipsoiden  nach 
der  Flädie  sich  ausdehnen,  polygonal  werden  und  dadurch 
mehr  oder  weniger  regelmässige  vier-,  fänf  und  sechseckige 
Plättdien  entstehen;  oder  aber  indem  sie  in  einer  auf  die 
freie  Fläche  des  Organs  senkrechten  Richtung  sich  verlängern 
und  in  Folge  dessen  entweder  Cylinder,  oder  Spindel,  oder 
Kegel  gebildet  werden.  —  Ausserdem  triffll  man  zuweilen 
auch  Körper,  welche  nach  mehreren  Richtungen  iiin  mit  ver- 
schieden gestalteten  Fortsätzen  oder  Zipfeln  versehen  sind  und 
eine  sehr  unregelmässige  Form  zeigen,  die  sich  nicht  wohl 
aus  einer  Grandform  ableiten  lässt. 

Aus  den  nähern  Formbestandtheilen  werden  die  flachsten. 
Diese  sind:  1)  die  PrimUivbündd;  2)  die  Frimtivbiinder ; 
3)  die  Primilivfasem  und  4)  die  Frmitwblätter.  Kein  Bün- 
del, kein  Band,  keine  Faser,  kein  Blatt  wird  wie  es  scheint 
primär  oder  unmittelbar  aus  den  Formelementen  gebildet,  son- 
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4^a  sie  entstehen  durch  Metamorphose  der  nähern  Bestand' 
theile  und  durch  die  Vereinigung  dieser  oder  bestimmter  Theile 
derselben,  nach  gewissen  Richtungen,  indem  sich  diesdben 
entweder  linear  oder  flächenartig  oder  körp^förmig  lagern;  -^ 
ßie  priwtlven  Bändel  und  Binder  bestehen  zuerst  aus- einer 
feinkörnigen  und  kugeligen  Masse.  Auf  einer  weitero  Ent* 
wicklungsstqfe  zeigen  sich  die  Bündel  im  ganzen  Umfang  mid 
die  Bänder  am  Rande  der  Länge:  nach  gefasert,  die  Mitte  odw 
der  Kern  derselben  aber  ist  fein  granulirt  oder  kugelig ;  die 
Faserung  nimmt  vom  Umfang  oder  vom  Rande  gegen  die 
A.cbse  des  Bandes  oder  Bündels  zu ;  es  erscheinen  zumrst  ^ 
peripherischen  Fasern  in  den  Bündeln  und  die  Randfäden  in 
den  Bändern.  Im  dritten  Stadium  ist  entweder  das  ganze 
Bündd  oder  Band  faserig,  wie  in  d6n  Muskelbündehi  und  in 
den  Zellstoflfbändern ,  oder'*  aber  es  behält,  wie  in  den  Ner- 
yenbändem,  die  Kernsubslanz  das  Ansehen  eines  lichten,  blas- 
sen, fein  granulirten  platten  Streifens.  In  den  Nägeln  und  Haa- 
ren dagegen  reihen  sich  die  aus  den  Schleimkugeln  gewor- 
denen schmalen  Flittchen  der  Länge  nach  an  einander,  er*- 
zeugen  mehr  oder  weniger  breite  Bänder,  in  denen  man  die 
länglichen  Kerne  zwischen  den  Fasern  erkennt;  Jene  ver- 
schwinden in  den  folgenden  und  höher  liegenden  Schichten, 
und  diese,  welche  aus  dem  Ringe  der  Plättchen  entstanden 
sind,  werden  zu  den  einzelnen  Homfäden,  wie  man  sie  im 
compacten  Theil  des  Nagels  und  in  der  Rinde  des  Haares 
triflft.  —  Die  Primitivfasern  haben  im  Zustande  ihrer  voll- 
kommenen Ausbildung  ein  gleichförmiges  Ansehen  und  lassen 
keine  weitere  Zusammensetzung  erkennen;  in  einer  weitem 
Entwicklungsstufe  aber  sind  sie  aus  aneinandergereihten  mole- 
cnlaren  Kügelchen  gebildet  oder  zerfallen  leicht  in  solche, 
z.  B.  in  Folge  der  Maceration  oder  der  krankhaften  Erwei- 
chung der  Gewebe  und  unter  andern  Verhältnissen.  Es  ist 
mehr  als  wahrscheinUch,  dass  die  Molecularbildung  in  &nx 
FrimitivfXden  durch  die  ursprüngUche  Beschaffenheit  derselbeo 
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gegeben  ist  und  sich  iu  ihnen  sclion  vor  Ihnsm  Zerfall  vorfin- 
det, abet  erst  sichtbar  wird,  wenn  die  zähweiche  und  tomo- 
gene  Yeitindungs-  und  Umhüllungsmasse  der  elementaren  Kü- 
gdchen  verflüssigt  und  aufgelöst  wird.  —  Die  Primitivblatter 
werden  durch  eine  einfache  Lage  von  Plättchen  oder  Fasern 
oder  Binden  ge&ildet,  welche  in  der  Fläche  sich  aneinander^ 
reihen.  Sie  können  eine  grösere  oder  geringere  Zahl  von 
Über-  odw  nebeneinander  liegenden  Schichten  erzeugen  und 
sidi  daher  za  einer  verschiedenen  Ausdehnung  enlwickehi. 

Aus  der  von  meinem  Bruder  gegebenen  aUgemeinen  Anato-- 
ffris  ier  FlüssigkeUen  geht  hervor,  dass  sich  dieselben  rück- 
jüchtüidi  \\ayst  Formbestandtheile  in  mehreren  zum  Theil  we- 
sendiciien  Punkten  von  einander  unterschieden:  Alle  serösen, 
q/nopjofefi  und  fettigen  Secrele,  so  wie  auch  die  Milch,  dess- 
g^eichen  alle  reinen  Auswurf sfliissigkeiten,  der  Schleim  der 
Nase,  die  Thränen,  der  Schweiss,  der  Harn,  die  Galle,  ent- 
hatten  ab  wesentliche  Bestandlheile  nur  Formelemente  und  zwar 
durchweg  Kömer,  mehrere  auch  noch  Fetttröpfchen.  Die  Kör- 
ner sind  theils  ganz  einfach,  theils  granulirt  und  zeigen  in 
letzterem  Falle  eine  Neigung  in  Molecüle  zu  zerfallet.  Die 
granulirten  Kömer,  wie  im  Nasenschleim,  machen  einen  Ueber- 
gaag  zu  den  zusammengesetzten  Kugeln,  unterscheiden  sich 
(aber  wesentlich  von  ihnen  durch  ihre  Zusammensetzung  und 
ihre  Form.  —  Die  Verähnlichungssafte,  Mundspeichel,  Bauch- 
speichel und  Yerdauungssaft,  besitzen  ausser  den  Formelemen- 
ten noch  nähere  Bestandtheile  und  zwar  kugelige  Körper  in 
Terschiedener  Entwicklungsstufe.  Dieselbe  Zusammensetzung 
zeigt  auch  die  Eierstocksflüssigkeit,  abgesehen  von  den  Ei- 
chen. —  la  den  Emährmgssäften,  Milchsaft,  Lymphe,  Blut, 
und  iu  der  Zeugimgsflüssigkeit  des  Mannes,  erfahren  die  Kugeln 
weitere  Metamorphosen :  sie  wandeln  sich  zu  Sphäroiden  und 
diese  zu  Scheiben  mit  einfachem  oder  spiralem  Ringe  um.  Die 
Scheiben  des  Bluts  mit  einfachem  Ringe  wiikeu  als  Träger 
des  Utttroths  erregend  und  belebend  auf  die  Theile  des  Kör- 
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pers.  Sie  zerfallen  zulelzl  in  Molecflle,  die  sidi  ohne  Zweitel 
in  der  Blutflüssigkeit  auflösen.  Im  Samen  dagegen  vrird  der 
Kern  der  Scheibe  gelöst,  der  spirale  Ring  rollt  sidi  auf  and 
wird  zu  einem  Faden,  welcher  höchst  wahrscheinlich  Träger 
des  befruchtenden  Agens  ist.  —  In  der  ZeugtmgsflügsigkeU 
des  Weibes  endlich  entstehen  die  vollkommensten  kugeligen 
Körper,  die  Eichen,  aus  denen  individuelle  Organismen  sich 
entwickeln,  indem  In  Folge  der  Befruchtung  Kugeln,  ähnlidi 
wie  im  Chylus  und  in  der  Lymphe,  sich  bilden,  welche  die 
.erste  Anlage  und  später  die  ganze  Masse  des  Embryo's  aus- 
machen und  aus  denen  die  Gewebe  werden.  —  In  der  Ge- 
schichte der  Flüssigkeiten  des  Körpers  haben  wir  den  Anfang 
und  den  Schlüssel  zu  der  Natur  der  Formbestandlheile  der 
festen  Gebilde,  zu  der  Art  ihrer  Entstehung  und  Umwandling. 
In  Rücksicht  auf  die  f^tm  Theäe  und  Gewebe  des  mensdi- 
lichen  Organismus  hat  mein  Bruder  im  Allgemeinen  folgendes 
Resultat  erhalten :  Alle  Gebilde  des  Körpers  sind  ursprüngUdi 
aus  soliden  kugeligen  Körpern  zusammengesetzt  und  aus  den- 
selben g^orden.  —  In  den  fundamentalen  oder  rein  Me^ 
rischen  Geweben ,  d.  l  im  ZellstolT,  in  den  serösen  und  fibrö- 
sen Gebilden,  in  den  Knorpeln,  den  Knochen,  in  der  Muskel- 
und  Nervensubslanz  vl  s.  w.  wandeln  sich  die  Kugeln  zu  Sphä- 
roiden  und  diese  zu  genügten  Scheiben  um.  Aus  diesen 
Scheiben  entstehen  die  stets  paarig  sich  bildenden  Primitivfas^n 
der  Gewebe,  welche  zuletzt  wieder  in  moleculäre  Kömer  zer- 
fallen (Fasergefüge) ;  oder  es  entsteht  aus  den  Ringen  unmit- 
telbar und  ohne  dass  sie  zu  Fäden  werden,  eine  kömige 
Grnndmasse  (Körnergefüge).  —  In  denjenigen  Gebilden  da- 
gegen, welche  mehr  einen  vegetabilischen  Charakter  haben  und 
die  an  der  Oberfläche  des  Körpers,  so  wie  an  der  freien 
Fläche  innerer  Organe  gelagert  sind,  d.  i.  im  Ependyma,  in 
den  Epithelien,  in  der  Epidermis,  in  den  Nägeln  und  Haaren, 
gestalten  sich  die  Kugeln  durch  die  ellipsoidische  Form  zu 
den  verschiedenartigsten  Körpern  um,  welche  mit  den  bei  den 
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PlaBzen  ▼orkommenden  Gestalten  eine  äussere  AehnlichkeiC 
haben,  durch  ihre  Entwicklungsweise  und  ihre  wesentliche  Be- 
sehaffenheil aber  von  den  Zellen  der  Vegetabilien  sich  ver- 
schieden idgen,  da  sie  weder  Hohlräume  sind  noch  waren: 
sie  werden  theils  dünne  polygonale  Plättchen,  die  sich  in  den 
^Igebi  nnd  Haareii  linear  zu  Fasern  der  Homfäden  aneinan- 
dmreihiM  nnd  mehr  oder  weniger  zahlreiche  übereinander  üe- 
lende  Schiditen  bilden  (Blätlergerüge) ,  theils  nehmen  sie  die 
Form  von  spindel-,  cylinder-  und  kegelförmigen  Körpern  an, 
welche  didit  aneinandergereiht  auf  der  freien  Fläche  innerer 
Orgtte  pfaüisadenartig  stehen.  — 

Die  letzten  und  wesentlichen  Formbestandtheile,  die  der 
nenacUiche  Organismus  bei  der  Bildung  der  festen  Theile 
hervorbringt,  sind  die  Primitivfasern  der  einzelnen  Gewebe, 
8(6  machen  den  hauptsächlichsten  und  wichtigsten  ßestandtheil 
flkst  aHer  Gebilde,  mit  Ausnahme  der  reinen  Knorpel,  welche 
>cttii  lArdiges  Gefüge,  und  der  Oberhaut,  welche  ein  blätterigea 
fieAgk 'besitzt,  aus.  Die  Gewebsfäden  entstehen  überall  anf 
IhnUflhe  Weise  und  im  Allgemeinen  nach  demselben  Gesetze, 
•BMh  dem  sich  die  fadenartigen  Bestandtheile  der  männTichen 
ZMignngsflfissigkeit  gestalten,  d.  i.  sie  bilden  sich  aus  dem 
.  Miige  Yon  Scheiben  oder  dem  Wülstchen  von  Plättchen,  welche 
'idch  Knear  anehianderreihen.  Sie  entstehen  daher  stets  paarig 
und  werden  meistens  bündel-  oder  bänderweise  erzeugt.  Die 
Substanz,  aus  der  sie  werden,  ist  eine  molecülare,  kömige 
Itässe,  welche  sich  zu  kugeligen  Körpern  umwandelt  In  al- 
Un  Geweben  triift  man  daher  als  Bildungsmaterial  Tür  die  Fä- 
den eine  körnige  und  kugeUge  Grundsubsianz.  Diese  nimmt  in 
dM  meisten  die  form  von  primitiven  Bündeln  und  Bändern 
im  nnd  aus  denselben  gehen  die  primitiven  Fäden  auf  die  an- 
glfd^ene  Weise  hervor.  Diese  zerfallen  jetzt  wieder  in  mo- 
lecfihnre  Kömer  oder  Kügelchen,  welche  verflüssigt  werden 
nnd  dann  nothwendig  in  die  SäRe  des  Körpers  zu- 
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rückkehren;   dagegen    die   Bestandtheile   der  epidermoidalen 
Gebilde  vom  Organismus  nach  aussen  abgestossen  werden. 

Dies  sind  in  möglichster  Kürze  die  Grundzüge  seiner  Lehre, 
die  durch  eine  vieljährige  Anschauung  gewonnen  wurde  und 
die  frei  von  jeder  Theorie  ist.  Zur  Vergleichung  mit  der  Zel- 
ientheorie  entnehme  ich  aus  dessen  allgem.  Anatomie  (S.  136. 
138.  140.  151.  176.)  eine  kurze  Darstellung  und  Kritik  der- 
selben: Alle  thierischen  Gewebe  entstehen  durch  Metamor- 
phose von  Zellen  oder  sind  aus  diesen  ohne  weitere  Umwand- 
lung gebildet;  die  Thiere  gleichen  hierin  den  Pflanzen.  Die 
allgemeine  Urform  beider  ist  die  Zelle,  d.  h.  ein  kleiner  Hohl- 
raum mit  einer  selbstständigen  und  structurlosen  Wandung.  — 
Die  Zellentheoretiker  bezeichnen  die  bildnngsrähige  Materie  als 
Keimstoff  der  Zellen,  Cyloblastema,  Die  Elementarkörner  wer<- 
den  von  ihnen  theils  Cd.  i.  die  kleineren)  als  Kerne,  nn  und 
um  welche  sich  noch  Primitivzellen  bilden  oder  bilden  können, 
theils  (nämlich  die  grösseren)  als  ursprüngliche  Primitivzellen, 
d.  i.  als  sehr  kleine  Bläschen  mit  einer  zarten  texturlosen 
Membran  und  einem  von  dieser  umschlossenen  Kerne  mit 
emem  oder  einigen  Kemkörperchen  betrachtet.  Sie  nehmen 
meistens  an,  dass  sich  aus  und  in  dem  Gytoblastem.  oder 
Keiitistoff  zuerst  die  Kemkörperchen  bilde  und  dass  dann  um 
dieses  der  Kern  und  die  Zellenwandung  entstehe.  Die  mole- 
cülare  Grundmasse  im  Chylus  und  in  den  meisten  festen  Ge- 
bilden wurde  von  den  Anrängem  der  Zellentheorie  ganz  über- 
sehen und  sie  waren  daher  ausser  Stand,  den  Urtypus  der 
organischen  Gestaltungen  im  thierischen  Körper,  d.  i.  die  Mo- 
lecülarbildung,  als  die  allein  naturgemässe  im  Thierkörper  zu 
erkennen  und  zu  würdigen.  —  Die  nähern  Bestandtheile,  d.  L 
die  Kugeln,  die  Scheiben  (die  Sphäroidenform  haben  'die  Zel- 
l^theoretiker  nicht  erkannt),  die  Plätlchen,  die  kegel-,  cylin- 
der-  und  spindelförmigen  Körper,  werden  als  Elementarzellen, 
primäre  ZeUen,  Kemzeüen,  cellulae  primitivae  s.  nucleatae 
aufgeführt.    Dieselben  sind  ihnen  zufolge  Bläschen,  bestehend 
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aus  eiiur  feinen  Haut  und  einem  flüssigen,  mitunter  etwas  kör- 
nigen Inhalte ;  in  ihrer  Wand  liegt  ein  kleiner  dunkler  Körper, 
der  Zdlenkem,  Gyloblast  (nach  ScMeidmJ,  und  dieser  ist 
Inisgezeichnet  durch  ein  oder  zuvei,  seilen  mehrere  Fleckchen: 
Kfflrnköiperchen.  Die  Entstehung  der  (hierischen  Zellen  gibt 
Sckwmin  gerade  so  an^  ^vie  sie  ScMeUlm  rticksichüich  der 
PflaDzenzeDen  beobachfet  und  beschrieben  hat:  es  soU  zuerst 
^  ein  Kemköiperchen  gebildet  werden ,  um  dieses  sich  dann  eine 
ScUdite  gewöhnlich  feinkörniger  Substanz  niederschlagen,  die 
den  Zellenkem  darstelle ;  auf  dem  ausgebildeten  Cytoblast  soll 
^Mh  ein  durchsichtiges  Bläschen,  anfangs  in  Form  eines  flachen 
Kügdsegmentes,  erheben,  sich  ausdehnen  und  in  seinem 
Insseren  Theile  zu  einer  Membran  verdichten;  der  Raum 
zwischen  Kern  und  Wandung  werde  von  Flüssigkeit  angefullK 
Segen  diese  Annahme  der  Präexistenz  des  Kerns  ist  von  Rei- 
diarl',  Bergtnann,  Vogl  und  anderen  Verlhcidigcrn  der  Zellen- 
theorie  Einsprache  geschehen,  da  man  in  der  schon  gebildeleh 
Zdie  keinen  Kern  fand  oder  dieser  später  im  Innern  der  Zelle 
sich  bildete.  Man  sah  sich  dadurch  zu  Modificationen  der 
Ttonrathung  Schwann's  bestimmt  und  liess  jetzt  eine  mehr- 
fadie  Zellenentstehung,  verschiedene  Entwicklungsweisen  von 
^ten  neben  einander  vorkommen.  Man  nahm  keinen  An- 
stand, die  Körper,  welche  sich  bilden,  wenn  man  Eiweiss  mit 
Mnon  flüssigen  Fett  in  Berührung  bringt,  mit  Aschersan  für 
wiiUiche  Zellen  und  die  zähe  Hülle  von  Eiweiss,  welche  sich 
ton  die  Fetttröpfchen  legt,  geradezu  für  eine  Membran  oder 
ZeDenwand  zu  erklären.  Man  hat  vielfach  nicht  den  wahren 
Begriff  des  Wortes  Elementarzelle  (d.  i.  eines  kleinen  Hohl-< 
lirinns  mit  einer  selbstständigen  und  texturlosen  Wandung) 
ftetgehalten ;  man  hat  nicht  dargethan,  dass  die  Theile,  welche 
man  ftr  Zellen  erklärte,  eine  selbsständige  Wandung  be- 
sitzen; man  hat,  gleich  wie  die  Eiweiss'schichte  an  die  Fett- 
tröpfchen, so  auch  die  glasartige,  homogene  und  durchaus 
nicht  membranartige  Rinde  der  soliden  kugeligen  Körper  für 
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die  Zellenhaat  eiUirt ;  endlidi  hat  man  noch  6m  sogenaDotea 
Zellen  Eigenschaften  und  Krtfte  beigelegt,  welche  nur  selbst- 
ständigen  Individuen,  den  Organismen,  nicht  aber  den  Be- 
standtheilen  derselben  zukommen,  indem  man  annahm,  dasa 
sie  empfinden,  sich  fortbewegen,  sidi  fortpflanzen,  und  über- 
haupt sich  geruren  wie  Honaden.  —  Die  nächsten  Bestand- 
Iheile  endlich,  d.  i.  die  primitiven  Bündel  und  Fasern,  lassen 
die  Anhinger  der  Zellentheorie  durch  allerlei  Metamorphosen 
der  Zellen  entstehen:  bald  sollen  die  Wandungen  der  Zellen 
mit  einander  verschmebsen  und  letztere  in  manchen  Geweben 
sdbsi  in  ihren  Höhlen  in  einander  äbergehen,  bald  die 
Zellen  in  Fasfm  und  Faserbündel  sich  fortsetzen  oder  um- 
wandeln; bald  sollen  die  linear  mit  einander  vereinigten 
Zellenwände  sich  auf  Kosten  der  Kerne  zu  Fasern  ausbil- 
den, bald  im  tiegentheil  die  Kerne  sich  verlängern  und 
durch  Verschmelzung  Fasern,  die  vermeintlichen  Kemfasem, 
erzeugen.  Ueber  diese  und  andere  Hypothesen  der  modernen 
mikroskopischen  Anatomie  siehe  Schwann's  mikroskopische 
Untersuchungen,  Valentin' s  Aufsätze  über  die  Gewebe  in  R. 
WagHer's  Physiologie  1839  und  in  dessen  Handwörterbuch  der 
Physiologie  B.  I.,  Henle^s  allgemeine  Anatomie  S.  186  ff. 

Ich  habe  die  Hoffnung,  dass  Genzke  sich  mit  der  Sache 
näher  bekannt  machen  und  sich  veranlasst  sehen  wird,  sie 
durch  eigene  mikroskopische  Untersuchungen,  in  denen  er  nicht 
unerfahren  zu  sein  scheint,  zu  prüfen.  Es  wird  ihm  dann 
leicht  sein  zu  entscheiden,  ob  er  mit  Recht  über  die  oben  an- 
gedeuteten Beobachtungen  mit  einer  spöttischen  Bemerkung 
hinwegging,  oder  ob  dieselben  ihm  nicht  mehr  Anhaltspunkte 
bieten,  als  die  Zellentheorie.  —  Noch  muss  ich  bemerken, 
dass  mein  Bruder  stets  bereit  ist,  nicht  blos  seinen  Fach- 
genossen, sondern  auch  wissenschaftlich  gebildeten  Aerzten  das 
zu  zeigen,  was  er  gesehen  und  angegeben  hat.  Es  steht  al^o 
jedem  frei,  sich  von  der  Wahrheit  seiner  Lehre  zu  überzeugen. 
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i2)  Für  Therapie  und  Phamiakodytianiik  und 
wider  getoisse  Therapeuten  und  Pharmaka^ 
dfnamiker.  —    Brief  des  Dn  Griesselich  an 

Dr^  J.  TV.  Arnold  in  Heidelberg. 

* 

Dl  hast  wahrscheinlich  wieder  schlimme  Slrcichc  gegen  die 
HMie  Yor  and  sinnst  auf  einen  Feldzug  wider  diese  Helden 
lir^  Pharmakodynamik ,   so   dass   ich  Dir  mit  meinem  Briefe 
pr  komme.    Ich  bann  Dir  aber  nicht  helfen,  Du  musst  mich 
qjliren,  denn  wenn  ich  Dir  auch  keinen  Topf  voll  Blul-Zen- 
iß  lur  Deine  Nux-  und  Brucin -  Versuche  bringe,  wie  Dein 
HlBGliIiererant,  der  Bürgermeister  von  Dielheim ,  so  hab'  ich 
|Mh  einen  handgreiflichen  Zeugen  anderer  Art  für  Dich  in  der 
hsche,   den  ich  Dir  viel  wohlfeiler  anbiete,  als  Dein  eben 
taid>ter  Lieferant  die  Yierbeine  Dir  ablässt.     Ich  bringe  Dir 
itanltch  den  funkelnagelneusten  Mercur  aus  dem  Himmel  der 
Iherapie  und  Pharmakodynamik  —  und  wenn  auch  nicht  be- 
lligelt wie  sein  hochgeöhrter  Bruder  aud  dem  Heidenhimmcl 
der  allen  Griechen,  doch  wenigstens  blau  angelaufen«    Ich 
die   „Zeitschrift  für  Therapie  und  Pharmakodynamik" 
Dr.  L  A.  Szerlecki  *). 
Betrachte  Dir  doch  diese  Zeitschrift,  lasse  Deine  phafmako- 
dynamischen  Froschhistorien,  die  ja  „für  die  Praxis"  und  die 
^beschäftigten  Praktiker"  weniger  als  nichts  sind!   sehe  Du 
ioch  endlich  einmal  ein,  dass  Du  von  dem  Bedürfnisse  unserer 
Zeit  keinen  BegriiT  hast,  von  dem  Ringen  und  Streben  nach 
Kfiherheit  in  deni  ärztlichen  Handeln  entweder  nichts  weisst, 
oder  es  ignorirst.    Nimm  Dir  einExempel  d'ran,  was  die  neue 
Zettscbrift  will;  vor  Allem  Friede  mit  Hund  und  Frosch 5  Rat2e 
und  Kaninchen ;  eine  ,jrin  praktische  Tendenz"  will  sie  5  „the- 
rapeutische Erfahrungen  aus  der  Praxis,  neue  Ergebnisse  in 
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der  Pharmakodynamik;  Bestätigungen  zweifelhafter  Erfahrungen, 
das  Wichtigste  aus  den  neuesten  medicinischen  Journalen  etc. 
und  merk  Dir's  nur,  ,; wichtigere  Recepte  berühmter  Aerzte  der 
Gegenwart  will  sie  veröffentlichen ,  aber  nur  „hie  und  da^  und 
,,mit  der  sorgrälligsten  Auswahl" ;  therapeutische  Erfahrungen 
„berühmter  Kliniker''  will  sie  mittheilen,  und  das  wird  Dich 
ganz  besonders  gaudiren,  denn  Du  bist  ja  als  weiland  Privat- 
docenl  auch  einmal  nahe  daran  gewesen,  ein  berühmter  Kli- 
niker zu  werden ;  warum  gingst  Du  davon  nach  Deinen  sieben 
Probejahren  und  warst  so  unzeitig  wie  ein  Siebenmonatkind !  — 
Bücher  recensiren  will  sie  femer  die  Zeitschrift;  Volksmäiel 
will  sie  besprechen,  Misceüen  mW  sie  geben,  Du  siehst:  vid 
itiU  sie  und  fürwahr,  noch  mehr  Imtet  sie ;  das  ist  auch  nicht 
mehr  als  billig;  denn  ein  Dojrpelheft  darf  auch  doppelt  so 
viele  süsse  Früchte  aus  dem  Schutz-  und  Trutz -Treibhäuslein 
der  alten  Medicin  bringen,  wie  ein  einfaches.  —  Du  Wissens- 
dursliger  solllest  in  dieses  Häuslein  so  recht  hineinsteigen  und 
Dir  zuerst  einmal  von  den  „therapeutischen  Bruchstücken"  ab- 
zupfen, welche  Dr.  Fitschaft  am  Baume  der  Erkennlniss  wach- 
sen lässt!  jjDie  Uliihnenge  erzeugt  kein  Fieber,  sondern  das, 
was  dein  Blute  beigemischt  ist,,  oder  was  ihm  abgeht.  Es  ist 
ein  Quäle,  was  das  Fieber  bedingt,  dessen  Vorhandensein  wir 
an  der  Hmd  der  Erfahrung  ermitteln  können,  dessen  Natur ^ 
dessen  nächste  Ursache  wir  nie  begreifen  werden/^  —  Meinst 
Du  Häretiker  nicht  gar,  solcher  Aphorismen  könne  man 
viel  schreiben  und  so  ein  Geheimerath  Hippokrates  mit  oder 
ohne  Aeskulaps- Schleife  werden?—  Möchtest  Du  nicht  auch 
gerne  wissen ,  von  welcher  Krankheit  denn  eigenüich  „Natur 
und  nächste  Ursache"  begreiflich  sind,  während  man  alle  Tage 
in  den  hochgefeierten  Büchern  liest,  ehe  man  einen  Ileilplan 
mache,  müsse  man  das  Krankheitswesen  kennen? —  „Massig 
kü/Uen  und  befeuchten  ist  dann  immer  vorerst  der  therapeu- 
tische Lückenbüsser'^,  wenn  man  über  „Natur  und  Art"  des 
Fieber -Quales   nach  nicht   im  Reinen  ist.  —     Durch   einen 
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Lapsus  Galami  ist  nur  vergessen  worden  amniführen,  womit 
man  denn  „massig  kühlt  und  bereuctitet'^ ;  mir  kommt  das 
Ding  vor  wie  das  „Fechten^^  der  Handwerkspursche,  was  nicht 
„Beiteln^'  heisst  —  pfui  I  ein  gemeines  Wort  I  y,H(ü  man  das 
paüwlogische  Quote  erkannt,  und  dagegen  das  specifische  Mit- 
tel angewandt,  so  geneset  der  Fieberkranke  in  7 — it  Tagen, 
wenn  er  nicht  anders  anderweitig  pathologisch  tmtermmrt 
ist.^  —  Ich  wollte  einen  Kanzelvortrag  über  diesen  apoka* 
lyptischen  Satz  in  Berlin  halten,  wenn's  nützen  thäte!  — 
„Specifische  Mittel"  —  ja,  die  sind  wieder  in  der  Feder 
stecken  geblieben;  ich  wette,  das  ist  so  ein  Achtunzen-Fläsch^ 
lein  von  brauner  Farbe,  als  wäre  einem  ehrlichen  Kapuciner 
die  himmlische  Kutte  ausgelauchl  worden.  —  Was  soll  aber 
aus  dem  Kranken  werden,  wenn  er  über  die  prognostische 
heilige  Sieben  und  die  noch  heiligere  Vierzehn  eigensinnig 
hinaus  fiebert,  was  denn  doch  auch  Dir  aufgestossen  sein 
wird?  Was  stellt  sich  an  jenen  Kranken  wohl  ein,  wenn  sie 
mit  Jenen  braunen  Achtunzen -Specifico-Cruciflxis  bdiandelt 
werden?  -^  Denkst  Du  nicht  auch,  dass  man  ebenso  „the^ 
rapeutiscJi"  unterminirt  werden  kdön,  wie  „pathobgisch?"^  — 
Ich  glaube  gelesen  zu  haben,  dass  es  auch  ArzneihrankheUen 
giebl,  die  sich  dann  verhalten  wie  ganz  obstinajte  Krankheiten ; 
so  z.  .  B.  ein  kleines  Quecksilberfatalitätchan  von  einigen 
Wochen,  was  sich  mit  einem  pathologischen  Blut -Quäle  in 
'den  Ehe-  und  Wehestand  begiebt:  —  einige  blasse  Bäckelchen 
und  ödematöse  Füsslein ,  ein  stinkfaules  Wesen  im  Munde  und 
sehr  schöne  Aussichten,  den  Herrn  Zahnarzt  in  Nahrung  za 
versetzen  ,#  wenn  nicht  gar  ein  wenig  Brand  an  der  Wange 
entstellt,  was  man  sonderbarer  Weise  etliche  Mal  bei  Kindern 
i^'eschen  und  dann  Noma  geaannt  hat.  —  Vielleicht  bild'  icti 
nür's  aber  nur  ein ! !  — 

Nein !  ich  bilde  mir's  nicht  ein ,  was  ich  eben  von  dem 
Quecksilber  sagte :  .^Einige  hegen  hier  (gegen  primire  Sypki^ 
Hs)  eine  kindische  Fyrcht  vor  dem  QuecksiUter,  mhrend  man 
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bei  90  vielen  andern  Krankheiten,  zwiachsi  m  4er  Minttrpnms, 
mU  demselben  den  ungebührlichsten  Unfug  iräU,  bäutScker 
Skorbut  wird  erzeugt,  Zähne,  Zahnfleisch  und  Einnladsiueke 
iterden  wegsalivirt^ ,  and  d&s  sage  nicht  ieh,  sondern  FU- 
Schaft  Ich  möchte  Dich,  Freund,  bei  dieser  Gelegrahmt  fra^ 
gen,  ivie  isfs  denn  möglich,  dass  so  etwas  geschehe?  am 
Ende  gar  anter  den  Augen  Ton  Facnltäten,  Collegien  wdGe* 
richlsftrzten ,  Ja  wohl  selbst  von  Membris  dieser  Facult&ten 
»ülbslll  Also  Beweise,  Beweise,  Beweise,  Dr.  Pitsehaft,  von 
solch  mercuriellem  Unfuge !  Ich  bin  unschuldig  an  diesem  AC-* 
tentatel  -^ 

,fUei  Fiebern,  die  wie  pathologische  Calamitäten,  als  Tod^ 
Sil  vonio  verbo,  auftreten , , .,  ist  zeitliches  Einfallen  vman^ 
gänylich  noihwendig,  wenn  wir  auch  das  pathologische  Quäle 
nicht  kennend'  —  Da  hab'  ich  denn  doch  einige  bescheidene 
Skrupeldosen  von  Zweifel,  denn  auf  der  vorigen  Seite  heisst 
es :  „sind  wir  über  den  Ort  und  die  Natur  dieses  Quäle  noch 
nicht  im  Reiften,  so  ist  die  zuwartende  Methode  die  beste, 
und  iine  Hauptregel,  dass  man  keine  fändtichen  Mittel  ge- 
brmwhe^^  •*<-  0  heilige  Barbara !  was  in  leichteren  Fällen  zn 
Ihnn  nicht  erlaubt  ist,  das  muss  man,  meine  ich,  in  schweren 
wohl  desto  sicherer  vermeiden ! 

Ich  gehe  über  den  Schwindel  weg,  von  dem  am  Ende  des 
Pitstht^fsciktn  Aufsatzes  die  Rede  ist  und  setze  Dich  an  den 
Tisch  lu  den  ^therapeutischen  Erfahrungen^  des  Dr.  Szerlecti^ 
Hast  Du  einmal  Magenschmerz  „mit  vermehrter  Secretion  des 
Magensaftes  oder  einer  scharfen  Galle'',  dann  nimm  die  „Wur-- 
tm^btry^srhe  Schüttehnirfur,  —  Und  wer  hat  nitfit  einmal 
Magettweh?  wem  steigt  nicht  mnmal  die  Galle  und  wird, 
^scharr"?  —  Geschieht  Dir*s  je,  so  nimm  Bilsen-  nnd  Hobn* 
samen,  bittere  und  süsse  Mandeln,  Lattichwasser,  koUensaare 
Magnesia  and  Nax-vomica^Extract  müsanuneD.  —  diese 
Wnrtemberg'sche  Vettelmixtur  vrird  Dir  ^msgeseickncie  Wir^ 
toNfr»^  Iban.  Uei>erhanpt  wirst  Da  fndcn.  dass  die  Amrira  at 
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dieser  Zeitschrill  wunderbar  fügsam  sind,  nicht  allein  fägsam 
in  so  ferne  sie  sich  in  einem  Sumpfe,  genannt  ,,Mixtnr^,  ganz 
friedlich  zusammenfinden  wie  FaUstaff's  hemd-  und  schuhlose 
Krieger^  sondern  in  so  fern  sie  auch  unvergleichlich  schnell 
helfen,  so  dass  die  Krankheit  gar  nicht  Stich  hält  vor  den  in 
der  Mixtur  vorhandenen  Helden. 

„Gasirodjfnieen  nervöser  Personen  ohne  Vermehnmg  oben 
erwähnter  Secretionen",  —  die  heilt  man,  merk'  Dir's  Ja,  mit 
einer  Suppe  aus  Wismuth,  BUsen,  Castoreum  und  Nux  vomica. 
Ei,  lieber  Wilhelm,  wo  steckt  denn  da  die  Indication  anders 
als  in  der  „nervösen  Person"  ?  und  wie  kommt  denn  die  Nux 
in  die  moskovitische  Gesellschaft?  Ist  diese  Frosch -Tödterin 
wohl  gaj*  aus  dem  homöopathischen  Lager  in  die  Szerlecki'scbe 
Mixtur  gekommen?  — 

„Gastrodynieen  Chlorotischer  weichen  gewöhnlich  den  Etsen- 
tnUteln",  sie  lassen  es  aber  auch  wohl  ungewöhnlicherweise 
hübsch  bleiben;  „in  hartnäckigen  Fällen^  wird  dann  noch 
Golumbo  und  Nux  vomica  in  den  Hafen  gethan.  •—  Ich  will 
Dich  mit  weiteren  unfehlbaren  Mittelchen  aus  dieser  Küche 
nicht  unterhalten  und  Dir  nur  erwähnen,  dass  auch  von  der 
Arnica  als  einem  Mittel  gegen  äusserliche  Schäden  die  Rede 
ist.  Da  ist  denn  auch  der  ,/amösen  reinen  ÄrzneimiUellehre" 
erwähnt,  die  Globulisten  werden  abgethan  und  „mit  der  Zeit" 
soll  die  „Reaction"  im  Lager  der  Homöopathen  für  die  Phar- 
makodynamik „segensreich"  werden  l  Wohin  wendet  sich  die- 
ser prognosticirte  Segen  der  Zukunft?  Meinst  Du  nicht  etwa 
gar,  dass,  wie  Vergangenheit  und  Gegenwart  an  den  Herrn 
MiAturar%  vorübergegangen  sind,  so  auch  die  Zukunft  einen 
stummen  Knix  vor  ihnen  machen  werde?  —  und  wenn  sie  .mit 
zehn  Dutzend  Füllhörnern  posiäoer  Pharnwkodynamik  heran- 
tritt —  ich  glaub's !  ~ 

Solltest  Lust  haben,, mein  Freund,  die  „Beiträge  zurKennt- 
uiss  der  Pharmakologie  des  Theophrastus  Paracelsus^'  von 
üierbaeh  zu  lesen,    ohne   in   die  alte  Unseres -Ausgabe  zu 
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schauen,  so  kanust  Du's  ihun.  Es  muss  uns  freuen,  wenn 
diesem,  von  sogenannten  unparteiischen  Minnern  geschmähten 
deutschen  Manne  jetzt  mehr  und  mehr  sein  .Recht  wird,  und 
daran  wird  von  den  allerverschiedensten  Seiten  gearbeitet. 

Du  bist  doch  schon  so  oft  in  Freiburg  gewesen  und  hast 
mit  Deinem  Bruder    durch   das  Vergrössmingsglas  geguckt, 
hast  es  aber  immer  versäumt,  in  die  (Häser  zu  schauen,  welche 
die  eingefangenen  Brunnengeister  und  Schwarzwaldnixen  des 
Herrn  L.  WaldschiUz  beherbergen  — :  die  känsiüchen  Mineral- 
wässer, welche,  beim  Lichte  besehen  und  wie  auch  Dr.  Wer-- 
ber  ganz  richtig  in  seinem  betreffenden  Aufsatze  bemerkt,  noch 
ttber  die  natürlichen  zu  stellen  sind,  weil  man  sie  den  Kran- 
ken mursetzt  geben  kann  und  weil  auch  „nette  in  der  Naiur 
nicht  vorhandene  Mineralwasser --ComposUionm   für  ärztUdie 
Heilansichten  geschaffen  werden/'  Ich  hoffe,  die  Leute,  welche 
Mineralquellen  von  den  Regierungen  gepachtet   oder  gekauft 
haben,  werden  sie  schon  aus  Mitleid  mit  den  Kranken  zuwer- 
fen, da  sie  sich  ja  durch  Versenden  zersetzen.    Leider  Gottes 
weiss  ich  aber  keinen  Ausweg,  wie  man  künstliche  Wasser 
versendet  und  dabei  unzersetzt  erhält ;  es  bleibt  daher  nichts 
anderes  übrig,  als  dass  entweder  1)  in  jedem  Neste,  wo  je- 
mand künstliches  Mineralwasser  haben  will,  ein  Fabrikant  sich 
niederlässt,  oder  dass,  weil  dies  einige  Hindemisse  haben  mag, 
2)  die  Liebhaber  zu  Hrn.  Waldschütz  nach  Freiburg  gehen, 
wo  hoffenöich  sie  „unzersetzt^  ankommen  werden;  vor  Allem 
aber  inuss  ich  3}  vorschlagen,  dass  alle  Berliner  Mineratwas- 
ser-Scribenten  ernstlicbst  verwarnt  werden,  sich  alles  und 
jedes  Lobes  der  naWrüchen  Wässer  zu  enthalten.  -#  Bei  der 
Gelegenheit  will  ich  Dir  nur  sagen,  dass  wir  beide  eigentlich 
rechte  ärztliche  Dorfleufel  sind,   indem   wir  bisher  glaubten, 
die  natürlichen  Mineralwasser  kenne  man  noch  nicht.  —  Aber 
ich  wUl  Dnr  ein  Curiosum  erzählen :  Bergrath  Walchner  hier 
hat  in  allen  Ockern  der  Mineralwässer  chemisch  nachgewie* 
sen  was?  —  Arsenik  hat  er  nachgewiesen,  und  Gmelin   in 
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Heidelberg  hat's  bestätigt  Ich  verschwöre  es  nicht,  dass  über's 
Jahr  irgend  ein  Industrieller  Behufs  „ärztUcher  Heilansichten'' 
ein  Arsenikgewässer  brodeln  lässt;  einen  neuen  Namen  wird  er 
schon  ausfindig  machen,  denn  vor  dem  Arsenik  haben  die  Leute 
so  viel  Respect  wie  die  Buben  vor  dem  Schullehrer.  Könnte  doch 
aber  einer  so  ein  schmuckes  Calomelwässerchen  fabriciren  — , 
das  müsste  alle  Zahnlücken  ausfüUen,  und  könnte  etwa  der 
ttchle  therapeutische  Lückenbüsser  werden,  indem  man  es 
,,mässig  kühlen  und  befeuchten"  Hesse  I  — 

Den  eigentlichen  Gipfelpunkt  der  neuen  Zeitschrift  für  The- 
rapie und  Pharmakodynamik  bildet  aber,  was  nun  folgt;  die 
Sachen  entwickeln  sich  Schlag  auf  Schlag  —  coup  sur  coup 
wie  bei  der  fot/tä^u^sohen  Hämatomanie.  Man  kann  sagen, 
es  liegt  hier  eine  reiche  Flotte  vor  Anker,  beladen  mit  den 
köstlichsten  Specereien  aus  dem  gelobten  Lande  der  Recepte. 
Lauter  berühmte  Männer  haben  dem  Redacteur  der  Zeitschrift 
ihre  Tagebücher  mitgetheilt  und  flugs  sind  die  Notizen  in  das 
Taschenbuch  des  Redacteurs  gewandert.  Da  wird  —  fü/f  unser 
einen  nagelneu  —  angeführt,  dass  ein  „berühmter  Geburtshel- 
fer'' die  Ipecac.  in  ganz  kleinen  Gaben  „sehr  häufig"  anwende 
beim  sog.  „Magenhusten",  bei  Darmkatarrhen,  in  acuten  Krank- 
heilen, bei  beginnendem  gastrisch -nervösem,  typhösem  Fie- 
ber etc.  —  Wir  hätten  die  „famose  reine  Arzneimittellehre" 
nicht  im  Schweisse  unseres  Angesichtes  durchzustudiren  brau- 
chen, denn  im  heurigen  Jahr  der  therapeutischen  und  pharma- 
kodynamischen  Gnade  hätte  man  uns  gewiss  verkündet,  dass  die 
Ipecac.  in  Krankheiten  des  gastrischen  Systems  nütze  — ,  aber 
unter  welchen  Umständen?  das  wäre  doch  wieder  nur  in  der 
lamösen  zu  finden ;  nicht  aber  wäre  darin  zu  finden  gewesen, 
dass  man  bei  Reizfiebern  der  Kinder  Salpeter  und  bei  tief- 
hegenden Abscessen  Fhosphorsäure  der  Ipecac.  zusetzen 
müsse.  —  Dort  „versicherte  der  geniale  und  erfahrene  Pro- 
fessor Jung  in  Basel'^  den  Redacteur,  dass  eine  Salbe  aus 
Belladonna,  Morphium  -  Acetat  und  Linim.  sap.  -  camphor.  nicht 
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allein  bei  Ncuralgieen  „gute  Wirkungen''  ihue,  sondern  auch 
bei  der  —  durch  einen  launigen  Setzer  entdeckten  —  Spmai" 
irritation.  —  Derselbe  Arzt  „versicherte''  den  Dr.  Sz,,  dass 
Aloe  in  Klystieren  gegen  Askariden  gut  sei;  der  beruhinte 
Dr.  Carron  du  Villards  aber  empfiehlt  als  j/iusgezeichnetes  Mit- 
tel"  dagegen  den  Leberthran,  mit  der  Feuerspritze  a  posteriori 
applicirt,  und  „versicherte^'  ihn  zugleich  noch  mehrerer  an- 
derer Dinge.  —  Nach  diesen  „Versicherungen"  sollte  man 
glauben,  es  müsse  mit  der  Sicherheit  im  Handehi  der  Aerzte 
jetzt  weiter  her  sein ;  ist  die  Zahl  der  ausgezeichneten  Recq)te 
hierfür  ein  Massstab ,  so  kann's  nicht  fehlen,  dass  nach  Er- 
scheinen von  12  Heften  dieser  Zeitschrift  wahrhaft  unvergleich- 
liche Sicherheit  in  der  ärztlichen  Yerordnungsweise  endemisch 
sein  wird.  — 

Wo  sich  nur  irgend  ein  Mittelchen  auffinden  lässt:  unser 
Redacteur  spiesst  es^  an  einer  ächten  Nürnberger  Käfernadel 
auf,  nichts  entgeht  ihm,  selbst  nicht  die  Zwiebelsalbe  der 
Karlsruher  Zeitung  als  Mittel  gegen  Wassersucht. 
.  Bücher  pflegen  gegen  das  Ende  hin  in  die  Atrophie  zu  ver- 
fallen und  das  ist  bei  der  Zeitschrift  buchstäblich  der  Fall, 
denn  sie,  zapft  die  Receptmappe  eines  Verstorbenen  an:  des 
ehemaligen  Geh.  Hofrathes  Dr.  Beck  in  Freiburg,  eines  aner- 
kannt tüchtigen  Chirurgen,  und  macht  „auserwähUe  Rec&pte" 
desselben  bekannt,  gegen  Atrophia  infantum  und  gegen  Schwer- 
hörigkeit. —  Meinst  Du  nicht  auch,  dass  wo  verhärtetes  Oh- 
renschmalz die  Schwerhörigkeit  verursacht,  es  entfernt  wer- 
den müsse?  Schade  nur,  dass  manchen  Leuten  die  Ohren  so 
arg  verstopft  sind,  dass  man  mit  dem  SchöpflöS'el  ^-schöpfen 
könnte  —  sie  hören  doch  nicht.  Vielleicht  hilft's  aber,  wenn 
man  —  Haselnüsse  eingiebt.  „Haselnüsse  —  Haselnüsse"  — 
fragst  Du;  „die  stehen  ja  weder  in  der  famosen,  noch  in  der 
gloriosen  Arzneimittellehre  als  ausgezeichnetes  Mittelchen  gegen 
Uebclhörigkeit."  —  Ja,  bei  Dir,  sehe  ich,  will  die  mcdicinische 
Ofl'cnbarung    nicht  zum   Durch bruche  kommen,  Du  bist  für 
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diesseits  und  jenseits  des  Handbuches  gleich  mir  vertoren  und 
glaubst  wohl  eher  an  den  herumspuckenden  Geist  des  seligen 
Herrn  Dr.  Minderer  als  an  den  schweisstreibenden  dieses  Ver- 
blichenen. —  Pass'  auf  I  yyAls  ich''  —  und  wenn  ich  Ich  sage, 
so  ist  das  die  Kedaction  der  Zeitschr.  itir  Therapie  und  Pharma- 
kodynamik —  „vor  Kurzem  die  Ehre  hatte,  die  Bekanntschaft  des 
gefeierten  Herrn  Obermediänalraths  Dr,  Schneider  in  Offen-- 
bürg  zu  machen,  erzählte  mir  derselbe,  dass  sein  Sohn,  em 
recht  tüchtiger  und  geschickter  Arzt,  eine  an  hysterischen 
Krämpfen  leidende  Frau  mit  allen  möglichen  rationellen  Mit-- 
tdn,  aber  vergebens^  behandelt  habe,  bis  ihm  eine  Frau  rieth, 
die  Patientin  fünf  Haselnüsse  essen  zu  lassen,  womit  sie  schon 
viele  geheilt  hatte,  —  und  in  der  That  seien  sogleich  darauf 
die  hysterischen  Zufälle  geschwunden"  —  Nun  aber  brauche 
ich  Dir  nicht  zu  sagen,  dass  es  m  der  That  recht  tüchtige 
und  geschickte  Aerzte  giebt,  deren  Kunst  zuweilen  in  die 
Brüche  geht;  ich  brauche  Dir  auch  nicht  zu  sagen,  was  es 
heisst,  eine  Hysterische  „mit  allen  möglichen  rationellen  Mit- 
teln'' zu  behandele,  denn  aus  dem  Moskoviterbeutel  wird  sie 
wohl  guantum  satis  ad  saturationem  gezehrt  haben;  ich 
brauche  Dir  auch  nicht  zu  sagen,  dass  ;^ationelle"  Aerzte 
Deiner  Versicherung,  Du  habest  eine  Hysterische  mit  Ignatia 
oder  mit  was  immer  geheilt,  keinen  Glauben  beigemessen  ha- 
'  ben  würden,  während  sie  keinen  Anstand  nehmen,  der  Hasel- 
nußskur  eines  alten  Weibes  Zutrauen  zu  schenken.  —  Ver- 
wegenes Gerede:  —  die  Krämpfe  werden  bei  dem  herr- 
lichen Tränklein  Sancti  Baldriani  wohl  eher  an  Halsstarrig- 
keit gewonnen  als  verloren  haben ;  —  da  kam  die  liebe  Frau 
mit  ihren  Haselnüssen,  machte  den  „rationellen"  Mitteln  — 
die,  unartig  genug,  nicht  helfen  wollten  -—  ein  Ende  und  be- 
wies zum  lOOlsten  Mal,  dass  ein  Unstudirter  wohl  klüger 
sein  könne,  als  ein  Studirter.  —  Das  aber  kommt  Mos  wie- 
der von  der  Schwerhörigkeit ,  verursacht  von  dem  verhärteten 
Hundbuchsschmalzc !  — 
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Recht  angelegentUch  empfehle  ich  Dir  diese  Zeitschrift;  sie 
zeigt  mehr  und  mehr,  wie  viel  Uhr  es  ist,  und  wohm  die 
Sachen  mit  der  „rationeUen*'  Mediän  gekommen  sind! 

Fragst  Du  mich  aber  schliesslich:  ja,  steht  denn  etwas  von 
dem  Grundpfeiler  der  Pharmakodynamik  in  dieser  Zeitschrih? 
von  der  Erforschung  der  Beziehungen  der  Arzneistoffe  zu  den 
Organen  und  Systemen,  von  den  dadurch  in  diesen  bewirkten 
abnormen  Lebenszuständen  ?  sind  Prüfungen  an  Gesunden  ge- 
geben und  ergänzende  Prüfungen  und  Versuche  an  Kranke», 
wie  die  Wissenschaft,  nicht  der  jammervollste  Schlendrian,  sie 
begehrt?  so  antworte  ich  Dir,  dass  nur  ein  ungläubiger  Tho- 
mas so  fragen  kann;  —  wenn  man  halt  nur  weiss,  dass 
etwas  hilft,  dann  is(ß  genug;  Du  bist  unpraktisch,  die  Zeit- 
schrift aber  hat  eine  „praktische  Tendenz''  und  desshalb  darf 
sie  der  Wissenschaft  immerhin  „gut^  NacW  sagen ;  an  Gevat- 
terschaft wird's  ihr  aber  —  ich  darf  ja  doch  auch  einmal,  wie 
andere  Leute,  etwas  prognosliciren  —  ganz  gewiss  nicht  feh- 
len, denn  der  „beschäftigten  Praktiker^'  ist  Legion  und  das 
Zauberwort  Recept  wirkt  auf  sie,  wie  der  Liebesruf  Bier  auf 
wackere  Zechbrüder. 

Ich  hoffe ,  Du  besserst  Dich  nun  und  lässt  Deine  Narrcdei ; 
schiffe  Du  doch  zurück  auf  das  Eiland  der  Medicin,  wo  man 
treiben  kann,  was  man  will,  wenn  man  nur  zu  rechter  Zeit 
einen  Gewährsmann  herbeikommen  lassen  kann.  Bist  Du  erst 
dort  angelaugt,  so  schick'  das  Schiff  zurück  und  erwarte 
dann;  aber  auch  nur  dann 

Karisruhe,  10.  Nov.  1844. 

Deinen  Freund  und  Genossen 
L.  Griesselich^  Dr. 


Inhalf  8'  VerzeichniSM.  57  i 

liiliaUs-VerzeicbiiisM  des  XIX.  Bande»). 


Erstes  Heß 

1.  Originalabhandlungen, 

Bosch :  Beiträge  zur  Behandlung 
des  Typhus. 

Segin:  Bemerkungen  über  Ly- 
copodium. 

Eichhorn :    MiUheilungen     aus 
der  Praxis. 

Biching :  über  die  Lehre  von  den 
Miasmen  etc.  (2.  u.  letzt  Art.) 

Widermann:  Mittheilungen  aus 
der  Praxis. 

Griesselich:  Elektromagnetismus 
als  Heilmittel  bei  Neuralgieen. 

Bairische    Ständeverhandlungen 
über  Homöop. 

Griesselich :    Bücherschau    von 
1843. 

Schelling:  d.  herrschende  Krank- 
heitsconstitution  von  1841. 

Hahnemanns  Denkmal. 

//.  Erläuterung. 

III.  Notiz. 

Zweites  Heft. 

I.  OriginakAhandlungm. 

Bosch:  Beiträge  zur  Behandlung 
des  Typhus  und  der  Ruhr. 

Genzke:  Mittheilungen  aus  der 
Praxis. 

Gebet:  Würdigung  der  Hom. 

Arnold:  Mohnsaft  in  Krankhei- 
ten des  Darmkanals. 

Widenmann:  Mittheilungen  aus 
der  Praxis. 

Sommer :  ein  abgewiesener  An- 
griff. 

Genzke :  Mikroskop.  Unters,  der 
Metallpräparate. 

Weber :  zur  Heilung  des  Croup. 

Widenmann:  kleinere   Mitthei- 
lungen. 


Schelling:  (|.  herrschende  Krank- 
heitsconstitution  von  1842. 

Fleischmann :  tabell.  Uebersicht 
etc.  von  1843. 

Griesselich :  Bilder  ans  der  Zeit. 

//.  Erläuterung. 

Drittes  Heft. 

I  Originalabhandlimgdn. 

Rothanst:  Bericht  üb.  das  Wien. 
Barmh.  Schwestern -Hospital. 

Genzke:  Beitrag  zur  ver^eich. 
Therapie. 

Griesselich :  aus  briefl.  Mitth^i- 
Umgen  des  Dr.  Mayrhofer, 

Segin:  über  Elektromagnetismus. 

Eichhorn:  über  Elektromagne- ' 
tismus. 

SchelUng:  d.  herrschende  Krank-^ 
heits- Constitution  von  1842 
(Schluss). 

V.  Struve:  Phrenologie. 

Frank:  Hahnemann  u.  Arsenik. 

Elwert :  kleine  Excursionen  etc. 

//.  Einladungen. 

Zum  Centralverein. 

Zum  rheinischen  Verein. 
Viertes  Heß. 

I.  Originalabhandlungen. 

Winter:  Blei  bei  Chlorose. 

Frank :  Die  Scylla  der  Pharma- 
kodynamik. 

Bosch:  über  Grippe-Behandlung. 

Winter:  Prosopalgie. 

Derselbe:  Asthma  Millari. 

Widnmann :  kleinere  Mitthei- 
lungen. 

Zwölfte  Jahresversammlung*  des 
rhein.  Vereins. 

Genzke:  über  Ansteckungsstoffe. 

Frank:  Opium. 

//.  Miseellen. 
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Inhalts^  Verzeichnisn. 


Fünftes  Heft 

I.  Originalabkahdlungen. 

Arnold :  Vorträge  .auf  der  Ver- 
sammlung etc. 

Griesselich:  Bemerkungen  über 
das  Verhältniss  der  Statistik. 

Elwert:  kleine  Excursionen  etc. 

Genzke :  Ansteckungsstoffe 
CForts  ). 

Griesselich:.  physiolog*  Wahr- 
heit u.  therapeut.  Irrthum. 

Arnold:  Versuche  über  Wirkung 
der  Bestandtheile  etc.  der 
Krähenaugen. 

Bosch:  Vom  Crocus  im  Ty- 
phus etc. 

Mayrhofer :  Metallpräparate  etc. 
Sechstes  Heft. 

I.  Origvnalabhandlungen. 

Bosch:  Keuchhusten. 

Genzke:  Ansteckungsstoffe 
(Schluss). 


Elwert:  kleine  Excursionen  etc, 

Böcker:  über  skrofulöse  Au- 
gencntzündurtg. 

Schupp :  Physiopalhologisches. 

Griesselich:  auch  eine  Bemer-^ 
kung  über  das  LobethaVsche 
Geheimmittel  gegen  Phthisis. 

Derselbe:  Anfrage  wegen  des 
Pott'schen  Uebels. 

Derselbe:  Weiteres  über  die 
Geschichte  des  Hahnemann- 
schen  Causticums. 

Winter:  Chorea. 

Widenmann :  Berichtigung. 

Arnold:  einige  Worte  über  die 
Formen  der  Ele^nentartheile 
thierischer  Gebilde  etc. 

Griesselich:  lur  Therapie  und 
Pharmakodynamik  und  wider 
gewisse  Therapeuten  u.  Phar-^ 
makodynamiker.  Brief  an  Ar^ 
nold  in  Heidelberg. 


VerbesseruDgdu  in  diesem  Baude« 

S.  263  Z.  6  V.  u.  statt  Seite  1.  Saite. 
S.  366  Z.  10  V.  0.  statt  Medicin  1.  Heilkunst. 
S.  406  Z.  5  V«  0.  1.  Einflüsse  statt  Einwirkungen. 
S.  477  Z.  13.  V.  0.  ist  der  Vordersatz  weggeblieben  :    „.^o  kann 
ich  nicht  den  Apoffieker  machen.^^ 

Im  fünften  Hefte  dieses  Bandes  sind  noch  mehrere  kleinere 
Fehler  stehen  geblieben ;  die  Correcturen  mussten  sehr  schnell  ge^ 
macht  werden,  da  ich  den  ganzen  Monat  September  abwesend 
war.  -—     Dr.  Gr. 


Siichregister. 
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Sachregister. 


Abscessus  in  cerebro,  346. 

Acarus  in  verschiedenen  Orga- 
nen, nach  Laville,  354. 

Amaurosis:  Arnica,  113. 

Amenorrhoe:  Sepia,  48. 

Anasarca:  Bell.  u.  Ars,,  168. 

Angina  membr.,  Sterblichkeits- 
verh.,  410. 

Angina  membr. :  Handbäder  nach 
Grahl,  155. 

Angina  membr. :  Acon.  u.  Jod, 
Handbäder,  157. 

Angina  tons/:  Acon.  u  Nux,  502. 

Apoplexie,  über  die  Behandlang 
mit  Aderlass,  496. 

Asthma:  Ars.,  531. 

Asthma  juven. :   Nox  vom. ,  23 

Asthma  Mill.:  Tart.  emet.,  340. 

Asthma  psor.:  Sulphur,  49. 

Auditus  diff. :  Electromagnet., 
227. 

Cardialgie ;  Krankh.  -  Geschichte 
von  Dr.  Schweich ,  443. 

Cardialgie :  Nnx  vom.  und  Co- 
locynth.,  125. 

Gatarrhus  epidemicus :  Beilad. 
und  Bryonia,  328. 

Causticum  Eahnemann's^  541. 

Cholera:  Bellad.  und  Cham,  im 
Wechsel,  219. 

Colica  C?3:  Sulphur,  50. 

Contraction  der  Finger  nach 
Aderlassen:  Galvan.,  350. 

Coxärthrocace,  Verh.  der  Ver- 
kürzung u.  Verlängerung  des 
Schenkels  nach  Roser,  410. 

Coxärthrocace:  Rhus,  107. 

Delir.  tremens,  Sitz  desselben 
u.  Wirks.  des  Opii,  354,  385. 


Denkmal //r7/m^matm'«,. 92,  352. 

Diarrh.:Dulcam.,  146. 

Dilutionsgrade ,  356. 

Dysenteria:  Bellad.,  100. 

Eclampsia  partur.,  über  die  Bc- 
handl.  ders.  nach  Hüler^  503. 

Elektricität  als  Mittel  der'Wir- 
kungsäusserung  von  Arznei- 
mitteln ohne  materielle  lieber- 
führung,  nach  Laville,  355. 

Elektromagnetismus ,  51 ,  213. 
232. 

Emetica  im  Status  pit. ,  356. 

Enteralgie:  Asa,  147. 

Gastritis  chron.,  121. 

Genu  inflamm,  chron. :  Jod,  499. 

Gonorrhöe,  Anwendung  der  Sil- 
bersalpeter-Einspritzung., 191. 

Grippe,  s.  Cat.  epid. 

Halter  in  Wien  über  Hom.,  210. 

Hemicrania:  Sepia  u.  a.  M., 
25. 

Hydroceph.  acut. :  ungeheure  Ga- 
ben von  Jodkali,  281. 

Icterus  spasticus  d.  Dr.  Schweich^ 
441. 

Leichenöffnungen,  Werth  ders. 
nach  Elwert,  498. 

Lohethal's  Geheimmittel,  558. 

Lumbago:  Elektromagnet,  55. 

Lycopodium,  Bemerkungen  Dr. 
SegitCs  über  Verreibung  und 
Wirkung  desselben,  11. 

Menstr.  difßc. :  Pulsat.,  25,  144. 

Mercurialismus :  Acid.  nitr.,  145^ 
501. 

Metallpräparate,  mikroskop.  Un- 
tersuchung derselben ,  1 53, 
477. 
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Sachregister, 


Miasmen  u.  Contagien,  ober  sie, 

nach  Bicking,  26. 
—  nach  Genzke,  367, 418, 488. 
Mictascroentas:  Cantharid.,  i99. 
Mortalitätsverh.  in  der  Berliner 

Charitö,  411. 
Neanügiae :  Elektromagnet.,  239. 
Nenralgia  cap. :   Nux  vom.  etc., 

383 
Nenralgia    intercost. :    Elektro- 
magnet., 229. 
Nux  Tom.:   Versuche  ArnoUTa 

Aber  Brucin  n.  Strychnin,  444. 
Obstractio  alvi  chron.:  Nux  u. 

Opium,  139. 
Obstructio    alvi    von    Bleimiss- 

branch,  149. 
Odontalgie:  Pulsat.,  Mercur,  144. 

ff. 
Ophth.  scroful:  Calc.  carb.,  146. 
Ophthalm.     scrofui. :    Sublimat, 

504  ff. 
Opium,  Folgen  des  Missbrauches 

bei  einem  Kinde,  136. 
Ovarli  inflamm,  chron.  cum  as- 

citide,    durch   versch.   Mittel 

geheilt,  113. 
Paralyses:  Elektromagnet.,  233. 
Pharmakodynamisch  polarer  Ge- 
gensatz der  Bestandtheile  einer 

Arznei,  nach  Arnold,  390. 
Photophobie:  Conium,  348. 
Photophobie :  Pitschaffs  Pulver, 

500. 
Phthis.  lar.:  Jod,  146. 
Plumbum ,    Adelmann* s    Inder- 

dict  darauf,  503. 
Plumbum,  über  s.  Anwendung  in 

versch.  Krankh.,  nach  Wintery 

289. 
Pneumonie:    Phosphor,   21,   ff., 

147,  195. 


Pneumonie:    Hhus   und  Bellad.. 

167. 
Pneumotyphus:  Phosphor,  194. 
Prosopalgie:  Elektromagnet.,  53. 

ff. 
Prosopalgie:  Magnet.,  338. 
Prosopalgie:  Nux  v.,  276. 
Rheuma,  Behandlung  desselben^ 

nach  V,  Ammon,  497. 
Rheumatismus :    Elektromagnet., 

55. 
Rheumatismus  acutus  mit  Endo- 

carditis:  SpigeUa,  195. 
Scarlatina,  Beilad.  als  Präserva- 
tiv, 189. 
Scarlatina  -  Theorie      des     Dr. 

Schweich,  439. 
Schlaflosigkeit,  chronische,  Kaffee 

u.  Ignatia,  536. 
Sepia,     zur    Pliarmakodynamik 

ders.,  44. 
Spinalirritation  (?):   Nux'  vom., 

24. 
Spondylarthrocace,  540. 
Statistik,    ihr  Verh.  zur  Med., 

Bemerkung   darüber  von  Dr. 

Griesselicfij  392. 
Sycosis  u.  Thuya,  415. 
Tetanus,  Hydrophobie,  Uemia  u. 

Bellad.,  285,  499. 
Tussis  conv.,  276. 
Tussis  conv.,  Kupfer,  481. 
Typhus  in  Brand  des  Gaumens 

etc.  übergehend,  193. 
Typhus;  Garbo  äusserlich,'  194. 
Typhus,  Hauptmittel  Arsen.,  193. 
Typhus:  Crocus,  1,  97,  473. 
Typhus  mit  Dysenterie,  193. 
Vomitus  chron. :    Ipecac. ,    Nax 

v.,  Veratr.,  120.  ff. 
Vomitus     gravid. :     Nux     vom.. 

25. 
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